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''  '* 

Utiber  die  Etaiehung  im  AllgemeineQ. 

«  « 

Was  auch  immer  die  Aufmerksamkeit  und  Thätigkeit 
des  menscblict^en  Geistes  in  Anspruch  nimmt,  was  der 
Mensch  uberbaupi  denkt,  spricht»  schreibt  und  thut,  nichts 
yerdifnt  eine  solche  Anerkennung,  nichts  ist  von  so  hohef 
Bedeutsamkeit  als  die  Kunst»  den  Menschen  zu  erziehen 
und  SU  bilden,  denn  das  Resultat  dieser  Kunst  ist  Cultur 
und  Humanität  und  da  jeder  Einzehie  und  somit  die  ganze 
Menschheit  nach  dies^ii^JSy^e^^  strebt,   bewusst  oder  unbe- 

.  wusst»  so  muss  aller^Tnätigkeip,'  alles  Streben,  alle  ^rissen- 
schafUichen  ErrungenfthafteL '  vom  Anfange   des  Menschßn- 

.  geschlechtes  bis  zu  allen  Zeiten  hin  direkt  oder  indirect 
jauf  Ejaiehuug  gerichtet  se^n.  .. 


Es  liegt  der  Begriff  der  Erziehung  in  dem  der  mensch- 
lichen physischen  wie  psychischen  Natur  entsprechenden 
Entwickelungsgange,  in  den  Veränderungen  und  Processen, 
welche  das  Leben  bedingen  und  welche  es  in  verschiede- 
nem Grade  und  verschiedenen  Modificationen  von  der  so- 
genannten Aussenwell  abhängig  erhalten..  Es  ist  somit  das 
ganze  Leben  eine  fortdauernde  Erziehung  und  es  kann 
keinen  Menschen  geben ,  der  ohne '  alle  Erziehung  wäre. 
Dass  aber  nicht  eine  jede  Erziehung  gleich  gut  ist,  geht 
aus  der  Geschichte  einzelner  Menschen,  so  wie  der  ganzer 
Volker  hervor.  Der  Eine  wird  unter  begünstigenden  äus- 
seren und  inneren  Ursachen,  guten  Anlagen,  glficklichen 
Verhältnissen  und  unter  der  Leitung  vernfinfliger  lebens- 
erfahrener Eltern  und  Lehrer  zu  einem  ffir  jedes  Lebens- 
verhältniss  brauchbaren  Menschen  herangebildet,  fähig  für 
sich  und  für  andere,  den  Grad  von  Glück,  Zufriedenheit 
und  Freiheit  zu  erlangen,  den  ein  Mensch  gefesselt  von 
seinen  körperlichen  und  natürlichen  Hemmnissen,  über- 
haupt nur  erreichen  kann,  der  Andere  vom  Glücke  ver- 
nachiässigt  heranwächst,  ohne  alle  Aufsicht  und  väterliche 
Leitung,  gelangt  nie  zum  Gebrauche  seiner  geistigen  Fähig- 
keiten» zum.  Bewusstsein  seiner  ^selbst  und  der  Welt  um 
ihn,  oder  wird  zeltig  ein  Spielbail  seiner  eigenen  Leiden- 
schaften, Vorurtheile  und  Irrthümer,  denen  er  unter  bestän- 
digem Nachtheile  für  sein  körperliches  und  geistiges  Wohl 
endlich  unterliegt,  er  hat  das  Leben  nie  erkannt  So  sind 
ganze  Völkerschaften  aus  Mangel  an  Erziehung  entweder 
Jahrhunderte,  Jahrtausende  hindurch  beständig  in  Unmün- 
digkeit, in  Rohheit  geblieben,  haben  sich  nie  von  dem  be- 
wusstlosen  Zustande,  in  den  sie  die  Natur  unmittelbar  ge- 
setzt, herausfordern  können,  wie  z.  B.  Chinesen,  oder 
wurden  leicht  die  Beute  derjenigen  Völkerschaften,  welche 
mit  der  Kraft  des  ihnen  ursprünglichen  Naturells  Cultur  und 
Humanität  zu  verbinden  wussten.  Wenn  man  nun  aner- 
kennt, wie  überall  und  immer  die  BUdung  den  Sieg  davon 
trägt  über  die  rohe,  so  zu  sagen  blinde  Natur,  indem  der 


MeMCb  das  in  ihm  fteilich  auch  von  der  Natur,  aber  doeb 
andererseits  im  Gegeosatze  zu  ihr  stehende  Moment  ge- 
wissermassen  das  Uebernaturliche ,  das  Göttliche  in  sich, 
die  Vemnnil  zur  Geltung  bringt  und  in  Wirksamkeit  setzt, 
wodurch  er  eben  bis  aur  einen  gewissen  Grad  Herr  der 
Seböpfnng  wird;  wenn  nun  Alles  dies  die  Cultur  vermag, 
und  die  Cultur  nur  eben  die  Frucht  einer  freien ,  verniinf- 
ügen  Erziehung  ist,  so  wird  es  wohl  überflüssig  sein,  noch 
ein  Wort  über  den  Unterschied  einer  guten  und  schlechten 
Eniehung  und  über  die  Wichtigkeit  einer  guten  Erziehung 
überhaupt  hinzuzufügen.  Jede  Erziehung,  die  nicht  darauf 
ausgeht,  einen  freien,  an  Geist  und  Körper  gesunden  Men- 
sehen zu  bilden  und  die  sich  also  von  dem  Zweck,  der  in 
der  Cultur  erzielt  werden  soll,  enlfemt,  ist  schlechter  nnd 
nachlheiliger  als  gar  keine,  d.  h.  also  eine  schlechte  Er- 
ziehung, wenn  man  darunler  eine  Erriehangsart  versteht, 
die,  soweit  dies  möglich  ist,  von  aller  menschlichen  Ein" 
mischung  befreit  ist,  die  also  mehr  von  den  sogenannten 
zufSlIigen  Momenten  der  freien  Natur,  mehr  von  den  Dingen, 
als  von  den  verkehrten  und  berechneten  Ansichten  und 
Schritten  vorurtheilsvoUer  Menschen  abhängig  ist  und  in« 
diesem  Falle  hätten  allerdings  Diejenigen  Recht,  die  da  be- 
haupten: ,^0i»r*  näeop  noiiBiav}^  Eine  gute  Erziehung 
aber,  d.  h.  eine  solche,  welche  darauf  ausgeht,  Cultur  und 
Humanität,  Freiheit  und  Glück  des  Menschen,  soweit  diese 
Guter  überhaupt  zu  erreichen  sind,  zu  erzielen,  ist  eine 
Kunst,  die,  wie  gesagt,  alle  übrigen  an  Bedeutung  über- 
trifft,  da  sie  alle  übrigen  mehr  oder  weniger  in  sich  ver- 
einigt und  jede  für  sich  denselben  Zweck  verfolgt,  denn 
Alles,  was  der  Mensch  im  Leben  erringt,  alles,  was  er  nöthig 
hat  zu  seiner  menschlichen  Existenz,  erlangt  er  einzig  und 
allein  durch  Erziehung. 

In  dem  Momente  der  Geburt,  wo  er  schwach  und 
hilflos  in  die  Welt  eintritt  bis  zum  Ende  seines  Lebens,  ist 
er  abhängig  von  der  ihn  umgebenden  Aossenwelt.  Die 
Kindheit  ist  desshalb  eine  verhältnissmässig   lange  Periode 


d^  LebeM,  wM  dMEittiehttBs  ^i^^^  Kindes  M  d*em 
nfinftigen  llenBchen  ttiehr  Zeh,  Mflbe  und  8org;Mi  erför»- 
dert,  als  die  Eniehmg  aad  seltel  die  ZäbsKiiig  eiaes  jeg^ 
liehen  Thieres.    fiel  die^m  sind  die  Bedingungen  so  f«^ 
sbgen  der  Nater  utitnitteibar  entspreehender,  sie  sied  gMeh- 
setti  mehr  materieller  Art;   bei  d^  Etziehang  des  Kind» 
mQs&eh  zu  den  materiellen  Erfordernissen  geistig!»  hinsutre^' 
ten.     Die  Sehw&ehe  und  HilfloMgkeit  des  Kindes  bedarf 
des  Beistandes   emracbsener  Personen,   die  Bntwiekcfhing 
seiner  sinnlichen  Thitigkeiten  bedarf  der  Pflege  seiner  WHi^* 
te)r,  der  Zustand  der  Unwissenheit  soll  dv^eh  Erweck««g 
und  Üebung  des  Verstandes  end  der  übrigen  intellectuellen 
Flhigfteiten  aufgehoben  werden,  kurz  eine  Jede  kön^riiche, 
#ie  geistige  Thfiiigkeit,  wozu  allerdings  die  Keime  vwi  der* 
Natur  gelegt  sind,  muss  dem  Kinde  eingelemt  und  anerzogen 
werden.    Es  haben  daher  die  grSssten  Weisen  über  die 
Zlt^ekmflBSigkeit  der  Eiti^ung  des  Mensehen  ihre  Ansich*  - 
teifi  mi(ge(keilt  und  dre  Mittel  zur  Erziehnng,  sei  dieser  ein 
gemeinschaftlfeher,  eiTenlSieher,  oder  ein  besonderer  häns«- 
lieber  Unterrieht  angegeben.    Die  Mittel  und  Wege,  welche 
nM  bei  der  Erziehung  des  Menschen  in  Anwendung  kom* 
men,  ^d  so  manbigfbeh  und  umflassen  wiederum  alle  fkl«-' 
tigkeiten  der  Eärziehenden  nnd  Lehrenden  in  elaem  solchen 
Ümiknge,  dass  es  fkst  unmöglich  ist,   sie  alle  hier  anzu^^ 
führen.     Insoweit  jedoch  die  Erziehung  speciell   auf  die* 
EntWickelung  des  Kindes  sich  allein  bezieht,  insoweit  riso 
die  Erziehung  des  Rindes   während   der  Kindeijakre  bin 
zum  Jünglingsalter  von  Eltern  und  Lehrern   abhängig  ist, 
sind  zwar  die  Mittel  dazu  ebenfalls  nicht  gering,  wie  man 
aas  den  zahl»  und  umAingreichen  pädagogischen  Schriften, 
die  seit  der  ältesten  Zeit  bis  auf  unsere  Tage  an's  Licht 
getreten  sind,  ermessen  kann.    Indess  haben  dieselben  im 
Verhältnisse  zuEftiehting  und  Unteiticht  in  späteren  Jahren 
doch  eine  bestimmte  Abgränzung,   gewähren   daher  einen 
sicherem  Ueberblick  und  kOnnen  ehier  speciellen  Würdigung 
ihres  WertlM  Mchter  unterwerten  werden. 


Von  der  Ertiehrnig;  des  Kftides  nnd  den   ähhti 

anzuwendenden  Mitteln. 

Je  nfther  das  Kind  der  Zeit  seiner  Geburt  steht,  Je 
eaftonter  es  also  von  dem  Standpunkte  euer  ausgebildeten 
mdMdoaUtflt  und  Persönlichkeit  steht,  desto  mehr  ist  es 
der  unmittelbaren  Natur  unterworfen,  desto  mehr  ist  es  den 
nMierieHett  Bedingungen  des  Lebens  unttfrthan,  und  aus 
diesem  Gesichtspunkte  wird  die  Erziebusg  in  den  erstem 
Lebemjabren  vorsugsweise  die  somatische  Entwiekelubg  im 
A«g»  behalten  müssen  und  nur  mit  fortsebreitendett 
Wachstbume  wird  sie  die  rooralischeo  und  psyohiseben 
faeaUUen  allmiblig  ohne  Übereilung  au  fördern  haben^ 
■kern  und  Lehrer  werden  daher  bei  der  Erziehung  dea 
Kindes  darauf  zu  achten  haben,  dass  dasselbe  sich  die* 
jenlgeB  somatisch -psychischen  Eigensohaften  aneigne «  an 
denen  der  Keim  vorhanden  ist  und  deren  es  erwachsen  zu 
seinem  and  der  Menschheit  Heil  bedarf.  Diese  Keime  sind 
aber  doppeller  Art,  wenn  auch  in  Jeder  Besiehung  menseh-* 
Heb.  Das  Kind  trigt  einmal  seiner  körperUohen  sinnliciteB 
Riehtuog  nach  die  Elemente  der  Neigdngeni  Begiorden^i 
Affekte  und  Leidenschaften  h»  sieb«  dann  aber  auch  die 
der  Vermmlt;  jene  treten  in  ihrer  weitesten  Entwiekelung 
der  menschlichen  Freiheit  aberaU  entgegen,  sind  dar  Natotf 
dea  Mensciiett  naehtbeiUg  und  fähig,  aoiyalis^he  uad  pSy- 
diiaehe  Krankheileo  zu  erzeugen;  diese  ist  in  ihrer  Eni* 
wUeMmg  dem  Menschen  förderlieh,  fOr  die  menscbKebe 
Bbüsiens  wehlthätig.  und  da  im  Leben  der  Conflikt  zwisehed 
LeMmiscfaaflen  und  Vemuna  fortwährend  thilig  ist  und 
■OBBü  das  innere  Leben  des  Menschen  ein  beständiger  Kasipl 
ist»  s#  whrd  man  bei  Zeiten  darauf  att  achten  heben,  dasa 
die  Venranft  zu  ihrer  vollen  Entwiekelung  komme,  domit 
sie  in  allen  Verhältnissen  dea  Lebens  den  Sieg  behaupte« 
Man  wird  daher  bei  Kindern  darauf  bedacht  sem  müssen^ 
Ihre  bessdre  Natur  au  fördern,  indetn  man  Alles  voa  ibnea 
tum  hall,   was  die  Unealtur,  die  mw  so  häuBg  Hand  in 
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Band  mit  der  CuUar  geht,  herbeigeführt  hat^  man  wird  In* 
thümer,  Vorurtheile,  alles,  was  dem  Menschen  in  seiner 
Existenz  hinderlich  und  nachtheilig  werden  kann,  so  viel 
als  möglich  von  dem  Kinde  fern  hatten  müssen.  Leider 
haben  die  complicirten  Verhältnisse  der  jetzigen  GeaeB« 
sohaft,  comimpirt  und  faul  durch  Luxus  oderArmulh,  dnrob 
Verkehrtheiten,  StandesvorurtheUe  und  Entstellungen  der 
Natur  und  Wahrheit  auch  der  Erziehung  eine  falsche  Bkibr 
tung  gegeben.  Oft  zu  spät  sieht  der  Erwachsene  durch 
Schaden  far  sich  und  Andere,  durch  traurige  Erfahmngea 
klug  gemacht,  die  Fehler  ein,  die  durch  eine  vemfiBilige 
Erziehung  zeitig  und  ohne  Nachtheil  hätten  vermieden  wer* 
den  können,  und  sieht  sich  genöthigt,  Eltern  oder  Enieher 
anzuklagen,  wenn  er  im  Leben  das  nicht  erreicht,  was  Stt 
erreichen  er  als  Mensch  berechtigt  ist,  und  diese,  die,  wenn 
auch  spät,  doch  immer  noch  zum  Bewusstsein  gelangten, 
sind  die  wenigsten.  Die  meisten  Menschen  gelangen  bei 
der  bisherigen  Erziehung  gar  nicht  zum  menschlichen  Selbslp 
bewusstsein,  sind  in  Blindheit  und  Finstemiss  verdammt, 
sieh  an  den  Ketten  ihrer  materiellen  Existenz  durch  das 
ganze  Leben  hindurch  zu  schleppen.  Den  Staat  trifft  hier* 
bei  mit  Recht  der  grösste  Vorwurf. 

Bei  Kindern  wäre  es  schon  genug,  wenn  Eltern  und 
Lehrer  Irrthümer,  Vorurtheile,  böses  Beispiel  und  Alles  was 
Schmerz  und  Unlust  erzeugt,  von  ihnen  abzuhalten  wfissten« 
Es  wfirde  damit  schon  ein  grosser  Theil  für  gute  Erziehung 
gewonnen  sein.  Es  gibt  ohnedies  Debel  genug,  die  der 
Mensch  durchaus  nicht  von  sicb^  fem  halten  kann,  er  ist 
den  Einflüssen  der  Natur,  die  zwar  seine  Existenz  fordert, 
andererseits  aber  auch  seine  Individualität  stört,  beständig 
ausgesetzt  und  kein  Mensch,  mag  er  unter  den  besten  Mi* 
matischen  und  äusseren  Verhältnissen  erzogen  werden,  wird 
ganz  von  den  zerstörenden  Einflässen  nreibleiben,  er  wird 
es  zeitig  genug  fühlen,  dass  seine  irtnere  Freiheil  dem  6e* 
setze  der  äusseren  Nothwendigkeit  gegennberateht,  er  wird 
dem  Schmerze  und  der  Unlust,  die  Hunger,   Durst,  Kälte, 


HMie,  Krank^iQit  n.  s*  w.  erzettgen ,  nieht  enlnehen  kSimim 
Bnd  satt  VCD  rhnen  auch  nfeht  ganz  frei  sein,  damit  er  eben 
•dne  Abstammung  von  der  Natur  und  seine  Bedingtheit, 
seioen  Mangel  an  absoluter  Individualität  nicht  vergesse. 
Aber  es  sei  genug  mit  diesen  natdrlieben  Hemmnissen  der 
freien  Existenz;  Eltern  und  Lehrer  sollten  diese  nicht  durch 
künstliche  Hervorruflulg  von  unangenehmen  und  sehmerZ' 
liehen  Empfindungen  noch  vermehren.  Wenn  sie  von  vom 
herein  daraur  Acht  haben,  dass  in  das  Gemuth  des  Kindes 
niehts  Böses  hineingelegt  werde,  werden  sie  nicht  in  die 
Veriegenheit  kommen,  etwas  Böses  herauszuziehen.  Man 
ersieht  zu  viel,  zu  kfinstlich,  man  iftsst  der  Natur  zu  wenig 
Raum,  man  verhärtet  oder  verweichlicht  zu  sehr,  man 
p&aBSt  Vorurtheile  und  Irrthumer,  die  in  der  Familie,  in 
der  Kirche,  im  Staate,  in  der  Gesellschaft  Mode  geworden 
hinein  und  will  sie  mit  Gewalt-  und  Zwangsmitteln  heraus» 
befdfdeMi.  Oll  ist  der  Lehrer  auf  dem  rechten  Wege,  aber 
die  Eltem  wollen  es  anders!  oder  die  Eltern  müssen  den 
vorgefassten  Meinungen  falschberichteter  Lehrer  weichen, 
kurz  überall  Widersprüclie  und  Hemmnisse  der  freien  na- 
turgemässen  &zidbung.  Zu  jeder  Zeit  hatte  man  zwar  das 
Bestreben,  die  Kinder  und  die  Menschen  zu  erziehen.  Da 
man  aber  nicht  zu  jeder  Zeit  klar  und  deutlich  erkannte, 
oder  wohl  auch  absichtlich  aus  Eigennutz  und  Herrschsucht 
aus  den  Augen  setzte,  worin  eigentlich  die  Freiheit  und 
das  Glüdc  der  Menschheit  bestehe,  Humanität  und  Cultur 
suwetten  sogar  als  feindliche  Bestrebungen  ansah,  so  war 
die  Erziehung  und  die  Mittel,  die  man  zu  diesem  Zwecke 
anwandte,  den  verschiedenen  vorgefassten  Absichten  ent» 
sprechend.  Im  Aiterthume.  wenigstens  bei  den  Athenern, 
war  die  Erziehung  eine  freie,  humane,  staatsbürgerliche  und 
deshalb  waren  alle  Anordnungen  und  Disciplinen  unmittel* 
bar  auf  Förderung  der  körperlichen  und  geistigen  Gesund- 
heil  gerichtet.  In  der  Zeit  des  mittelalterlichen  Christen^ 
ilMms  bis  auf  die  neueste  Zeil  war  man  der  Meinung,  der 
Mensch  müsse  zeitig  und   in  früher  Jugend  schon  die  Be» 
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sdmeideQ  dts  Lebens  eikenMB  «nd  die  Leiden,  irotd 
dM  Leben  bestimmt  sei,  ertragen  lernen,  «id  wie  der  De»» 
potismus  der  fSrsten  und  des  Clems .  der  die  Kirehe  «li 
des  natürliche  Gut  ansah ,  die  Welt  fCir  den  gFteeten  TMI 
der  Mensehen  als  ein  Jammertbal  betrachtete ,  die  Unter* 
tbanen  und  Laien  zur  Auflrechthaltung  ihres  persAnlichen 
Vortheils  nicht  durch  Vernunft,  Einsicht  und  Recht,  «en» 
dem  i»  Zaume  der  Kneehtscheft  und  Dummheit  m  hallen, 
Waflbngewalt,  Festungen,  Zuchth&user  ganc  in  der  Ordnung 
fand,  80  hatten  auch  Ettem  und  Lehrer  in  hAusKcher  St^ 
siehung  oder  in  der  Schule,  die  ein  Staat  im  Kleinen  isl, 
strenge  Maassregeln ,  Züchtigungen  und  Bestrafungen  jeg* 
Hoher  Art  als  nothwendige  Erfordernisse  und  Bedingongeii 
väT  Venrollkommnung  des  Menschengeschlechts  als  anbe« 
dingt  angesehen,  und  wie  richtig  ihre  Speculation  wer« 
hat  die  Fmsterniss,  die  Rohheit  und  der  besehrftnkte  Un* 
lerihanen  -  Verstand  des  Mittelalters  hinlänglich  bewiesen« 
Hoch  sind  wir  aus  diesem  Zustande  nicht  heraus,  ohne  auf 
Russland  und  andere  uncultivirte  Staaten  Rfiehsieht  su 
nehmen;  noch  sind  in  vielen  deutschen  Lftndem  Strafen 
fOr  Kinder  und  Erwachsene  in  der  Schule  and  in  Scraftin-^ 
stallen  an  der  Tagesordnung ,  die  dem  Principe  der  HumanI* 
tit  auwider  sind.  Freilich  durfte  sdiwerlich  die  Menschheit 
SU  demqenigen  Grade  der  Bildung  herangeführt  werden,  auf 
welchem  jedes  Mitglied  durch  S^lbslbewussteein  geleitet, 
Gesetz  und  Ordnung  des  gesellsehalUichen  Verbandes  aus 
eigener  Vernunft  beobachtet.  Leider  wird  es  bei  den  besten 
Sitten  und  ftreiesten  Gesetsen  Einige  geben,  die  aus  irgend 
einer  Leidenschaft,  Selbstsucht  eta  überlegt  oder  im  ACsot 
die  Rechte  ihrer  Nebenmenscben  verletsen,  und  ffii  diese 
wird  sich  der  Staat  genöthigt  sehen,  irgend  ein  Voibauungs- 
oder  Hinderungsmittel  fsstzusetsen  und  eventuell  amuwendeik 
JEe  mehr  aber  ein  Staat  es  sich  angelegen  sein  lässt,  durch 
Hebung  der  Intelligenz  die  somatische  und  psychische  Bxisienz 
Aller  gleichmässig  zu  fördern,  je  mehr  gule  Sitten  md  gerte 
Gesetze  Mutz  greifen ,  desto  weniger  werden  strafbare  Sub- 
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j«tM  h«rVo#trM^/  dosto  mtbr  "wird  er  Znoiifliiusar  qM 
SlnftiMtflltei)  enttahren  können.  Noch  «ber  heften  wir 
fieeen  Standpenia  incht  erreicht,  Ja  nicht  einmal  antFrei^ 
beut«,  Blren*  und  Vermögensetrafen  konnte  der  bieherig» 
Slaat  eich  beschrteken,  vielinehr  hielt  er  es  fQr  «ötfaif, 
dmtA  ZdfBgnnf  ^on  Uebeln  sinnlicher  Art  als  Leibesstrafea 
xmA  deren  höchsten  Grad  die  Todesstrafe  seinen  roehtliohen 
Zaüand  zn  alchem.  Was  anch  bisher  vom  hnnuanen  «sd> 
rechtliches  Standpankta  ans  gegen  die  Todesstrafe  gesagt 
worden  ist,  noch  haben  die  Gründe  f9r  die  Absobaffong 
demelben  keine  praktisdhe  Gültigkeit,  wenigstens  in  den 
meisten  Staaten 'Eüitspa^  eriangt,  eben  so  häufig  aber,  oder 
noA  9ner,  als  man  gegen  die  Todesstrafe  auflAt,  hat  man 
das  fiech<  des  Staates ,  körperliche  Zflohtigimgen  als  Straf«- 
mülel  gegen  Verbrecher  ansnwenden,  angegtfflbn;  der  Erfolg 
war  aber  bisher  ebenso  nichtig,  und  welche  Sorgfalt  und 
welches  Raffinement  aufgeboten  wurde,  um  die  beste  Axt 
der  Execution  dieses  Strafmittels  in  Anwendung  2u  bringet^  • 
kann  man  aus  den  Apparaten,  die  dasu  gebraucht  werden, 
hfHMngKeh  erseiien.  Jeder  Vernünftige  und  Humane  hann 
in  dieser  Angelegenheit  nwr  den  Ansichten  beipflichten, 
welche  Dr.  Siebert,  „über  die  körperliche  Züchtigung  in 
straffrechtlicher  und  medidnisch  -  poliseilicher  Besiehunf^  iu 
Benke*s  Zeitsehrfft  Ifir  Staalsarsneikunde,  34.  iahrg^  1844» 
vottrftgt  Er  hat  gans  re^ht,  wenn  er  sagt:  „Ob  die  MI- 
gel,  mit  denen  man  die  Menschheit  tractirt,  diese  bessert, 
oder  nicht,  ob  der  Entwürdigte  die  Schlftge  stumpfsimig 
absohüHeK,  oder  ob  sich  der  Verstand  des  Vernichtetm 
T^rwim  and  das  Usrz  des  Zermalmten  bricht,  dsrflber  hal- 
ben weder  Rechtsgetehite  noch  Aerzte  bisher  sich  sonder- 
lich gekümmert  Sieher  sohSndet  der  Staat  sich  selbst.  In- 
dem er  durch  Prigelstrare  seine  Mitbürger  schindet.  Nieht 
nur  in  der  Türkei  und  Russland,  das  seines  Knutenr^«- 
ments  und  der  Olassiclfftt  seiner  Prügel  wegen  überall  ge«* 
füfohtet  wird,  sondern  auch  in  fhst  allen  Staaten  Deutsch- 
lands wurde  bis  heutigen  Tags  die  Prügdsirafe  als  das 


hiitoriaoh  begirändete  bette  ZichtigungsniHlel  beiMialtoB^^ 
sowohl  bei  polüischen  als  aaeh  bei  gea^ioan  Verfaieeheii, 
beim  Civil,,  wie  beim  Militär  und  nicht  allda  bei  Brwaehse*' 
nen,  sondern  aueh  bei  Kindern.  Das  Baynsehe  Strafgeaetir 
bueh  sagt  in  Bezug;  auf  Letztere:  „JuigB  Leote«  wekbe 
das  8.,  aber  noch  nicht  das  12.  Jahr  zarfickgelegt  faabesiy 
sollen,  wenn  sie  der  Zureehnung:  fähig  erkannt  wwdtrn^^ 
wegen  vorsätzlicher  Verbrechen  nicht  anders  als  mit  lUk- 
perticher  Züchtigung ,  oder  mit  Gefängniss  von  2  Tagen  bis . 
zu  6  Monaten  belegt  und  diese  Gefängnlssstrafe  nach  Um^ 
ständen  mit  körperlicher  Züchtigung  oder  Schmäleruag  der 
Kost  verschärft  werden/'    (Art  4ft»  Theil  1.) 

(Art.  99,  Theil  1.)  Denjenigen,  welche  zur  Zeit  des 
vergangenen  Verbrechens  oder  Vergehens  das  12.«  aber 
noch  nicht  das  16.  Jahr  zurückgelegt  haben,  solK  wenn  sie 
der  Zurechnung  fähig  erkannt  worden,  die  Strafe  folgevder- 
gestalt  gemildert  werden  «-^  >^,  die  Gefängnissatrafe  in  kOf- 
perliehe  Züchtigung. 

Unter  den  Gründen,  die  für  die  Abschaffung  der  Prü- 
gelsmfe  vorgebracht  worden,  sind  besonders  die  von 
G.  Julius  in  Wigand*s  VierteUahrsschrifl  angegebenen  die 
wichtigsten,  und  ich  glaube  sie  hier  mit  Recht  anführen  zu 
müssen,  da  sie  nicht  nur  für  Ejrwachseae,  sondern  auch 
für  die  Ausübung  der  Prügelstrafe  bei  Kindern  von  gleicher 
Bedeutung  sind;  er  sagt:  „Die .Sicherheit  des  Daseins  ver- 
bürgt der  Staat  dem  Einzelnen  und  hebt  so  die  Gewalt  |n* 
nerbaib  seines  Kreises  auf;  aber  zu  seiner  eigenen  Behaup- 
tung stellt  er  sie  wieder  her,  tf  selbst  thut  den  Eiaxelnan 
Gewalt  an.  Die  Blutrache  und  die  Nothwebr  sind  in  den 
Händen  des  Staates  nicht  mehr  rohe  Selbstbehauptung  des 
Einzelnen  gegen  den  Einzelnen ,  aber  sie  bleiben  auch  in 
seinen  Händen,  was  sie  an  sich  sind,  roher  Gebrauch  der 
physischen  Kraft.  Und  wenn  der  Staat  den  Anspruch 
macht«  die  Verwirklichung  der  Vernunft  darzustelleUt  so  be- 
weist er  dadurch,  dass  er  mit  denselben  Mitteln  der  Unver- 
nunft «firkl,  wetehe  er  den  Einzelnen  entrissen  hat,  >ttm 
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dlM^  der-Veminll-  IH  eMdMen-  «^  dtass  in  ibm  die  V«r- 
itonft  nicht  verwlitN<At  ist'* 

Und  ferner  (1.  c.  p.  220)  „der  Staat  naoht  die  Vbravs- 
Mtxung^  indem  er  seine  Vernuofl  in  Formen  fasst,  indem 
er  Geaede  gibt,  daas  die  Vernunft  in  ihm  verwirklicht  sei, 
d.  h'.  dass  nicht  nur  seine  Gesetze  vemfinftig,  sondern  das» 
auch  seine  Angehörigen  vernflnftig  seien.  Die  Ternunft  Ist 
aber  nicht*  von  vom  herein  da ,  sondern  sie  mass  hervor- 
gebracht werden.  Der  Staat  stellt  sich  hiemach  die  Auf- 
gabe, die  Seinigen  sur  Vernunft  zu  bringen,  und  dazu  dient 
Enielrang  und  Züchtigung.  Es  ist  Jedoch  in  der  Wta*klieh- 
keit  dem  Staate  nicht  möglich,  die  Sdnigen  wirksam  zu 
erziehen,  er  verlangt  zwar,  dass  sie  erzogen  werden  soUen, 
aber  er  Ifisst  es  von  Millionen  Zufälligkeiten  abhangen,  ob 
sie  erzogen  werden.  Daher  wird  auch  die  Züchtigung  zu 
«ner  Handlung  der  WHIkühr  und  des  Unrechtes,  denn  in 
der  ZUditigung  setzt  der  Staat  die  Erziehung  vcNtaus/' 

Jede  körperliche  Züchtigung  ist  eine  an  sich  schon 
flsaasslöse  Strafe,  aas  einer  voUsläiMligen  Verkennung  des 
RecblsverhUtnisses  hervorgegangen,  denn  sie  kann  niemals 
dem  begangenen  Vergehen  oder  Verbrechen  entsprechen« 
HagiDan  die  Prügelstrafe  als  dem  Principe  derWiedervergel- 
tong  entsprechend  oder  alsAbschreckongstheorie  betrachten, 
niemahl  erreicht  der  Staat  den  Zweck.  Durch  die  Prügelstrafe 
würde  er  eine  Rache,  aber  uicht  Vergeltung  ausüben ,  da 
es  keine  Bürgschaft  für  das  richtige  Maass  der  Wieder- 
vergdtung  gibt  und  jede  körperliche  Züchtigung  ^einen  un- 
messbaren  (^ad  der  Gefährlichkeit  an  sich  trägt,  was  m^n 
auch  gefühlt  hat,  indem  man  durch  vorangegangene  ärzt- 
liche Untersuchung  über  die  Körperbeschaffenheit  des  zu 
Züchtigenden  die  Strafe  dem  Verbrechen  äquivalent  an- 
passen zu  können  vermeinte. 

Aber  auch  als  Abschreckungsmittel  verfehlen  Prügel 
Ihren  Zweck,  denn  je  roher  und  gefährlicher  ein  Verbrecher 
ist,  desto  weniger  wirken  Schläge  übertiaupt  und  bei  elni- 
germassen  fühlenden  Menschen  ruft  die  Prügelstrafe,  indem 
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m€  aUtosAdaU  dwMenseheiiwSiie.lMMnl»  9üm  mmÜMUm 
Sinn  eratickt,  Verstocktheit,  BttMkeit  ud.En^teMilt  mg^n 
^it  Ttiftr  der  Gewalt  ketvon 

.  Wenn  nna  aus  dieses  rediüiehen  Granden  dia  JM|g»l- 
vtrafe  bei  Vei^hen  und  Veibreehen  der  EnrocbseBM  kws 
sweekwidrigr  nnd  unstatthaft  ist»  in  der  That  aiieä  in  der 
lettten  Zeit  in  vielen  cultiTirten  Staaten  abfeechafll  worden» 
80  erscheinen  diese  Gründe  um  so  triftiger  bei  dm  Kindnni, 
ah  bei  ihnen  von  Erhennioiss  .nnd  Beurtbeilnig  dfs  B#9Mes 
oder  Unrechtes  gar  nidit  die  Rede  sein  kann,  also  awph 
dia  ZareohnungsAbigheit  derselbe»  deijenigen  der  cnrwitfi- 
seaan  Geistessehwachen ,  bei  denen  doch  nie  auf  k&rpar- 
Ikbe  Zichtiguag  weder  in  8trafbfius«rn,  no#h  in  toon- 
häuseni  erkannt  werden  soU,  gewissermassen  gleictL  gear- 
tet werden  muss« '  Die  Kinder  sollen  durch  Bildttn«  ihrer 
«;eistigeo  und  küt periiehen  Fikigkeiien  im  ehertiehen  fiawe 
und  in  der  Sobule  eorsogen  werden.  Dasu  siad  liebe  upd 
Ernst  von  Seiten  der  Snieher  die  beatfln  Uillel  Jede 
flirte,  mit  der  ein  Mind  bebandelt  wird,  lefleetivt  auC  das 
Gemfltk  des  Kindes  und  verdirbt  es,  das  Kind  fcwNt  dl», 
«was  m  thut  oder  uoterliBSt,  nMit  in  aller  GooBeqiMnz 
dorcbdenken^  es  ist  seiner  Naiur  nach  flSchtig,  aw  Mm 
augenbliekHehail  Bedftrftitsse  geleitet»  seift  Urtheit  ist  wohl 
aaiir,  aber  ohne  Brkennntniss  der  Begründung;  wesiii  ein 
Kind  etwas  thut  oder  udterlässt,  was  nach  der  Msiftung 
dar  Bltem  und  Ldirer  «ftrecht  fst^  tragen  viel  mehr  ale,  als 
das  Emd  die  Sehuki  daran.  Man  hraueht  ihnen  gav  nioht 
tm  tagen  oder  vorzudefinitan ,  was  Hecht  und  Uwrciabt  ist, 
man  halte  nur  Alles  fem,  was  als  böses  Baispiel  seinen 
Naehahmungstrieb  anregen,  und  seiae  naUffliebeai  Anilin 
sum  Osten  surüehdringen  kSanta  Sehr  oft. haben  daher 
Eltern  das  Uebel  durch  Strafmittel  wiedev  gut  zu  SMwhon, 
weicthea  das  Kind  im  der  Schule  gelernt  hat,  oder  umge- 
MMt  und  doch  soHlen  weit  eher  Lehrer  aftd  EMem  wegen 
Mangel  a»  AqMcht  bestraft  werden,  als  Kbider«  Da  Min 
'9bm  Batohnmgan  und  BestiafanilMn  die  Natui  gewiasfr- 


Mdk  4&m  Brvaebienen  ftr  die  Axt  teintr  IbMf- 
Ml  ai^Mfeteo ,   und  bei  Kindern  dksdbeii  nalvüeinftee 
lim  VertaUtoiSBe  ihrer  ThSiigkeli  engenaeete»  hervottroiee» 
M  worden  Belohnungen  und  Bestrafungen  «bsiefalMeh  von 
telraieheni  herbeigefttirt,  ate  Erzieh wgeialttei  nicht  im- 
Ber  2u  umgehen  s^in ;    nur  seien  diese  isftmer  der  imieren 
and  iusseren  Natur  des  Kkides  angemessen«     lian  zeige 
dm  Kinde,  soweit  diess  seiner  Einsieht  zugängUeh  ist,  wie 
iWss,  Ordnung,  aeinüchkeit  den  Erwachsenen  ein  gesm- 
das  fkohss  Leben  versehafft,  wie  der  Faule »  Unordeotiiehe 
dssbalb  darben  muss  und  sieh  deshalb  die  Achtung  seiner 
Hsbenmciischen  verscherzt  und  diese  Methode  wird  beeeeve 
FMebte  tragen,  als  jedes  ZwaagsMiHel.    Die  Natur  eMft 
den  Brwaehsenen  zuweilen  durch  weit  hirtere  Sehläge«  als 
Urpeiliehe  Zflchtigungen   sind,    denn   der  Satz    .Jugend 
nacht  glücklieh,  Laster  unglückiich /'  liest  ekb  nicht  Mur 
nen»  aber  der  Mensch  erkennt  darin  ein  Geseta  der  Nolh- 
«endigkatt ,  dem  er  sich  unterwirft,  wd^  er  weiss»  daes  er 
sich  ihm  nieht  entziehen  kann,  das  Kind  aber  wird»  iaso- 
iom  Utt»  die  Stiafe  von  Lehrer  oder  BIteni  ankommt»  diese 
aiehl   als   nothwendige  Folge  aeimes  Vergehcoa,  eeadetn 
sfaiev  Art  der  Wilikfthr  und  der  rohen  Gewall  von  Seitifi 
semer  Vorgesetzten  erblicken,   es  wird  vielleioht  die  Stsafe 
fürchten,  aber  es  wird  auch  den  Strafer  furchten,  das  Kind 
soll  aber  seinen  Eltern  und  Lehrern   mit  Liebe  und  Ver- 
tratian  gSheraaiD  aeia,  aber  nielM  sie  füBchlea.    Wfrd  nun 
ala  Sirafmittel  hftrpetliehe  ZGohtigung  aagewendel»  so  wM 
die  Ftttdü  seihst  in  Vimtocktheit  und  Bosheit  ausartaa, 
wie  bei  Elwachsenmi,  es  wird  dse  Unnsefat  naeh  wie  vor 
Ihaa,    nur  wird  es  sehlauer  und  vorsichtiger  dasaebe  au 
virbeqfeD   oder   abtnleugaeo  iuofaen.     Aueh   eriffigi  ein 
Kirnt  wen  leiehtet  einen  oder  vebiere  Sehlftge,  wenn  die- 
selben im  MomeMe  des  Affditea  vom  Bizieber  gegeben 
wsfdea»  ohne  dass  dadurch  seia  GoBsflih  §o  tief  veils4at 
wtod,    sIs  wenn  Prfigel  per  deoBetuai  Buerkenal  werden, 
denn  es  sieht  im  Affekt»    au  dem  es<  Eltern  oder  Murer 


veranlasst  zu  haben  •  giaiibt^   eine  uiwlittelbere  Aeuseetttag 
der  gekrtokten  Ratar,  ebne  jedoeh  immer  den  Grund  seines 
Unrechtes  einzusehen,  während  es  in  der  Prflgelstrafe ,  dfe 
der  Lehrer  mit  ruhigem  Blute  dicürt,   den  Ausfluss  einer 
ungerechten  Gewalt,  ja  selbst  der  Bosheit  aneriiennt  Meiner 
Ansieht  nach  ist  die  Züchtigung  der  Kinder  durch  Pr6gel 
im  elterlichen  Hause  und  in  der  Schule  durchaus  ungerecht 
und  zwecklos.     Wenn  aber  dennoch  manche  Pädagogen, 
selbst  der  jetsigen  Zeit,  im  Gegensatze  zu  den  Ansiehten 
vernünftiger  Eltern,    die  PrugelstraTe  in  den  Schulen  nicht 
entbehren  zu  können  vorgeben,   so  muss  ich  sie,  meiner 
Ansicht  nach,  ganz  den  Beamten  und  Polizeidienern  gldch- 
Stilen,  welche  auch  bei  Erwachsenen  nicht  glauben,  ohne 
Prügel  auskommen  zu  können,  obwohl  es  bekannt  ist«  dass 
Mangel  an  Humanität  und  an  Achtung  vor  Henschenwflrde, 
deren  sie  selbst  baar  sind,  ihnen  dieses  Mittel  an  die  Hand 
gibt,  zumal,  da  es  viel  bequemer  und  billiger  ist,  als  durch 
Erweckung  des  Rechts-  nnd  Ehrgefühls,  des  VerU*auens  und 
der  liebe.     Auch  haben  nicht  nar  Eltern,   sondern  auch 
Schulanstaken  und  Zuchthäuser  hinlänglich  bewiesen,  dass 
die  Prügelstrafe  wohl  zu  umgehen  ist,  ja  sie  haben  bessere 
Resultate  geliefert,   als^ diejenigen  Anstalten,   in  denen  sie 
noch  beibehalten  wurde. 

Von  der  maasslos'en  Züchtigung. 

Wenn  nun  Züchtigungen  überhaupt  und  insbesondere 
körperliche  Züchtigungen  als  die  unmittelbarste  Zufügung 
eines  sinnlichen  Uebeis  vom  rechtlichen  Standpunkte  aus 
bei  Kindern  durchaus  nicht  zu  rechtfertigen  sind«  so  sind 
maasslose  Züchtigungen  es  um  so  weniger.  Es  ist  zwar 
im  Allgemeinen  nicht  möglich,  bei  jeglicher  Züchtigung  das 
Maass  und  den  Grad  der  Wirkung  auf  Körper  und  Gemüäi 
genau  festzustellen,  indess  ist  bei  der,  wie  man  sagt,  ange- 
messenen Züchtigung  ein  bestimmtes  Gesetz  obwaltend, 
nach  dem  man  bei  Decretirung  und  Anwendung  der  Züch- 
tigung verfährt,  das  wenigstens  den  Sehein  des  Rechtes  an 
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üA  irlgU     Das  Maass  und  der  Grad  der  ZflctatfgoQg  sind 
dabei  getrisaermaasen  Yorbedacht,  eine  maasaloae,  woranter 
hier    doeh   nnr   eine   äbermässige  Zücbtigun(f  verstanden 
irerden  kann,    kann  auch  nicht  einmal  den  Schein   einer 
ifniünfligen  Strafe  an  sich  tragen,  sondern  kann  nur  jedes- 
mal  ans  Unvernunft,  im  Affekt,   oder  in  der  Leidenschaft 
^eiit  werden,   und  Eltern   oder  Lehrer,   die  sich  soweit 
von  Zorn,    von  Gehässigkeit,    Rache  u.  s«  w.    hinreissea 
lassen,    dass  sie  die  ihrer  Obhut  anvertrauten  Kinder  bei 
wiikUchen  oder  vorwändlichen  Vergehen  oder  Verbrechen 
insasslos  zfichtigen,   beweisen    eben   dadurch   ihre  eigene 
Unf&higkeil,  Kinder  zu  erziehen,    und  verdienen  deshalb 
weit  eher   selbst  eine  Zfichtigung,  als  das  Kind,   dem  sie 
sie  zuerkannt     Ich  weiss  wohl,  dass  es  schwer   häft   für 
Eltern  und  Lehrer,   die  gewissenhaft  sind  und  das  Beste 
des  Kindes  wollen,  dem  Starrsinne,  der  Faulheit,  der  Lügen- 
haftigkeit einmal  verdorbener  Zöglinge  gegenüber  zuweilen 
nicht  ausser  Fassung  und  Gemüthsruhe  zu  kommen,   und 
dass  zuweilen  selbst  der  besonnenste,  vernünftigste,  ruhig- 
ste Vorgesetzte  sich  durch  augenblickliche  Wallung  zu  einer 
unüberlegten  That,  zu  einer  sofortigen  handgreiflichen  Zfich- 
tigung fortreissen  läset,    immer  aber  bleibt  doch,    so  sehr 
auch  eine  solche  Aufwallung   zu   entschuldigen   ist,    eine 
Züchtigung  im  Affekte  eine  menschliche  Schwäche  und  ein 
Unrecht;  und  ist  man  nun  zwar  gezwungen,  diese  Schwäche 
nnd  dieses  Unrecht  von  Seiten  der  Eltern  oder  des  Lehrers 
gegen  fehlerhafte  Neigungen  der  Kinder  vor  dem  moralischen 
ond  richterlichen  Gewissen  nicht  so  hoch  anzuschlagen ,  so 
iat  aber  eine  maasslose  Züchtigung  an  sich,   sowohl  ihrer 
Motive  als  ihrer  Folgen   wegen  keineswegs  mit  derselben 
Milde  und  Nachsicht  zu  beurtheilen,  denn  mit  Recht  ist  der- 
jenige, der  sich  selbst  im  Affekt  zu  maasslosen  Handlungen 
hinreissen  läss^  entweder  seiner  Vernunft  im  Augenblicke 
der  Handlung  nicht  ganz  mächtig  und  deshalb  schon  ebenso 
strafbar,  als  Jemand,   der  im  Rausche  ein  Verbrechen  be- 
geht, oder  aber  er  vollzieht  eine  maasslose  Zfichtigung  mit 
8lialaaniMikaadt^  Heft  L  186a  2 
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Vorbedacht  tiftd  dann  iet  totvreder  ir|iend  eine  a»  §Uk 
selioi  strafbare  Leidenachaft  das  Motiv  oder  gar  Hiltd, 
Graiaaainkeit  des  Oemülhea,  die  bei  Kindeni  ansuirenden, 
um  so  strafbarer  sind,  da  selbst  die  Prügelstrafe  bei  Ep- 
wachsenen  naeh  bestehenden  Gesetzen  nie  bis  snr  Graii- 
samlteit  gehen  darf,  ganz  abgesehen  davon,  dass  Deijeniget 
der  mit  Vorbedacht  so  handeln  kann,  auch  lUiig  sein  miias, 
zu  erliennen,  dasß  das  Kind  gar  nicht  zurechnnngsfibig 
für  begangene  Vergehen  ist  und  dass  diese  Strafart  über- 
haupt und  insbesondere  dieses  Maass  oder  vielmehr  Oaber- 
maass  der  Strafe  weder  der  Natur  des  Veigehens,  noch 
der  des  Kindes  überhaupt  angemessen  sein  Icann.  Uebey- 
haupt  aber  sollen  Lehrer  und  Erzieher  nicht  allein  aus  Hu- 
manität jede  körperliehe  Züchtigung ,  noch  mehr  aber  jede 
maasslose  vermeiden,  sondern  auch  der  für  Körper  und 
Gemüth  nachtheiligen  Folgen  wegen,  mit 'denen  sie  woM 
bekannt  sein  sollten,  weshalb  es  wünschenswerth  ist,  dass 
nicht  nur  Lehrer  und  Erzieher,  sondern  alle  Menschen  die 
Kenntniss  der  somatischen  und  psychischen  Organisatioii 
des  kindlichen  und  des  menschlichen  Körpers  üb^haupt, 
wenigstens  einigermassen  sich  aneigneten. 

So  sehr  auch  Vernunft,  Recht  und  Humanität  gegea 
jede  körperliche  Züchtigung  spricht,  so  häufig  findet  man 
leider  aoeh  bei  Eltern  und  gerade  am  häufigsten  noch  bei 
Lehrern  die  Ansicht,  dass  sie  der  Prügel  bei  der  Erziehung 
nicht  entbehren  können,  obwohl  bereits  viele  Schulen  ihnen 
das  Gegentheil  beweisen,  die  wenn  nicht  gleiche,  doch  ge- 
wiss bessere  Früchte  gezogen  haben.  Daher  kommt  es 
nun,  dass  nicht  selten  körperliche  Strafen  einen  vorüber- 
gehenden oder  dauernden  Nachtheil  herbeiführen,  der  auf 
irgend  eine  Weise  zur  Kenntniss  des  Richters  kommt  Md 
der  Gerichtsarzt  über  die  Folgen  der  Züchtigung,  abgesehen 
ob  sie  angemessen  oder  maasslos  ist,  ob  rechtlich  oder 
nicht,  sein  Urtheil  abzugeben  und  ein  Gutachten  aufzustelr 
len,  aufgefordert  wird,  indem  er  den  kausalen  Zusamsien- 
hang  der  vorgefundenen  Folgen  der  Züchtigung  mU  dieser 


Hüm  9i(dmwete6P  hat  Der  Gerichuani.^lrd  Aabai  nt^ 
kMimmleD  wisseaschaUiQheft  Principien  gleitet  wcMm 
irtisen,  wenn  s^  Unheil  eio  richtiges,  sein  boVu  FrSgft 
sHun  DUO »  nach  welobea  Grundsätsen  die  maasslose  Zfieh« 
ügiuic»  die  Kinder  von  ihren  Eltern  und  VergesettiM  er- 
isidea,  in  Bezug  auf  Gefahr  und  TödtUehkeit  in  foro  su  be» 
«riheileD  sei,  so  mass  zuvördarsi  angegeben  werden«  m^ 
ehes  die  Folgen  maassloser  Züchtigung  überhaupt  und  spe^ 
lieU  beim  Kinde  sind. 

Von   den  Folgen  maassloser  Züchtigung  üb^er- 
haupt  und  insbesondere  bei  Kindern. 

Die  Züchtigungen,  mögen  sie  nun,  aus  welchem  Griiiida 
es  sei,  angewendet  werden,  sind  nun  verschiedener  Art. 
Zanäehsl  müssen  hier  die  körperlichen  maasslosen  Zficb«- 
tigungen  fesigestelli  werden,  d.  h.  solche,  welche  auf  eine 
*  rohe  und  selbst  grausame  Weise  ohne  Berücksiohtiganc 
des  Alters,  der  Körperkonstitution  und  der  Gesundheit  des 
betreffenden  Individuums  vorgenommen  werden.  Ihre  ofielM 
ste  Folge  ist  eine  mechanische  Beschädigung^  eine  Ver- 
letsung  des  menschlichen  Körpers,  also  Wunden,  Quetschun- 
gen^ Ersehüttorungen ,  Brüche,  Verrenkungen.  Sie  wirken 
alle  mehr  oder  weniger  beeinträchtigend  und  störend  auf 
die  Organisation  und  Functionen  des  Körpers.  Im  AUge* 
meinen  kann  man  bei  der  forensischen  Beurtheilung  kör* 
perlicher  Verletzungen ,  die  Kindern  zugefügt  werden ,  keine 
anderen  Grundsitie  befolgen,  als  diejenigen,  welche  bei  Ver^ 
lelzuAg  Erwachsener  maassgebend  sind;  nur  das  einzige 
Unlerscheidungsmoment  muss  von  vornherein  festgehaltei 
werden«  welches  der  kindliche  Organismus  im  Gegensatze 
aam  Erwachsenen  an  sich  trägt 

Es  ist  also»  insoweit  allgemeine  Grundsätze  über  die 
Verietzungea  des  kindlichen  Körpers  in  foro  angegeben 
werden  sollen,  die  Eigenlbfimlichkeit  desselben  und  die  Mo- 
diflcation,  die  dadurch  in  Bezu^  auf  Gefahr  und  Tödtlkh- 
keh  herbeigeführt  wird,   festzuhalten;  da  sie  nun  aber  in 
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dten  6bi%6n  MQmenten  mit  denen  der  Erwaeheenen  Aber« 
•ittStfnBien,  so  nflesen  die  Grnndsilie,  die,  abgeseben  von 
Alter,  in  dieeea  FäUen  Anwendung  finden,  aueb  bei  den 
Kindern  ilire  Oiitigkeit  haben.  Es  ist  nnn  besonders  her» 
vonufaeben,  dass  man  Jedesmal  den  eonereten  FaU  ins 
Ange  fassen  muss,  dabei  alle  individuellen  Umstände  gena« 
erwftgen  und  bestimmen  und  sieh  keineswegs  an  allgemetne 
Formen  halten  soll  und  man  kann  nur  der  von  Henke 
aufgestellten  Behauptung  beipflichten,  dass  eine  jede  Ver* 
letiung  hinsichüich  ihrer  Grösse  und  Bedeutung  fBr  die 
Gesundheit  und  das  Leben  nicht  nach  einem  einzelnen  Mo- 
mente allein,  sondern  nach  allen  Umständen,  die  hieranf 
Betug  haben,  zu  beurtheilen  ist  Da  nun  das  Urtheil  aber 
Gehhr  und  Tödtlichkeit  der  Verletzungen  bei  Kindern  tm- 
nächst  aus  diesen  an  und  für  sieh  entnommen  wird  und 
diese  analog  sind  denen  Erwachsener,  so  sei  es  nur  er* 
laubt,  bevor  ich  auf  die  Modification,  welche  dieselben  im 
kindlichen  Organismus  gewähren,  übergehe  diese  aligemeitt 
bestimmenden  Momente  aufzufahren  : 

1)  Die  Art  der  Verletzung. 

Diese  ist  verschieden  nach  der  Beschaffenheit  der 
äusseren  Gewaltthäligkeit,  welche  auf  den  Organismus  ein« 
wirkt,  es  fragt  sich  hierbei,  ob  die  Verletzung  durch  Druck, 
Stoss,  Hieb,  Fall  u.  s.  w.  herbeigefilhrt  worden,  denn  dar- 
nach kann  die  Art  der  Gewaltthätigkeit  und  ihre  Wirkung 
auf  den  Körper  mit  ermessen  werden.  Zu  dieser  Art  der 
Verletzungen  gehören  nun  alle  diejenigen  mechanischen  G^ 
waltthäligkeiteo,  die  plötzlich  und  meistens  eine  blutige 
Trennung  des  Zusammenhanges  herbeifähren  und  die  nach 
den  Werkzeugen,  durch  die  sie  beigebracht  werden,  in 
Schnitt-,  Hieb-,  Stich-,  gequetschte  und  zerrissene,  Sehusa- 
und  vergiftete  Wunden  in  der  Chirurgie  eingethtth  werden, 
die  entweder  wiederum  einfach  oder  complicirt  sind  und 
die  der  Richtung,  Tiefe  und  Trennung  nach  wiederum 
in  Längen-,  Quer-,  schiefe,  oberflächliche,  tiefe,  ein-  und 
durchdringende  Wunden  und  Lappenwunden  unterschieden 
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iwden.  Diese  Umstäode  müssen  non  in  (;ericht]iehen  Pil- 
len genaa  erwogen  werden ,  da  oft  schon  aus  der  Art  ond 
Weise  und  dem  Umfange  der  Verwundungen»  die  mit  ihnen 
Ytfbondene  Gefahr  und  die  Tödtliehkeit  derselben  erkannt 
werden  kann ,  auch  kann  aus  der  Richtung  der  Wunde  oft 
enlsehieden  werden,  ob  eine  Person  durch  fremde  oder 
eigene  Band  verletzt  oder  getödtet  worden  ist  Aus  der 
Chirurgie  ist  ferner  bei  der  Beurtheilung  der  Wunden  in 
Beiug  auf  Heilbarkeit  bekannt  und  in  forensischer  Hinsicht 
von  Bedeutung,  dass  je  reiner  eine  Wunde  ist,  desto  leich- 
ter  heilbar,  dass  Quetschwunden  gefährlicher  und  schwerer 
SU  heilen  sind,  Schusswunden  und  Zerschmetterungen  die 
bedeutendsten;  eben  dies  gilt  von  den  Wunden,  bei  denen 
lagleich  fremde  Körper,  Glas,  Blei  etc.  in  den  Organismus 
drangen,  besonders  wenn  sie  durch  Kunst  schwer  aus.  dem 
Kfirper  su  entfernen  sind;  bei  vergifteten  Wunden  kommt 
besonders  die  Beschaffenheit  des  Giftes  in  Betracht.  Häufig 
sind  Folgen  von  Misshandlungen  Quetschungen,  Contusio- 
Den  und  Zermalmungen  organischer  Gebilde;  die  Bedeutung 
einer  solchen  Verletzung  hängt  einerseits  von  der  Stärke 
der  Gewalt  ab,  mit  der  das  verwundende  Werkzeug  ge- 
handhabt wurde,  andererseits  von  dem  Widerstände,  wel- 
chen der  in  Verwundung  gebrachte  Theil  geleistet  hat.  In 
minderen  Graden  geht  die  verursachte  Lebens-  oder  Func- 
tionsstöruDg  früher  oder  später  vorüber,  im  höheren  Grade, 
wo  der  organische  Zusammenhang  der  Theile  zu  sehr 
beeinträchtigt  ist,  erfolgt  meist  partieller  Tod.  Sie  manifesti- 
ren  sich  durch  Sugillationen  und  Ecchymosen,  indem  durch 
gequetschte  oder  zerrissene  Gefässe  Blut  extravasirt,  wo- 
durch die  HautüBurbe  der  getroffenen  Theile  meist  dunkel- 
roth  wird,  indess  rouss  der  forensische  Arzt  bei  Unter- 
suchung derartiger  Flecke  dieselben  am  Lebenden  nicht  mit 
ähnlichen  Hautfärbungen,  die  durch  andere  Ursachen  ent- 
stehen, als  z.  B.  durch  Scorbut,  Petechien,  Muttermale,  so 
wie  am  Cadaver  nicht  mit  den  Todtenflecken  verwechseln. 
Oeberdiess  ist  es  bekannt ,  dass  selbst  starke  Quetschungeii 


tawcilen  auf  der  Oberfläehe  der  Hattt  ^ar  keine  Veriii- 
deningen  hervorbriDgen ,  die  darunter  gelegenen  Partieeti 
jedoch  Berrissen  und  geborsten  sein  können  und  dass  die 
Entafindnng,  welche^  darauf  zu  folgen  pflegt,  heftig  und  hart- 
nfickig  ist,  leicht  su  bedeutender  Vereiterung  oder  Brand 
hinneigt,  auch  sind  sie  häufig  von  bedeutenden  Nervenzu- 
faHen  begleitet  und  besonders  gefährlieh  werden  sie  da,  wo 
Gelenke  verletzt  worden  sind ,  deren  Verwundung  eine 
schlimmere  Prognose  ceteris  paribus  mit  sich  führt.  Rör- 
perersohütterungen  mit  oder  ohne  Quetschungen  sind  immer 
bedeukUch»  besonders  aber,  wenn  sie  Gehirn,  Rückenmark, 
Magen  und  Herz  treffen»  Was  die  Fracturen  und  Luxatio- 
nen betrifft,  so  hängt  ihre  Gefährlichkeit  von  der  Natur  des 
GeleidK^s,  von  der  Art  des  Bruches,  von  den  gleichaeitig 
stattfindenden  Verletzungen  benachbarter  Theile,  Nerven 
und  Gef&sse,  von  der  zeitigen  oder  unzeitigen  Kunsthilte 
u.  s.  w.  ah.  Verbrennungen  können  ebenfalls  als  Verlelaun- 
fen  mit  verschiedenem  Grade  der  Gefährlichheit  vorkommen. 

2)  Der  zweite  Bestimmungsgrund  ist  die  Verschieden- 
heit der  verletzten  Theile:  ' 
Der  anatomische  Bau,   die  Lage  und  die  physiologi- 

sehe  Bedeutung  der  verletzten  Theile  geben  hier  den  Maass- 
Stab  für  die  Beurtheilung  der  Gefahr  und  TÖdtlichkeit  einer 
Verletzung  und  immer  verdient  die  Dignität  eines  Organes 
•Ine  besondere  Aufmerksamkeit  bei  forensischer  Entscheidung. 

3)  Der  dritte  Bestimmungsgrund  wM  immer  aus  der 
Individ&alität  des  Verletzten  entnommen.  Hierzu  gehören 
nun  im  wdtesten  Sinne  das  Lebensalter,  worauf  ich  später 
ausführlicher  zuHiokkomnEie ,  die  Geschlechtsverschiedenheit, 
wakhe  sieh  bekanntlich  nicht  durch  die  sexuale  organische 
Sphäre  allein,  sondern  auch  durch  die  Verschiedenheit  idler 
Organe  und  Systeme  kund  gibt  und  daher  ein  verschiede- 
nes Verhältniss  für  die  ieichtere  odet  sohwerere  Verieti- 
barkeil,  so  wie  für  die  leichtere  oder  schwerere  Heilbaiheit 
der  Verletzungen  bedingt;  zu  den  IndividualHäuverhältnissen 
gahöri  ftener  die  Coastilutien ,  die  naeh  ReeeptivitAt  und 
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Baergie  der  Lebeiittbätigkeiteii  verschieden  ist  und  bei  de» 
ZogtandekeiDinen  ond    dem  Verlaufe   der  Verletsungen  von 
grower  Bedeutung  ist    Auch  gehören  Temperament,  Idio* 
synkiasie  und  Gewohnheiten  hierher.    Femer  mute  der  be<^ 
stibeode  Oeeundheitaiustand  des  Individuums  währead  der 
Zeit  der  Verietaung  in  Erwägung  gezogen  werden,    da  be^* 
stimmte  Krankheitsanlage  oder   ausgesprochene  Krankheit 
einen  bedeutenden  Binfluss  auf  die  OeßLhrlichkeit  der  Ver* 
ItfEUng  ausübt,    denn    seihst   die  leichtesten  Verietiungen 
können  unter  diesen  Umständen  zuweilen  selbst  einen  tödl-> 
liehen  Ausgang  herbeifähren.    Ferner  müssen  berücksichtigt 
werden    vorhandene  Bildungsfebler  und  örtlich   organische 
Krankheiten,   so  wie  der  körperliche  und  geistige  Zustand 
des  betreffenden  Individuums  zur  Zeit  der  Verletzung.  Hier^ 
her  gehören  besonders  der  Zustand  des  Affektes,  des  Zor* 
nes,  der  Wuth,  des  Schlafes,  der  Trunkenheit,  welche  den 
Erfolg  der  Verletzung  bedeutend  modificiren.    Aeussere  Ge* 
waltthatigheiten   können   unter   besonderen  Umständen    die 
Gefahr  der  Verletzung  erhöhen,   z.  B.  Magen  Verletzung  bei 
vollem  Magen,    Harnblasen  Verletzung  bei  voller  Blase,  in 
weleheai  Zustande  diese  Theile  leichter  als  sonst»  z.  B.  durch 
Schläge,  Stösse  etc.  serreissen.  Ausser  von  diesen  Momenv 
len  Ist   das  Urtheil  über  Verletzungen  noch  besonders  vea 
den  Theilen  und  Organen,   welche  die  Verletzung  getroffen 
hat,  abhängig,  es  zeigt  ip  dieser  Beziehung  fast  ein  jeder 
Theil  des  Körpers,  Kopf,  Brust,  Unterleib,  Extremitäten  und 
jedes  einzelne  Organ,  Gehirn,  Herz,  Magen,  Harnblase  etc« 
ISgenibflmlichkeiten  der  Verletzung,  welche  auf  das  Urtheil 
über  Gefahr  und  TödUichkeit  derselben   von   besonderem 
ISnfluss  sind. 

Fassen  wir  nun  speciell  die  Bedeutung  der  Verletzun- 
gen ins  Auge,  welche  als  Folge  maassloser  Züchtigung  m 
kindlichen  Alter  vorkommen,  so  wird  man  diese  nach  den 
verschiedenen  anatomiseiien  und  physiologischen  Verhält« 
Bissen  dieser  Lebensepeche  im  Allgemeinen  zu  beurtheilen 
haben.    Es  ist  hioMngtieh  bekannt,  dass  jedes  Labensaller 


Mnen  eigentbümliehen  Charakter  hai,  dareh  welcbeo  die 
Verletzbarkeit  und  somit  aacb  die  Verletzung  eelbsl  sieh 
verschieden  gestallet,  auch  hat  die  Lebenskraft»  die  Vitali- 
tät, Blut  und  Nerven,  oder  Sensibilität,  IrriUbilität  und  Re* 
Produktion  in  jedem  Lebensalter  eine  solche  EigeBthäm* 
liebkeit,  dass  auch  die  Reaction  in  Bezug  auf  Verlauf,  Hei- 
lung und  Gefahr  der  Verletzungen  modificirt  wird.  In  der 
Epoche  der  Geschlechtsentwickelung,  im  Jfinglingsalter  tritt 
das  Erwachen  der  Irritabilität  im  höheren  Grade  hervor, 
wobei  jedoch  noch  die  Nervenreizbarkeit  und  der  Erethis* 
nus  des  kindlichen  Allers  nicht  ganz  zurückgedrängt  ist 
Der  Körper  hat  in  diesem  Lebensalter  bereits  mehr  Festig- 
keit als  früher,  die  Kraft,  welche  eine  Verletzung  hervor- 
ruft, muss  daher  verhältnissmässig  grösser  sein,  die  Heilung 
derselben  kommt  dagegen  im  Allgemeinen  leichter  uad 
schneller  zu  Stande;  indess  kommen  andererseits  die  G^ 
schleehtsentwickelung  und  mit  ihr  dje  intensivere  Ausbil- 
dung der  Respirationsorgane  in  diesem  Lebensalter  als  eia 
oft  gefährliches  Moment  zu  der  Verletzung  hinzu ,  so  dass 
namentlich  bei  Frauenzimmern  die  ersteren  leicht  in  dea 
Complex  der  Verletzung  gezogen  werden  und  dass  beson- 
ders Blutgefässsystem  und  Brustorgane,  wenn  sie  verletzt 
werden,  viel  leichter  zu  Entzündung,  Bluthusten,  Phthisis 
ete«  hinneigen.  Im  Mannesalter  besitzt  der  Mensch  nicht 
nur  den  grössten  Grad  von  physischer  und  moralischer 
Kraft,  so  dass  bei  dem  geregelten  Verhällnisse  aller  Organe 
und  Systeme  des  Körpers  derselbe  den  nachdrficklicbslen 
Widerstand  den  Verletzungen  entgegensetzen  kann  und  weit 
dier  lais  in  jedem  anderen  Lebensalter  im  Stande  ist,  den 
unmittelbaren  Einfluss  der  Verletzungen  auszugleichen.  Im 
höheren  oder  Greisenalter  dagegen,  wo  der  Turgor  des 
KÖrpeiB  abnimmt,  eine  Annäherung  zur  Stumpfheit  und  Er- 
schteffuBg  der  Organe  und  Systeme  vorwaltet,  wo  das 
Mischungsverhältniss  der  festen  und  flüssigen  Theile  leicht 
gestört  wird,  zur  Verirdung  oder  Wasserbildung  hinneigt, 
bekanntlich  Wunden  schwer  heilbar,  KnochenbnScbe. 
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der  SprMigkeh  wegen  sehr  hinflg.   Die  Heiinng  geht  lang^ 

um  aod  meist  nnyolikominen  vor  sich.    Es  ist  der  Gegen- 

sils  inin  Kindeeaher,    obwohl  es  in  manchen  Besiehungen 

iveaigslens  äussere  Aehnlichiieiten  an  sich  trägt    Uro  nun 

4k  Varli^nngen  bei  Rindern  richtig  za  würdigen,   muss 

B»  das  Leben  des  Kindes  von  der  Geburt  bis  zu  der  Zeit 

der  gescbieditlichen   Entwickelung  in   seiner  somatischen 

sowohl,   als   in   seiner  psychischen  Sphäre   und  in  allen 

dttsehieo  Entwieklnngsepochen  innerhalb  desselben   genau 

keanep.     Vergleicht  man  die  Organisation  des  Kindes  mit 

der  bwaehsener,   so  zeigt  sich  zunächst  im  Allgemeinen 

eine  grosse  Zartheil,   Empfindlichkeit  und  Schwäche,    die 

am  so  grösser  ist,  je  jfinger  das  Kind  ist. 

Dot  Organismus  ist  im  Ganzen  wie  in  seinen  Theilen 
unvollkommen,  es  fehlt  den  Organen  Gediegenheit  und  Kraft. 
Man  kann,  ohne  dass  es  paradox  wäre,  sagen,  dass  je 
grässer  die  Anlage  zum  Wachsthum  und  zur  Ausbildung 
hn  ganzen  Körper,  sowie  in  jedem  einzelnen  Organe  ist, 
desto  geringer  ist  der  relativ  ausgebildete  oder  vollkommene 
Zustand,  den  wir  bei  Erwachsenen  in  physiologischer  und 
pathologischer,  aber  nicht  in  forensischer  Beziehung  als 
Norm  setxen,  im  Kinde  vorhanden.  Da  nun  in  demselben 
aHe  Anlagen  zu  einem  vollendeten  Menschen  vorhanden  sind, 
80  entsprechen  die  chemischen,  physikalischen  und  dyna- 
mischeii  Potenzen  desselben  jenen  Anlagen ;  daher  das  Ueber- 
wiegen  der  weichen,  flüssigen  Theile  im  Verbältniss  zu  den 
harten  and  festen,  was  sich  in  allen  Organen  und  Sympto- 
men kund  giebt.  Das  Zellgewebe  ist  zarter,  lockerer  und 
in  grösserer  Menge  vorhanden,  wie  bei  Erwachsenen,  das 
darin  enthaltene  Fett  um  so  flüssiger,  durchsichtiger  und 
weisser,  je  jünger  das  Kind  ist.  Die  Knochen  sind  bei  Kin- 
dern viel  lockerer,  weicher  und  schwammiger  in  ihrer  Tex« 
tnr,  die  erdigen  Bestandtheile  sind  geringer,  die  Knorpel 
waHen  vor,  namentlich  an  den  Fortsätzen,  die  Gestalt  der^ 
selben  ist  noch  nicht  ausgeprägt,  sie  sind  biegsamer  und 
eiasliScker;  die  Muskeln  weicher,  rundlicher,  weniger  ge* 


2t 

rAlhet,  schwftober,  fdsbarer,  zu  Zodrongen  geneigisr,  al« 
bei  firwaohsenen,  enthalten  mehr  Gallerte  als  Faserstoff. 
Das  Nervensystem,  Gehirn.  Rüokenmaifc,  Nerven  bilden  tan 
Verhfiltniss  sn  dem  übrigfen  Körp«  eine  weit  grössere  Masse 
im  Kindesalter  als  in  spiteren  Jahren.  Die  Textur  ist  wei- 
cher und  feuchter.  Das  Gehirn  ist  weniger  ausgebildet, 
sowohl  in  Hinsicht  der  Gestalt  einzelner  Theile  als  des  Um» 
fanges,  wichst  aber  im  Rindesalter  weit  schneller  als  in  den 
folgenden  Jahren.  Die  Nerven  sind  verhiltnissmässig  stär- 
ker und  die  Ganglien  grösser  und  leichter  erregbar  und 
empfindlicher.  Die  Haut  ist  im  Kindesalter  blasser,  loekerer, 
weicher,  weniger  derb,  dehnbarer  als  bei  Erwachsenen,  sie 
hat  einen  grösseren  Reiehthum  an  Gefässen  und  Nwven; 
ehie  lebhaftere  Vegetation,  femer  ist  das  Drösensyslem  und 
die  LyrophgeAsse  besonders  stark  entwickelt,  da  der  Stoff- 
wechsel rasch  und  die  Aneignung  der  Nahrungsmittel  in 
verhältnissmässig  grösserer  Menge  stattfindet  als  später, 
wesshalb  krankhafte  Zustände  dieses  Systems  sehr  häufig 
bei  Kindern  vorkommen.  Die  Haupttbätigkeit  im  kindlichen 
Organismus  ist  die  Reproduktion,  die  je  jünger  es  ist,  desto 
ausgesprochener  im  Verhältniss  zu  dem  übrigen  dynamisch- 
vitalen  Systeme  hervortritt,  daher  Ernährung  und  Wachs- 
thum  und  Regeneration  üppig  und  rasch  vor  sich  gehen. 
Desshalb  gehören  auch  Krankheiten  dieses  Alters  meist  der 
reproduktiven  Sphäre  unmit|elbar  an ,  oder  falls  sie  andere 
Organe  ergreifen,  so  wird  jenes  System  schnell  als  Com- 
plex  jener  Krankheitszustände  mit  hineingezogen,  oder  fin- 
den ihren  Grund  in  den  assimilirenden  Organen  und  Funk** 
tionen ,  daher  der  Zustand  des  Darmkanals  und  der  repro- 
duktiven Organe  bei  allen  Kinderkrankheiten  vorzugsweise 
zu  berücksichtigen  ist  Auch  ist  aus  der  vorwaltenden  Tbä- 
tigkeit  des  genannten  Systems  das  Streben  zu  krankhafter 
Vegetation  und  Plastizität  zu  erklären;  lymphatische  und 
wässerige  Exsudate  in  den  Respirationsorganen,  besonders 
im  Kehlkopf  und  im  Gehirn.  Dem  Kindesalter  eigenthümlich 
i^  fnmer  eine  grössere  Erregbarkeit  mit  geiingersr  Beah« 


lioMknin.  Da»  Kind  steht  in  Betrsebt  das  EvelhisvHis,  sowie 
te  ReprodHktion  gewissermsssen  dem  weiblichen  OrganiS^ 
mtis  nahe.  Daher  Icomnit  es,  dass  die  geringfilgigsten  Ein- 
lAsse  und  Ueberrcizungen ,  Erkäitungi  Diätfehler,  geistige 
oder  nsrliotische  Mitlei  leicht  Fieber,  Krämpfe  ete«  bervop- 
bn'Dgtn.  Kinder  erkranlien  daher  leiebter  als  Erwachsene, 
obwohl  andererseits  die  reproduktive  Kraft  eine  gewisse 
Zibigkeit  hat  und  zeitig,  durch  richtige  Therapie  geleitet, 
Mehter  heilbar  sind.  Die  Krankheit  lässl  rasch  nach  und 
die  Vax  Eirwachsene  gefährlichsten  Zufälle,  wie  b.  B.  heftig 
fleberhafter  Gefässsturm,  Krämpfe,  haben  meist  einen  scbn«lr 
Ion  Nachlass  und  sind  oft  ohne  weiteren  Nachtheil  vorüber«- 
gehend,  das  Gleichgewicht  wird  leichter  hergestellt,  nur 
wo  die  Plastizität  bis  zur  Bildung  krankhafter  organischer 
Produkte  vorgeschritten,  ist  die  Heilung  schwieriger,  and^ 
rersMts  al>er  finden , schädliche  Einflüsse  jegiicher  Art,  also 
aueh  mechanische,  wie  Verletzungen  im  kindlichen  Organis- 
mus einen  Boden ,  der  für  ihre  nachtheilige  Wirkung  eai- 
pftndlicher  ist,  als  bei  Erwachsenen.  Innerhalb  des  Kindes- 
aiters  selbst  sind  die  speziellen  Entwickelungsepochen  m 
beachten,  unter  denen  die  des  Zahnens  besonders  hervor- 
tritt Während  bis  zu  diöser  Zeit  die  Weichheit,  Flüssig- 
keit, das  Schleim  <-  und  Knorpelgewebe  fast  ausschliesslich 
die  Körpergrundlage  bildet,  nimmt  von  der  Zeit  des  Zahn- 
geschäfls  die  Festigkeit  und  Erstarrung  in  den  Knochen  des 
Kindes  au,  die  Muskeln  werden  stärker,  gehorchen  der 
Willkfihr,  das  Kind  vermag  den  Kopf  anficht  zu  halten, 
die  Extremitäten,  durch  Uebung  unterstötzt,  seinem  Willen 
gemäss  zu  brauchen,  die  Wirbelsäule  wird  stärker,  indem 
die  Knochenmasse  der  Wirbelkörper  und  der  Fortsätze  mehr 
ausgebildet  wird,  daher  Sitzen,  Stehen  und  Gehen,  ubei^ 
baopi  eine  grössere  Activität  des  Lebens  hervortreten.  AHe 
später  auftretenden  Entwickeiungen  erfolgen  langsamer  und 
unmerklicher  und  dies  um  so  mehr,  je  weniger  dureh  8ld- 
rong  von  aussen  her  die  Natur  in  der  fintwickehing  der 
Orgaae  gehemmt  wird.  Daher  ist  eine  angemessene  Uebuig 


der  kArperfiehen  KriAe  dem  Kinde  vonogeweise  nolhweii- 
dif  ,  die  am  so  kräftiger  sein  mnss,  je  mehr  das  Kind  hen»- 
wichst  Aber  niehi  aUein  die  Kenntniss  der  körperiichen, 
sondern  auch  die  der  geistigen  und  gemfichlicbett  Entwieke* 
long  des  Kindes  mfissen  dem  nntersnchenden  Anle  bekannt 
sein  und  von  ihm  bei  Benrtheilung  der  gesunden  wie  krank- 
haften Zustande  beröcksiebtigt  werden.  Das  allmällge  Her- 
vortreten der  Sinneswerkzenge  und  ihrer  Funktionen,  wo- 
durch die  Wechselwirkung  des  Organismus  mit  .der  Aussen- 
weit  vermittelt  wird,  das  Gesicht,  das  Gehör,  die  Bildung 
der  Sprache,  die  je  nach  der  Individualität  der  Kinder  Mher 
oder  später  hervortritt,  sind  hierbei  von  Bedeutung;  das 
Kind  hat  einen  Bildnngstrieb  nicht  nur  in  seiner  somatischen 
Natur,  sondern  auch  mit  dieser  zugleich  und  von  ihr  be- 
dingt in  seiner  psychischen.  Die  Sinneswerkzenge  büdeo 
die  Brücke  der  Geisieswelt  und  der  hinenwelt  des  Mensches, 
sie  sind  gewissermaassen  bestimmt,  die  Harmonie  der  Wek 
im  Verstände,  Gedächtnisse,  Einbildungskraft,  kurz  in  der 
Seele  des  Kindes  zu  reflectiren;  daher  ist  die  Ausbildung 
der  Sinnesorgane  von  grosser  Bedeutung  für  das  ganze  Le- 
ben und  es  ist  klar,  dass  jede  Störung  derselben  im  Kindes- 
alter nicht  nur  somatische,  sondern  auch  psychische  Nacb- 
theile  vorübergehend  oder  bleibend  nach  sich  zieht.  Die 
verschiedenen  Geistesthätigkeiten  liegen  innerhalb  der  Sphäre 
der  kindlichen  Seele  noch  unentwickelt  und  bedürfen  nt 
ihrer  Vervollkommnung  der  Aussenwelt  Sie  müssen  ange- 
messen geöbt  werden  und  sich  dadurch  in  sich  durch  Anf- 
nähme  äusserer  passender  Eindrücke  eben  so  stärken,  wie 
der  Körper  durch  Assimilation  äusserer  materieller  Steife 
erstarkt  Um  das  Ziel  der  menschlichen  Vollkommenheit, 
mens  sana  in  corpore  sano  zu  erreichen,  darf  kein  vc»*- 
oder  onzeitiges  Eingreifen  oder  überhaupt  keine  unangenehme 
Behandlung  der  sinnlichen,  gemüthlioben  und  geistigen 
Thätigkeil  der  Entwickelung  hemmend  entgegentreten,  denn 
der  Nachtheil ,  welcher  für  das  sittliche  und  geistige  Leben, 
also  für  Moral  und  Charakter  daraus  hervorgehen  kann,  ist 


oft  Witt  hSber  ansogeblagen ,  als  ein  dem  Köipef  unmittet» 
tar  lagefflgter  Sehaden. 

Halten  wir  die  hier  in  Küne  angegebenen  EigenthünH 
liekkriien  des  körperlichen  und  geiatigen  Zustandee  des  Kin- 
da  M,  so  werden  wir  die  Folgen  maaseloser  Züchtignngeo 
bd  demselben  vom  inttUcben  Slandpunkie  überhaupt  und 
io8i>e8ondere  vom  forensischen  richtiger  beurtheilen  können. 

Die  maasslosen  Züchtigungen  bestehen  nun,  ganz  ab- 
gesehen  von  den  Motiven,  durch  die  sie  herbelgeföhrt  wur^ 
den,  im  Allgemeinen ,  in  ZufÜSgungen  von  unangenehmen, 
eapflndlichen  schmerzhaften  Gefühlen,  sind  daher  sinnlicher 
Natar,  mögen  ne  den  Körper  unmittelbar  und  allein,  oder 
vonagsweise  das  Gemöth  und  den  Geist  treffen.  Am  hau* 
figsten  kommen  maasslose  Züchtigungen  vor  unter  der  Form 
von  körperttchen  Verletzungen,  dann  aber  auch  sokshe, 
welche  sieb  durch  Entziehung  und  Entbehrung  naturgemäs- 
8«  Bedürftoisse  kund  geben,  Freiheitsentziehung  bei  erwach- 
seneien  Kindern,  Entziehung  von  Nahrungsmitteln  und  un- 
miudbare  Niederdrfickung  des  Gcmüthes  durch  Hervorru- 
tbDg  von  Angst,  Furcht,  Schreck,  Entziehung  des  Schla- 
fes etc.  Die  maasslosen  Züchtigungen,  welche  vorzugsweise 
den  Körper  berühren,  bestehen  in  Verletzungen,  herbeige- 
(lihrt  durch  Stossen,  Schlagen,  besonders  Ohrfeigen,  Ziehen 
und  ReissMi  an  den  Ohren,  Raufen  an  den  Haaren,  Drucken, 
Werfen,  Treten  des  Kindeskörpers.  Am  häufigsten  treten 
Verietzungen  in  Folge  von  Schlägen  auf,  seien  sie  syste^ 
maüsch  und  per  decrelnm  als  Strafe,  oder  regeN  und 
fornlos  im  Affekt  oder  aus  Bosheit  und  Rache  applizirt 
Die  Instramenle,  welche  dazu  angewendet  werden,  sind 
entweder  die  unbewaffnete  Hand  und  Faust  und  Fuss  des 
Ztehtigenden  oder  irgend  ein  sonstiges  Instrument,  Stock, 
Peitsche,  Ochsenziemer,  Ruthe,  ein  Stück  Holz,  oder  gar 
eine  bestimmte  Waffe.  Die  Körpertheile,  welche  am  häu- 
figsten von  derartigen  Verletzungen  getroffen  werden,  sind 
der  Kopf  und  das  Gesicht ,  wie  bei  Ohrfeigen ,  der  Rücken 
und  Hintere  und   die   Hände ,  insofern   manche  Scbullehrer 


«od  Inielier  die  bflse  GewQholicil  liabeB,  die  lilidirv  dM 
einem  Lineal  oder  Rohrstocic  auf  die  FiiigerapimDv'^odatf 
«Qf  üt  flache  Hand  zu  achlagen  ^  auch  die  Oeieniia  iturden 
nicht  verachont,  indeoi  in  manchen  Sohnlen  das  Knieen, 
beaondera  auf  harten  K6rpera,  s.  B.  EriMen,  Mode  iel. 
faidesa  werden  aoeh  nicht  selten  andere  Kdrpeitkeile  duseb 
niaaasloae  Znchtigung  getroifen«  Waa  nun  laniehat  die 
Folgen  maaaaloeer  Zdchtigung  vermitlelat  SeUige  betrilll, 
00  ist  von  vom  herein  klar,  daas  übermiasige  Schläge  nk- 
telbar  oder  unmittelbar  gellbriiche  Folgen  (ür  die  Oesmid- 
heit  nnd  das  Leben  dea  Geschlagenen  mit  sich  ftUnea. 
Diese  Folgen  sind  nach  Art  und  Umfang  sehr  vencbiwiBfl 
und  können  alle  weder  vorhergesehen  noch  bereohnet 
werden.  Viele  Fälle,  in  denen  nachtheilige  Folgen  Krank- 
halten  physisclier  und  somatischer  Natur  durch  Schläge 
bei  Erwachsenen  und  Kindern  hervorgerufen  werden ,  kom- 
men gar  nicht  sur  Kenntniss  des  ärstliehen  oder  richteili- 
eben  PubHkums,  weil  theils  die  Erniedrigung  und  Beaebä- 
mang,  welche  d^  Geprügelte  zugleich  mit  den  Schläge» 
erduldet,  Viele  abhält,  ihre  Leiden  dem  Ante  oder  dem 
iUditer  mil£Utheilen ,  viele  Kinder  aus  Furcht  vor  den  Voi^ 
gesetsten  und  aus  Unkenntniss  und  Mangel  an  Beurtkeilttag 
ihtes  ZuStandes  denselben  verbeimlidien ,  viele  Fälle  von 
Krankheiten,  die  aus  körperlicher  Züchtigung  entstanden^ 
sind  auch  deshalb  verbergen  geblieben,  weil  das  riebtige 
Kauaalmoment  nicht  hinlänglich  gewürdigt  wird,  indem  oft 
wst  eine  geraume  Zeit  imch  erfolgter  Körperstrafe  die  oaeta« 
tbeiligen  Folgen  hervortreten,  und  selbst  darin,  dass  sogar 
bisher  viele  Aerste  und  EUchter  in  vielen  Fällen  absIchlUeh 
diesen  Kansalnexus  nicht  anerkennen,  oder  doch  in  dem 
Grade  nicht  würdigen  wollten,  der  ihm  eigentlich  gebührl, 
am  der  Strafe  der  körperlichen  Züchtigung  ale  einem  ver«> 
meintlichen  Rechte  und  eines  enenlbehrlichen  Strafmittels 
bei  Erwachsenen  und  Kindern  nicht  entgegen  zu  treten, 
leider  muss  man  hierbei  eine  gewisse  Härte  und  GrausaatH 
keit  des  Qemfithes  ganz  abgesehen  von  der  mangelhaften 


nsA  Indoi«»»,  wdobe  andere,  hnmiM  Strttaittil 

riihi  aawtndcm  will»  als  eben  die  bequeme  Pvfigelei  bei 

BiAlaii  und  eelbal  bei  Aeizlen  mit  anklas^  «nd  leUtert 

riad  in   dieser  Bezlebuog  weit  strenger  zu  beurtheilen ,  da 

thaa  die  naobtheiMgeo  Folgen,  die  daraus  hervorgeben, 

liekt  anbekannt  sein  dürfen.    Trota  dem,  dass  viele  dieser 

folgen    niebt  sur  allgemeinen  Kenntnisa  kommen,  so  ist 

dodi  ein  bedeutendes  Register  ancugeben,    angefertigt  aus 

der  Zahl  der  Krankheits-  und  Todesfälle  in  Folge  maassloeer 

ttrperlicher  Zöcbtlgung  bei  Erwacbsenen  wie  bei  Kindern. 

Man   kann  diese  Folgen   nach  Siebert:    „lieber  die  kdr- 

petfiehe  Zächtigung  in  strabreohtlicher  und  medicinisoh-po- 

Beeilieher   Besiebung  —   in  Henke's   Zeitschrift   für    die 

Staatsanneikunde    eintheilen   in:    24  Jahrgang,    1844,  4, 

pag.  256. 

]>  Hichste  Wirkung  der  Stock*  uad  Rutbenstreiehe  an 
dem  geschlagenen  Körpertbeile. 

2>  Somatische  Wirkung  der  körperlichen  Züchtigung  auf 
-  den  Geeammtorganismus. 

3)  Hervorrafung  von  Krankheiten  bei  bereits  vorbände* 
ner  Diaposition  und  Verschlimmerung  vorhandeiier 
Krankheiten. 

4^  PlÖteliche  Todesarten  w&brend  der  kürperlichen  Züob«* 
tigung. 

b)  Wirkungen  der  Körperstrafe  auf  die  Psyche. 

Ad  1.  Bei  Erwachsenen  erfolgt  schon  nach  10—^12 
Ptitschenhieben  auf  den  entblössten  Hinterbacken  Blutfluss 
und  eine  ziemlich  heftige  entzündlicbe  AnschweUung.  Es 
wird  also  bei  Kindern  eine  geringere  Zahl  Hiebe  dieselbe 
Wirkung  hervorbringen.  Immer  ist  die  nächste  Wirkung 
körperlicher  Züchtigung  eine  grössere  oder  geringere 
Quetschung  des  geschlagenen  Theiles,  welche  nach  Ver- 
schiedenheit des  gebrauchten  Instrumentes,  nach  der  Ge- 
walt, womit  es  geführt  wird  uud  nach  der  Zahl  der  Schläge 
eine  grössere  oder  geringere  Verwundung  mit  sich  führt. 
Bei  Quetschung  ohne  siebtbare  Trennung  und  Verletzung 


der  Haut  findet  man  die  unler  derselben  gelegenen  Ihett 
mehr  oder  weniger  etark  verletzt;  Zellgewebe  und  BIMge* 
Aaee  oft  serrlasen,  wodurch  sich  Blntergteaanngen  in  das 
Zellgewebe  bilden,  die  aieh  entweder  aertheBen  oder  io 
Form  eines  Abacesses  öffnen,  BInt  und  Eiter  entlegen  und 
dann  auf  dem  Wege  der  Granulation  heilen.  Sind  aber 
die  dureh  die  Züchtigung  erzeugten  Ouetscbungen  noch 
mit  grösseren  Wunden  verbunden,  so  entstehen  melaleni 
geringere  Blutungen,  dagegen  aber  heftige  Geachwulat,  Bat- 
Zündung,  Wundfieber  und  nicht  selten  erfolgen  noch  CMe 
Eiterungen  und  Brand.  Nebst  der  Quetschung  und  V«^ 
wundung  erzeugt  die  körperliche  Züchtigung  noch  beson* 
ders,  wenn  sie  mit  einem  harten  und  schweren  InsCrumeot 
vollzogen  wird,  eine  grössere  oder  geringere  Contusion, 
welche  leicht,  sowohl  für  die  getroffenen,  als  auch  für  ent- 
fernteren  Theiie  gefihriich  werden  kann.  An  dem  getroffe- 
nen  Theiie  können  bösartige,  übelriechende  Wunden,  bran- 
dige Zerstörung  der  Haut  entstehen;  aber  auch  ausser  die- 
sen in  die  Augen  fallenden  und  meist  als  unmittelbare  Folge 
der  Schlfige  entstehenden  Symptome,  kommen  nicht  selten 
vor:  schleichende  Zustände,  welche  erst  später  erkannt 
werden,  chronische  Entzündung  des  Neuriiems  der  benach- 
barten Nerven,  Muskelentzündung,  chronische  Entzündung 
des  Bänderapparates  mit  Exsudation,  Eiterbildung,  Lähmung, 
Fisteln,  Knocbenauftreibung«n.  Am  häufigsten  faUen  die 
Schläge,  welche  Verletzungen  herbeiführen  auf  den  Hin- 
teren und  den  Rücken.  Bei  Kindern  geben  Schläge  auf 
den  Hintern,  abgesehen  von  anderen  lokalen  und  allgemei'- 
nen  krankhaften,    sekundären  Erscheinungen  *)   leicht  zo 


*)  In  dem  Uinischen  Berichte  Ober  das  Jakob*s  Hospital  lu  Leipytf 
(Walther'fl  Journal,  Band  7,  Heft  8)  wird  folgender  Fall  fon 
Pjraemia  nach  Stocksehlfigen  mitgetheilt:  Ein  xwöIQährigeir  Knabe, 
der  yor  6  Tagen  mittelst  eines  dicken  Stockes  auf  den  b'nken 
Hinterbacken  eine  derbe  ZflchUgung  erhalten  hatte,  leigle  bei 
seiner  AoftiabaM    mSssige  Geschwulst  des  Unken  HinterbackeBs 
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Onanie  Veranlassung,  da  durch  die  Schläge  die  Nerven- 
partbieen  des  Beckens  und  der  Geschlechtstheile  dynamisch 
und  mechanisch  gereizt  werden,  in  diesen  Theilen  überhaupt 
durch  Kongestion  und  Entzündung  eine  abnorme  Empfin- 
dung hervorgerufen  wird,  die  hier  leicht  die  Kinder  zu  nach- 
thailigen  Manipulationen  der  Geschlechtstheile  verleiten.  Es 
ist  zu  bekannt,  dass  alte  Wollüstlinge  und  Onanisten  die 
verioren  gegangene  ErektionsfUhigkeit  und  überhaupt  den 
Pruritus  venereus  durch  Peitschen-  und  Ruthenhiebe  gleich- 
sam als  mechanisches  äusseres  Aphrodisiacum  kunstlich 
herbeizuführen  suchen.  Der  Schaden,  den  Eltern  und  Er- 
zieher durch  dergleichen  Misshandtung,  ganz  abgesehen 
von  der  Verletzung  des  auch  bei  Kindern  schon  vorhande- 
nen Schamgefühls,  herbeifahren,  indem  sie  indirekt  zur  Ona- 
nie Veranlassung  geben,  ist  unberechenbar.  Schläge  auf 
den  Rücken  soUicitiren  das  Rückenmark,  seien  sie  nun  auf 
den  oberen,  mittleren  oder  unteren  Theil  des  Rückens  appli- 
cirt  Zuweilen  erfolgen  die  nachtheiligen  Zufalle  auf  der 
Stelle,  zuweilen  später,  welcher  Umstand  von  der  Stärke 
der  Schläge,  dem  angewendelen  Instrumente  und  der  Indi- 
vidualität des  kindlichen  Körpers  abhängt.    Nach  Copland 


md  der  oberen  Hjilfte  des  Oberschenkels,  die  Jedoch  nicht  ent- 
Orbt  war,  sich  elastisch  anfQhlte  und  stellenweise  undeutlich 
fluktuirte,  bei  Berührung  schmente.  Dabei  war  Patient  sehr 
angeregt,  hastig  im  Antworten,  die  Augen  glAnzend,  sehr  beweg- 
lich, die  Haut  meist  heiss,  trocken.  Puls  188—160.  —  Vom 
6.  Tage  an  nach  der  Aufnahme  klagte  Patient  ikber  Schmenen 
im  rechten  Bllenbogengelenk ;  den  7.  ausserordeutliche  Empftnd- 
HchkeH  des  ganien  Körpers,  besonders  der  Gelenke;  Phlebitis  der 
Vena  saphena  magna  sin. ;  den  8.  Tag  CoUapsus,  den  9«  Tod. 

Sektion:  Eiter  in  beiden  Pleurahöhlen,  in  6  Gelenken,  metasta- 
tische Abscesse  in  den  Langen,  Nieren,  grosses  Biterdepot  unter 
dem  m.  glutaeus  maxim.  sin.,  von  wo  aus  der  Eiter  das  HÖH- 
gelenk  perforirend  sich  bis  zur  Mitte  des  Oberschenkels  gesenkt 
hatte. 
StnalMnneikiuide.  Heft  L  1800.  3 


kQnDü^  Ruckenmarksaffektionen  mehrere,  selbst  10  Jabie 
nach  den  erhaltenen  Schlägen  entstehen,  respektive  deut- 
lich werden.  Die  Räekenmarkserschutterang  hat  Lähmung 
des  unteren  Theiles  des  Körpers  zur  Folge,  die  um  so  voll- 
kommener ist,  je  heftiger  die  Erschütterung  war.  Maass- 
lose Züchtigung  auf  den  Rücken  ruft  meist  Quetschungen, 
Wunden  und  Erschütterung  des  Rückenmarkes  hervor,  je- 
doch kännen  auch  Verrenkungen,  Brüche  der  Wirbelbeine, 
so  wie  Zerreissung  des  Rückenmarkes  die  Folge  sein.  Coih 
tusionen  und  deren  mittelbare  Symptome,  Blutunteriauftin- 
gen  kommen  am  bäuftgsten  vor  und  sind,  insofern  sie  sich 
nur  auf  die  WeichgebUde  beschränken,  weniger  bedenklich; 
sobald  aber  die  Wirbelbeine  selbst  affldrt  sind,  zerbrochen, 
venenkt,  was  kaum  ohne  gleichzeitige  örtliche  Zerstörung 
des  Rückenmarkes  vorkommt,  bedingen  nach  allen  bisher 
gemachten  Erfahrungen  früher  oder  später  den  Tod  und 
gewiss  wird  der  kindliche  Organismus  einer  derartigen  Ver- 
letzung um  so  rascher  unterliegen,  als  der  Erwachsene,  da 
die  Symptome  der  erhöhte^  Reizbarkeit,  Conti^sionen ,  vom 
verletzten  Rückenmark  ausgehend,  bei  Kindern  leichter  eift- 
treten  und  den  Tod  fHiher  herbeiführen  werden,  als  bei 
Erwachsenen.  Die  Verletzung  des  oberen  theiles  des 
Ruckenmarkes  ist  gefährlicher  und  rascher  tödUich  als  die 
des  unleren.  Henke  (Lehrbuch  d.  gerichtl.  Medicin  §.875) 
und  v.  Siebold  (in  seinem  Lehrbuch  d.  gerichtl  Medicin 
§.  293)  sagen  darüber  ungefähr:  „Rückenmarksverietzun- 
gen  sind  im  Aligemeinen  um  so  gefährlicher  und  tödtlichery 
je  näher  am  Gehirn  der  verletzte  Theil  des  Rückenmarkes 
ist''  Starke  Erschütterungen  des  oberen  Rückenmarkes 
durch  heftige  Schläge,  Stösse  oder  Würfe  in  das  Genick, 
Verwundungen  und  Quetschungen  desselben  durch  Brüche 
und  Verrenkungen,  Hieb-  und  Stichwunden  der  oberen 
Nackenwirbel  können  unmittelbar  tödtlich  werden.  Ver- 
letzungen der  unteren  Theile  des  Rückenmarkes  bringen 
xpeistens  zunächst  nur  Lähmungen  der  unteren  Extremitäten 
hervor,  die  aber  den  Tod  später  herbeiführen  können.  Jede 
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bedeutende  Verletsanjr  dee  MdEeniiiftrkee  gehört  unstreitig 
EU  den  nothwendig  tddltiehen  Verletzungen.  Vortrelffieh 
nnd  erschöpfend  Ist  der  Aufsalx  von  Casper:  „Ueber  die 
Verletzung  des  Rüekenmarkes  in  Hinstdit  auf  ihr  lethales 
Verhältnisse  in  Rust*8  Ungarin.  Band  14.  8.  411.  Beson- 
ders gef&brlich  sind  Verrenkungen  und  Brüche  der  Wirbel- 
beine. Es  mag  hier  die  tadelnswerthe  Unsitte  erwähnt 
worden,  die-  wenti  auch  aus  Muth willen  und  unvorsichüger 
Spielerei  als  2üohtigaiig  angewendet,  dennoch  ofl  dte  ge- 
fthrllchsten  Krankheiten  oder  gar  den  plötzliohen  Tod  her- 
beigeführt haft,  ich  meine  die  Gewohnheit,  Kinder  mit  beiden 
Händen  an  den  Kopf  m  fassen  und  an  «fiesem  den  ganzen 
Körpw  nachzuziehen;  der  Elastieitiil  und  Weichheit  der 
Bänderafiparale  des  kindiieken  Körpers  mag  es  zu  dankto 
sein,  daes  ans  Jenem  Verfahren  UnglOctefäUe  nicht  riooh 
häufiger  entstehen,  obireht  die  Pfille  von  Krankheit  und 
Tod  in  Folge  jener  Haniputation  nicht  seiton  shiA  So  flndon 
wir  in  Casper's  Wochenschfifl  folgenden  Fall  mitgetherll: 
„Ein  seehszenjähriger  Bursche  vom  Lande  ^  von  gradlem 
Köiperbaue,  bleicher  Gesichtsfarbe  und  laxer  Faser,  neben 
seinem  älteren,  auf  einem  Rittergute  Knechtsdi^iTste  verneb- 
tenden  Bruder  als  Hirte  verwoiMet,  ward  von  einem  ande- 
ren KnedMe  Mer  geaeckti  und  oMIieh  auch  von  diesem 
übermfithigeni  Munsttaen  einee  Abendn  bei  den  Ohren-  am 
Kopte  gefkast,.  iw  die  Höhe  gehoben,  und  üb^r  dan  hölseme 
GeHlnder  ein^  vom  ersten  Stocke  aus  nach  dem  Hofb  gehen>- 
den  GeMerie  Mnausgebaiten ,  worauf  er  m€/hr  aus  F^oht. 
als  aus  dabei  empfundenem  Schmers  schreit,  was  sein  be- 
reite ztt  Bett  liegender  Bruder  vemimMkt  und  durch  an  di^n 
Frevler  gerichtete  Drolnworte:  auch*  absteltf,  indem  dieüer 
von  seinem  vermeinten  Spasse»  ablässt,  den*  Jungen  hetwerf- 
bebt  und  frelgi%i. 

A»t  folgenden'  Morgen,  ^e  bereits-  in  der  Naefai, 
klsigts  diese?  unbestimmt  über  ffalsschmerz  und:  geht  früh 
mit  seiner  Mutter  in  die  nächete  Stadt^,  usl  irstilohe  Hilfe 
anftusmcferen^    Der  Ars»  IbrsoHt  nach  der  Veranlassung  und 
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giebt  nach  Untersuehung  des  Halses»  das  Uebel  IBr  ifaen- 
roatiscb,  höchstens  für  eine  Dyscinesia  mascaloium  erach- 
lend,  eine  Saimiakmixtur  und  Linimentnoi  volatile  znmfiih 
reiben.  Als  derselbe  anderer  Geschäfte  wegen  am  8ten 
Tage  Mittags  in  jenes  Dorf  kommt ,  sucht  er  den  Verletz- 
ten auf,  findet  ihn  auf  der  Ofenbank  sitsend  noch  in  dem- 
selben Zustande,  zwar  ohne  wesentliche  und  bestimmte 
Kiage,  aber  auch  nicht  erleichtert  Er  v^heisst  ihm  neae 
Arzneien »  welche  die  Mutter  am  folgenden  Morgen  abholen 
soll;  aber  an  demselben  Nachmittage  5  Uhr  ist  der  Bursche 
eine  Leiche.  Ich  leitete  die  Sektion,  die  der  behandelnde 
Arzt  vollzog;  zufiilig  hatte  sich  ein  erfahrner  Dritter  ein- 
gefunden. Doch  vermochten  wir  alle  drei  nicht  eigenüich 
die  causam  mortis  zu  entdecken,  da  sämmtliche  Organe 
sich  gesund  befanden.  Ueber  der  dura  mater,  da»  wo  sie 
unter  der  sella  turcica  die  proclivitas  foraminis  magni  fiber- 
kleidet, entdeckte  man  einen  Tropfen  Blut,  der  jene  Stelle 
dunkel  (sügillirt)  erscheinen  Hess ;  an  der  medulla  oblongata 
war  sonst  weiter  nichts  zu  bemerken.  Ueber  dem  larynx 
ergoss  sich  nach  Oeffnung  der  trachea  unerwartet  etwa  ein 
Esslöffel  hellen  und  reinflüssigen  Eiters  auf  der  linken  Seite 
der  Muskeln ,  der  nun  in  der  vorher  auch  inwendig  inspi- 
cirte,  normal  ausgekleidete  trachea  zum  Theil  ablief,  ohne 
dass  wir  seinen  Heerd  noch  auffinden  konnten.  In  keinem 
Falle  koiinle  dieser  Eitererguss  zur  Erhebung  der  Todesmr- 
sache  irgend  ausreichen,  obwohl  er  von  derselben  Gewalt- 
samkeit auf  die  interstilia  der  Nackenmuskeln  entstanden 
und  Schmerzgefühl  ihm  vorausgegangen  sein  mochte,  son- 
dern es  musste  wohl  zunächst  und  allein  die  Zerrung  des 
oberen  Markfortsalzes  als  solche  angesehen  werden,  wohin 
auch  unser  Gutachten  lautete. 

Der  Urheber  jener  todtbringenden  Verletzung  kam  mit 
sehr  gelinder  Strafe,  sechswöchentlichem  Geflngniss  weg 
—  es  war  dies  noch  vor  Einführung  des  neuen  Strafge- 
setzbuches im  Königrdche  Sachsen ,  würde  aber  wohl  auch 
jetzt,  wo  dem  richterlichen  Ermessen  bei  kulposer Tödtung 
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mh  Recht  ein  weiter  Spieiraum  gelassen  ist,  nicht  hfirter 
geahndet  worden  sein,  da  jener,  wenn  auch  immer  ver- 
weifliche  Scherz,  wohl  oft  ohne  Nachtheil  wiederholt  wer- 
den mag. 

Eine  am  häufigsten  eintretende  Krankheit  des  Rük- 
kenmarkes  in  Folge  maassloser  Züchtigung,  den  Rücken 
oder  den  ganzen  Körper  betreffend,  ist  die  Erschütterung 
desselben.  Die  Zeit,  in  der  die  Erscheinungen  der  Com- 
motion  hervortreten,  so  wie  die  pathologischen  Verände- 
rangen,  welche  im  Rückenmarke  selbst  vor  sich  gehen, 
sind  nicht  in  allen  Fällen  gleich.  In  manchen  Fällen  näm- 
lich tritt  Lähmung  in  Folge  des  verletzlen  Nervenlebens 
augenblicklich  ein,  in  anderen  Fällen,  besonders  bei  niede- 
rem Grade  erst  später  nach  vorher  anscheinend  gutem, 
oder  doch  unbedeutend  üblem  Befinden  des  Patienten  und 
die  organischen  Veränderungen,  welche  man  dann  bei  der 
Sektion  vorfindet,  haben  sich  ebenfalls  aus  der  vorangegan- 
genen Commotion  allmälig  herausgebildet*  Man  kann  die 
Symptome  in  primäre  und  consecutive  eintheilen.  Die  er- 
sten oder  diejenigen,  welche  im  Augenblick  der  Beschädi- 
gung eintreten,  sind  Betäubung,  heftiger  Schmerz  in  dem 
affldrten  Theile,  Uebelkeit,  Erbrechen,  oftmals  Blutung  aus 
Nase,  Ohren,  partieller  oder  gänzlicher  Verlust  des  Ge- 
fühls- und  Bewegungsvermögens,  oder  beider  Facultäten 
zugleich  an  den  unteren  Gliedmassen,  manchmal  unwill- 
kührlicher  Abgang  der  faeces  und  des  Urins,  Ohnmacht. 
Die  späteren  Symptome,  mit  welchen  das  Leiden  erst  zum 
Vorschein  kommt,  sind  solche,  wie  sie  gewöhnlich  [bei 
Entzündung  des  Rückenmarkes  auftreten  oder  sie  geben 
eine  bedeutende  Verletzung  und  Lebensgefahr  zu  erkennen. 
Gefühl  und  Bewegung  verlieren  sich  in  solchen  Fällen  meist 
allmälig  und  dieser  Verlust'  steigt  nicht  nur  zuweilen  bis 
znr  vollkommenen  Lähmung,  sondern  selbst  bis  zum  Tode. 
Zuweilen  kommt  zu  diesen  secundären  Symptomen  Blut- 
hamen, Nierenschmerzen,  grosse  Empfindlichkeit  des  Epi- 
gastriums,   Schmerz  in  den  Schultern  und  im  Kopfe,   Deli- 


rici»,  CoonKfilsiQiai,  Zriomus,  Fnk#f,  SeblaflosigkeiU  b^ 
84tiverte«  Schlingen,  Stöningen  der  Respiration,  Büsten 
mi4  8cktoiiiiig«!Q9 ,  wIssFigem  oder  btatigem  Auswurf,  Mar- 
rhoe,  Geschwüre,  Congesüonsabscesse  meist  in  der  Gegend 
des  ICreusbeias  und  an  d^n  BeGkenkpecbea.  In  dem  ersten 
EaUOt  iro  der  Tod  unmi|te(bar  oder  kors  nach  der  Veiie- 
iimg  Statt  todet,  fohlen  »eiat  b^  der  Sektion  alle  Er- 
scheiaungen  des  verletzlen  Bückenmarkes;  dngegea  flndel 
man  in  dem  letaiteren  Falle,  wo  di^  SymptoiQe  durch  se-* 
cundäise  Entsüadung  des  Raokenmariiss  und  seiner  H&ute 
bedingt  sind,  verschiedene  Ver&ndermgen  in  den  verieta* 
tea  Gebilden,  Man  findet  neaüidi  bei  der  Sektion  ansge«» 
tralones  filut  in  einem  oder  mehrarep  Stüoken  oder  Unan* 
pw,  awiaohep  dem  Wirbelkaoal  un4  der  l^arten  Riioken- 
roarkshaut«  oder  in  dem  diese  Membran  iwgebenden  Zeil* 
gowebe-  Alle  Hallen  des  Häckenmarkea  sind  entweder 
einaeln  oder  an  verschiedenen  Stellen  «^rrisaw»  oder  in 
Ganzen  so  de^truirt,  dass  sie  das  Ruckenmack  wie  durob 
einen  Spalt  kervortrelen  lassen.  Gefässe  and  Membranan 
des  Rückenmarkes  seifen  in  gröaaerem  oder  geriagereni 
Umfange  «mtzündlicbe  Spuren  oder  das  Mark  selbst  ist  4ier« 
struirt,  weichfluasig  ge^^r4en  und  dm  aoBseve  Oberfläclie 
ist  missfarbig,  meist  gelbUch  grau«  9«wei^n  findet  man 
Eiter  and  seröse  Lymphe  als  Pro4ukt  der  £n|zändfling  im 
Kanal 

Heftige  Erschütterungen  des  Rückennmirkes.  sind  nunfi 
zwar  in  den  meisten  F&ll^  entweder  gleich  nach  der  Vei* 
leizung  oder  später  durch  sekundäre  Erschemuagen  tödüick; 
ladess  ist  dies  dennoch  nicht  immer  der  Fall  und  ea  gih4 
viel^  Fälle,  bei  denen  sich  sehr  drokende  Kpankheitses* 
schieinungen  genannter  Art  heraijißatellM,  dia  gleiehwoU 
nach  Verlaur  einiger  Zeit  sich  wiedei^  verlieren  und  di# 
Wiedergenesung  ist  entweder  vollkommea  oder  unvolkkom* 
men.  In  der  Regel  geht  der  Genesungaprocess  nur  lang** 
sam  von  Statten,  die  unvoUkonunene  H^Jung  beateht  meist 
in  dem  Zurückbleil^n  einer   nicht  su  hej^ende»  Läbmmgi 


die  entweder  gleich  in  Folge  der  ibittdbareti  Veifletzung 
entstanden  war,  oder  sieh  erst  aus  den  sektmd9reh  SymtH 
tomen  allm&blig  ausgebildet  hat.  Oft  bleibt  statt  A^  voll- 
kommenen Lähmung  nur  eine  Schwädhe  des  Rückens  und 
der  unteren  Extremhfiten  zurflck,  ilieuitiatisefae  Schmen^en 
in  dem  besohSdigten  Thetle  des  Ruekgrates,  seltener  voll- 
kommene oder  unvollkommene  Parapiegie  und  Lähmung 
der  Blase  und  des  Hastdarmes  —  krankhafte  Zustände, 
die  in  foro,  besonders  ih  Bezug  auf  die  Beurtheilung  der 
Erwerbsfähigkeit  der  vefletzten  Individuen  voti  Wichtigktit 
sind.  —  Ausser  dem  Grade  der  Rflc!kenmark«^rschfltterun^ 

kommt  noch  die  Stelle,  weldhe  von  der  äusseren  Gewalt 
getroffen  ist,  in  Betracht,  landet  die  ETschätterung  im  otre- 
ren  Theile  des  Rückgtatbes  statt  tfnd  weichen  die  S^m^^- 
tome  nicht  bald  auf  den  Gebrauch  der  passendeu  MiKei, 
so  rnuss  der  Tod  mit  Sicheiheit  erwartet  werden,  ist  aber 
der  untere  TheH  auf  diese  Weise  aificirt  worden ,  so  kann 
das  Leben  verhältnissmässig  länger  erhalten  werden,  wenn 
sich  nicht  sehr  heftige  Symptome  cfinsteilen.  Indess  gibt 
es  kein  sidferes  Zeichen,  durch  das  ^r  die  Stelle  und  den 
Sitz  der  RückenmaikSverletzung  genau  angeben  könnten, 
ausser  wenn  durch  den  Ott  eine  äussei'e  penetrirende 
Wunde  odet  eine  ähnliche  lokale  ätfssere  Verletzung  der 
Sitz  der  innerien  RSckenmatksaffektiön  genau  entspreehend 
angegeben  werden  kann,  selbst  die  Diagnose  des  Bruches 
und  der  Dfslökatiofi  der  Wiitelbeine  hat  bekanntlich  ihre 
Schwierigkeft.  Das  Rückenmark  kanfU  txdti  noch  wieder- 
ersetzen  und  die  Lähtnmfig  kann  durch  vollkommene  HeilUtTg 
des  verletzten  Rückenmarkes  gehoben  werden  (Arnemanns 
Versuche  über  Gehirn  und  Rückenmark,  p.  195).  Bei  Kin- 
dern haben  die  Rückenmarksvenetzungen  verhältnissmässig 
eine  grössere  Bedeutung  als  bei  Erwachsenen,  sie  sind  ge- 
ffiirlicher,  obwohl  diese  Krankheit  an  sich,  als  auch  in 
Bezug  auf  bleibende  Nacfatbeile  und  den  früher  oder  später 
dadurch  bedhigtei^  Tod,  —  je  nach  dem  Alter  und  der  Ent- 
wfckblangMufi!,  auf  der  sie  stehen,  verSchfeden  sind  und 
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die  Symptome,  die  sie  mit  sich  (ühren,  nicht  in  allen 
NuanQiruDgen  so  deutlich  hervortreten  als  bei  Erwachsenen. 
Dass  das  Rfickenmark,  der  TrSger  des  animalen  Lebens, 
in  der  Entwickelung^  durch  irgend  einen  nachtheiligen  Ein- 
fluss,  Verletzung  etc.  benachtheiligt,  dem  animalen  Leben 
eine  krankhafte  Richtung  für  das  ganze  Leben  geben  kann, 
ist  erfahrungsgemäss ,  obwohl -meiner  Ansicht  nach  Gewall- 
thätigkeiten  an  Kindern  verübt  im  Verhältniss  zu  Erwach- 
senen viel  stärker  sein  müssen,  um  Erschütterungen  mit 
ihren  nachtheiligen  Folgen  herbeizuführen,  da  wegen  der 
Weichheit  und  Elasticität  des  kindlichen  Organismus  das 
Rückenmark  selbst  und  die  um  dasselbe  herum  gelegenen 
Theile  einem  Stosse  oder  einer  Verrückung  zwar  momen- 
tan mehr  nachgeben,  aber  auch  leichter  wieder  in  die  nor- 
male Lage  und  Beschaffenheit  zurückkehren,  als  bei  Er- 
wachsenen. Ausser  diesen  durch  das  Rückenmark  verur- 
sachten  Störungen  in  Folge  von  Verletzungen  desselben, 
entstehen  hier  noch  im  Allgemeinen  aus  maassloser  Züch- 
tigung auf  den  Hintern  oder  den  Rücken  andere  Krankheits- 
erscheinungen, die  aus  der  Affektion  des  ganzen  Nerven- 
und  Blutsystems,  die  während  und  nach  der  Züchtigung 
stattfinden,  hervorgehen;  schlummernde  Dispositionen  zu 
Krankheiten  werden  dadurch  geweckt,  oder  selbst  neue 
Dispositionen  zu  chronischen  Krankheiten  gelegt.  Epilepsie 
aus  der  psychischen,  gemüthlichen  und  somatischen  Ner- 
vensphäre hervorgegangen,  die  häufigsten  dieser  chroni- 
schen Zufälle,  was  man  um  so  leichler  erklären  kann,  wenn 
man  den  Erethismus  und  die  grosse  Reizbarkeit  des  Kindes 
betrachtet.  Wenn  schon  Furcht  an  und  für  sich  und  an- 
dere deprimirende  Gemüthsaffekte,  Schreck  und  Angst  u.  s.  w. 
bei  Kindern  hinreichend  sind,  epileptische  Anfälle  herbei- 
zuführen, so  wird  die  Furcht  vor  körperlicher  Strafe  ver- 
bunden mit  der  Einwirkung  der  Exekution  der  Züchtigung 
selbst  um  so  mehr  im  Stande  sein,  dergleichen  krampfhafte 
Krankheilen  herbeizuführen.  So  wird  ein  Fall  von  Epi- 
lepsie   bei  einem  Mädchen    von  14  Jahren  in  Folge   von 
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ScUSgen  auf  den  Rflcken  mit  Stock  und  Faust  in  Henke's^ 
Zeitschrift  (ür  Staalsarzneikunde  1828,  Band  16,  p.  206  er- 
zihJt.  Das  Mädchen  wurde  bald  nach  den  von  dem  Schul- 
meister erhaltenen  Schlägen  anhaltend  von  Krämpfen^  an 
denen  sie  sonst  nie  gelitten  und  die  den  epileptischen 
gleich  gewesen,  befallen,  ein  Beweis,  wie  gross  und  nach- 
theilig die^  Reizung  des  ganzen  Nervensystems  durch  die 
physische  und  psychische  Einwirkung  des  Schulmeisters 
gewesen  und  welche  in  den  Jahren  der  eintretenden  Mann- 
barkeit, in  welcher  sich  das  Mädchen  gegenwärtig  befindet,  . 
allerdings  doppelt  schädlich  sein  muss.  —  Ein  anderer 
Fall:  Dr.  Hedrich,  Bezirksarzt  zu  Plauen  macht  folgende 
Mittheilung  als  ungewöhnliche  Folgen  von  Schul-  und  an- 
deren Körperstrafen  und  Gewaltsamkeiten  in  Casper's 
Wochenschrift,  Jahrgang  1847,  Nro.  40: 

„Ein  zwölQähriges,  bisher  ohne  gerade  robust  zu  sein, 
gesund  beschaffenes  Landmadehen  wurde  von  dem  dieSchule 
revidirenden  Geistlichen  deshalb  getadelt,  dass  sie  beim 
Schreiben  den  Kopf  allzugebfickt  halte,  ohne  dass  diess 
etwa  bestehende  Gesichtsschwäche  ihrerseits  erfordert  hätte, 
vielmehr  ermahnte  sie  dieser  in  der  guten  Meinung,  dass 
ihre  Sehkraft  um  so  mehr  geschont  werden  würde,  wenn 
sie  jener  so  offenkundig  nachtheiligen  Angewöhnung  ent- 
sage, recht  ernstlich  und  dringend  hiervon  abzustehen.  Ais 
er  die  Runde  im  Schulzimmer  vollendet  halte  und  wieder 
in  die  Mähe  jenes  Mädchens  gelangt  war,  bemerkte  er  mit 
Verdniss,  dass  seine  eindringliche  Ermahnung  auch  nicht 
einmal  für  die  kurze  Dauer  seiner  Anwesenheit  Frucht  ge- 
tragen hatte  und  so  näherte  er  sich  ihr  zufällig  ganz  un- 
bemerkt und  drückte  ihr  das  Gesicht  vom  Hinterkopfe  aus 
vollends  nieder  auf .  das  Schreibebuch  als  nachdrückliches 
Notabene/' 

„War  nun  Schreck  und  Scham  hierbei  mitwirkend, 
oder  fand  durch  jenes  Manoeuvre  wirklich  eine  kleine  Aus- 
dehnung des  Nackens  statt,  kurz  das  Kind  erkrankte  von  der 
Stunde  an  in  eigenthümlicher  Weise  an  leichten  tonischen 


utKl  ktonlsAen  KväMfpfea  orit  FMb€ir  imd  naehfotgendsr  he-^ 
deoteiKfer  Neiveii8(^wfiebe,  so  dMs  09  sögleieb  ium  Uegeti 
kum  und  6  *^  7  Wochen  rag  der  Schute  ftoräckblefl^en 
nnsste.  Danii  aber  schienen  alle  Polgen  beseitigt  und  des 
nftdeheas  GesuadheltstuMind  der  flrühere  20  sein,  wenige 
stens  erhielt  ich  keine  Nachricht  m^r  über  dasselbe.'' 

„Als  ich  es  wohl  8  Jahre  nachher  auf  einem  anderen 
Dorfe  als  Erwachsene  antraf  und  die  den  Dienst  als  Vieh-- 
magd  versehende  Dirne  zuflttig  beauftragte,  mir  ihren 
Dlenstherra»  den  Ortsrichter,  herbeizuholen,  gab  sie  sich 
mti*  als  jenes  Mftdchen  2u  eiliennen ,  versicherte  dabei  auf 
Befragen,  ob  sie  nie  wieder  eine  Spur  von  Jener  Krankheit 
an  sieh  wahrgenommen  habe,  sie  sei  swar  durchaus  ge* 
sund  und  krtUtig,  vermöge  aber  seit  jener  Kraakheit  nie 
mehr  zu  springen,  indem  Ihr  dann  am  Kopfe  sonderbar  zu 
Muthe,  gleichsam  schwindelig  werde,  so  dass  sie  sogleich 
davon  abzulassen  sich  bewogen  fMile,  wohl  aber  kfinne  sie 
geschwind  und  anhaltend  gehen,  auch  ganz  gut  das  Tanten 
vertragen.*' 

Auch  ist  aus  densdben  Ursachen  die  Wirkung  Mtf  die 
Zirkulationsorgane  und  besonders  auf  das  Herz  hervoiv 
zuheben,  und  Erweiterung  und  sonstige  organische  Stdrun* 
^en  des  Herzens  finden  ihre  Quelle  in  den  Gemüthstfffehten, 
welche  der  körperlichen  ZAetitigung  vorauszugebea  pflegen 
oder  mit  ihr  zugleich  in  Wirksamkeit  treten,  oder  durch 
sie  allein  ohne  weitere  Gemüthsaffektion  auftreten,  wenn 
auch  die  Krankheit  zuweilen  sp&t  und  lange  nach  derZiich* 
tigung  in  die  ftussere  Erscheinung  tritt  Bei  jedem  Men- 
schen und  um  so  mehr  bei  Kindern  treten  während  der 
Züchtigung  durch  Schläge  Symptome  hervor,  die  an  und 
fnr  sich  schon  Krankheiten  sind,  wcmn  sie  sich  auch  nicht 
immer  in  ein  bestimmtes  Krankheilsbild  und  Krankheits- 
namen zusammenfassen  lassen.  Dr.  S^ieberl  (I.  c)  fährt 
die  Krankheitserscbeifiungen  folgendermassen  an :  „Bei 
jeder  körperlichen  Züchtigung  wird  die  Haut  kalt,  Mass, 
die  Glieder  zittern,   die  Respiration  wird  beklommen,  #er 
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Bamcblag  vargiiifiefieii  und  verstS^kt  oder  Idein  TiemiMnd 
und  unordenUieh.  Wenn  die  Opemiioii  etwas  lia^  davort* 
wird  der  AAtm  heuchMid,  die  vorher  durch  BrAHen  und 
Seitfeien  flieh  lautmachende  Stimme  ^rd  heiser  und  klang* 
los ,  die  Wangen  werden  dunhelroth  und  die  Augen  glfim* 
zend.  In  jedem  Falle  steilen  sieh  Kongestionen  naeh  de» 
Kopfe  iHul  der  Brust  ein,  welche  Entsfindmig,  Bkitlattstfilt 
oder  e(ne  Läsion  dar  Organe  hervorbringen  können«,  tor 
Allem  aber  jene  Ueberfflllimg  und  Reizung  des  Heraens, 
welches  dann  von  diesem  Zeitpunkte  an  die  sieh  jahrelang 
hiaattsachleppende  und  endlich  sieher  tödtende  Hensens^ 
enreitiruiig  datirt;"  und  weiter  zum  Belege  erwSknt  er  eines 
Falles,  in  welchem  bei  einem  Knaben  von  11  Jahren  der 
Teid  erfolgte,  an  einer  enormen  AwehenKig  dea  linken 
HeraventtrilielS)  die  sieh  von  dem  ersten  Anfalle  von  heftigen 
Palfüutionen ,  welche  die  in  der  Schule  2  Jahre  vorher  er* 
haüesen  SeUige  begleiteten»  entwichene  und  kemem  MiUel 
nuAr  gewichen  sind.  Und  einen  zweiten  Fall  erwähnt  der- 
selbe Autor»  in  welchem  ein  junger  Bursche,  det  einige 
Wochen  vorher  den  Typhus  iberstanden  hatte,  mit  Stock- 
seUligen  auf  den  Rucken  geauehtigt  wurde.  Gans  unTor^ 
mertat  deponirte  sieh  noch  aus  dem,  noch  rro  mysteriösen 
Kvaakheiiskreise  stehenden  valneraUen  Körper  dne  enorme 
Eitei^sekwulal  in  dem  gesehlagenen  Theile  und  der  Mensch 
starb»  nachdem  in  kurzer  Zeit  die  Eiterung  den  ganzen 
Rtcbea  unteminin  hatte.  PlöUliche  Todesülle  in  Folge 
von  maasaloser  Zfichüguag  durch  Prügel  sind  bei  Erwach- 
senen ebenüalls  häufig;  ich  hrauehe  gar  nicht  an  die  Art 
und  Weise  zu  erinnern,  wie  man  ia  Rossland  Mensehen 
zu  Tode  ptügelt  und  selbsl  noch  an  der  Leiche  die  vor- 
gesetoriebene  Zadil  der  Hiebe  abprügelt,  auch  ein  verhält- 
nisanässig  geringeres  Maass  von  Prügln  kann  den  Ted 
pUtsUch  herbdiuhren.  Diese  Tedesarten  smd  entweder 
durch  EvschAtterung  des  Cevebre-Spinalsysiems  bedingt, 
welche  plötzliche  Lähmung  desselben,  —  Tbd  durch  Oon- 
vulsionen  —  oder  eines  entspred^nden  tegan»  von  hoher 
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DigüRät  (Lähmung  der  Respiration  —  Erstickung  —  Lfih* 
mang  des  Herzens)  herbeiführen,  oder  sie  sind  durch  den 
übermässigen  Blutandrang  nach  inneren  Organen  bedingt 
Am  häufigsten  sind  Gehimapoplexie  oder  Lungenblutsturs, 
Henzerreissnng  und  die  Berstung  eines  Organs,  dessen  Ge- 
webe sieh  hierzu  vorzüglich  eignet  —  der  Milz.  —  Massige 
Lungenblutungen ,  Biutbrechen,  Blnthamen  sind  sehr  ge- 
wöhnliche, aber  nicht  immer  tödtliche  Folgen  von  Schlägen 
bei  Erwachsenen  und  um  so  mehr  bei  Kindern,  und  es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  es  bei  letzteren  um  so  weni- 
ger einer  gleichen  In-  und  Extensität  der  Schläge  bedarf, 
um  dieselben  Folgen  herbeizuführen,  je  jünger  die  Kinder 
sind. 

Verletzungen  des  Kopfes,  des  Schädels  sowohl,  als 
des  Gesichtes  in  Folge  maassloser  Züchtigung  sind  neben 
den  erwähnten  Theilen  am  häufigsten.  Sie  sind  wegen  des 
grossen  Nervenreichthums  der  betreffenden  Gebilde,  wegen 
der  Bedeutung  des  Gehirns  und  wegen  der  Menge  Blutge- 
fässe, die  im  Gesicht  verlaufen,  von  der  grössten  Wich- 
tigkeit. Die  richtige  Beurtheilung  dieser  Verletzungen  in 
Bezog  auf  die  Gefahr  und  Tödtlichkeit,  sagt  Siebenhaar 
(I.  c.  ThL  n.  S.  81)  ist  sowohl  bei  Lebenden  als  bei  Todten 
mit  vielen  Schwieri^eiten  verbunden,  bei  ersteren,  weil 
die  Lage  des  im  festen  Schädelgewölbe  eingeschlossenen 
Gebims,  von  dessen  Befinden  hier  am  meisten  abhängt, 
die  Untersuchung,  so  weit  sie  zur  Stellung  der  Diagnose 
und  Prognose  nöthig  wäre,  unmöglich  macht,  sodann,  weil 
der  Grad  der  Verletzung  oft  ein  weit  höherer  ist,  als  er 
den  äusseren,  sinnlich  wahrnehmbaren  Merkmalen  nach, 
thmls  der  natürlichen  Unempfindlichkeil  des  Gehirns  an  sei- 
ner Oberfiäche,  theils  der  erst  nach  und  nach  sich  bilden- 
den krankhaften  Zustände  (Blutaustretung,  Entzündung,  Aus- 
schwitzung etc.)  wegen  anfänglich  zu  sein  scheint,  so  dass 
die  eigentliche  Wirkung  derselben  erst  nach  Verlauf  einer 
kürzeren  oder  längeren  Zeit  unerwartet  zum  Ausbruche 
kommt;    umgekehrt  aber  auch  die  Zufälle,    nach  manchen 
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bloss  äusseren  KopfVerletsungen ,  denen  der  Hlrnverletoang 
ähnlich  sind ;  —  und  endlich ,  weil  die  änUiehe  Kunsthilfe 
im  Ganzen  genommen  nur  wenig  gegen  tiefere  Gehimleiden 
zu  leisten  vermag/^    Die  Folgen  der  Kopfverletsungen  sind 
sehr  verschieden,   die  gefährlichsten  sind  Entzündung  des 
Gehirns  und  der  Gehirnhäute,  Himerschfitterung  und  Er- 
giessung  von  Blut  und  Eiter  in  die  Hirnsubstanz,  zwischen 
dura  mater  und  cranium,  oder  zwischen  pia  mater  und  Ge- 
hirn, ferner  oft  anhaltender  Schv^ndel,  fixer  Kopfschmerz, 
Epilepsie,  Lähmung,  Verstandes-  und  Gedächtnisschwäche* 
Die  grosse  Reizbarkeit  des  kindlichen  Nervensystems  macht 
daher  die  Entzündung  des  Gehirns  an  sich  schon  gelährii- 
cher,  noch  mehr  aber  wird  diese  Gefahr  bei  Kindern  durch 
die  Neigung  zu  Exsudaten ,  die  oft  in  ungemein  kurzer  Zeit 
erfolgen,  noch  grösser  und  wie  oft  selbst  nach  gehobener 
Entzündung  und  deren  Folgen  im  kindlichen  Gehirn,  Stö- 
rungen zurückbleiben ,  die  auf  die  psychische  Entwickelung 
nachtheilig  wirken,   ist  hinlänglich  bekannt      Ein   Schlag, 
Stoss  an  den  Kopf  vermag,  sei  es  durch  Erschütterung  oder 
durch  Entzündung  und  deren  Folgen  aus  dem  lebhaftesten, 
mit  den  besten  Geistesanlagen  versehenen  Kinde  ein  stupi- 
des und  in  jeder  Beziehung  zur  Entfaltung  des  Gedächtnis- 
ses und  Verstandes  untaugliches  zu  machen.    Bei  nach  Ge- 
hirnerschütterung eintretendem  Tode  ist  die  forensische  Be- 
urtheilung  oft  sehr  schwierig  und  erfordert  die  BerOcksiebli- 
gung  aller  Verhältnisse,  da  die  Gehirnerschütterung  oft  gar 
keine  Zeichen   in  der  Leiche  darbietet     Die  Beurtheilnng 
der  Kopfverletzung  richtet  sich  auch  nach  den  speciellen 
Theilen ,   die  verletzt  worden  sind ,  ob  mehr  als  ein  oder 
nur  die  äusseren,  nur  die  Weichtheile,  oder  auch  der  Kno- 
chen, die  Häute  und  das  Gehirn  selbst    Schnitt-  und  Stich- 
wunden kommen  wohl  seltener  als  maasslose  Züchtigung 
vor.    Hieb-,  Stoss-  und  Quetschwunden  dagegen  häufige  — 
besonders  kommen  die  Fälle  häufig  vor,  dass  Lehrer  und 
Eltern   einen  Rohrslock  oder   ein  sonstiges  Instrument  so 
auf  den  Kopf  schlagen,  dass  Beulen,   Zerreissungen  der 


KopAftttt  ele.  daraus  hervorgehen.    GeaiditswiiadeB  heUen 
viel  schneller  als  sokhe  an  beha«ten  Theilen  des  Kopfes 
und  verhällnissmassig  rascher  bei  Kindern  als  bei  Erwach- 
senen.   Verletsungen  der  Gefllsse  und  Nerven  des  Gesichls 
können  jedoch  ebenfalls  bei  beiden  durch  Btulveriust  und 
NervenzufSUe  gefthrlich  werden.    Verletzungen  der  Supra- 
orbitalgegend  verursachen  oft  Blindheit  oder  Gesichlsschwi- 
che  wegen  Erschütterung  der  Retina  oder  wegen  Zemmg 
des  nervi  frontalis  in  Folge  der  Narbenbildung,  bald  wegen 
Zerreissung  und  Quetschung  der  Zweige  des  Supraorbiial- 
nerven.    Bedeutende  Kontusionen  des  Kopfbs,   nmat  der 
galea  aponeurotica  der  aponenrosis  temporalis  können  durch 
erysipelatöse  Anschwellung  und  Entsflndung  durch  BQck- 
wirkuog  aufs  Gebim ,  auf  die  Leber,  wobei  Fieber ,  Schlaf- 
losigkeit,   Zuckungeii  eintreten,    diurch  Trisnms»  Tetanus, 
durch  profuse  Eiterung  etc.  geülH'Uch,  ja  tödüich  werden. 
Verletzungen  der  Parotis  sind,  wenn  auch  sehr  selten  tödt- 
lich,  doch  nicht  für  gering  zu  achten,  da  Entzündung  dev- 
selbett  IndursAien  und  NervenzuflUle  herbeiführen,  die  nicht 
leiohie  Krankheitssustftnde  sind.     Verletzungen  der  Sinnes- 
werkzeuge sind  wegen  ihrer  oft  schlimmen  Wirkung  auf 
GesundluNt  und  Leben  und  wegen  ihrer,  ^e  Erwerbsfähig- 
keiti  beschrinkeoden  oder  sie  ganz  aufhebenden  bleibenden 
Folgen  sehr  su  berOcksichligen.    Verletzungen  der  inneren 
Hörwerkzeuge  sind  immer  bedenklleh.  Zerren  an  dem  fiias- 
seren   Ohriinorpel,    Abrelssen  desselben  kann  ausser  der 
Entstellung  heAige  Bntsindung  mit  allen  Ihren  Polgen  bet- 
beüfihffen.     Verietzunged  der  äusseren  und  inneren  Thieie 
der  Nase  sind  nicht  selten  mit  Verletzung  der  Nasenbeine 
verbunden;   war   die  Gewalt   dabei  gross,    und   sind   die 
Schädelknochen  mitgetroffen,  so  kann  der  Tod  erfolgen;  am 
h&i:£gsten  koannen  Blutungen  aus  der  Nase  in  Folge  von 
ScUigeai  ins  Gesicht  von-  geringerer  oder  grösserer  Bedeu- 
tung vor*     Die  isolirte  Verletzung  der  Augen  ist  nicht  le- 
thal,  wohl  aber,  wenn  zis^ioh  durch  einen  heitigen  Schlag 
die  Knochen  der  Augenhöhle  mit  zersehmetteit  werden,  wo- 
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hei  die  gresse  Bnchfittening  mit  mud  Tode  beMragen  luorn. 
Die  Verietsnuigen  der  Gesicbtsluiecben  sind  an  und  I9r  sieh 
nieht  lebensgefUiflich ,  Icönncn  es  aber  durch  Verblutung 
werden ,  besonders ,  wenn  eine  tiefliegende  unsugingUche 
Arterie  verletzt  ist  Die  Verletsungen  der  Sehidelknochen 
werden  geflUirlieh  durch  Bloslegung  des  Gehirns,  durch 
Druck,  weichen  zerbrochene  Knochenstüclie  auf  das  Ge- 
hirn ausüben  und  durch  dasselbe  nebst  seinen  Membranen 
reizen  und  so  zur  Entaündung,  Blutung,  Eüerung  und  Ted 
fähren.  Durch  Schlfige,  Stdsse,  Ohrfeigen  u«  s.  w.,  die 
sehr  häufig  als  Züchtigung  angewendet  werden ,  entstehen 
Quetschungen  der  getroffenen  Theile  und  verschiedene,  mehr 
oder  weniger  getShrliche,  vorübergehende  oder  Irietbende 
Krankheiten  und  Nachthdie  oder  selbst  plötzlicher  Tod  wo- 
gen sympathischer  Affektion  der  benachbarten  Theile^  Die 
Krad ,  mit  der  diese  Verletzungen  beigebracht  werden,  wird, 
um  diese  erw&hnten  Nachtheiie  herbeizuführen,  um  so  ge^ 
ringer  sein  dürfen ,  je  jünger  das  Kind  ist  Die  hauptsächr 
lichsten  unmittelbaren  Folgeii  solcher  Quetaehangen  sind: 
Ablösung  der  Beinha«!  vom  Schädel ,  worauf  örtliche  Eair 
Zündung^  folgt ,  die  wieder  Entzündungen  der  lleningea  eiH 
regen  kann.  Dann  sind  Eindrüniie,  NiederdrMoing  der 
Sehädelknochen ,  Depression ,  die  bekaantUeh  bei  Kindeon 
viel  leichter  als  Knochenbrüdie  enistebt  Indess  sind  sie 
von  geringerer  Gefahr,  besondess  so  lange  die  Diptoö  «oeh 
nicht  ausgebildet  ist  Am  bedemeuidslien  sind  sie,  wenn 
nicht  allein  die  äussere  Knochmlameile ,  sondern  auch  die 
Diploe  und  die  lanüna  vitrea  gelitten,  da  je  jünger  das  In- 
dividuum, der  GeOeaverbend  zwischen  dem  Perikraniium 
und  der  dura  mater  um  so  grösser  ist,  und  die  Bntaün- 
dnng  dieser  Theile  daher  leio.hler  zu  Stande  kommt  Zur 
weilen,  obwohl  selten  ist  die  innere  Knoehentatel  von  der 
äusseren  getrennt  und  kaim  diese' so  dweb  UAmiitetbajKen 
Druck  und  Extravasat  tödten ,  feimer  sind  Foleeni  dOfartiger 
Quetschungen,  Knochenrisae  und  Knochenfairächia,  die  je 
nach  der  Verschiedenheit  der  Grösse,  Gestalt  und  Sita  v«^ 
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.flchiedene  ModiflkatioMn  in  Bezug  auf  daa  Uitheil  fiber 
Gefahr  und  Tödtlichkeit  zulassen.  Je  älter  die  Knochen 
sind,  also  je  spröder,  um  so  eher  brechen  sie,  daher 
kommt  es,  dass  Kinder  einen  Stoss  oder  Fall  weit  leichter 
ohne  Nachtheil  ertragen  als  Erwachsene  und  die  Erfahrung 
lehrt,  dass  Himschädelbrüehe  mit  und  ohne  Eindruck  bei 
Kindern  noch  am  besten  neben  einem  2:weckmussigem  Hell- 
verfahren  durch  die  Naturthätigkeit  ausgeglichen  werden, 
wenn  der  Eindruck  nicht  gerade  Gber  einem  Blutieiler  be- 
steht. Uebrigens  ist  die  Gefahr  im  Allgemeinen  bei  star- 
ken Quetschungen  des  Schädels  geringer,  wenn  diese  mit 
einem  Knochenbruche  verbunden  sind ,  weil  hierdurch'  we- 
nigstens die  Möglichkeit  gegeben  ist,  dass  das  Exsudat  ab- 
fliessen  kann.  Splitterbruche,  wodurch  das  Gehirn  durch 
Knochenstücke  gereizt  wird,  sind  immer  bedenklich  und 
meist  tödtlich,  unbedingt  tödtlich  sind  Knochenbräche  an 
der  Basis  des  Schädels ,  das  Auseinanderweichen  der  Nähte 
zwischen  einzelnen  Kopfknochen  in  Folge  von  heftig  ein- 
wirkender Gewalt  können  besonders  um  so  eher  bei  Kin- 
dern erfolgen,  je  jönger  sie  sind  und  je  unvollkommener 
die  Nähte  noch  vorhanden  sind.  Der  Tod  kann  dabei  zu- 
weilen gleich  nach  verübter  Gewalt  entstehen,  erfolgt  die 
Trennung  später,  so  hängt  die  Gefahr  nur  von  der  inneren 
Kopfverletzung  ab.  Die  Untersuchung  der  Kopfwunden  hat 
viele  Schwierigkeiten  an  Lebenden.  Die  Wunden  der  Hirn- 
schale enthalten  niemals  allein  die  Todesursache  in  sich, 
sondern  die  Nebenumstände,  die  grössere  oder  geringere 
Hirnerschütterung,  Blutung,  der  besondere  Bau  des  Schä- 
dels, die  Form,  Dicke  der  Schädelknochen,  ihre  Textur, 
Mischung  und  sonstige  Beschaffenheit  sind  hier  als  die 
eigentliche  Todesursache  anzusehen.  —  Die  Himerscbfitte- 
rung  hat  bei  Kindern  weniger  Gefahr  als  bei  Erwachsenen, 
wo  sie  auch  häufiger  vorkommt  und  um  so  schlimmer  ist. 
Je  weniger  der  Kopf  selbst  verletzt  worden  ist.  Nicht  nur 
ein  Schlag,  Stoss,  Wurf,  Fall  auf  den  Kopf,  sondern  auch 
weiche  Gegenstände  können,  wenn  sie  aus  einer  bedeuten- 
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iea  Höhe  herab  auf  den  Köpf  latlen,  tödUiehe 
sehütterungeii   herbeiführen,  ja  das  blosse  Sehdttefn   des 
Kopfes  mittels  der  angefassten  Haare  oder  Obren,    Schl&ge 
unter  das  Kinn  and   starke  Ohrfeigen.     Ein  Sturz  auf  den 
Hinteren,   auf  die  Kniee  können  ebenfalls  Gehirnerschütte- 
rungen herbeiführen.    Nicht  selten  erfolgt  hier  der  Tod  auf 
der   Stelle   durch   Blutung,  schnell   eintretende   Lähmung. 
Bei  der  Sektion   wird  dann   das  Gehirn  kompakter  gefun- 
den und   füllt  den   Schädel    nicht  gana  aus.      Die  Folgen 
einer  bedeutenden  Hirnerschütterung  ausser  dem  Tode  sind 
Wahnsinn ,    Blödsinn  ^    Gedächtnissschwäche ,    Stumpfsinn, 
Blindheit  in  Folge  einer  Ohrfeige  (s.  Casper*s  Wochen« 
schrilt  1837  p.  80),    Verlust    des    Gehörs,   Geruchs,    Ge- 
schmacks,  der  Sprache,    chronische  Kopfschmerzen,   Läh- 
mung etc.,    nicht  seilen   entstehen  in  Folge  der  Gehirner- 
schütterung  durch  gleichzeitige  Erschütterung   oder  durch 
Consensus  in  anderen ,  entfernten  Organen  bedeutende  Ent- 
aündungen  und  Abscesse  in  den  Lungen,  besonders  in  der 
Leber,  zuweUen  treten  diese  Erscheinungen  zeitweise  nach 
jedesmaliger  Veranlassung  z.  B.  Gemüthsbewegungen  auf. 
Auch  Hirnschwämme  sind  in  Folge  von  Hirnerschutterungen 
beobachtet    worden.     Bei  Druck   sind  die  Symptome   ver- 
schieden, je  nach  dem  Grade  des  Druckes  und  der  frem- 
den Körper,    Blut,  Eiler,  Knochensplitter,   die  auf  oder  in 
dem  Gehirn   liegen.    Im  leichteren  Grade  fühlt  der  Kranke 
einen  dumpfen  Kopfschmerz,   Schwindel,  Klingen    vor  den 
Ohren,  Verdunkelungen  des  Gesichtes  und  erschwerte  kör- 
perliche Bewegung.  Im  höheren  Grade  liegt  derselbe  im  tie- 
fen Sopor,   aus  dem  er  nicht    erweckt   werden  kann«   die 
Respiration  ist  schnarchend,   beschwerlich,    der  Puls   voll, 
hart,  unregelmässig,  die  Pupillen  erweitert,  das  Auge  starr 
und    es  sind  Lähmungen,    Konvulsionen,    unwillkührlicher 
Abgang  der  Exkremente,  eine  besondere  Steifigkeit  des  HaN 
ses,  als  wenn  der  Kopf  auf  den  Humpi  genagelt  wäre,  nicht 
selten  Blutungen  aus  Nase   und  Ohren  und  heiliges  Fieber 
zugegen,    im  höchsten  Grade  slirbt  der  Verletzte  apoplek- 
Staattfanoeikande.  Hefi  I.  1860.  4 


Brueh,  Flssor,  oder  Luxation  des  Unterkiefers  vorhaa* 
den  sind. 

Eid  ach^ähriges,  kleines  und  nicht  eben  starkes,  brfi- 
nettes  Mädchen,  Tagarbeiterstochter  in  einer  kleinen  Stadt, 
deren  Ültern  und  Geschwister  gesund  waren,  erlitt  in  folge 
einer  vom  Lehrer  erhaltenen  Ohrfeige  sofort  und  an  dem- 
selben Tage  überhaupt  14  mal  Convulsionen  in  Form  von 
Epilepsie ,  denen  es  IVäher  nie  unterworfen  war.  Unter  dem 
Gebrauch  von  Arzneimitteln  nahm  das  Nervenleiden  später- 
hin den  Charakter  von  magnetischem  Schlafe  und  Somnam- 
bulismus im  weiteren  Sinne  des  Wortes  und  zwar  insoferne 
an,  als  das  Kind  gegen  frühere  Gewohnheit  wiederholt  am 
Tage,  ja  mitten  im  Reden  in  einen  tiefen  und  schweren 
Schlaf  verfiel,  gegen  dessen  Ende  sein  Gesicht  zuweilen  ei- 
nen wahren  Verklärungsausdruek  annahm ,  worauf  sie  nach 
einiger  Zeit  sichtlich  munter  erwachte  und  einige  Male  die 
abgebrochene  Rede  iortsetzte,  als  wenn  nichts  dazwischen 
gelegen«  Es  genas  erst  nach  4  Monaten  völlig,  ist  jedoch 
als  vierzehnjähriges  Mädchen  unter  mh*  unbekannten  Um- 
ständen am  Schlagfluss  plötzlich  gestorben.  —  Ihre  Eltern 
waren  so  ganz  schlichte  und  wahrha[]le  Leute,  dass  an  eine 
Täuschung  hierbei  auch  nicht  wahrscheinlich  zu  denken  war, 
indem  sie  wohl  nie  etwas  von  jenem  merkwürdigen  Schl%f- 
znstande  vernommen  hatten,  noch  viel  weniger  das  davon 
befallene  Kind. 

Kreis -Physikus  Dr.  Schlüter  theilt  folgenden  Fall  in 
Casper's  Wochenschritt  Jahrgang  1837  Nr.  5  mit —  „Ein 
Mädchen  von  15  Jahren,  klein  und  von  schwächlicher  Kon« 
stitutiun,  welches  nach  Angabe  ihres  Vaters,  nie  an  scro- 
phulösen  Erscheinungen  oder  an  anderen  Krankheiten  ge- 
litten halle,  bekam  von  einem  Bauer,  bei  welchem  sie  diente, 
Ohrfeigen.  Die  Kleine  klagte  sogleich  über  Ohrenbrausen 
und  heilige  anhaltende  Kopfschmerzen,  wobei  die  Sehkraft 
zusehends  abnahm,  so  dass  nach  Verlauf  von  8  Tagen 
völlige  Erblindung  eintrat,  ohne  dass  die  Augen  roth  oder 
entzündet  waren.    Als  ich  die  Kranke  sah,   fand  ich   voll- 
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ständige  Amaurosis  mit  erweiterter,  reizloser  Pnpitle  sus- 
gebildet  Die  Kranke  klagte  immer  noch  tlher  Ohrensausen 
und  heftige  Schmerzen  im  Vorderkopfe,  hatte  von  Zeit  zo 
Zeit  Zuckungen  in  den  Gliedern,  wobei  sich  abwechselnd 
Ohnmächten  einstellten.  Es  wurden  Hautreize,  spanische 
Fliegen  an  die  Schläfe,  den  Nacken  u.  s  w.  längere  Zeit 
hindurch  angewendet,  und  innerlich  die  Arnica,  Ammon. 
carb.,  Extractum  nucis  vomicae  o.  s.  w.  in  Gebrauch  gezo- 
gen, wodurch  das  Kopfleiden  und  die  nervösen  Affektionen 
wesentlich  gebessert  wurden;  die  amaurotische  Blindheit 
dauerte  aber  fort,  weshalb  das  Mädchen  aus  der  Kur 
wegblieb.** 

Dieses  sind  die  häufigsten  Folgen,  welche  durch  maass- 
lose Züchtigung  bei  Kindern  entstehen  können,  indem  die 
genannten  Körpertheile  von  den  Verletzungen  am  häufigsten 
getroffen  werden.  Indess  ist  es  klar,  dass  bei  maassloser 
Züchtigung  jeder  andere  Körpertheil  und  jedes  andere  Or- 
gan verletzt  werden  kann.  Am  Halse,  an  dem  zwar  sonst 
vielfache  Verwundungen  vorkommen,  werden  Verletzungen, 
durch  Züchtigung  herbeigeführt,  wohi  am  seltensten  sein. 
Sie  sind  an  und  für  sich  bei  Kindern  wie  hei  Erwachsenen 
nach  Grundsätzen,  welche  die  Chirurgie  und  forensische 
Hedicin  für  die  Benrlheilung  der  Wunden  giebt,  zu  würdi- 
gen. Hieb-  und  Stichwunden  sind  je  nach  den  Theilen,  die 
sie  treffen,  in  ihrer  Bedeulung  verschieden  und  sind  als 
Verwundungen  aus  anderen  Veranlassungen  als  aus  Züchti- 
Cpnngen  hervorgegangen  zn  betrachten;  viel  eher  können 
Quetschungen  des  Halses  In  Folge  maassloser  Züchtigung 
auftreten,  sie  werden  meist  mittelst  der  Hände  oder  der 
Füsse,  oder  Kniee  eines  Dritten,  oder  sonstiger  drückender 
Werkzeuge  verursacht;  sind  sie  bedeutend  oder  anhaltend, 
so  können  die  Luftwege  dergestalt  dadurch  verschlossen 
werden,  dass  der  Tod  schnell  eintritt,  der  Tod  erfolgt  durch 
Erwürgen,  Erdrosseln;  ist  die  Gewalt  sehr  stark,  so  kann 
in  seltenen  FSIIen  auch  das  Zungenbein  tuxirt  oder  gebro- 
chen werden,    ebenso  der  schildförmige  Knorpel,   wodurch 
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die  Lebeosgefabr  sehr  grofis  wird;  Ist  A^gagen  die  ftpge- 
sprßodte  GewaU  mehr  oder  weniger  gering»  so  folgt  höchateoa 
eine  Halsentzündung,  deren  Gefahr  von  dein  Grade  der  G^ 
iivfait,  von  der  Individualität  des  V^letzten  }iß4  voq  den 
ul^rigen  Verhältnissen  abhängt  z.  B^  ob  zweciunäsfiige  v^ni 
frühe  Hilfe  (angewendet  worden  oder  nicht.  Eio  starker  Dr«^ 
^f  den  nervenreichen  Kehlliopf  reicht  hin,  einen  MeQSchfn 
zu  todien  und  zwar  weniger  durch  Erstickung,  ^\ß  vielip^hr 
durch  Erzeugung  eines  paralytischen  Z^standes  de^  Reßpir 
l^^onsorgane ,  Tod  durch  Lqngenschlag,  Lungenläbumi^, 
hier  fehlen  auch  in  der  Leiche  die  Zeichen  des  ^sticlqiii^g^- 
todes,  im  Gehirn  wie  in  den  Lungen«  Es  leuchtet  von  seibat 
ein,  dass  die  Gewalt,  welche  derartige  Verletzungen  mit 
ihren  Folgen  herbeifuhren  kann,  beim  Kinde  verb^ltnjMr 
missig  um  so  geringer  zu  sein  braucht,  je  junger  d9« 
Kind  ist 

Verletzungen  der, Brust  in  Folge  maassloser  Zü/^- 
tigungen  sind  ebenfalls  sehr  selten  beobachtet  worden,  ßm 
wenigsten  werden  dadurch  die  in  der  Brusthöhle  gelegepea 
Organe,  Herz,  Lungen,  Speiseröhre,  Nerven  md  grosse 
Blutgefässe  unmittelbar  getroffen.  Im  Allgemeinen  sind  sie 
um  so  gefährlicher,  je  mehr  sie  die  Hauptorgane  der  Respi- 
ration und  Cirkulatlon  des  Blutes  selbst  treffen  und  diesel- 
ben mittelbar  oder  unmittelbar  zur  Fortsetzung  ihrer  npr- 
malen  Function  untauglich  machen.  Unter  den  Verletzun- 
gen, welche  hier  in  Betracht  kommen,  sind  Erschütterungen 
der  Brust  am  häufigsten  die  durch  Sturz,  Stoss,  Druck  etc^ 
herbeigeführt  werden,  sie  können  auf  der  Stelle  tödten  U9r 
ler  den  Zufällen  der  Erstickung,  Ohnmacht,  durch  L&hmqiigi 
Zerreissung  des  Herzens  oder  der  Lungen,  der  grosse^ 
Gefässe,  wobei  der  Gerichtsarzt  darauf  zu  sehen  hat,  ob 
die  betreffenden  Organe  schon  vorher  krank  waren,  an  Er- 
Weiterung  u.  s.  Yf.  gelitten  haben,  ob  Entzündung,  Vereite- 
rung und  dergleichen  vorhanden  waren,  auch  ist  nicht  zu 
übersehen,  dass  das  Herz  nach  heltigen  Affekten  allein 
schon  bersten  kann  und  dass  bei  Beurtheilung  der  Folgen 


der  Zfiebtigung,  wie  bereite  erwfthnt,  der  Binfluee  4eT  Alfckle 
nit  zu  erwägen  ist.  Starke  ErsahiUerDttg  der  groeeen  Ker- 
ven  und  Nervcogefleehte ,  des  nervös  vagas,  phrenicus, 
eacdiaeuB  rotgnus,  pkexus  pulmonalls  kann  durch  Herz-  und 
LungeQlftbHHHig  piöltMch  (ödten  und  die  Sektion  zeigt  dann 
gar  keine  sinnlich  wahrnehmbaren  Sporen  davon.  Aber 
aoeli  weniger  heftige  Bnisterschücterungen  können  in  ihren 
Felgen  Entzündung,  Empyem,  HydrotiKN'ax,  Schwindsucht, 
Aneurysmen  etc.  noch  nach  Wochen,  ja  nach  Monaten  und 
Jahren  töddich  werden.  Quetschungen  der  Brust  können 
mit  Commotion  verbunden  sein.  BetreiTen  sie  nur  die  äus- 
seren Bedeckungen,  so  bedeuten  sie  weniger,  geührlieher 
sind  sie.  wenn  die  Knochenbaut  der  Bippen  und  des  Brust- 
beines gelitten  hat.  worauf  leicht  schwer  zu  heilende  Carles 
MgL  Brüche  der  Rippen  sind  an  sidi  bedeutende  Ver- 
letzungen, können  durch  Compressiott,  durch  Splitter,  die 
durch  Pteora  und  Lungen  driagen,  Entzündung  und  Eiterung 
u.  s.  w.  gefährlich  werden.  Heftige  ComiDotionen  der  Ner- 
vMgeflechte  in  der  Magengegend  durch  Fusstritle,  Faust- 
sehläge  können  schnell  den  Tod  herbeiführen. 

Am  Onterleibe  sind  ebenfalls  Verletzungen  durch  Züch- 
tigung beigebracht  selten.  Kommen  sie  vor,  so  sind  es 
meist  äussere  Verletzungen.  Quetschungen  durch  Fusslritte, 
Faustschläge  ond  derglei(^en  hervorgebracht.  Diese  Ver- 
letzungen sind  nun  in  Bezog  auf  Gefahr  und  Tödtttchkek 
sehr  verschieden,  doch  sind  sie  im  Allgemeinen  nichtlun- 
erheblieh.  Verletzungen  des  Magens  durch  Stoss  etc.  kön- 
nen dorch  Lähmung  des  plexus  solaris  augenblicklichen  oder 
schnellen  Tod  herbeiführen  und  dies  bekanntlich  um  so 
eher,  je  voller  der  Magen  zur  Zeit  der  Verletzung  ist 
Auch  kann  Bluterguss  in  den  Magen  entstehen,  woraus 
Blulbrechen  mit  grösserer  oder  geringerer  Gefahr  enisleht. 
Magenentzündung,  die  ebenfalls  nach  derartiger  Verletzung 
entstehen  kann,  ist  ebenfniis  gefährlich,  natürlich  muss  man 
darauf  achten,  ob  andere  Krankheitszustande,  Magenerwei- 
chung  (Scirrhus)  und   dergleichen  vorhanden   sind,   durch 


Schlag,  8to88,  Sturz  auf  Lebergegend  kann  die  Leber  zer^ 
reiBsen,  zumal  bei  Physconia  hepatis  nach  Febr.  intermittens 
oder  eine  heftige  und  gefährliche  Hepatitis  hervorrufen. 
Verletzungen  der  Milz  können  durch  bedeutende  Blutungen 
tödlen.  TOdllicbe  Risse  und  Zersprengungen  dieses  Organs 
nach  äusseren  Gewaltthätigkeiten,  Schlägen,  erlittenen  Fuss- 
tritten,  Sturz,  Druck  mittelst  des  Knies  eines  Dritten  kommen 
viel  häufiger  als  Hilzwunden  vor,  selbst  ohne  sichtbare 
äussere  Verwundung  oder  Sugillation.  Es  werden  Fälle  er- 
zählt, wo  Milz,  Netz,  Gallenblase  durch  Schläge,  Fusstritte 
etc.,  zerrissen  gefunden  worden.  Was  die  Nieren-  und 
Bamblase  betrifft,  so  können  sie  ebenfalls  durch  äussere 
Gewaltthätigkeit  bersten  oder  sich  entzünden  und  alle  nach- 
theilige Folgen  der  Entzündung  mit  sich  führen.  Heftige 
Commotionen  der  Beckenknochen  durch  Stösse,  Frakturen 
können  durch  sympathische  Affektionen  des  Rückenmarks 
und  Gehirns  oft  schnell  tödten,  die  Brüche  des  Beckens 
sind  häufig  mit  Ergiessung,  Ansammlung  von  Blut  in  der 
Beckenhöhle  verbunden,  wodurch  sie  lödtlich  werden. 
Quetschungen  und  Erschütterungen  des  Unterleibs  auch 
ohne  bedeutende  Zeichen  äusserer  Verletzung  können  Ent- 
zündung einzelner  Abdominaleingeweide,  Brüche,  Vorfälle  etc. 
veranlassen  und  dadurch  mehr  oder  weniger  gefährlich 
werden.  An  den  übrigen  Körpertheilen  kann  durch  Druck 
und  Quetschung  Extravasat,  Entzündung  und  Brand  folgen; 
Durch  heftiges  Ziehen  an  den  Extremitäten  Verrenkungen, 
und  durch  sonstige  Gewaltthätigkeiten  Rnochenbrüche.  An 
den  Gelenken  kommen  Verletzungen  als  Folge  maassloser 
Züchtigung  wohl  selten  vor,  nur  ist  das  Knieen,  besonders 
auf  harten  Körpern,  Erbsen,  anhaltend  fortgesetzt,  wie  es 
zuweilen  noch  als  Strafmiltel  bei  Rindern  angewendet  wird, 
hierzu  erwähnen,  in  den  meisten  Fällen  ist  es  ungefährlich, 
indess  kann  es  doch  zuweilen  zu  Entzündungen,  Degenera- 
tionen, Gelenkwassersucht,  Tumor  albus  und  Steifigkeit  des 
Gelenkes  Veranlassung  sein. 
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In  Casper's  Wochenschrifl  finden  wir  folgenden  von 
Ür.  Hedrich  mitgetheilten  merkwiirdigen  Fa]l: 

,,Die  neunjAhri^e,  bisher  gesunde  Tochter  befriedigte  den  Lehrer 
im  Lernen  nicht  (obwohl  deren  anscheinend  verstündiger  und  wohl  den- 
h«nd«r  Vater  ihr  sowohl  Eifer  alir  mindestens  gleiche  Fähigkeit  mit  an- 
deren Kindern  ihres  Alters  zutriebt)  und  jener  lässt  das  Rind  wfthrend 
des  mehrstfindigen  Unterrichts  und  iwar  wochenlang  fortgesetzt  anhal- 
tend stehen,  endlich  aber,  da  es  auch  hier  noch  in  Fortschritten  hinter 
seinen  Erwartungen  zurückbleibt,  knieen,  nicht  nur  von  Anfang  bis  Ende 
des  Unterrichts ,  sondern  auch  dies  wieder  jeden  Tag  mehrere  Wochen 
lang  hinter  einander,  ja  er  verschärfte  diese  Strafe  noch  dadurch  auf 
in  der  That  unzulässige ,  ja  fast  grausame  Weise ,  dass  er  dem  Kinde 
f erbot,  sich  dabei  mit  dem  Gesäss  auf  die  Fersen  zu  stQtsen,  indem  er 
▼iefanebr  darauf  bestand,  es  sollte  Bumpf  und  Oberkörper  so  lange  frei 
erhalten  (!!)  Das  beklagenswerthe  Mädchen  nahm  endlich  eine  ganz 
eigenihfimliche  Ehiltung  des  Körpers  an,  Termochte  die  Füsse  nicht  mehr 
zu  erheben  und  ging  auf  dem  hinteren  Theile  derselben,  gleichsam 
scbiQrfend  und  sie  nach  sich  ziehend;  auch  konnte  es  zuletzt  weder  über 
efaie  ThQrschwelle,  ohne  von  andtfen  unterstützt  zu  werden,  gelangen. 
D^r  Vater,  diese  auffallende  VeräAerung  wahrnehmend  und  nicht  wenig 
dadurch  geängftet  und  erschreckt,  führte  die  Kleine  mir  zu,  der  ich  sie 
ganz  entkleiden  Hess,  om  die  Rückenwirbel  und  Muskeln  genau  zu  an- 
tcrsnchen  und  hier  vielleicht  den  Ursprung  der  fehlerhaften  Innervation 
ZV  entdecken.  Als  ich  jetzt  verlangte,  sie  möge  sich  etwas  bücken,  da- 
mit ich  die  Reihe  der  Domfortsäne  genauer  betrachten  könne,  ergab 
es  sich,  dass  sie  diess  auch  nicht  im  Mindesten  zu  thun  im  Stande  war, 
indem  die  Extensoren  der  Wirbelsäule  auf  Kosten  der  Flexorcn  ein 
permanentes  Uebergewicht  erlangt  hatten.  Die  ganze  Konstitution'  des 
Mädchens  hatte  unter  jener  Misshandlung  gelitten*,  mit  dem  früher  stets 
gesunden  Appetit  war  auch  ihre  Qemüthsheiterkeit  und  Unbefangenheit, 
so  wie  Kräfte  und  Fleisch  verloren  gegangen,  ohne  gerade  eine  Kache- 
xie m  verrathen.  Krampfwidrige  Bäder  und  Einreibungen,  letztere  mit 
Zusatz  von  Tinctura  nucis  vomicae,  rad.  Valerianae  u-  s.  w.  beseitigten 
erst  im  Laufe  mehreier  Wochen  diesen  Zusand ,  der  mir  in  drelssig- 
jähriger  Praxis  nicht  zu  Gesicht  gekommen  war  und  das  Kind  erfreute 
sich  nachmals  seiner  früheren  Gesundheit." 

„Nur  die  Unkenntniss  dieser  üblen  Folgen  jener  Straf- 
art konnte  einigerniassen  dem  Lehrer  zur  Entschuldigung 
dienen»  doch  bedurfte  es  weder  ärztlicher,  noch  namentlich 


physiologischer  Kennloiss,  um  a  priori  einzusehen,  dass 
eine  so  schwierige  und  unnatürliche  Körperhaltung,  zumal 
so  lange  forlgesetzt,  nicht  ohne  Nachtheil  ertragen  werden 
dfirfte  und  mit  Recht  fragt  die  Redaktion:  „Ist  der  Fall 
nicht  zur  Anzeige  und  Bestrafung  des  barbarischen  Schul- 
meisters gekommen?*' 

Häufig  treten  Verletzungen  mehrerer  Körpertheile  in 
Folge  von  *  Misshandlungen  und  Züchtigungen  gemeinsam 
auf,  da  die  Züchtigenden  in  ihrem  Affekt  sich  oft  hinreissen 
lassen  und  zuschlagen,  gleichviel  wie  lange  und  wie  viele 
und  welche  Körpertheile  sie  treffen.  Es  kommen  daher 
bei  der  Beurtheilung  derartiger  Verletzungen  in  der  Regel 
mehrere  Momente,  die  aus  der  Verschiedenheit  der  getrofle* 
nen  Organe  hervorgehen,  gleichzeitig  in  Betracht,  meist 
freilich  ist  es  die  Haut  allein,  welche  unmittelbar  getroffen 
wird,  und  wenn  die  Züchtigung  nicht  zu  lange  währt  u^d 
nicht  gleichzeitig  viele  Stellen  verletzt  werden,  ist  der  Fall 
von  keinem  besonderen  erheblichen  Nachtheil,  wenn  ^bpr, 
wie  es  häufig  geschieht,  viele  Stellen  gleichzeitig  und  tief 
verletzt  werden,  das  Instrument  überdies  geeignet  ist,  tiefe 
Hautwunden,  Striemen,  Aufreissen  derselben,  Schwielen  und 
dergleichen  zu  verursachen,  was  um  so  eher  der  Fall  ist, 
je  zarter  und  weicher  die  Haut  ist,  also  je  jünger  das  ge- 
züchtigte Kind  ist,  desto  eher  entstehen  nachlheilige  Folgen, 
Geschwüre,  Brand  oder  durch  gleichzeitige  Verletzung  inne- 
rer Organe  mittelbar  oder  unmittelbar  der  Tod. 

In  Henke's  Zeitschrift  für Slaalsarzneikunde,  31. — 32. 
Ergfinzungsheft,  p.  167.  ist  ein  Revisionsgutaehten  über  die 
Ursache  des  Todes  bei  einem  zweijährigen,  nach  Misshand- 
lungen verstorbenen  Kinde  angegeben.  Die  Gesammtver* 
letzung  ist  so  beschaffen,  sagt  das  Arbitrium,  dass  zwar 
ihr  ursächliches  Verbältniss  zu  dem  Tode  des  Verletzten  in 
dem  Leichenbefunde  nicht  mit  Gewissheit  nachzuweisen  ist, 
dass  sie  aber  1)  in  abstracto  sowohl  wegen  der  Theile, 
die  von  ihr  getroffen  werden  (die  Haut  war  hauptsftehlich 
dttffob  Ruthenhiebe  und  Handschlag  vielfach  mit  Sugillaüo- 


nen  bed^fskt)  als  auch  wegen  ihres  Maasses  und  ihrer 
Dauier,  hat  den  Tod  leicht  zur  Folge  haben  können,  und 
2)  in  concreto  nach  erfahrungsmSssiger  Schfitzung  aller 
Uinsjiaiide,  als  die  alleinige  höchst  wahrscheinliche  Ursache 
des  unmittelbar  auf  sie  gefolgten  Todes  angesehen  werden 
muss. 

In  wie  weit  nun  der  Gericbtsarzt  bei  diesen  Verletzung 
gea  sein  Urtheil  abzugeben  und  specieli  die  Gefahr  und 
T$dUichkeit  derselben  zu  bestimmen  hat,  so  muss  sein  Ur* 
theii  allerdings  von  bestimmten  Prinzipien  ausgehen.  Es 
können  aber  diese  Prinzipien,  die  bei  den  Yerletzungen  der 
Kinder  durch  maasslose  Züchtigung  zu  befolgea  sind,  im 
AUge^einen  keine  anderen  seien,  als  diejenigen,  welche 
bei  Verletzungen  Erwachsener  maassgebend  sind  und  die 
aus  der  forensischen  Chirurgie  und  insbesondere  aus  den- 
jenigen Erfahrungen  gescböpfl  sind,  die  sieh  auf  den  Aus- 
gang dieser  Verletzung,  also  auf  Gefahr  und  Tödtlichkeit, 
auf  vorübergehende  oder  dauernde  Naohtbeile,  damna  per- 
manentia  sich  beziehen.  Wie  überhaupt  die  Lebensalter  im 
normal -physiologischen  Verlaufe  niehl  scharf  ausgeprägt 
sind,  vielmehr  die  Funktionen  mit  Ausnahme  der  Geschleebta- 
th&tigkeit  in  ihrer  Ge^ammtheit,  wenn  auch  in  verschiede- 
nen Lebensjahren  thätig  sind  und  selbst  diese  gradweise 
Verschiedenheit  sich  nicht  in  beslimmten  abgegrenzten 
Sphären  kund  gibt,  sondern  nur  im  Ganzen  und  in  ihren 
Folgen  bemerkbar  wird,  so  sind  auch  die  krankhatten  Zu- 
stftnde  des  kindlichen  Alters,  also  auch  die  Verletzungen 
resp.  Wunden  der  Kinder  von  ihrem  allgemeinen  Typus 
nicht  soweit  abweichend,  dass  sich  daraus  eine  bentimmie, 
dem  kindlichen  Alter  ausschliesslich  zukommende,  deutlich 
ausgeprägte  Eigenthümlicbkeit  zu  erkennen  gäbe.  £s  gibt 
zwar  Krankheiten,  die  dem  Kinde  ausschliesslich«  oder  doeh 
vorzugsweise  zukommen,  z.  B.  Krankheiten  der  Thymus-» 
drüse»  manche  Hautausschläge,  und  es  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  auch  diejenigen  Krankheiten,  welche  ihnen  mit  den 
Erwachsenen  gemeinsam  zukommen,  als  z.B.  EntzünduAgs- 
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krankheiten,  Blutnngen  etc.,  eine  durch  das  kindliche  Alter 
der  Organe  bestimmte  Eigenthiimlichkeit  haben,  und  dass 
unter  diesen  Einflössen  auch  die  Verletzung^en  stehen,  den- 
noch sind  diese  Eigenthumiichkeilen  besonders  in  Betracht 
der  sogenannien  äusseren  chirurgischen  Krankheiten  nicht 
der  Art,  dass  man  daraus  hinlänglichen  Stoff  für  eine  Chi- 
rurgia  infantum  fände.  Der  Gerichtsarzt  hat  bei  Verletzun- 
gen der  Kinder  dieselben  Momente  zu  befolgen,  dieselben 
Fragen  zu  beantworten,  wie  bei  Erwachsenen.  Es  ist  der 
Altersunterschied  im  Allgemeinen  in  dem  Begriff  der  Indi- 
vidualität, auf  welche  mit  Recht  jeder  Arzt  und  in  doppel- 
ter Beziehung  der  Gerichtsarzt  Werth  legen  muss,  mk  in- 
begriffen. Aber  Geschlecht,  Körperkonstitution,  Tempera- 
ment,  Idiosynkrasie,  Gewohnheit  und  Antipathie,  Gesund- 
heitszustand, etwaige  physische  und  psychische  Zustände 
des  Verletzten,  endlich  zeitliche  und  räumliche  Verhältnisse, 
in  denen  sich  der  Vulnerat  zur  Zeit  der  Verletzung  befand, 
sind  Verhältnisse,  die  immer  berücksichtiget  werden  müssen, 
wenn  es  sich  um  die  Beurtheilung  der  Gefahr  und  Tödt- 
lichkeit  der  Verletzung  handelt,  es  tritt  nur  hier  bei  der 
Beantwortung  des  vorliegenden  Kindesalters  auf  die  Gestal- 
tung der  Verletzung  besonders  hervor  und  wenn  die  Ver- 
letzung der  verschiedenen  Körpertheile  an  sich,  wie  gesagt 
keine  hervorstechenden  Eigenschaften  haben,  so  ist  doch 
andererseits  nicht  zu  läugnen .  daes  in  Bezug  auf  Kraftan- 
wendung bei  den  Verletzungen,  in  Bezug  auf  den  Verlauf 
und  den  vorübergehenden  oder  blei^tenden  Krankheitszustand 
oder  Nachtheil  und  auf  den  Tod,  Verletzungen,  die  der  Art 
und  dem  Grade  nach  möglichst  analog  sind,  im  Kindesalter 
anders,  als  im  männlichen  und  Greisenaller  zu  beurtheilen 
sind.  Um  diesen  Einfluss  des  Lebensalters  richtig  zu  wür- 
digen, muss  man  die  chemischen,  vitalen,  animalen,  psy- 
chischen Processe.  kurz  die  anatomische  und  physiologi- 
sche Beschaffenheit  des  Kindes  stets  im  Auge  behalten. 
Es  ist  kaum  möglich,  alle  Modificationen ,  welche  die  ver- 
schiedenen Arten  und  Grade  der  Verletzungen,  ihr  Verlauf, 
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ihre  Gefahr  u.  s«  w.  in  jedem  besonderen  Falle  im  Vei^ 
hältnisse  derjenigen  der  Erwachsenen  erleiden,  zusammen« 
zufassen.  Ein  jeder  Fall  muss  konkret  fär  sich  aufgefasst 
werden.  Im  Allgemeinen  kann  man  nur  sagen,  dass  die 
zarte  Architektur,  Schwäche  und  Empfindlichkeit  der  Rin* 
der,  die  um  so  grösser  sind,  je  jünger  das  Kind  ist,  ge- 
ringere Gewaltlhätigkeiten  und  schädliche  Einflüsse  schick- 
lich machen,  um  dieselben  Nachtheile  herbeizuführen,  die 
bei  Erwachsenen  aus  starker  Gewaltthätigkeit  entstehen. 
Das  Kind  unterliegt  leicht  einer  Verletzung,  die  im  kräftigen 
Hannesalter  keinen  tödtlichen  Ausgang  genommen  haben 
würde,  andererseits  aber  heilen  auch  durch  die  vorwaltende 
Reproductionsthätigkelt  manche  Verletzungen  rascher  und 
besser  als  bei  Erwachsenen.  Die  übrigen  Momente,  die 
zur  Individualität  des  Verletzten  gehören  als  z.  B.  Tempe- 
rament, Konstitution  u  s.  w.  sind  beim  Kinde  eben  so  zu 
beachten,  als  bei  Erwachsenen,  nur  muss  immer  berück- 
sichtiget werden,  dass  beim  Kinde  diese  individuellen  Ver- 
hältnisse noch  keineswegs  zu  einem  bestimmten  Gepräge, 
zu  einem  entwickelten  Typus  gelangt  sind.  Es  sind  viel- 
mehr nur  einzelne  Skizzen  von  diesen  Eigenthümtichkeiten 
vorhanden.  Man  muSs  nie  vergessen,  dass  im  Kinde  zu 
allem,  was  später  einem  Menschen  im  Mannesaller  eigen 
sdn  kann,  nur  die  Anlage,  die  Keime  vorhanden  sind,  die 
allerdings  ein  sorgsamer  Beobachter  herauszufinden  und 
ihren  Einfluss  auf  Krankheiten  zu  würdigen  wissen  wird« 
dass  aber  auch  keineswegs  dieselben  diejenige  Stärke  der 
Einwirkung  auf  Krankheiten  ausüben  können,  als  wenn 
diese  Anlagen  einmal  entwickelt  sind;  auch  muss  man  be^ 
denken,  dass  das  Kind  der  Natur  gewissermassen  näher 
sieht,  als  der  Erwachsene,  dass  die  Individualität  .und  in 
psychischer  Beziehung  die  Persönlichkeit  nicht  ausgebildet 
sind,  dass  daher  alle  Krankheiten  der  Kinder,  seien  sie 
durch  Verletzungen  oder  andere  schädliche  Einflüsse  ent- 
standen, gewissermassen  naturgemässer  verlauten,  als  die 
der  Erwachsenen  y    bei   denen  überdiess    der  Einfluss   des 


sichere  Erhebung  und  BewährheUung  des  objektiven  Hiatr 
bestandes  der  Tödtung  zu  begründen  und  dann  eine  genaue 
Besümmung  zu  geben  über  die  Beschaffenheit  des  ursäch-- 
liehen  Zusammenhanges  zwischen  der  Verletzung  und  dem 
erfolgten  Tode.  Er  hat  blos  den  objektiven  Thatbestand  zu 
erweisen  und  seinen  Ausspruch  auf  tödtlich  oder  nicht  (ödt- 
lieh  zu  beschränken,  wobei  allerdings  die  Entscheidung 
über  den  ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  der  Ver- 
letzung und  dem  Tode  für  die  Zurechnung  von  Schuld  und 
Strafe  vom  Richter  mitbenutzt  wird,  obwohl  die  Beweise 
über  dolus  oder  culpa,  wie  Einige  fälschlich  angegeben 
haben,  aus  diesem  Causalnexus  allein  nicht  entnommen 
werden  können.  Diese  kann  nur  eine  Bestimmung  dazu  ab- 
geben, denn  der  Richler  muss  ausser  den  allgemeinen  Be- 
dingungen der  Zurechnungsfähigkeit,  Freiheit  oder  Unfreiheit 
des  Thäters  körperliche  und  geistige,  wahre  oder  simulirte 
oder  angeschuldigte  Krankheiten  auch  noch  andere  Gründe, 
Zeit,  Ort  der  Verletzung,  Instrument,  Gebrauchsart  dessel- 
ben persönliche  Verhältnisse  etc.  in  Erwägung  ziehen  und 
aus  allen  diesen  Momenten  die  Zurechnung  ermessen,  lieber 
Tödtlichkeit  der  Verletzung  sagt  Bischof  in  Most*s  Ency- 
klopädie:  „Allerdings  hat  die  Unterscheidung  der  nolh wen- 
dig (absolut)  tödtlichen  und  diese  wieder  in-  allgemein  oder 
unbedingt  und  in  individuell  oder  bedingt  nothwendig  tödt- 
liehe,  sowie  zufällig  lödtliche  Verletzungen  ihren  Werth, 
allein  die  Subsumirung  eines  concreten  Falles  in  foro  unter 
eine  der  allgemeinen  Klassen  ist  nicht  hinreichend,  sondern 
der  Fall  muss  noch  genau  nach  seiner  Eigenthömlichkeit 
untersucht  werden,  wenn  die  gegebene  Verletzung  nicht 
allgemein  nothwendig  tödtlich  ist.  Da  aber  keine  der  an- 
gegebenen KJasseneintheilungen  hinreichend  sein  dürlle,  die 
Eigenthümlichkeit  der  einzelnen  Fälle  von  Verletzung  und 
ihres  Zusammenhanges  mit  dem  Tode  völlig  in*s  Licht  zu 
setzen,  so  hat  der  Gerichtsarzt  in  seinem  Gutachten  so  ge- 
nau wie  möglich  anzugeben,  welchen  Antheil  jedes  Moment, 
die  Verletzung   selbst  nach  ihrer  Art  und    der  Wichtigkeit 


des  von  ihr  getroffenen  Theiles,  wie  die  individuelle  Kör- 
perbeschaffenheit und  etwa  später  eingetretene,  entweder 
von  der  Verletzung  in  .Wirksamkeit  gesetzte  oder  ganz  un- 
abhängige Momente  zu  dem  erfolgten  Tode  mit  beigetragen 
haben,  um  dadurch  dem  Richter  Aufsehluss  zur  genaueren 
Bestimmung  der  Zurechnung  zu  gewahren.  Oft  findet  Gel- 
tung und  Anwendung  die  Eintheiiung  in  absolute  oder  un- 
bedingte und  in  bedingte  oder  zufällig  tödlliche  Verletzun- 
gen, ohne  dass  hierbei  a  priori  auf  Individualität  und  Alter 
Räcksicht  genommen  wird.  Deshalb  hat  PlouqueTs  Ein- 
theiiung der  absolut  tödtlichen  Verletzungen  in  allgemein 
und  individuell  absolut  tödtliche,  also  die  Beachtung  der 
Individualität  des  Verletzten  in  foro  den  meisten  Werth. 
Wie  sehr  die  Individualität  bei  der  Beurtheilung  zu  berück- 
sichtigen ist,  geht  daraus  hervor,  dass  die  Gesetzgebung 
allgemeine  Fragen  in  jedem  Falle,  in  welchem  auf  eine 
Verletzung  der  Tod  gefolgt  ist ,  dem  Gerichtsarzte  zur  Be- 
antwortung vorlegt,  wodurch  der  Richter  über  den  That- 
bestand  der  Tödtung,  wie  über  den  ursächlichen  Zusammen- 
hang zwischen  der  Verletzung  und  dem  Tode  alle  Auf- 
schlüsse, welche  die  gerichtsärztliche  Untersuchung  zu  ge- 
währen vermag,  erlangen  kann.  Eins  der  hauptsächlichsten 
Momente,  der  Individualität  des  Verletzten  angehörend,  ist 
das  Alter.  Es  schreibt  daher  auf  Vorschlag  von  Kau  seh 
die  Königl.  Preussische  Kriminal  -  Ordnung  (§.  169)  vom 
Jahre  1806  die  definitive  Beantwortung  folgender  Fragen 
vor:  1)  „Ob  die  Verletzung  so  beschaffen  sei,  dass  sie 
unbedingt  und  unter  allen  Umständen  in  dem  Alter  des 
Verletzten  für  sich  allein  den  Tod  zur  Folge  haben  müsse?" 
2)  „Ob  die  Verletzung  in  dem  Alter  des  Verletzten,  nach 
dessen  individueller  Beschaffenheit  (wobei  sie  allerdings 
das  Alter  von  der  individuellen  Beschaffenheit  trennt)  für 
sich  allein  den  Tod  zur  Folge  haben  müsse?"  3)  „Ob  die 
Verletzung  in  dem  Alter  des  Verletzten  entweder  aus 
Mangel  eines  zur  Heilung  erforderlichen  Umstandes  (Acci- 
dens)  oder  durch  Hinzutritt  einer  äusseren  xSchädlichkeit 
StMlsaruieikiuide.  Hefi  L  1860.  5 
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den  Tod  zot  Folge  gehabt  habe.    Man  sieht,  V(^elehes  Ge- 
richt bei  der  Benrtheilung   der  Verletzung  anf  das  Alter 
des  Verletzten  gelegt  wird.     Indess  bei  der  ersten  Frage 
ist  der  Zusatz  „in  dem  Aller  des  Verletzten"  nach  Koch, 
der  diese  Fragen  kritisch  beleuchtet,  bei  der  übrigen  Fas» 
sung  unnöthig  und  in  dieser  bereits  enthalten  und  in  der 
zweiten  Frage  veranlassen  die  Worte:   „in  dem  Alter  des 
Verletzten"  keine  besondere  Distinktion,  da  die  individuelle 
Beschaffenheit  nach  Roch  die  Eigenthümlichkeit  des  Alters 
in  sich  begreift.    Das  Bayerische  Strafgesetzbuch  von  1813 
(n.  Theil,  Art.  245)  schreibt  nach. den  Ansichten  StübeTs, 
von  Feuerbach's,  Grollmann's  u.  A.    die  bestimmmte 
Antwort  auf  folgende  Fragen  vor,   wobei  die  individuellen 
Verhältnisse  und  das  Alter  nicht  besonders  hervorgehoben 
werden,   obwohl  sie  nothwendig  bei  der  Beantwortung  die- 
ser Fragen  mit  zur  Sprache  kommen  müssen:    1)  „Ob  die 
untersuchte  Person  eines  gewaltsamen  Todes  und  zwar  an 
der  bemerkten  Verletzung  gestorben  sei?"     Im  Falle  diese 
Frage    bejahend    entschieden   wird,    ist    zu   beantworten: 
2)  „Von  weicher  Natur  und  Beschaffenheit  die  tödtlieben 
Verletzungen    sind,    nämlich    1)  ob  dieselben   nothwendig 
tödtlich  sind,   oder  nur  zuweilen  den  Tod  bewirkten,  oder 
nur  im  gegenwärtigen  Falle  wegen  ungewöhnlicher  Leibes- 
beschaffenheit des  Beschädigten  oder  wegen  zufälliger  äus- 
serer Umstände  Ursache  des  Todes  gewesen  sind?'^  i)  „Ob 
die  Verletzung  unmittelbar  oder  mittelst  einer  Zwischenur- 
sache, welche  durch  jene  erst  in  Wirksamkeit  gesetzt  wor- 
den, den  Tod  verursacht  habe.     Aber  selbst  diese  Fragen 
haben  sich  nicht  zulänglich  bewiesen  und  es  bleibt,  wie 
gesagt,  kein  anderer  Weg,  als  das  Urtheii  über  die  Tödt- 
lichkeit  der  Verletzungen,  jedesmal  aus  dem  konkreten  Falle 
abzuleiten  und  sie  nach  allgemein  angenommenen  Regeln 
festzusetzen.     Es  kommen   auch  die  in  praxi  eintretenden 
Fälle  nicht  als  allgemeine  and  abstrakte  vor,  sondern  als 
konkrete  insbesondere,   und  es  ist  daher  in  jedem  einzel- 
nen Falle  nöthig,  dass  alle  Momente,  Art  und  Beschaffen- 
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heit  der  Verletzung,  Wichtigkeit  des  verletzten  Theiles,  die 
Individualität  des  Verletzten,  so  wie  alle  mitwirkenden  Ver- 
hfiltnisse  in  ErwSgung  genommen  werden.  Diese  Grund- 
sätze gelten  nun  für  alle  vorkommenden  Fälle.  In  vorliegen- 
der Bearbeitung  handelt  es  sich  bei  Beurlheilung  der  Tödt- 
lichkeit  nur  darum,  in  wie  weit  das  Kindesalter  diese 
allgemeinen  Prinzipe  modifizirt.  Einige  haben,  wie  bereits 
erwähnt,  das  Lebensalter  überhaupt,  also  auch  das  Kindes- 
alter zu  den  individuellen  Verhältnissen  gerechnet,  andere 
trennen  diese  von  jenem.  Meiner  Ansicht  nach  ist  das 
Alter  eines  Menschen  mit  seiner  Individualität  so  verbunden, 
das8  man,  mag  man  irgend  einen  psychologischen,  norma- 
len^ oder  abnormen  Krankheitsisustand  durch  Verletzung 
oder  sonstige  schädliche  Einflüsse  erzeugt,  beurtheiien,  immer 
die  durch  das  Alter  des  betreffenden  Individuums  bedingte 
Eigenthümlichkeit  vorzugsweise  berücksichtigen  muss  und 
sich  in  der  That  auch  gar  nicht  davon  lossagen  kann ;  alle 
übrigen  Momente  die  zu  Individualitätsverhältnissen  gehören, 
als  Constitution,  Temperament,  Gewohnheiten,  Anlagen  etc. 
müssen  vor  dieser  nicht  durch  das  Lebensalter  bestimmten 
Individualität  in  defl  Hintergrund  treten  und  können  nur 
dieser  gegenüber  eine  im  Allgemeinen  untergeordnete  Be- 
deutung haben,  wenn  auch  in  diesem  oder  jenem  Falle 
eines  oder  das  andere  dieser  überhaupt  geringere  Bedeu- 
Uing  mit  sich  führenden  Momente  bei  den  Verletzungen 
zuweilen  einen  vorwiegenden  Werth  erhalten  kann«  Uebri- 
gens  sind,  was  die  extremen  Lebensalter  betrifft,  die  ausser 
dem  Alter  bedingten  Eigentbümlichkeiten  viele  der  übrigen 
individuellen  Verhältnisse,  als  besonders  Constitution ,  Tem- 
perament etc.,  entweder  noch  nicht  so  vollkommen  ausge- 
prägt, oder  doch  bereits  so  verwischt,  dass  sie  deshalb 
schon  weniger  bei  der  Beurtheilung  in  Wirksamkeit  treten, 
als  bei  Erwachsenen,  und  dass  sie  eben  ihrer  geringeren 
Bedeutsamkeit  wegen  in  diesen  Altersperioden,  die  aus  dem 
Aller  allein  hervorgegangene  unbedingte  somatische  und 
psychische  Eigenthümlichkeit    als  vorzugsweise  oder   fast 
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ausschliesslich  individuelle  anzusehen  sind.  Indess  schliesst 
der  Umstand,  dass  man  das' Alter  des  verletzten  Individu« 
ums  als  individuelles  Beurlheilungsmoment  Testsetzt,  die  all- 
gemeinen Grundsätze  der  Chirurgie  und  der  forensischen 
Medicin,  die  bei  Beurlheilung  von  Gefahr  und  Tödtlichkeit 
in  Anwendung  kommen,  keineswegs  aus,  ja  kann  sie  auch 
gar  nicht  in  ihrer  Bedeutsamkeit  schwächen,  indem  ja  in 
jedem  Lebensalter  das  Alter  zur  Individualität  gehörig  ist 
und  in  forensischer  Beziehung  es  gleichviel  ist,  ob  dieses 
Alter  das  Kindesalter,  das  Mannes-  oder  das  Greisenalter 
ist.  Das  Alter  des  Verletzten  kann  bei  den  Folgen  einer 
Verletzung  in  dem  Krankheitszustande  und  dem  Verlaufe 
derselben  allerdings  Modifikationen  herbeiführen,  welche  die 
Gefahr  erhöhen  oder  vermindern,  es  kann  in  dieser  Be- 
ziehung ffir  die  ideale  pathologische  Bestimmung  dieser 
Zustände  auch  das  Mannesalter  als  Norm  festgesetzt  werden, 
auch  wird  dieser  pathologische  Grundsatz  seinen  Einfluss 
auf  die  forensische  Beurtheilung  geltend  machen  können, 
aber  in  realer  forensischer  Beziehung  hat  dieser  Grundsatz 
keinesweges  dieselbe  Gilligkeit,  das  Mannesalter  ist  hier 
nicht  Norm,  und  kein  Richter  firägt  in  specie,  wie  verhält 
sich  die  Krankheit  oder  der  Tod ,  der  in  Folge  einer  Ver- 
letzung bei  einem  Kinde  oder  einem  Greise  stattgefunden 
hat,  zu  der  Folge  derselben,  oder  einer  analogen  Verletzung 
bei  Erwachsenen,  vielmehr  fragt  er  entweder,  wie  das 
Bayerische  Gesetzbuch  vorschreibt,  ganz  allgemein,  abge- 
sehen von  jeder  Alters  Verschiedenheit,  ob  die  untersuchte 
Person  eines  gewaltsamen  Todes  und  zwar  an  der  bemerk- 
ten Verletzung  gestorben  sei,  oder  speciell,  wie  die  Preussi- 
sche  Gesetzgebung  vorschreibt,  ob  sie  in  dem  Aller  des 
Verletzten  etc.  den  Tod  zur  Folge  gehabt.  Wenn  das  durch 
Verletzung  erkrankte  oder  getödtete  Individuum  überhaupt 
das  vorzüglichste  Objekt  der  Untersuchung  in  foro  ist,  so 
kann  man  niemals  das  Alter,  in  dem  sich  dasselbe  befindet, 
ausser  Acht  lassen ,  und  es  ist  nächst  der  Untersuchung 
der  Natur  und  Beschaffenheit  der  Verletzung  an  sich,  die 


Untersuchung  des  Verhältnisses  der  Einwirkung  desselben 
auf  das  betreffende  Individuum,  und  also  auch  auf  das  Al- 
ler desselben  um  so  mehr  nothwendig,  als  die  letztere  mehr 
oder  weniger  von  ersterer  abhängig  ist  und  mit  ihr  oft  zu- 
sammenfällt Man  kann  zwar  im  Allgemeinen  die  Verletzun- 
gen in  abstracto  an  sich  betrachten,  abgesehen  von  jedem 
individuellen  Einflüsse,  also  auch  von  dem  des  Alters; 
in  concreto  kann  eine  Verletzung  doch  immer  nur  am  be- 
treffenden Individuum  untersucht  werden,  also  auch  in  Be- 
treff des  Alters  desselliten«  Es  ist  nun  zwar  wahr,  dass 
das  Alter  und  die  übrigen  individuellen  Verhältnisse  des 
Verletzten  oder  Getödteten  von  grossem  Einflüsse  bei  der 
forensischen  Beurtheilnng  sind  und  können  das  Urtheil  da- 
rüber-mannigfach  modificiren,  indess  haben  sie  doch  keine 
solche  Bedeutung,  dass  sie  an  sich  schon  fähig  wären,  die 
Wirksamkeit  der  Verletzung  überhaupt  aufzuheben.  An 
jeder  Person,  in  jeglichem  Alter  und  unter  was  immer  für 
individuellen  Bedingungen,  kann  eine  Verletzung  die  Ur- 
sache eines  gewaltsamen  Todes  sein.  Sie  kann  in  jedem 
Alter  nothwendig  tödtlich  werden ,  oder  nur  zuweilen ,  was 
aber  von  anderen  Momenten ,  als  vom  Alter  bedingt  sein 
kann,  den  Tod  bewirken«  Als  Zwischenursache  zwischen 
der  Hauptursache  der  Verletzung  und  deren  Folgen  tritt 
das  Alter  nicht,  es  ist  vielmehr  eine  für  sich  bestehende 
Nebenursache,  die  ihren  Einfluss  und  Wirkung  auf  die  fo- 
rensische Beurtheilnng  einer  Verletzung  selbstständig  zur 
Geltung  bringt  und  kommt  als  solche  in  ihrer  Bedeutung 
gleich  hinter  der  Art  und  Natur  der  Verletzung,  insofern 
man  diese  als  Hauptursache  ansehen  muss.  In  jedem 
Lebensalter  sind  Verletzungen,  die  den  ganzen  Organismus 
zerstören,  oder  die  wichtige  Organe  und  ihre  zum  Leben 
unentbehrlichen  Funktionen  aufheben,  die  unaufhaltsame 
Blutungen,  unheilbare  Lähmung  des  Nervensystems,  nicht 
zu  entfernende  Extravasate  in  den  wichtigen  Höhlen  des 
Körpers  herbeifahren,  oder  mehrere  zusammentreffende 
Verletzungen,  deren  jede  für  sich  nicht  tödtlich  sein  würde, 
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die  aber  in  ihrer  Gesammtheit  entweder  unoaittelbor  deA 
Tod  herbeiführen,  oder  mittelbar  durch  Entzündung  und 
Brand  tödten,  unbedingt  tödtlieh,  d.  h.  allgemm-absolat 
lethal.  Ebenso  sind  diejenigen  Verletzungen,  welche  su- 
ffillig  tSdtlich  sind,  unabhängig  von  dem  Alter  des  Vor^ 
letzten,  die  Zufälligkeit  liegt  in  anderen  Momenten,  als  im 
Alter,  diese  zufällig  mitwirkenden  ungünstigen  Verhältnisse, 
welche  eine  Verletzung  in  bestimmten  Fällen  tödtlich  macfaea« 
also  nicht  allgemein  tödtlich  sind,  sind  nicht  von  der  Indi* 
vidualität,  nicht  vom  Alter  bedingt,  sondern  mehr  von  aus- 
seren  Verhältnissen,  wenn  man  die  Individualitäts-  und  Al- 
ters- Einflüsse  als  innere  bezeichnen  will.  Kopfverletzungen» 
die  durch  schleunige  und  zweckmässige  Hilfe  hätten  geheiit 
werden  können,  Verletzungen  aller  Blutgefässe,  deren  Lage 
so  beschaffen  ist,  dass  die  Blutung  aus  ihnen  durch  irgend 
eine  Hilfe  wäre  zu  stillen  gewesen,  Verletzungen  des  Tho- 
rax und  der  Lungen ,  wodurch  der  Ath^n  nicht  plötzlicb 
gehemmt  wird,  Verletzungen  der  Abdominalorgane,  die  we» 
der  unaufhaltsame  Ergiessungen,  noch  unheilbare  Stönrn* 
gen  der  Assimilation  veranlassen,  viele  Verletzungen  der 
Gliedmassen,  der  Gelenke  etc.  können  wegen  verschmähter, 
unterlassener,  zu  spät  angewendeter  Hülfe,  oder  durdi 
sonst  ungünstige  Einflüsse,  epidemische,  kontagiöse  Krank* 
heiten  etc.  zufällig  tödtlich  werden,  aber  alle  diese  Zufällig- 
keiten schliessen  das  Alter  des  Verletzten  aus.  Das  Aher 
des  Verletzten  kann  also  weder  die  nächste  Ursache  des 
Todes  enthalten  und  also  auf  die  allgemein  absolut  tödt- 
liehe  Verletzung  nicht  infiuiren,  noch  gehört  es  zu  den  zu- 
fällig ungunstigen  Umständen,  die  die  Verletzung  zufällig 
tödtlich  machen.  Wohl  aber  hat  die  Beachtung  des  Alters, 
mag  man  es  zu  den  Individualitätsverhältnissen  zählen  oder 
nicht,  in  foro  insofern  einen  grossen  Werth,  weil  es  sieh 
jedesmal  an  den  bestimmt  vorliegenden  Fall  genau  an- 
schliessen  muss,  und  in  jedem  Falle  als  nothwendiges 
Nebenmoment  auftritt;  die  Schwankungen,  welche  in  der 
Chirurgie  und  in  der  Gerichtsarzneikunde  über  jene  beiden 
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Pankte,  n&mlich  über  die  näch8te  und  oiitwirbende  Urpaehe 
des  Todes  durch  Verletzungen  noch  vorhanden  sind,  treten 
hier  weniger  hervor,  wodurch  es  nebst  Berücksichtigung 
der  übrigen  individuellen  Verhältnisse  möglich  wird,  den 
Anllieil  möglichst  genau  zu  bezeichnen ,  welchen  die  Ver- 
letzung wie  ir^nd  ein  anderes  Moment,  an  dem  erfolgten 
Tode  hatte,  und  wodurch  das  richterliche  Erkenntniss,  die 
iraputatio  juris  den  möglichst  sichersten  Anhaltspunkt  er- 
langt« Die  Theilung  der  Verletzten  nach  dem  Alter  in  die 
bei  Erwachsenen,  in  die  des  Kindes-^  Junglings-,  Männer- 
und  Greisenalters,  hat  für  die  forensische  Bestimmung  der 
allgemein  absolut  tödtiichen  Verletzung  nur  einen  unter- 
geordneten Werth  und  kommt  nur  in  so  weil  in  Betracht, 
als  die  Verletzungen  individuell  tödtlich  sind.  Es  ist  eine 
derartige  Eintheilung  gar  nidit  statthaft,  weil  sich  weder  in 
medizinischer  noch  in  gerichtsärztiicher  Beziehung  etwas 
Systematisches  über  die  Bedeutung  der  Verletzungen  in 
den  v^sohiedenen  Lebensaltern  festsetzen  lässt.  Man  kamn 
nur  im  Allgemeinen  und  zwar  ohne  bestimmte  Prinzipien 
den  Werth  und  die  Bedeutung  der  Verletzungen  nach  dem 
Lebensalter  angeben.  Wie  sich  nun  die  Verletzungen  im 
kindlichen  Alter  in  Bezug  auf  Gefahr  und  TödtUchkeit  ge- 
stalten und  welche  Modifikationen  dieselben  zu  denen  Er- 
wachsener  erleiden  ist  bereits  erwähnt.  Wie  bedeutend 
aber  auch  die  Abweichung  und  die  Modifikation  in  Bezieh- 
ung auf  Quantität  uad  Qualität,  Ex-  und  Intensität  der  Ver- 
letzungen bei  Kindern,  zu  denen  der  Erwachsenen  seip 
mag,  so  kann  doch  der  Gerichtsarzt,  eben  weil  überhaupt 
nicht,  also  auch  nicht  das  Alter  des  Erwachsenen  bei  Be- 
urtheilung  über  Gefahr  und  Tödllichkeit  als  Norm  und 
Maassstab  für  den  konkreten  Fall  betrachtet  werden  kann, 
den  Fall  einer  Verletzung  am  Kinde  nicht  anders  beurthei- 
len,  als  nach  denselben  Grundsätzen,  nach  denen  er  eine 
Verletzung  bei  Erwacbenen  beurtheilt,  auch  ist  das  Alter 
kein  äusseres  Accidens,  gehört  vielmehr  unmittelbar  zur 
Individualität  des  Verletzten  und  sonüt  kann  auch  das  Alter 
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des  Kindes  nur  als  individuell  inhärirendes  Moment  berück* 
sichügt  und  nur  in  so  weit  das  Alter  überhaupt  auf  die 
Lethalität  und  Krankheit  influirl,  insoweit  kann  der  Haass- 
stab der  Beurtheilung  nur  aus  diesem  genommen  werden. 
Es  kann  also  die  Allfrsbeschaffenheit  des  Kindes  keinen 
Grund  abgeben,  Krankheit  oder  Tod  in  Folge  von  Ver- 
letzungen anders  zu  f^eurtheilen ,  als  solche  bei  Erwach- 
senen. Nur  insofern  manche  Krankheilszustände  in  Folge 
von  Verletzungen  bei  dem  kindlichen  Alter  leichter  heilbar 
sind,  als  bei  Erwachsenen,  ist  das  Urlheil  ein  anderes, 
aber  ebenso  im  Gegentheil  anders  ist  es  dadurch,  dass  an- 
dere Krankheilszustände  schwieriger  zu  heilen. sind,  als  bei 
Erwachsenen.  Auch  wird  eine  tödtliche  Verletzung  beim 
Kinde  darum  nicht  weniger  tödtlich  sein,  weil  vielleicht  der 
Erwachsene  bei  einei}  analogen  Verletzung  vermöge  •  der 
Hilfsmillel,  die  ihm  dier  psychische  und  geistige  Zustand 
des  entwickelten  Lebensalters  gewährt,  den  Tod  hätte  ab- 
wenden können,  dem  aber  das  Kind,  dem  diese  Hilfsmittel 
vermöge  seiner  Schwäche  und  Hilflosigkeit  nicht  zu  Gebote 
stehen,  unterliegen  müsste.  Es  sind  dies  vielleicht  äussere 
Zufälligkeiten,  accidentia.  Diejenigen  Hilfsmittel,  die  der  Er- 
wachsene selbstständig  in  Anwendung  bringt,  um  den  Tod 
zu  verhindern ,  können  beim  Kinde  nur  durch  andere  Per- 
sonen geleistet  werden.  Wenn  aber  diese  Personen  fehlen» 
so  ist  dieser  Umstand  gleich  zu  achten.  Ist  auf  die  Ver- 
letzung der  Tod  erfolgt,  so  ist  die  Verletzung  tödtlich, 
gleichviel,  ob  allgemein  oder  individuelf,  keineswegs  ist 
durch  diesen  Mangel  der  Hilfe,  aus  was  immer  ffir  Grün- 
den entstanden,  die  laesio  als  eine  per  accidens  lethalis  zu 
erklären.  Ob  das  Verbrechen  der  Tödtung  durch  die  Rath- 
und Hilflosigkeit,  die  in  dem  Kindesalter  bedingt  sind,  mo- 
difizirt  wird,  darüber  hat  der  Gerichtsarzt  eben  so  wenig  zu 
entscheiden,  als  in  wie  weit  die  maasslose  Züchtigung  über- 
haupt ein  Verbrechen  ist,  und  welchen  Grad  eines  bestimm- 
ten Verbrechens  es  enthält,  gleichviel,  ob  es  als  dolus  oder 
culpa  dasteht;    der  Arzt  hat    nur    den  Thatbestand    der 
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TÖdtong  ZQ  erweisen  und  insoweit  durch  das  Kindesalter 
diese  Rathios]g;keit  in  den  Kausalnexus  zwischen  Ver- 
letzung und  deren  Folgen  eintritt ^  hat  sie  keinen  anderen 
Werth,  als  die  durch  andere  Verhältnisse  bedingte  Rath- 
losigkeit  Erwachsener.  Eine  Verletzung  kann  zwar  bei 
einem  Blödsinnigen,  den  sein  Dlödsinn  verhindert,  die  zweck- 
mässigen Mittel  zu  ergreifen,  zuweilen  solche  Folgen  in 
Bezug  auf  Gefahr  und  Tödtlichkeit  herbeiführen,  die  sie 
vielleicht  bei  einem,  dem  seine  Geistesfnnctionen  die  rich- 
tigen Mittel  an  die  Hand  gegeben  hätten,  nicht  würde  her- 
beigeführt haben,  dies  ändert  aber  nichts  in  der  Sache, 
weder  an  dem  Thatbestande ,  noch  an  dem  Kausalnexus. 
Im  ersten  Falle  hat  die  Verletzung  an  einem  Kinde,  im 
zweiten  an  einem  Geistesschwachen,  im  dritten  dn  einem 
erwachsenen,  körperlich  und  geistig  gesunden  Menschen 
stattgehabt*  Ob  der  Richter  einen  grösseren  Werth  auf 
die  Gesundheit  und  das  Leben  des  Letzteren,  als  auf  die 
des  Ersteren  leg),  kümmert  den  beurtheilenden  Arzt  nicht 
Wo  dieses  Moment  aber  zußllig  mit  zur  Beurtheilung  an 
den  Arzt  käme,  so  müsste  er  sich  daran  halten,  dass  durch- 
aus kein  Unterschied  im  kriminalistischen  Sinne  stattfindet, 
ob  die  Folgen  der  Verletzungen,  Krankheit  und  Tod  an 
einem  erwachsenen  Gesunden,  an  einem  Geisteskranken, 
oder  an  einem  Kinde  erscheinen.  Es  ist  in  dem  einen 
Falle  so  gut  wie  in  dem  anderen  homicidium  (der  darunter 
sobsumirte  Kindermord  erstreckt  sich  nicht  auf  das  ganze 
Kindesalter,  sondern  nur  auf  Neugeborne,  wobei  in  der 
Regel  andere  Momente  als  maasslose  Züchtigung  zur  Beur- 
theilung kommen  und  das  Resultat  derselben  anders  ge- 
stallen). Anders  verhält  sich  der  Umstand,  wenn  die  Ver- 
letzung an  einem  körperlich  Kranken  stattgefunden,  sei 
dies  ein  Erwachsener  oder  ein  Kind,  und  der  Arzt  wird 
dann  diese  Zwischenursache  und  ihre  Einwirkung  auf  die 
Folgen  der  Verletzung  zu  ermessen  und  nachzuweisen 
haben. 

Dies  sind  nun  die  Grundsätze  oder  vielmehr  die  An- 


haltsponkte ,  die  bei  der  Untersuchung  Aber  den  Thatbe» 
stand  und  der  Absicht  der  Tödtung  eines  Rindes  2U  befol* 
gen  sind.  Es  gelten  aber  dieselben  auch  von  den  körper- 
liehen Misshandlungen,  in  Beziehung  auf  die  anderweitig 
hieraus  entstandenen  Folgen.  Ob  in  dein  einen  Falle  der 
Tod,  in  dem  anderen  eine  Krankheit  die  Folge  der  Ver- 
letzung war,  ist  gleichviel,  dort  wird  die  Verletzung  als 
eine  Handlung  betrachtet,  die  als  mitwirkende  Ursache  den 
Tod  herbeigerährt,  hier  als  eine  solche,  die  eine  Krankheit 
zu  ihrer  Folge  hatte.  Wie  sich  übrigens  die  Krankheiten 
in  Folge  von  Verletzungen  bei  Kindern  gestalten  und  welche 
Modifikationen  sie  im  Verbältniss  zu  denen  aus  gleicher 
Ursache  bei  Erwachsenen  entstandenen  erhalten,  ist  obea 
bereits  mitgetheilt  worden. 

Da  nun,  wie  erwähnt,  maasslose  Züchtigungen  über- 
haupt  und  an  Kindern  insbesondere  nicht  allein  als  Hand- 
lungen und  zwar  als  körperliche  Misshandlungen  vorkommen, 
sondern  auch  in  Unterlassungen,  die  vorzugsweise  darin 
bestehen,  dass  dem  Kinde  die  zu  seiner  Existenz  oder  doch 
zu  seiner  gesunden  Existenz  erforderlichen  normalen  Reize 
entzogen  werden ,  so  wird  es  nöthig  sein ,  auch  die  Einwir» 
kung  dieser  Entziehungen  auf  den  kindlichen  Organismus 
hier  in  Kürze  zu  würdigen. 

Es  bestehen  dieselben  meist  in  Entziehung  der  Freiheit, 
der  Bewegung  und  der  Nahrungsmittel.  Insofern  dieselben 
weder  eine  gewisse  Zeitdauer,  während  welcher  sie  in  Wirk- 
samkeit treten,  noch  das  Maass,  in  welchem  sie  rur 
Anwendung  kommen,  überschreiten,  können  sie  zuweilen, 
wo  Züchtigung  überhaupt  uoth wendig  geworden  ist,  ohne 
weiteren  Schaden  für  die  Gesundheit  angewendet  werden; 
in  der  Regel  sind  auch  die  Strafen  dieser  Art,  die  von  El- 
tern und' Erziehern  bei  Kindern  angewendet  werden,  als 
z.  B.  Gefängnissstrale,  Entziehung  von  Vergnügungen,  Be- 
wegungen und  Nahrungsmitteln  die  angemessensten.  So- 
bald sie  aber  maasslos  in  Anwendung  gebracht  werden, 
können  sie  Krankheiten  und  Nachlheile  vorübergehead  oder 
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dauernd  (Sf  den  Geist  md  den  KSrper  des  Kindes  herbei«- 
nhren.  Welche  naehtfaeilif^e  Folgen  eine  ISngere  Zeit  statte 
findende  Entziehung  der  Freiheit,  d^  offenen  Luft,  der 
Bewegung,  des  Sonnen-  und  Tageslichtes  bei  erwachsenen 
Gefangenen  herbeifahrt,  wie  hierdurch  bei  Erwachsenen 
nicht  nur  durch  Störung  des  Emährungsprosesses  Anlage 
SU  dysltrasischen  Krankheiten,  eu  Stockungen  der  Lymph- 
und  Blutzirkulation,  zu  Häoiorrhoidalbeschwerden ,  Leber- 
und  Milzleiden,  Skorbut,  Veranlassung  gegeben  wird,  son- 
dern auch  die  Sinnesorgane  und  die  intellektuellen  Fähi^ 
kehen  vielfach  alterirt  und  geschwächt  werden,  ist  hinläng- 
lich bekannt  Die  Fälle,  in  denen  Amblyopie  und  Amaurose 
in  Folge  von  Lichtenlziehungen  im  Gefängnisse  entstanden 
sind,  sind  nicht  selten.  Ebenso  bekannt  ist,  dass  der  Man- 
gel an  geistigen  und  gemäthlichen  Erregungen  die  intellek- 
*tuellen  Funktionen  schwächt,  die  Phantasie  oft  in  krank- 
hafte Thätigkeit  versetzt.  Wenn  dies  nun  bei  Erwachsenen 
der  Fall  ist,  so  werden  diese  traurigen  Folgen  um  so  eher 
bei  Kindern  Platz  greifen,  bei  denen  noch  der  Einfluss  der 
Furcht,  Angst  und  andere  deprimirende  Einflösse  hinzukom- 
men, da  das  Kind  in  der  Entwickeiung  seiner  Organe  be- 
griffen, dieser  äusseren  Lebensretze  um  so  mehr  bedarf 
und  die  Entziehung  weniger  ertragen  kann.  Völlige  Ent- 
ziehung der  Nahrungsmittel  und  Getränke  kann  auf  die 
Länge  überhaupt  nicht  ertragen  werden,  sie  führt  durch 
Ermattung  und  Erschöpfung  in  kurzer  Zeit  schon  bei  Er- 
wachsenen in  den  meisten  Fällen  wohl  nach  8  Tagen  den 
Tod  herbei,  bei  Kindern  wird  dieser  Erfolg  rascher  ein- 
treten. Es  mag  wohl  aber  nicht  vorkommen,  dass  eine 
maasslose  Züchtigung  bis  zu  diesem  Grade  der  Entziehung 
der  nothwendigen  materieilen  Lebensbedürfnisse  gesteigert 
wird,  dagegen  ist  es  nicht  gar  so  selten,  dass  das  Er- 
dulden des  unangenehmen  Gefühls  des  Hungers  während 
kürzerer  Zeit  wiederholt  als  Züchtigungsmittel  von  unver- 
ständigen und  harten  Eltern  angewendet  wird,  oder  auch, 
dass  die   gereichten  Nahningsmitlel  schleehter  und  in  ge- 
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ringerer  Quantität  als  erforderlich  gereicht  werden.  Es 
braucht  nicht  erst  ausführlich  auseinandergesetzt  zu  werden, 
wie  sehr  dadurch  die  Ausbildung  aller  Organe  des  kind- 
liehen  Organismus  gehemmt  werden  und  wie  unausgleich- 
bar  nachtheilig  dieser  Schaden  für  das  ganze  künftige  Le- 
ben sich  erweisen  muss,  da  nicht  nur  dem  Arzte,  sondern 
jedem  Menschen  der  Einfluss  der  Nahrungsmittel«  ihrer 
Quantität  und  Qualität  auf  die  körperliche  und  mittelbar  auf 
die  geistige  Entwickelung  des  Menschen,  im  Allgemeinen 
wenigstens  als  hinreichend  bekannt  vorausgesetzt  werden  darf« 
Der  Gerichtsarzt  wird  hierbei  festzuhalten  und  zu  bestimmen 
haben,  in  wie  weit  ein  vorhandener  Krankheitszustand  oder 
sonstiger  körperlicher  oder  geistiger  Nachtheil  mittelbare 
oder  unmittelbare  Folge  einer  solchen  Entziehung  ist  und 
welcher  Antheil  der  Einwirkung  insbesondere  dem  Alter 
des  Kindes  zugeschrieben  werden  muss.  — 
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Von 

Herrn  A.  Ouerdanj 
praktischem  Ante  in  Billigheim. 

Der  hochgefeierte  Schon  lein  sagt  bei  der  8«  Familie» 
nemlich  der  der  Rheumatismen  in  seinen  Vorlesungen  über 
Pathologie  und  Therapie,  dass  die  altem  Aerzte  über  die 
Rheumatismen  in  pathologisch  und  therapeutischer  Bezieh- 
ung eine  viel  richtigere  Ansicht  von  dieser  Krankheits- 
familie hatten,  als  die  neuem  Therapeuten,  indem  letztere 
das  Wesen  der  Rheumatismen  in  ein^m  Etwas  suchten, 
das  sie  die  rheumatische  Schärfe,  das  Acre  rheumaticum 
nannten«  Es  seie  dieser  Begriff  des  Acre  rheumaticum  frei- 
lich zuletzt  in  eine  Carrikatur  ausgeartet,  indem  es  eines 
jener  pathologischen  Reagentien  geworden,  welches  die 
Aerzte  überall  erblickten,  ohne  dass  sie  Beweise  dafür  lie- 
fern konnten  und  sogar  in  ihrer  Entartung  seie  diese  An- 
sicht noch  eine  richtigere  gewesen,  als  die  jetzige;  welche 
sich  in  sonderbarem  Cyklus  um  eine  Contradictio  in  adjecto 
um  denAusdruck  falscheEntzündung  drehe  und  sogar 
unter  dem  Einflüsse  des  herrschenden  Genius  morbi  infiam- 
matorius   epidemicus   seien   für  die  Therapie  die  Resultate 


hSefasi  ungfinstige  gewesen.  Unter  diesen  obwaltenden  Ver- 
hältnissen habe  man  darum  auch  die  antiphlogistische  Be- 
handlung alsbald  wieder  verlassen  und  sei  reuig  zu  der 
Ansicht  der  Allen  zurückgekehrt  Den  physiologischen  Cha- 
rakter der  Rheumatismen  bezeichnet  dieser  ausgezeichnete 
Palhologe  auf  folgende  Weise: 

1)  Der  Sitz  der  Rheumen  ist  im  Bewegungsapparate. 

2)  Beim  Rheumatismus  findet  auffallende  Veränderung  im 
Chemismus  der  Secrete  statt 

3)  Die  Muskel  sind  aussergewöhnlich  gereizt 

4)  Die  Elektricität  der  Haut  ist  auffallend  ver- 
ändert 

5)  Die  ungewöhnliche  Flüchtigkeit  macht  uns  aufknerk- 
sam,  wie  gross  der  Unterschied  von  einer  entzünd- 
lichen Stase  ist 

6)  Die  an  Rheumatismus  leidenden  Individuen  sind  immer 
mehr  oder  minder  Metallfühler  -  Erscheinungen  des 
thierischen  Magnetismus, 

Auch  von  der  9.  Familie,  den  Erysipelaoeen,  sagt 
unser  treffliche  Sc  hon  lein,  dass  die  älteren  Aerzte  eine 
viel  naturgetreuere  Ansicht  gehabt  haben,  als  die  neuere 
Schule,  da  letztere  die  nemliche  Contradiclio  in  adjectio  be- 
ging, wie  bei  den  Rheumen,  und  sie  auch  für  identisch  mit 
der  Phlogose  gehallen  und  ebenfalls  eine  falsche  Entzün- 
dung titulirte,  woraus  bei  der  Behandlung  die  gleichen  Feh- 
ler, wie  bei  den  Rheumatismen  entsprungen  seien,  man 
also  statt  vor  rückwärts  gekommen  sei*  Deren  physiolo- 
gischer Charakter  ist  aber: 

1)  Der.Sitz  der  Erysipele  befindet  sich  (stets?)  nur 
in  den  häutigen  Gebilden,  und  es  habe  sich  ReiFs  Be- 
hauptung, dass  Erysipele  blos  auf  der  Haut  bilden,  weil 
nur  sie  eine  Epidermis  besitze,  schon  aus  dem  Grunde  als 
unrichtig  bewiesen ,  als  ja  jede  Schleimhaut  ihr  Epithelium 
habe. 

•     2)   Das  Wesentliche    der   erysipelatösen  Krankheits« 
prozesse  seie  die  Entwicklung  vieler  Elektricität 
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In  dieser  Beziehung  bildeten  die  Erysipele  einen  Gegensatz 
zu  den  Rheumatismen,  denn  auf  der  äusseren  Haut  höre 
die  elektrische  Entwiclüung  auf,  da  sie  ein  Isolator  ge^ 
worden. 

3)  Zeige  sich  bei  allen  Erysipelen  eine  auffallende 
Tendenz  zur  Exanthembildung  und  das  Exan- 
them selbst  müsse  als  die  elektrische  Figur  be- 
zeichnet werden« 

4)  Aus  der  Physik  seien  uns  nemlich  Thatsachen  be- 
kannt, dass,  wenn  elektrische  Flächen  bestreut  würden  mit 
beweglichem  Pulver:  sich  dieses  nach  bestimmten  Gesetzen 
an  einander  reihe  und  B'ormen  darstelle ,  die  man  die  elek- 
trische Figur  nenne  und  die  verschieden  sei.  Je  nachdem 
die  Fläche  positiv  oder  negativ  elektrisch  gewesen,  und 
überhaupt  bildeten  sich  überall,  wo  Elektricität  rege  gewe* 
sen,  Figuren  und  erinnert  hierbei  an  die  Lichtenbergischen 
Figuren,  die  der  am  Fenster  erstarrende  Dunst  bilde,  an 
die  Gestalt  der  Schneeflocken,  die  der  erstarrende  Wasser- 
dunst zeige  und  sagt,  bei  den  erysipelalösen  Krankheits- 
prozessen seie  es  nicht  anders.  Diese  Exanthemformen 
der  Haut  verliefen  nach  zwei  Reihen,  nach  der  einen  Seite 
seien  es  nur  platte  Formen,  platte  Exantheme,  z.  B.  die 
einfache  Rose  und  das  Exanthem  seie  bei  ihnen  nur  platt  und 
flach,  die  Elektricitätsentwicklung  sehr  atark,  die  Kalibildung 
gering.  Nach  der  andern  Seite  seien  es  blasige  Formen, 
blasige  Exantheme,  z«  B.  die  Varicelle,  Variola,  Miliaria, 
das  Exanthem  also  blasig,  die  Elektricitätsentwicklung  ver- 
hältnissmässig  gering,  da  sie  sich  in  der  Bildung  von  Flüs- 
sigkeit ausgleiche. 

5)  Fänden  Veränderungen  im  organischen  Chemismus 
statt,  aber  stets  seien  die  Reaktionen  kalischer  Natur. 
Ueber  die  Natur  dieses  Kali  seie  man  keines- 
wegs noch  einig,  man  habe  geglaubt,  es  seie  daselbe 
Nalrum,  wie  es  sich  im  Blutserum  finde,  weil  es  nament- 
lich gegen  blaue  Pflanzenfarben  stark  reagire.  Doch  sei  es 
wahrscheinlicher,  dass  es  ein  eigenthümlicher,  den  narko- 


liichM  Alktioiden  d^  Pfianzenreiches  Ahnlidier  Stoff  seie 
und  ich  seUe  binsu,  den  man  schon  an  dem  säuerlich, 
eigenthnmlich,*  moderig,  schimmelig,  schalem  Essig  oder 
faulem  Stroh  ibnlichen  Gerüche,  den  Moniere  mit  dem  Ge- 
rüche der  Auslegungen  von  Cholerakranken  vergleicht, 
erkennt* 

6)  Bei  erysipelatösen  Affectionen  nehme  das  Pfortr 
adersystem  auffallenden  Antheil. 

7)  Es  fanden  sich  Veränderungen  im  Blute,  namentr 
lieh  seie  das  Blutserum  vermindert  und  gelb  geförbt 

8)  Der  erysipelatöse  Process  seie  äusserst  flfichtig, 
wandelbar. 

9)  Nehme  das  Nervensystem  auffallenden  Antheil  bei 
der  erysipelatösen  Affektion,  namentlich  die  Endigungeu 
des  Nervus  sympathicus. 

Die  anatomischen  Charaktere  xeigten  sich   theils  als 
Veränderungen  dor  Schleim-  und  serösen  Häute,  theils  als 
einfache  BlutöberfQllungen  und   als  Rölhungen    der  Innern 
Getflsshäule,  als  leichte  Infiltrationen,  die  elektrische  Figur 
darstellend,   weiche  gleichsam   durch  die  Reibung  der  an 
Serum  armem  Blutkugelcben  an  den  zarten  Wandungen 
der  Geflisse   hervorgebracht  würden.      Patienten    der   Art 
haben  meist  ein  einem  rheumatischen  Fieber  Gleichendes, 
wo  bei  Unruhe,  Angst,    Brustbeklemmungen,   Herzklopfen, 
Apnoe,   da  und  dort  auftretende  Schweisse  von  oben  be- 
aebriebenem  Gerüche   eine  Hauptrolle    spielen,  .  bis  unter 
sehr   f^uentem  Pulse  bei   brennend  trockener  Haut  des 
Körpers  gewöhnlich  zuerst  an  der  Brust  und  Hals  und  un- 
mittelbar unter  den  Schlüsselbeinen  ein  Ausschlag  ausbricht, 
worauf  wieder  nach  geraumer  Zeit,   oft  erst  nach  8  bis  12 
Tagen,  oder  sogar  nach  längeren  Pausen,   bis  sich  wieder 
ein   gewisses  Quantum  Elektricität  oder  ozonartiger  Sauer- 
stoff angesammelt  hat  unter  neuem  Sturme,   mit  erneutem 
heftigen  Herzklopfen,   apnöetischen  Beschwerden,   hervor- 
brechenden Schweissen  oder  Exanthemausbrücben  dem  Stur- 
me, oder  gar  unter  paralytischem  Zustande  wichtiger  Organe 
Staatsanoeikoad«.  Heft  L  1860.  6 


4mi  Leben  ein  Kride  maebeD,  ated  ateht  jedenM  isl  ei» 
•oleher  Krankheitsparoxysiims  mil  den  Ausbraehe  einet 
Enathemee  Terbnnden,  eondere  wir  sehen  andtni  Falls 
JedeafsUs  einen  ffir  den  efnxelnen  Paroxyemas  entweder 
eiaen  Hr  den  Anfall  selbst  kritischen  Schwelss,  eine  Lih« 
nmng,  oder  gar  den  Tod  einlreten.  Diese  Paroxysmes  ba^ 
ben  daher  jeweils  nur  für  den  einielnen  Anfall  eine  Krisis 
und  der  Krankheitsprozess  in  toto  wird  nur  durch  eine  all^» 
mählige  Lysis  entfernt.  So  sah  ich  z.  B.  bei  einem  jungen 
Mädchen  von  awanaig  Jahren  die  hefUgslen  Paroxysmea 
in  unbeslioimten  Intervallen  über  */4  Jahre  anhalten,  dte  sidi 
bis  heule  noch  nicht  ganz  verloren  haben,  obwohl  sie  Jetat 
in  bedeutend  schw&cherem  Grade  auftreten,  ist  dasselbe  bis 
auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  ganz  fVei  von  dem,  in  ihfr 
haftenden  Krankheitsprozesse  selbst  *).  — 

Die  Zeit  wird  lehren,  ob  es  der  Elektrotonus  ist,  der 
bei  eonstanter  Strömung  des  thierisehen  Hagnetismus  die 
elektrischen  Figuren  der  Erysipelaceen  bildet,  oder  ob  nieht 
vielmehr  bei  der  oonstanten  Strömung  des  thierisehen  lfag«> 
netismus,  durch  das  SauerstoiTgas  des  Körpers  Schön«* 
beins  Ozon,  die  alkalische  Reacüon,  welch  letztere 
Schönte  in  mit  jener  ^der  Pflanzenalkaloide  vergleteht,  die 
erysipelatöse  Figur  bildet,  denn  nach  Clausius,  Dumas» 
Laurent  und  Gerhardt  trennt  sich  das  SauerstoiTgas  0 
in  seine  Molekulchen  oo,  welche  dann  eine  viel  stirken 
Beweglichkeit  und  Reaktion  besitzen  und  durch  Ihre  0ei€k-> 
rung  mil  den  Phosphaten  des  Körpers  viel  positiver  wei^ 
den,  und  ich  füge  hinzu,  dass  diese  Superoxyde  oo  hier^ 
durch  sich  viel  leichter  als  erhabene  Figuren  auf  der  Haut 
absetzen  können,  denn  man  findet  die  Frleselbliseheo, 
theils  nur  mit  Luft,   theils    mit  saurer,   (kaliseherf) 


*)  Ein  sicherer  Beweis,  dass  der  Frieselprotess  ein  selbststtodiger 
Prosess  ist,  in  so  fern  er  durch  die  Atmosphäre  bedftigi  bt  nnd 
efrfdMiitüli  herreohi 


aa 

EUsaigkMt  gefOUt.  Wflrdigeii  wir  hierbei  den  Wesaer- 
g^balt  dei Nerven  in  physiologischer  nn4  p^tfiologigcher  6e- 
mbQOg,  so  finden  vir»  dass  die  in  neuerer  JSeit  sorg^ 
liUig  gepflogenen  Untersuchungen  fiber  die  Quellungsyer* 
b&Uni$$e  der  Nerven  und  deren  Reizbarkeit  wShrend  des 
Ver4Qnatens  aller 'Feuchtigkeit  in  der  Atmosphäre  einstens 
hfiebst  wichtige,  sowohl  physiotogiSQhe,  als  pathologische 
und  therapeutische  Aufschlüsse  geben  werden  und  wir  sin<i( 
Mannern,  ^ie  Du  ßois,  HeimboU«  El/^ardt,  flaiilesci, 
BJrkper '^),  Pflüger  ^)  etc.,  welche  sich  mit  den  qua- 
litativen ReUversucben  an  Frosch  Präparaten  abgeblüht  haben, 
itt  grosaeni  Danke  verpflichtet,  da  mhs  diese  Versn^h^  ^n() 
Uniersuohungen  über  die  Qu9litatsverhäitnisp;e  docb  b^* 
stimmte  {UsnllAte  liefern»  daas  geänderte  Quai^tltätsverbält- 
Blase  der  die  Nerven  umgebenden  Hedia»  ^,  B.  des  Kery^n? 
wassere  notb wendiger  Weise  ancb  eine  Aend^ruqg  Ibrer 
<mali|aUven  Verrichtungen  bedingen  uqd  ea  bei^t  in  E( irk- 
ner* s  kl^nor  Scbrift  pag.  3Q«   gehen  wir  auf  flie  b^den 

extiemen  Falle  über,  auf  die  enorme  Waeaer^usscheld^ng 

und  auf  die  enorme  Anhäufung .  so  lässt  sieh  eine  grosse 
Aehnlicbkeit  mit  pathologischen  Processen,  welche  im  i^ebep 
SMftreten.  linden,  beide  spielen  dabei  eine  grosse  Rolle,  pf 
esTstereA  gehören  die  Cholera  und  der  engliscbe  Scbweiss, 
n  letaler  die  IIydro|)s;  und  sicherlich  haben  sich  der 
ISiken  Sßbweiss  avf  Rhodps,  der  fiudor  Rritanipus,  das 
BerUnes  gchweissfieber,  die  grasse  italienische  fneselepi- 
demie*  bei  welcher  OrsolalQ  und  Stort|,  als  Zeichen 
der  Coniagiosität ,  sogar  Insektenlarven  gefunden  haben 
WoUen,  das  MiliariaOeber  Pignaccas  auf  Pavie,  die  ßaut- 
cboleia  der  französischen  Aerzte,  im  Gegensatz  zur  ßauch- 
«holera«  die Frieseiepidemieen  von  Fuchs,  Jahn,  Hecker, 


*)  Das  Wasser  der  Nerren  in  physiolo^scher  und  pathologischer  Be- 

tiefamig.    Attgsbarg  bei  fliath.  Rieger,  1868. 
^)  IfaiieraiicbiiiigeB  ftber  die  Physiologie  des  Elektrolonoa.     Bedfai 

bei  Aignsl  HirKhwsld,  186a 
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und  die  Epidemleen  von  Poilier  etc.  nicht  als  PbADlaii^ 
bilder  erwiesen  ond  Canstatt  ruft  den  Zweiflom  an  der 
Existenz  des  Frieselprozesses  su,  «.möchten  diese  Zweifler 
doch  imnierhin  die  übel  bevorzugten  Gegenden  aufsuehen 
und  dort  am  Krankenbette  die  Ueberzeugung  schöpfen,  die 
sie  sich  aus  den  Büchern  und  ihrem  begränzten  Beobach* 
tungskreise  nicht  erwerben  konnten*'  -^  sie  ward«ii  wahi^ 
lieh  nicht  mehr,  wie  ich  mehrere  solch  Köhlergläubige  siftil 
aussprechen  hörte,  „der  Friesel  seie  ein  Ailweibergeschwils»** 
sie  würden  vielmehr  de  Haen*8  exanthema  lactitinm,  sage 
jch,  verwünschen,  dass  es  sie  auf  solche  Irrwege  gebracht 
hat  und  gläubig  zu  den  Thatsachen  zurückkehren  und  sidi 
überzeugen,  dass  Schönlein  vollkommen  recht  hat,  wenn 
er  den  morbus  miliaris,  als  die  höchste  Entwicklung,  gleich* 
sam  als  die  Blume  des  Genius  epidemicus  riieumaliMS 
s.  erysipeiatosus  betrachtet  und  ihn  mit  der  elektrischtti 
Figur  vergleicht  und  wenn  gleich  Lietzau,  Behr,  SeiU 
n.  a.  Schönlein  darin  widersprechen  und  behaupten» 
bei  acuten  Rheumatismen  nie  Friesel  beobachtet  zu  habeo» 
so  sind  diess  stets  nur  negative  Argumente,  die  eine  einag 
positive  Thalsache  widerlegt  und  ich  behaupte  sogar  ndt 
der  grössten  Bestimmtheit,  dass  dieses  Acre  rheumaticiiai, 
welches  sich  der  Art  im  Körper  fühlbar  macht,  nur  danbi 
wenn  es  sich,  seie  es  in  einer  Urticaria,  Zona,  Acne  rosacea» 
Furunculosis ,  in  Bretonneaus  Diphtheritis,  in  einer  Angina 
membranacea,  einer  akuten  Arthritis,  je  naeh  dem  Allerg 
Geschlecht  und  Constitution  zur  Ausgleichung  figurirt,  oder 
der  Tod  nicht  der  Figurbildung  voraneilt,  sein  Ende  findet. 
Oder  sind  etwa  die  erwähnten  Krankheitszuständo  nicht 
als  die  Figuren  rheumatischer  oder  erysipelatöser  Krank- 
heitsprozesse  zu  betrachten?  Ich  glaube  nicht,  dass  Je* 
mand  diese  Proteuse  wird  widerlegen  oder  besser  erklären 
können. 

In  manchen  Gegenden  tritt  freilich  der  Miliariaprozess 
so  lange  Zeit  in  den  Hintergrund,  dass  ganze  Generationen 
von  Aerzten  grösserer  Distrikte   denselben   gar   nieht  zu 


beobaöbien  Gel€g;enheit  hatten,  während  wieder  in  andern 
derselbe  theils  sporadisch,  theils  in  ^össem  Epidemieen 
auftritt  Ein  grosser  Theil  der  Aerzte  hat  zwar  seine  An- 
sieht über  den  Friese! prozess  geändert,  wozu  namentlich 
die  Frieselepidemie  von  1819  beitrug,  aber  noch  spucken 
in  den  Köpfen  vieler  Aerzte  gar  abentheueriiche  Ideen,  so 
z.  B.  daas  da,  wo  viel  Hanf  geröstet  werde,  man  den  Reis- 
bau betreibe,  sich  das  bis  jetzt  nur  in  der  Idee  vorhandene 
Miasma  bilde,  dessen  Existenz  Storti  und  Orsolato  sogar 
in  den  Larven  von  Dipteren  bei  Frieselbläschen  gefunden 
haben  wollen,  oder  die  von  Lancisi,  wobei  dem  Wasser 
die  Schuld  gegeben  wird,  für  welch  letztere  Ansicht  doch 
in  sofern  etwas  Wahres  spricht,  als  zwar  nicht  die  Qua- 
lilSt  des  Wassers  unseres  Weltkörpers,  sondern  die  Quan* 
tüilaroinderung  unseres  Mikrokosmus  u.  z.  in  specie  die 
Wasserverminderung  unserer  Nerven  die  Schuld  daran  trägt, 
also  eine  Quantitäts-  nicht  Qualilätsänderung  die  ursäch-  , 
liehen  Momente  veranlasst,  und  den  menschlichen  Organis- 
oras  zur  Frieseibildung  disponirt  macht.  Der  dadurch  ge- 
änderte thierlsche  Magnetismus  gibt,  weil  er  eine  höhere 
Potenzining  zu  dem  von  Schönbein  genannten  Ozon  ver- 
anlasst, wobei  sich  der  Sauerstoff  in  seine  Molecüle,  das 
höher  potenzirte  positive  und  negative,  trennt,  eine  Haupt- 
bedittgung  mit  ab,  dass  der  Processus  miliaris  zum  Aus- 
bmehe  kommt,  und  das  Blut,  welches  bei  Blutungen,  die  im 
Friesel,  beiläufig  gesagt,  sehr  häufig  sind,  und  namentlich 
beim  wdblichen  Geschlechte  vielfach  auftreten  und  zu  Fausse 
Couehe  Veranlassung  geben,  coagulirt  unvollständig  und 
seigt  in  letzterem  Falle  wenig  Serum;  ja  man  sieht  sogar 
in  putriden  Fiebern  gegen  Ende  der  Krankheit  häufig  der 
Miliaria  ähnliche  Bläschen  aufschiessen ,  welche  häufig  nur 
mit  Lttft,  selten  mit  Serum  gefüllt  sind,  welcher  Biäs- 
eheninhalt  meist  aber  sauer,  nicht  alkalisch 
reagirt 

Lassen  wir  immerhin!  die  bis  jetzt  noch  ambiguösen 
Charaktere  des  Frieselprozesses  sinken  und  fassen  wir  ein- 


mal  festen  Glauben,  an  den  Fiteselptotess  «lari*  Ü^X^  «nA 
glauben  mit  de  Hnen  nicht  mehr,  dass  er  äberhaut>t  n^r 
ein  exanthema  factitium  seie,  so  Verden  >irir  auch  nicht 
mehr,  wie  ich  leider  mehrmals  diesen  Winter  Aerzte  sagen 
hörte,  man  mCisse  wieder  auf  die  Universität  ^ehen,  uin 
die  neu  auftretenden  Krankheiten  zu  studiren,  nicht  mehr 
nöthig  haben,  uns  ein  solches  Testimonium  ignorantiae 
nostrae  auszustellen,  sondern  werden  durch  fleissiges  Selbst- 
Studium  finden,  dass  schon  1480  unter  den  Türkon  atif 
Rhodos  ein  Schweissfieber  ausgebrochen,  dass  der  8udor 
Britannicus  und  Picardicus  schon  1561  keine  Chtmiren  iirft- 
ren,  ond  dass  1558  Foesius  eine  selbststSndige  Triesil- 
epidemie  in  Metz,  Rhu  melius  1621  in  Oberbayem, 
Heers  in  Lüttich,  River  ins  zu  Grenoble  und  MontpelDer 
etc.  lange,  lange  vor  uns  dergleichen  Epidemieen  behandelt 
htb^en,  und  d^e  Kranken  sogar  in  noch  flrühern  Epidemieen 
zu  Soi^son,  Beauvais,  in  Guise  und  Granviilefs  oft  in  12 
Stunden  von  den  mörderischen  Epidemieen  wegg«nifR  wuiv 
den,  also  auch  finden,  dass  de  Haens  exanthema  fäctitimn 
ein  ganz  geflhrlicher  Scepticismus  Ist,  und  dasB  all  die 
Zweifel  schwinden  werden,  wenn  man  einmal  die  Momente 
Welche  den  Innern  Faktor  disponirt  machen,  von  Jenam, 
welehie  dem  äussern  angehören,  geti^nt  haben  Inrd. 

Soll  es  nicht  das  eifdgsle  Sireben  Jedes  Aretes  sera, 
d^n  höchstmöglichen  Grad  der  Vollendung  zu  erreichen  f 
oder  sollen  wir  etwa  nicht  ständig  fortstreben,  unser  Wissen 
und  damit  natürlich  auch  unsere  Wissenschaft  zu  bereichern? 
Freilich  das  Nachbeten  beliebig  aufgestellter'  Theorieen  ist 
eine  bequeme  Sache!  Die  meine  ist  es  einmal  nicht  HO- 
gen  jene  Thomase  immerhin  auf  eine  Ruperta  Carolina,  oder 
#ie  sie  heissen  mag,  losgehen,  ich  behaupte,  es  wäre  viel 
besser,  sie  gingen  an  den  unerschöpf baren  Bofn  der 
Mutter  Natur,  oder  vielmehr  in  eine  Gegend,  wo  der  ftrap- 
liche  Process  herrscht,  dächten  über  dessen  Wesen-  oder 
Unwesenheit  nach,  so  würden  sie  wahrlich!  bessere  Auf- 
schlüsse hier  finden ,  als  ihnen  der  beste  profbssor  ordina- 


ihis  vordooiMi  kaeit ,  und  heg^  Bur  dttbei  den  Wimftch,  m 
fliSge  der  liöbe  GM  jedwedem  Arzle  den  wahren  and  rieh- 
figen  Weg  seigen,  gehöre  er  der  natarphilosopfaisohen, 
hcNBtopathischeD,  physiologischen,  Bademacfaer'schen ,  neu* 
homSopntbisehen  oder  der  Schule  der  Spezifilier  ah  und 
ihn  rar  Erkenntoiiss  bringen,  dass  Bernhardi*8  Worte 
grosse  Wahrheit  eMhalten:  ,,Gran  ist  aKe  Theorie,  doch 
frun  des  Lebens  goldener  Baum,  Und  dass  der  wahre 
praktische  Arzt  mehr  liann,  als  er  weiss  und  der  spitt* 
findige  Theoretilier  nur  mehr  weiss  als  er  kam."  ich 
sagte  darum  eben«  solche  Zustände  musslen  einmfed  koinmen 
.nm  Aerzten,  welche  nur  nach  vorgeleierten  Systemen  ihre 
Krabken  behandeln  können,  Stoff  zum  Nkchdetakea  xn 
geoen» 

Aach  mich  veranlasste  die  'Frieselepidemie  unserer 
Gegend  zu  einem  Rückblicke  auf  die  vergangenen  Jahre 
von  1857  und  1858,  und  da  erinnerte  ich  mich,  in  Gann- 
ttatt*s  Handbuch  der  medtcinischen  Klinik  igelesen  zu  hal- 
ben, dass  Eise  mann  eine  wenig  intensive,  abe^  ^antitatfV 
m&cbtige  Elektridtät  der  Luft,  schwule  Sommer,  mit  kühlen 
Nichten,  zahlreiche  Gewitter,  Ueberschwemmangen ,  über- 
haupt ständige  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  als  die  Ursache 
ansah,  die  zu  Friesel  disponire,  fand  aber  gerade  das  Oe^ 
featheä  in  der  herrschenden  Witterungsconstitution  der 
letxleli  Jahre  iHid  dass  sogar  in  den  mikrokosmiscben  Ver> 
UUtnissen  tiekaehr  eine  ständige,  staliohär  gewordene 
IVockenbeit  die  Qoellmgsverhältniase  der  Nerven  alterirt 
haben,  und  dass  ein  constanter  Strom  der  thierisehm  EMl- 
ivieitit,  andere  Erscheibungen  und  Nadiwirkungen  km  Org»- 
aisnras  bedinge,  als  eine  vorübergehende  Reizung  und  dass 
sogar  in  Nerven,  welche  im  Wasser  ihre  LeüBtangsfähig^eh 
veriofen  haben,  dieselben  durch  Aunürocknen  wieder  el-hal- 
lea  können  *},  wekhls  aber,  wie  bei  der  Eintrocknung,  so 


^  Bfrkaer,  fB%,  88. 


aueh  bei  der  za  lange  andauernden  Feaebtigkeit»  auf  ihr 
Minimum  vom  Maximum  herabfallen,  bis  endlich  ihr  EIek» 
trotonus  g;finzlich  verloren  geht  Die  Quellungsverhäliniaae 
und  die  Reizbarkeit  der  Nerven  während  des  Einbroeknena 
derselben  sind  aber  nach  Birkner  durch  die  Rbeostalen 
und  den  Groveschen  Becher  jetzt  schon  so  genau  ermiUett, 
dass  man  dieselben  sogar  schon  tabellarisch  geordnet  hat 
und  dass  bereits  A.  Veit  die  Eintrocknung  der  Neiven  und 
ihre  Reizbarkeit  während  derselben  und  ihrer  Quellunga- 
periode  mit  den  pathologischen  Vorgängen,  u*  z.  namenüiefa 
bei  der  Cholera  damit  in  Einklang  bringt,  und  sie  hauptr 
sächlich  dem  Wasserverluste,  welchen  die  Nerven  erleiden, 
zuschreibt,  ebenso  habe  ich  bei  Kindern,  welche  an  Goa^ 
vulsionen  litten,  die  sehr  rasch  mit  Convulsionen  endetea 
und  in  Lähmung  übergingen  und  wo  sich  auf  den  Gebrauch 
warmer  Bäder  alsbald  einFriesel,  der  jedoch  nach  deHaen 
nur  ein  exanthema  factitium  gewesen  wäre,  einstellte,  die 
beste  Heilung  bewirkt  Einen  weitern  Beweis  liefert  mir  ein 
Mann  von  66  Jahren,  zu  welchem  ich  im  Jahre  1868  gen»- 
fen  wurde,  weil  seine  Verwandten  glaubten,  der  Schlag 
habe  ihn  gerührt.  Als  ich  denselben  untersuchte,  fand  ich 
dessen  ganze  linke  GesichtshSlfle,  dessen  obere  und  untere 
linke  Extremität  gelähmt  und  der  Patient  konnte  nicht  meia 
sprechen,  aber  dessen  Puls  sprach  eher  für  eine  Anaemie 
und  der  von  dem  Patienten  und  seiner  Umgebung  verlangle 
Aderlass  wurde  mit  den  Worten  refüsirt,  dem  Exankea 
müsse  man  eher  Blut  geben,  als  nehmen,  denn  die  Deu- 
tung, dass  dies  nur  eine  rheumatische  Lähmung,  kein  Blutr 
schlagfluss  seie,  hielt  man  für  eine  leere  Phrase,  man*  sah 
mich  mit  grossen  Augen  an,  aber  ich  liess  ganz  ruhig  da 
warmes  Bad  bereiten ,  verordnete  Vin.  seminis  Colchici  alle 
zwei  Stunden  15  Tropfen,  nach  dem  fünften  Bade  konnte  der 
Patient  schon  einzelne  Worte  herausbringen  und  nach  den 
zwölften  schon  fast  alle  Worte  deutlich  aussprechen,  lange 
Sätze  ziemlich  flüchtig  hintereinander  hersagen,  die  levato* 
res  der  linken  GesichtshäUle  hoben  sich  und  das  ra  einem 


wahren  Caiffiktlorbtlde  verzerrte  Gesteht  kam  durch  die 
nonnale  SteHiing  seiner  Muskei  wieder  so  in  das  Gleich- 
gewicht, dass  man  durchaus  von  einer  voraus  gegangenen 
Lähmung  Nichts  mehr  gewahr  wurde,  Patient  konnte  wieder 
laufen  wie  vorher  und  seinen  linken  Arm  gebrauchen  wie 
xovor,  ich  hatte  hierbei  absichtlich  gar  Nichts,  keine  Ein- 
reibungen mit  Salben  und  Spiritus  brauchen  lassen,  damit 
ieh  mieb  auch  überzeugen  könne,  ob  das  warme  Bad  die 
Heilung  dieser  Lähmung  allein  bewirke  und  dem  war  also 
richtig  so,  wie  bei  jenem  Kinde  oben,  wo  man  aber  Phos- 
phorliniment  und  Spirit«  Formicar.  applicirt  hatte.  Auffallend 
im  höchsten  Grade  war  aber  bei  diesem  Krankheitsfalle, 
dass  ohageilhr  nach  dem  zehnten  warmen  Bade  der  alte 
Patient  anflog  sich  vom  Kopfe  bis  zu  Füssen  mit  einem 
dem  Searlatina  ganz  ähnlichen  Ausschlage  zu  bedecken, 
wobei  einer  der  Verwandten  einem  seiner  Bekannten,  als 
Neuigkeit  erzählte:  Denke  d'.*  nur,  der  alte  Paule  hat  noch 
einmal  die  Scharlachkrankbeit  in  seinem  hohen  Alter  be- 
kommen  und  der  Doctor  sagt,  das  seie  sein  Schlagfluss 
gewesen,  ich  hielt  nemlich  den  ganzen  Exanthem process 
mit '  seiner  Lähmung  f6r  einen  ungewöhnlichen  Auftritt  des 
l^cessuB  miliaris,  welch  ungewöhnlicher  Auftritt  mich  zu 
dem  Schlüsse  führte,  es  könne  nur  die  Eintrocknung  des 
Serum  die  Ursache  dieser  sonderbaren  Erscheinungen  sein, 
denn  wie  ich  oben  bei  dem  Kinde,  welches  von  Convul- 
aionen  befallen  worden  war,  anführte,  hörten  auch  dort  erst 
auf  die  Application  der  warmen  Bäder  die  Convulsionen 
und  dann  die  Lähmungen  später  auf,  auch  hier  waren  nur 
die  Extremitäten  der  einen  Seite  paralytisch  ergriffen,  ab^ 
die  der  rechten  Seite,  den  Grund  zu  deuten,  woher  dieses 
rühre,  muss  ieh  verzichten.  •  Bei  beiden  Patienten  waren 
aber,  ausser  der  Miliaria  rub<S,  kleine  Vesicae  aufgeschos- 
sen, die  keine  Flüssigkeit,  st  ^  dem  nur  Lull  enthielten.  Wie 
nun  bekannt,  will  das  Blut  frieselkranker  Patienten  fast  gar 
nieht  gerinnen  und  nach  Roesch  ist  das  aus  der  Ader 
gelassene  Blut  oder  das  freiwillig  ausgeflossene,  hellroüi. 


dtniit  gtdHnol  Webiger  mUkomiiiM,  aii  geMBdM,  dtr  BM» 
knchen  isl  umranpeieh  aber  locker,  <QmiDtait%^  det  Ohmt 
und  iiM  Seram  scheiden  steh  nicht  Volkttndig»  der  M«l- 
•kuchen  entbieli  immer  noch  Blufsenim,  aber  dna  Kraatt^ 
bttdcte  aMi  nicht  ond  «lath  Galy  ist  das  Blut  vor  dclr 
Cropiten  hallroth»  selten  crastds  and  gar,  wenn  einmal 
proftise  Schweisse  eingetreten  sind,  vertiert  daaelba  aMe 
Plaslieität,  wird  missfarbig  und  färbt  kaum  die  Lahtawaad 
mehr  und  naeh  Theden  sind  sogar  die  Scheiden  der 
Nerven  des  6.  und  7.  Paares,  so  wie  die  Nervenknoten 
der  pars  cervtcaiis  dee  Sympathikus  mit  gelbem  Seraaci  a»- 
gelOHl.  ^ 

Dnrshgeht  man  nun  die  physiologischen  Umarsuchttn- 
gen,  welche  an  FVoschprS paraten  angestellt  wurden,  ao  te- 
den  wir,  dass  bei  dem  Eintrocknen  der  Nerven  von  Fröschen 
bei  einem  Wasserverluste  von  8^/^  sehen  Selbsttuckungeo 
auAretea,  dass  bei  einem  solchen  von  12%  die  fleiabatkeit 
ihren  Culminationspunfct  bei  40%  ihren  Nnllpuakl  eiteieliPt 
hat^  welch  letzterer  Umstand  alsdann  Lähmungen  bedin||t 
und  V.  Bibra  behauptet,  dass  die  Abnahme  des  Waaser» 
gehaltes  bei  Gelfihmten  mit  dem  Befunde  des  Wasaergeha!*- 
tes  der  Nerven  susampienraile  und  Birkner  spricht  aiek 
unumwunden  dahin  aus,  dass  vor  allem  die  KrfiMpfe,  wefr- 
^e  in  der  Cholera  auftreten,  immer  als  die  Symptome  d«is 
Wasserverlustes  der  Nerven  ancuaeheh  uitd  gant  genau  nAt 
den  Selbslzuckungen,  die  beim  Austrocknen  der  Nerven  auf- 
treten, in  Einklang  zu  bringen  seien.  Haben  nun  gleich 
trotz  der  Masse  des  Beobachtungsmaterials  in  qaaHlallvur 
Beziehurg  die  Reizversuche,  sagt  Harless,  noch  keine 
Furore  erregende  Entdeckung  geliefert »  ao  befinden  wir  noa 
doch  in  JAngater  Zeit  im  Oebiete  der  Nerrenphysiologie, 
mehr  auf  dem  Wege  die  quantitativten  Vfgrhntnftsse  phyait^ 
logisch  zu  ermitteln  und  bereits  seie  es  deiu  behatHichea 
Streben  Du  Bois  gelungen,  uns  Ober  die  Richtung  uod  re^ 
lative  InlensitStsgrade  der  elektromotorischen  Krftfte  ftecha»- 
aehaft  zu  geben,   Belmholz  verdankten  wir  die 


MBtimliiiitif  fllf  die  fV>rtpflan«^ihgsg6M«iiK^ltttfitkiiii  der  I«^- 
vMierregQl>irv  Cithard  die  B^Mftnnmt^g^  dur  lleifebsrkeft»- 
irenze  «der  Nerven,  wekht  Iß  vefschiMM  IttIkipefirteA  Wäa- 
Mr  iLbsterben  oi^d  die  Versuche  Hber  den  hemmendevi  Eitl- 
fltise  <C(>iistamer  Ströme,  und  1^1  der  noch  gintfichen  Utr- 
irieeeoheit,  in  we^eher  ivtr  un«  in  Beciehnng:  auf  den  übt- 
mfamve  der  Nervensnbatenz  befanden,  tschelne  es  ^ewMs 
der  mbe  wertft,  derisirtige  Versmchareihen  anzu^tHlefi.  — ^ 

Fassen  yivir  nvm  das  Gesagte  zasatnafeti.  So  enihalteti 
dte  Rfickblicke  die  höchst  wiieMi^en  AufSehHIsSet  1)  dass 
lenes  Etwas,  se  viel  bbsproehene  Ehs,  das  'unser  atis^ 
Mf^haete  Bchönlein  als Elektrkiiiät  bezeichnet,  der  hMer 
petenzlrte  fin  menschlichen  Körper  zu  Ozon  Ij^wor^ene 
SlBkuerstoff  ist,  weMier  die  neue  Schule  auf  dl^n  ut^i^^htigSh 
Weg:  braehte,  dass  die  Famtlfen  der  RheumailsmeA  und 
Erysipele  l^  «den  falschen  Phlogcnsen,  was  ein  Wrdersprutsh 
ib  sieh  selbst  ist,  igehören^,  2)  dass  die  Etattt)ekntHf)g  ^ 
Seruni  und  irt  specte  des  Nervehwass^s  sowohl  den  Auslbrucli 
Von  Ttieset,  ailB  Cholera  *)  bedingen  kann;  8)  dass  die  veN 
meintltehe  Conlagiosität  des  Friesel,  afs  der  Gholefa  Ms 
jietzi  nur  M  der  Idee^  aber  nickt  in  Wirklichkeit  eirtstiren, 
und  weder  die  Lymphe  n^i^eh  Parasiieti  thatsiehltch  **)  eine 


*)  Heanoch  Mst  pag«  132  seinet  Sapplementbandes  m  Cani- 
statt's  Klinik.  Von  mehreren  franiösischen  Aerzten  sind  die 
Besiehun|:en  der  Miliaria  zar  Cholera  hervorgehoben  worden, 
freilich  in  sehr  verschiedener  Weise,  indem  ein  Theil  eine  Trans- 
formation der  Cholera  in  Schweisssncht  annimmt,  also  eine  Hant- 
diolera  fm  Gegensatz  m  einer  Banchdvolera ,  efta  anderer  Theil 
«ur  a«f  das  simnilane  Bestehen  boller  Bpldemieen  anflberksam 
macht  Uli  der  Milfaria  einen  gOnstigMi  Einflnss  auf  dte  Cholera- 
epfdemle  «nsehreibt  vnd  wir  finden  wiridlch  Contulsfonen.  Diph- 
UMviUsehe  ZastindOi  starke  Ekctricitatsentwicklonf,  Atkingson 
will  sogar  w&hrend  den  dispnoetischen  Beschwerde^  1  —  1^/," 
lange  f^ken   hab^n   beraussprfngen  sehen,    wie  beim  Friesel- 

**)  leb  btl«  wIlMvnd  der  MtsMeptaeaAe  sogir  etamal  fB  IndiTiduen 


Ansteekang  nachweisen.  Es  geht  also  hier  mit  der  An- 
steckungsfihigheit  des  Frieselprozesses ,  wie  mit  jener  der 
Cholera,  wo  ein  Tbeil  der  Aerzte  behauptet,  sie  sde  nie, 
ein  anderer  Tbeil  sie  seie  immer  ansieckend  und  ein 
dritter  nur  eine  bestimmte  Contagiositäi  zogesiehl, 
während  alle  neuern  Behauptungen  die  Ansteckungsfihi^- 
keil  des  Frieselprozesses  wegleugnen  und  ich  gebe  zum 
Tröste  aller  Aengstlicben  jene  arabische  Fabel  wieder,  wei- 
che Pfeufer  erzählt,  wo-  es  sich  um  den  Punkt  handelt, 
ob  das  Verlassen  einer  Gegend  schütze,  wo  die  Cholera 
henscht,  er  führt  dort  ganz  treffend  diese  auf  folgende 
Weise  an :  bei  Solomo  seie  auch  der  Tod  neben  andern 
Geistern  aus  und  eingegangen,  an  derThure  habe  er  einem 
Hofmanne  begegnet,  den  er  auftoierksam  betrachtet  und 
dieser  habe  sich  denn  ängstlidi  die  Erlaubniss  erbeten, 
nach  Egypten  auswandern  zu  dürfen,  woselbst  er  jedoch 
bald  gestorben  sei.  Als  der  Tod  spKer  wieder  am  Hofe 
Salomos  erschienen,  habe  ihn  dieser  gefragt,  warum  er 
jenen  Hofmann  so  ernst  betrachtet?  ich  hatte  den  Auftrag, 
ihn  in  Egypten  zu  holen  und  war  erstaunt,  so  kurz  vor 
seinem  Termine  ihn  noch  hier  zu  treffen,  war  dessen  Ant- 
wort Schliesslich  habe  ich  nur  noch  zu  sagen:  die  Zeit 
muss  lehren,  ob  es  der  Electrotonus  ist,  der  bei  consf anter 
Störung  des  thierischen  Magnetismus,  die  elektrische  Figu- 
ren der  Erysipele  bildet?  oder  ob  nicht  vielmehr  die  con- 
stante  Strömung  des  Sauerstoffgases  des  Körpers  unter  der 


mit  der  I^mph«  der  Fries elbUschen  imd  mich  selbst  geimpft  und 
nicht  bei  einem  eimigen  Individimm  sah  ich  diesen  Process  sich 
entwickeln,  und  wenn  gleich Loreao,  Seiti,  Storti,  Orsolalo 
ContagiumseUen  sogar  Insektenlarren  und  Pilse  beschrieben  haben, 
welche  in-  und  ausserhalb  der  FrieselblUschen  Torfefcommen  sein 
sollen,  so  beruht  dieses  ebenso  auf  ZufilUgkeiten ,  wie  das  Vor- 
kommen Ton  im  Pockrneiter  gefundener  Dipterenlarren,  welche  Ser- 
cone  in  Tremoliire  fflr  Erzeugnisse  der  Dipteren  erkennen,  aber 
bestimmt  nicht  Erzeugnisse  der  Erankheit  selbst  sind. 


atmosphtritehen  BegAnsUg^oiig  der  Verdmislang  des  BIuu 
«nd  Nervenwassers  es  ist,  was  die  ungewöhnlichen  chemi- 
schen Reaktionen  der  KörpersAfte  und  so  auch  die  Exan- 
IbenibUdang  veranlasst?  Denn  sowohl  dnrch  eine  ständige 
Darchströmung  des  Sanerstoffes  durch  die  Phosphate  des 
Körpers  iadei  eine  höhere  Potensirung  der  Sauerstoffino- 
leicule  statt,  als  werden  durch  die  Eintrocknung  des  Ner- 
vtenwassers  die  Nerven  in  eine  höhere  Spannung,  so  zu 
sagen  covulsivische  Reizung  versetzt,  und  beide  Momeitte 
bedingen  desshaib  nie  eine  contagiöse  Krankheit,  wie  wir 
sie  stricte  sie  dicla  darunter  verstehen. 


-> 


Ueber  Schweinfurter-Grfin  an  Dekleidun^stoffen 

ton 

Herrn  Prof.  Dr.  Sonnenkalb^ 
SUdibetirksant  In  Lefpi!;. 

Schon  seit  mehreren  Jahren  bin  ich  zu  der  Ueber- 
Zeugung  gelangt,  dass  es  trotz  aller  Verbole  und  gesete- 
liehen  Maassregetn  nicht  gelingen  wird,  die  Anwendung  des 
Arsenilfi-Kupfergrüns  aus  der  Malerei  und  Färbetechnik  voll* 
stftndig  zu  verbannen.  In  keiner  Weise  aber  darf  es  ge- 
duldet werden,  dass  die  fragliche  giftige  Farbe  in  so  leicht- 
sinniger, schädlicher  Form,  und  zu  solchem  Zwecke  be* 
nutzt  werde,  wie  ich  dies  zu  beobachten  vor  Kurzem  Ge- 
legenheit hatte. 

Schon  in  iler  Weinachtswoche  (1869)  fiel  mir  in  einer 
Abendgesellschaft  das  Kleid  einer  Dame  wegen  dessen 
Farbe  auf.  Letztere  war  nämlich  so  brillant  und  eigen- 
thümlich  hellgrün,  wie  ich  selbige  an  Kleiderstoffen  vorher 
niemals  gesehen  hatte.  Meine  Vermulhung  fiel  auf  Schwein- 
fürter  Grün,  und  hielt  ich  in  Folge  dessen  Nachfrage  bei 
hiesigen  Kaufleulen,  die  aber  zu  keinem  Resultate  führte, 
als  in  der  3.  Woche  des  Januar  mein  College,  Herr  Hofralh 
Dr.  von  Seckendorf  in  Dresden  mir  schrieb,  man  ver- 
kaufe daselbst  arsenikhaltige  Kleiderstoffe,  welche  angeb- 
lich von  Leipzig  bezogen  seien,  —  und  last  gleichzeitig 
Herr  Prof.  Erdmann  mir  mittheilte,   es  wären  ihm    von 


iinett  UmIsmi  Biigros^WaareiigesehUta  grfine  Sioffe  iDf 
dMDiischan  DBlerattdiiing  ubeitcbiekl  wordeoi  welelie  eine 
ungevöhidich  grosse  Menge  Sehweinftirier- GrOn  enthielten. 
Ntchdem  ich  mich  hteren  in  dem  Laboratorium  des  Herrn 
Prot.  Erdmann  fiberseugt  halte,  wnrde  sofort  zur  mediei- 
nakpolieeilidien  Ausmehuog  sämmtlicher  Modewaarenliand'» 
lungen  geechriuen ,  namentUeh  auch  der  grossen  Lag^  so*- 
Benannter  Schweiser- Weiss  ^Waarep,  welebe  an  hiesigem 
Plaiaa  sieb  befinden;  hierbei  wurden  von  sämmlUehen  he* 
treffenden  Kaofleuten  übereinstimmend  zwei  ausiftndisehe 
Bezugsquellen  bezeichnet,  nämlich  Tarare  bei  Lyon  (oder 
Comnüsslonaire  dasiger  Häuser  in  Paris)  und  Su  Galtei» 
sowie  die  Färbereien  in  der  Nähe  dieses  Ortes;  ausserdem 
wurde  aber  auch  in  Erfahrung  gebracht,  dass  nach  dem, 
erat  seit  wenigen  Wachen  in  den  Handel  gekommenen 
Sioffe  wegen  der  seltenen  Sehönheil  der  Farbe  grosse  Nach* 
frage  gewesen  sei. 

Es  gaben  nun  #eae  Stoffb  Veranlassung  su  nach* 
alebenden  Untersueknagen  und  Wahrnehmungen:  dieseiben 
waren  dünngewebte,  baumwollene  BaUkleiderstoffb,  soge^ 
naanle  Tariotane  and  kamen  in  drei  Sorten  vor,  nämlich 

1)  entweder  ganz  glatt,  einfaeh  gieiehowaiiig  gewebt,  oder 

2)  bei  der  Weberei  gemustert,  (bride  vollständig  grän  go>* 
flbrbt)  oder  es  waren  8)  weissgrundige  Tarletane,  in  Form 
von  Straffen  (besonden  die  Volams)  oder  mit  runden 
Tupfen  bedruckt.  Die  erstgedaehten,  vorsugawoise  Iran- 
sdaiachen  Fabrikate,  entliiehen  die  grösste  Menge  von 
Behweinterter-Gron  und  zwar  betrug  nach  MiUheiking  des 
Herrn  Prof.  Er d mann  die  Menge  des  giftigen  Farbsloffto 
über  50*/o  vom  Gewichte  des  Zeuges,  so  dass  jede  Etts 
gegen  10  Grammen  Seh weinfurter  -  Grön  enthielt.  Etwas 
geringer  zeigte  sich  der  diesfallsige  Gehalt  bei  der,  von  mir 
vorgenommenen  Untersuchung  der  gemusterten  Sorten, 
—  besunders  schweizerische  Fabrikate  —  was  seinen 
Grund  in  dem  schwereren  Gewichte  des  ursprünglichen  Ge* 
wehes  haben  mochte.    Der  Gehall  an  Stärkemehl  wfur  bei 


ill«n  Oattangen  ein  geringer  und  wurde  dm^  Mienilnf 
mit  Jod,  und  b«  den  getapflen  und  gestreiften  Steifen  durch 
Einlegen  in  Kalilörang  nachgewiesen,  wobei  ^n  galleit- 
artjges  Aufblähen  an  einzelnen  Streifen  oder  TupfSta  lu 
bemerlien  war«  Im  Uebrigen  haftete  die  Farbe  an  dem 
Gewebe  so  lose,  dass  schon  beim  Zerreissen  grüner  Stsnb 
wolkenartig  umheiflog  und  beim,  selbst  leisen  fieiben  und 
Drücken  (z.  B.  einer  ^1^  Elle)  eine  bedeutende  Menge  als* 
bald  niederfiel.  Aber  auch  beim  Einlegen  in  Wasser  trennte 
sich  die  Farbe  sofort  und  mit  Leichtigkeit  los  und  sank 
schnell  zu  Boden;  die  Jeichte  grünliche  Färbung,  welche 
hiernach  an  dem  Gewebe  noch  haftete,  konnte  durch  ge- 
ringen Zusatz  von  Salzsäure  bald  entfernt  werden.  Nach 
dem  Filtriren  ergab  Schwefelwasserstoff  -  Ammoniak  eine 
schwarzbraune,  Kaülösung  eine  bläuliche  Färbung  und  Salz- 
säure eine  gelbliche  Lösung,  vor  dem  Löthrohre  entwickelte 
sich  Knoblauchgeruch  und  auf  der  Kohle  blieb  eine  braun* 
schwarze  Perle  zurück.  Auch  wurde  nach  Stöckhardt^) 
(Zusammensetzung  und  Erkennung  gUUger  Farben ,  Chem- 
nitz 1844)  die  Prüfung  durch  Auftragung  der  Reagentlen 
mittelst  Glasstäbchen  auf  die  Stoffe  selbst  vorgenommen, 
wobei  Schwefelwasserstoff- Ammoniak  einen  schwarzbraunen, 
Kalilösung  einen  bläulichen,  nach  dem  Trocknen  gelbbrau- 
nen Fleck,  Salzsäure  aber  eine  gelbliehe  Stelle  hervorrief, 
die  nach  und  nach  eine  gelbe,  dann  grünliche  Stelle  zeiglei 
welche  nach  dem  Trocknen  dunkelgelblich  erschien,  wäh- 
rend beim  Verbrennen  die  Flamme  anfinglich  blauweiss 
war,  dann  Knoblauchgeruch  entwickelie  und  auf  der  Kohle 
ein  schwarzes  Korn  oder  braunschwarze  Asche  zurück- 
liess.  — 

Dass  aber  Bekleidungsstoffe,  an  denen  das  giftige  Ar- 


*)  Diese  Methode  slssl^^  i^b  wegen  ihrer  Leichtigkeit  zu  Torttehen- 
den,  wie  flberhtupt  Ähnlichen,  aiedkinnl-polleeOicben  Untenaehtin- 
fen  den  Collegen  bestens  empfehlen  zu  kdnnen. 
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•enikkuptergrtii  so  massenhaft  und  so  lose  haftet,  wie  hn 
Vorstehenden  dargelegt  wurde,  nachthellig  auf  die  Gesund- 
heit, deijentgen  Personen  einwirken  müsse,  welche  solche 
Stoffe  verarbeiten  oder  tragen,  kann  keinem  Zweifel  unter- 
liegen. Die  ersteren  werden  es  nicht  verhindern  können, 
dass  der  umherfliegende  Staub  in  ihreAthniungswerkzeuge'*) 
Ja  sogar  mit  dem  Speichel  durch  Herabscblucken  in  den 
Magen  gelangt,  und  die  Damen,  welche  derartige  Kleider 
tragen,  miissen,  besonders  bei  der  wirbelnden  Bewegung 
des  Tantes  eine  för  sie  selbst,  wie  fiir  andere  wahrhaft 
vergiftende  Atmosphäre  um  sich  verbreiten«  Ausserdem 
Ist  es  gewiss  nicht  unwahrscheinlich,  dass  wenn  jene  Farbe 
in  Berührung  kommt  mit  schwitzenden  Körpertheiien ,  wie 
t.  B.  unter  den  Achseln,  Arsen-Wasserstoff  sich  entwickeln 
kann,  bekanntlich  eine  der  giftigsten  Gasarten,  welche  es 
überhaupt  gibt  — 

Die  Untersuchung  der  im  Vorstehenden  geschilderten 
Ballstoffe,'  führte  mich  auf  Erörterungen  über  die  Verwen- 
dung des  Arsenikkupfer •  Grüns  zu  Kopfputzen,  indem 
aueh  an  solchen  bereits  im  Winter  1858  eine  äusserst  leb- 
haft hellgrüne  Farbe  mir  aufgefallen  war,  ich  auch  einige- 
male  bemerkt  hatte,  dass  beim  Tanzen  den  Herren  grüner 
Staub  auf  die  Kragen  der  Kleider  fiel.  Bei  diesen  Erör- 
terungen kam  ich  bald  zu  der  Ueberzeugung,  dass  man  in 
Betreff  der  gedachten  Fabrikate  in  der  Annahme  von 
Sehweinfarter-Grün  auf  das  äussere  Ansehen  hin,  sehr  vor- 
sichtig sein  müsse,  indem  ich  wiederhoh  auf  eine,  dem  in 
Rede  stehenden  GiDe  in  Bezug  auf  den  Anschein  sehr 
ihnllche  hellgrüne  Farbe  stiess,  welche  sich  aber  als  Ar- 
senikkupfer-Grün nicht  erwiess»  sondern  wahrscheinlich  die 
Verbindung  von  Pikrinsäure  oder  dnes  pikrinsauren  (gelben) 


*)  Beim  Handireii  mit  den  fraglkhen  Stoffen  bekam  ich  wiederholt 
Oiibela  in  der  Naie,  Breonen  im  Sdilmide  md  Husten  erregen- 
den Rdt  im  Kehlkopfe. 
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Satees  wü  Indigo  war.  Die  fra^ete  GiftTaAe  iniA  Mk  m 
Damen -Kopfputzen  in  folgenden  drei  Formen  vor:  I)  ea 
waren  Nachabmangen  der  verschiedenartigsten  Bl&tter  von 
Battist  mH  Schwdnftirier-Grfin  fiberzogen,  jedoch  gleioh- 
zeitig  unler  Beimischung  von  Wachs.  In  diesem  FaMe 
haftete  dasselbe  ganz  fest  an  dem  Gnindstofll  Es  sprach 
hicrffir  folgendes  Experiment:  ich  band  ein  halbes  Gros 
von  in  gedachter  Weise  dargestellten  dreibifitterigen  Rosen- 
zweigen zusammen,  verschloss  dieselben  in  cöner  Dfite«  «ad 
schlug  auf  letztere  einige  Hinuten  lang  mit  der  Hand,  wo« 
bei  die  Farbe  sich  nicht  losblätterte;  letzteres  war  auch 
beim  Reiben  zwischen  den  Fingern  zu  bemerken,  wo  nun 
in  Folge  der  Einwirkung  der  Wärme  letzterer,  kleine  gm- 
möse,  klebrige  Kugeln  sich  abtrennten.  Für  das  festere 
Anhaften  des  Giftstoffes  in  dieser  Verbindung  mit  Wachs 
sprach  aber  auch  der  Umstand,  dass  die  unmittelbare  Ein- 
wirkung der  Reagentien  (siehe  oben  nach  Siöckhardt) 
erst  dann  gelang,  wenn  das  Wachs  durch  Schwefellther 
oder  durch  Kochen  in  warmen  Wasser  entfernt  wwden 
war.  Desshalb  gebt  aber  auch  meine  Ansieht 
dahin,  dass  das  Tragen  von  Kopfputzen  dieser 
Art  wohl  kaum  einen  erheblichen  Nachtheil 
bringen  kann.  Es  wurden  aber  auch  2)  die  ebenso 
mannichfaltigen  als  kunstvollen  Imitationen  der  verschiedtn* 
artigen  Schilfarten  untersucht,  mit  denen  die  Damen  in 
moderner  Weise  das  Aussehen  von  Nereiden  sich  zu  geben 
suchen.  Ich  fand  dieselben  ^dargestellt,  wie  die  vorgedach- 
ten Blätter  von  Battist,  aber  auch  von  Gelatine  sowie  von 
Krep;  waren  die  ersteren  so  zu  sagen  in  Wachs  gesotten, 
dann  blätterte  sich  die  Farbe  nicht  ab,  was  aber  der  Fall 
war  unter  entgegengesetzten  Verhältnissen;  ganz  lose 
haftete  aber  die  giftige  Farbe  am  Krep,  während 
es  mir  nicht  gelang  bei  Schilfarten  dies  nachzuweisen, 
welche  aus  Gelatine  gefertigt  waren.  Die  nach  meiner  An- 
sicht gefährlichste  Form  beurkundeten  aber  3)  die 
Halmen    und   Aehren    natürlicher  Gräser,    welche 
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durch  blosses  Eiolanchen  in  Arsenik  -  Kupfergrün  gefBrbt 
nnd  mit  lelzterem  diele  überzogen  waren«  Bei  nicht  eben 
starkem  Schütteln  eines  Büschels  solcher  Aehren  stäable 
die  giftige  Farbe  in  noch  höherem  Grade  umher,  als  diess 
bezüglich  der  Tarlatane  im  Vorsiehenden  erwähnt  wurde. 
Diese  letztere  Gattung  von  Kopfpulzen  sollten  ganz  un- 
bedingt überall  verboten  werden.  —  Nachträglich  sei  übri- 
gens noch  hervorgehoben,  dass  die  ebengeschilderten  Or- 
namente vorzugsweise  von  Paris  und  von  einer  Fabrik  in 
München,  dem  Vernehmen  nach,  hierher  gekommen  waren. 
Auch  möchte  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  bei  den  Unter- 
suchungen letzterer  Objecto  die  Anwendung  der  Apparate 
VCD  Marsh  durchschnittlich  am  schnellsten  zu  einem 
sichern  Resultate  führte. 

Bezüglich  der  Maassregeln,  welche  in  Leipzig  wegen 
der  erwähnten  BallkleiderstolTe  ergrilTen  wurden,  ist  zu  be- 
merken, dass  zuerst  die  bereits  gedachte  Aussuchung  in 
sämmtlichen  Modewaarenhandlongen,  respective  Conßscalion 
der  Waare  Staltrand;  ausserdem  erliess  die  Orls-Medicinal- 
behörde  am   21.  Januar   folgende  Bekanntmachung:    y,Von 
mehreren  hiesigen  Uandlungshäusern  sind  kürzlich  leichte, 
baumwollene   grüne  BallkleidersioOe,    Tarlatane,    verkauf 
worden,    welche  nach  angestellter  Untersuchung  mit  sog. 
Schweinrurter-Grün  gefärbt  sind.    Diese  gitXige  Substanz  ist 
in    so    bedeutender  Menge   in   jenen   Stoffen    vorgefunden 
worden,    dass  dieselben  in  gefährlicher  Weise  auf  die  Ge- 
sundheit d^rer  einwirken  müssen ,   welche  sie  verarbeiten 
und   tragen.    —    Indem  wir   den   weitem   Verkauf   dieser 
Stoffe  hiermit  bei  &0  Thalern  Geldbusse,    bez.  Gefängniss- 
Strafe  untersagen  und  auf  das  Gefährliche  derselben  Öffent- 
lich aufmerksam  machen,  weisen  wir  darauf  hin,  <hiss  Pro- 
ben auf  dem  Ralhhause  zur  Ansicht  bereit  liegen/*  Leipzig, 
21.  Januar  1860.  —    Demnächst  erhiellen,  in  Berücksich- 
tigung des  Umslandes,  dass  die  fraglichen  Bekiciduugssloffe 
nur  aus  den  gedachten  Orten  Frankreichs  und  der  Schweiz 
auf  hiesigen  Plalz  gekommen  waren,    der   hiesige   franzö- 
sische   und    eidgenössische  Consul    amtliche  Mittheiinngen 
flui  dem  Ersuchen  um  Berichterstattung  an  ihre  Regierun- 
gen, und  endlich  wurde  das  Post- Sleuer- Amt  veranlasst, 
den  fernem  Eingang  der  fraglichen  Artikel  zu  inhibiren.  — 
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IV. 
Aus  der  ^erichts9rztlichen  Praxis« 

Von 

Herrn  Prof*  Dr.  Hofmann^ 
in  Manchen. 

(ForlMtsuf.) 

Anklage  wegen  KindestSdtung,    verbandelt  vor 
dem  k.  Scliwurgerichtshofe  von  Oberbayero. 

Historisches. 

Die  äusserst  g;Qt  beleamondete  Kellnerin  E.  6«,  90 
Jahre  alt,  diente  im  ßräuhause  zum  A.  in  B.  Sie  will  im 
April  1857  mit  dem  Bauerssohne  W.  zu  thun  gehabt  ha* 
ben,  und  dieser  soll  sonach  der  Vater  ihres  spiteren 
(erst-)  gebomen  Kindes  sein.  W.  beeidigt  indessen,  nur 
einmal,  und  zwar  in  der  zweiten  H&lfle  Juni  1858  mit  ihr 
zu  thun  gehabt  zu  haben.  Sie  ist  geständig,  dass  vom 
April  1858  ihr  die  Menstruation  ausgeblieben  sei,  wesswegen 
sie  an  Schwangerschaft  geglaubt  habe.  Im  Juni  1858  habe 
sie  Kindsbewegungen  verspürt.  Später  habe  sie  DiarrhSe 
bekommen,  und  da  noch  später  auch  die  Menstruation  ein- 
getreten,    habe  sie  gar  nicht  mehr  an  Schwangerschaft  ge- 


dacht  Gegenfiber  diesen  Angaben  ist  Thatsache,  dass  die 
-  E.  G.  hn  gemeinsamen  Schlarzimmer  der  Mftgde  jeden  Abend 
mit  dem  Ausziehen  wartete,  bis  die  Andern  im  Bette  lagen, 
dann  das  Licht  aaslöschte  und  dann  erst  sich  auszog;  auch 
in  der  Nacht  im  Bette  sogar  ihr  Schnfirmieder  anbehielt, 
wihrend  sie  früher  gar  kein  solches  getragen,  ja  nicht 
einmal  im  Besitze  eines  solchen  war.  In  den  auffallendsten 
Widerspruch  verwickelt  sich  übrigens  die  E.  G.  selbst,  in- 
dem sie  behauptet,  die  Kindsbewegungen  bitten  bis  2  Tage 
vor  der  Geburt  angedauert.  Sie  verrichtete  übrigens  ihren 
Kellnerindienst  bis  zur  Geburt,  nur  soll  ihr  14  Tage  vorher 
dn  Fass  gegen  den  Leib  gefallen  sein,  von  weichem  Um- 
stände die  E.  G.  die  späterhin  an  dem  Kopfe  des  Kindes 
vorflndlichen  Verletzungen  ableiten  will. 

Am  31.  October  1858  Nachmittag  merkten  die  Dienst- 
frau und  Nebenmägde  der  E.  G.,  dass  sie  zur  Geburt  gehen 
müsse,  und  wurde  von  diesen  Personen  sogar  um  4  ühr 
Nachmittags  herum  die  E.  G.  aufmerksam  gemacht,  dass 
das  Kindswasser  gebrochen  sei,  was  sie  dahin  erklärte,  es 
sei  diess  Magenwasser  gewesen,  und  überhaupt  jede  Schwan- 
gerschaft trotzig  und  barsch  in  Abrede  stellte.  Sie  begab  sich 
daher  auch  nicht  in  ihre  Kammer,  wohin  sie  die  Dienstf^au 
oiit  dem  Anerbieten,  ihr  eine  Hebamme  holen  zu  lassen, 
verwies,  und  ebensowenig  zu  einer  Bebamme,  wohin  sie 
ihre  Dienstfrau  verbringen  lassen  wollte,  sondern  verrichtete 
vielmehr  ihre  Kellnerindienste  und  schenkte  den  Gästen 
Bier  ein,  trug  Essen  zu,  kurz  ging  notorisch  während 
des  ganzen  Gebäraktes  stets  dieGäste  bedienend 
auf  und  ab  vom  und  zum  Wirthszimmer,  von  und 
XU  der  hart  nebenan  gelegenen  Schenke«  Endlich 
um  6Vi  tJhr  wurde  diess  der  Dienstfrau  doch  zu  arg,  und 
sie  schickte  nach  dem  nunmehr  verstorbenen  k.  Gerichts- 
arzte Dr.  Stadelmeier,  er  möge  kommen ,%  weil  sie  Ge- 
wissheit haben  wollte,  ob  denn  ihre  Kellnerin  zur  Geburt 
gebe  oder  nicht,  oder  überhaupt  schwanger  sei  oder  nicht. 
Dieser  kam  noch  vor  6  Uhr,  und  wtirde  erst  nach  längerem 
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Slr&uben  seitens  der  E.  G.  diese  ansichtig,  sah  aber  so- 
gleich an  ihrem  Bauche,  dass  sie  geboren  h^ben  müsse. 
Man  forschte  gleich  nach  dem  Kinde,  und  fand  es  in 
einem  Hadern  eingewickelt  hinter  einem  Bierfasse.  Es  war 
noch  warm»  die  inzwischen  herbeigekommene  Hebamme 
meinte  noch  Herzschläge  zu  verspüren,  und  machte  auch. 
Belebungsversuche;  aber  es  starb  in  ihren  Armen.  Erst 
nach  einer  Stunde,  als  die  E.  G.  bereits  in  die  Wohnung 
der  Hebamme  verschafft  war,  nahm  letztere  die  Nachgeburt 
hinweg. 

Das  Geständniss  der  E.  G.  über  den  Gebärakt  geht 
dahin,  dass  sie  gar  keine  Geburt  ahnend,  von  derselben  in 
stehender  Stellung  sei  überrascht  worden,  das  Kind  sei  auf 
den  Boden  gefallen  und  die  Nabelschnur  abgerissen.  Das 
Rind  habe  keinen  Laut  von  sich  gegeben  —  es  wurde 
nachtrSglich  erhoben,  dass  Gäste  und  Hausinwohoer  zur 
kritischen  Zeil  das  Geschrei  eines  kleinen  Kindes  von  der 
Schenke  heraus  vernahmen,  aber  nicht  darauf  achteten, 
wähnend,  es  sei  eine  arme  Frau  mit  ihrem  Kinde  in  der- 
selben —  und  desshalb  als  vermeinllich  todt,  von  ihr  E.  G. 
mit  den  Füssen  hinter  das  Fass  geschoben  worden.  Jede 
Gewalllhat  am  Kinde  stellt  die  E.  G.  beharrlich  in  Abrede. 
Da,  wie  die  Seclion  ergab,  bedeutende,  die  E.  G.  im  hoch« 
sten  Grade  gravirende  Schädelverletzungen  am  Kinde  sich 
vorfanden,  stellte  die  E.  G.  jede  Wissenschaft  von  densel- 
ben in  Abrede;  es  wurden  erhebliche  Zeugenaussagen  von 
allen  anwesenden  Gästen  und  Hausinwohnern,  von  der  her- 
beigerufenen Hebamme  und  dem  verlebten  k.  Gerichtsarzte 
Dr.  Stadelmeier  über  ihre  Zurechnungsfähigkeit  erhoben, 
die  Folgendes  zu  Tage  förderten: 

1)  die  E.  G.  behauptet,  sie  habe  gleich  nach  der  Ge- 
burl das  Kind  mit  ihrem  Fusse  unter  das  Fasslager  ge- 
schoben, um  seinen  Anblick  dem  kleinen  Töchterchen  der 
Dienstfrau,  das  in  diesem  Augenblicke  gerade  in  die  Schenke 
lief,  zu  entziehen; 

2)  die  E.  G.  bediente  die  ganze  Zeit  über,  vor  und 
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iui0h  der  Oebwt  die  Giete  und  redete  mit  ihoen»  «It  wenn 
gar  nichts  vorginge; 

8)  wegen  etlicher  Tropfen  Bluts  anf  dem  Boden  des 
Gastsimmers  wurde  die  E.  G.  von  den  Gästen  ausgelacht; 
sie  liess  die  Gäste  auf  der  Meinung,  dass  sie  ihre  Men- 
struation habe; 

4)  sie  sträubte  sich  gegen  die  Untersuchung  bei  dem 
k.  Geriehtsarzt  Dr.  Stadel  m  ei  er,  und  behauptete  zu  einer 
Zeit,  wo  sie  schon  geboren  hatte,  sie  habe  nicht  geboren,  son- 
dern sei  menstruirt;  von  einer  Verwirrung  der  Sinne  iLonnte 
der  II  Gerichtsarzt  Dr.  Stadelmeier  nichts  wahrnehmen; 

5)  die  Hebamme  nahm  ebensowenig  etwas  davon 
wahr,  und  sagte  vielmehr  die  E.  G«,  als  die  Hebamme  die 
Nachgeburt  aus  der  Scheide  nahm:  „sie  (E.  G.)  sei  halt 
ein  ungeschicktes  Patscherl,  das  noch  nichts  verstehe/' 

Allen  diesen  theils  in  der  Voruntersuchung,  theils  in 
öffentlicher  Sitzung  bethätigten  Erhebungen  hält  die  E.  G. 
niehts  weiter  als  consequent  die  Aussage  entgegen,  sie 
habe  sich  damals  in  einem  völlig  bewusstlosen  Zustande 
befunden,  und  wisse  von  all  Dem,  was  sie  gesagt  und  ge- 
than,  gar  nichts. 

Das  Resultat  der  Necroscopie  war  folgendes: 

1)  Weibliches  GeschiechL 

2)  Macht  den  Eindruck  eines,  wenn  auch  nicht  voll- 
kommen reifen,  doch  dem  Zeitpunkte  der  Reife  nahen 
Kindes. 

8)  Grosse  Schamlippen  gut  entwickelt,  schlaff. 
4)  Kleine  Schamlippen  sichtbar,    aber  nicht   hervor- 
ragend. 

6)  Ganzer  Körper  normal  gebildet,  frisch,  alle  Theile 
in  richtigem  Ebenmaass. 

6)  Gliedmassen  gut  gerundet. 

7)  Kdne  Leichenstarre. 

8)  Kein  Beginn  der  Fäulniss. 

9)  Hautoberfläche  rein,  weiss. 

lA)  Epidermis  an  mehreren  Stellen  abgeschärft,  na- 
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roenlBch  ond  am  bemorldiaretaii  und  kn  grftnUni  Sntfange 
auf  beiden  Backen  ^zwischen  den  äusseren  Aagenwnkehi 
und  den  Ohrläppchen.  Die  beiden  Bautabschärfungen  haben 
fast  runde  Gestaltung,  impurchmesser  1'^  und  nehmen  aneh 
die  obere  Hälfte  der  beiden  Ohrläppchen  eia  Keine  Hut- 
exlravasation  unterhalb  der  Erosionen. 

11)  Aehnliche  Hautabschärfungen  auf  dem  Unken  und 
in  etwas  grösserer  Ausdehnung  auf  dem  rechten  Seften- 
wandbeine  über  den  Tuberibus  parietalibus,  die  auf  dem 
linken  Seitenwandbein  etwas  höher  gegen  die  Pfeilnaht  zu 
als  die  auf  dem  rechten.  Blutextravasation  unterhalb  der 
Erosionen  nach  ihrem  ganzen  Umfange. 

12)  Eine  kleine  Wunde,  mit  coagulirtem  Blute  bedeckt} 
auf  der  Stirne  ober  dem  Unken  Augenbraunbogen,  Vs''  lang, 
2'"  breit 

13)  Zahlreiche  Hautritzer,  wie  sie  gewöhnUch  vom 
Kratzen  und  Einsetzen  der  Fingernägel  zu  entstehen  pflegen» 
unter  dem  Unken  Schlüsselbein  am  linken  SchuUergeienk» 
über  dem  Unken  Schulterblatt,  auf  der  Mitte  des  Rückens 
rechts  und  links  von  der  Wirbelsäule,  auf  den  hinteren 
Partieen  der  3  letzten  Rippenbögen  links,  auf  dem  rechten 
Schulterblatte,  zwischen  der  rechten  Brustwarze  und  dem 
Schlüsselbein,  auf  der  Innenfläche  des  rechten  Ellbogen- 
gelenkes, auf  der  Innen-  und  Aussenseite  des  Unken,  und 
der  Aussenseite  des  rechten  Kniegelenkes. 

14)  Fingerspitzen  kaum  von  den  Nageln  überragt; 
diese  Ueberragung  nur  deutlich  an  den  Daumen  wahr- 
nehmbar. 

15)  Kopfhaare  ziemlich  dicht,  fast  V  lang« 

16)  Keine  Kopfgeschwulst 

17)  Mundhöhle  normal,  frei  von  Aremden  Körpern* 

18)  Nasenhöhle  normal,  (t'ei  von  fremden  Körpern. 

19)  Gehörgänge  normal,  f^ei  von  fremden  Körpern. 

20)  Augenlider  geschlossen. 

21)  Hornhaut  glänzend^  $^t  durchsichtig. 

22)  Pupillen  massig  erwe|ert,  ohne  Pnpillarmenbran. 


88)  A«geobraimeti  Doch 'nicht  vorhanden. 
34)  Ao^nwimpern  sehr  schwach  aogadeotet 
S5)  Nase  etwas  platt  gedrflckL 

26)  Nasenknorpel  bemeifcbar. 

27)  Ohrknorpel  bemerkbar. 

28)  Mond  etwas  geöffnet 

29)  Zunge  zwischen  den  Dnlerkinnladen  bemerkbar, 
sie  überragend. 

30)  Hals  im  Genicke  beweglich. 

81)  Brustkorb  gut  gewölbt,  ausser  den  bezeichneten 
Haotwunden  ohne  Verletzungen. 

82)  Brustwarzen  kaum  angedeutet  und  äusserst  wenig 
hervorragend. 

88)  Bauch  nicht  aufgetrieben,  weich  anzufflhlen. 
34)  Nabelring  normal. 

85)  Nabelstrangsrest  ganz  frisch,  in  einer  Weite  von 
P/)''  vom  Nabel  Iheilweise  abgerissen,  und  blutunterlaufen; 
von  da  an  aber  noch  ein  Nabelstrangsrest  6'^  lang,  und 
dann  erst  vollkommen  abgerissen. 

86)  Finger  eingezogen. 

87)  After  offen,  nicht  verunreinigt 

88)  Gewicht  der  Leiche  3  Plünd  28  Loth  bayerisch 
Civtt. 

89)  Länge  der  Leiche  19''  bayerisch. 

40)  Stirnbinterhauptsdurchmesser  i**  Pariser  Maasses. 

41)  Schädelcircumferen^  von  der  Stimbeinmitte  ilber 
die  Binlerhauptsprotuberanz  18''  Pariser  Maasses. 

42)  Grosser  Kopfquerdurchmesser  8Vi"  Pariser  Maasses. 

43)  Kleiner  Kopfquerdurchmesser  2^/)'' Pariser  Maasses. 

44)  Kinnhinterhauptsdurchmesser  h'^  Pariser  Maasses. 

45)  Schttlterdurchmosser  5''  Pariser  Maasses. 

46)  Von  der  BrustbeinmiUe  bis  zur  Wirbeisäule  SVt'' 
Pariser  Maasses. 

^      47)  Oberer  Brustumfang  ober  die  Warzen  10^'  Pariser 
Maaaaes. 

48)  Unterer  Brustumfang  lO''  Pariser  Maasses. 
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49)  HültetidiifidiiiiesMr  SVt^'  Parisev  Mmmms. 
60)  BmekttiDfang   ober  dem   Nabol    lO^/i''  Poriser 
Maasses. 

51)  Vom  Scbwertkaorpel  bis  tum  Nabalriaga  2V«^ 
Pariser  Maasses. 

52)  Vom  Nabel  bis  zur  Sehambeinverbindung  fast  2" 
Pttiser  Maasses« 

53)  Von  der  Nabelmitte  bis  snr  Scheitelhöbe  lO^/t^ 
Pariser  Maasses. 

54)  Von  der  Nabebnitte  bis  zur  Ferse  S^U'^  Pariser 
Maasses« 

66)  Theils  in  der  Kopfseh warte,  theils  swischen  ihr 
und  den  Knochen  Blutextravasat  von  solcher  Aasdebaung» 
dass  esfteichsam  als  zweite  dicke  Haube  denSebSdel  bedeckt 

66)  Extravasat  zwischen  Pericranium  und  sämrotlichen 
Knochen^  am  stärksten  in  der  Gegend  der  Hinterbaupts- 
foBiaaeUe. 

67)  Knochenbruch  in  der  Miile  des  rechten  Scheitel* 
beins  zwischen  Stirnbein  und  Hinterhauptsbein»  doch  etwas 
näher  dem  letzteren  abgehend,  von  da  an  nach  abwärts 
laufend  und  den  ganzen  Knochen  in  einer  Länge  von  1^/4'' 
Pariser  Maasses  durchdringend.  Am  untern  Ende  des 
Bruchs  strahlen  3  Fissuren  aus,  theils  Vz'^  theils  V^  und 
darfiber  lang,  eine  nach  vorne,  eine  nach  abwärts  und  vom, 
und  efaie  nach  rückwärts  und  oben. 

68)  Knochenbruch  des  linken  Seitenwandbeins ,  fast 
von  der  Mitte  der  Pfeilnaht  abgebend,  anfangs  schräg  nach 
hinten  verlaufend,  dann  einen  rechten  Winkel  bildend  und 
nach  abwärts  und  vom  laufend,  in  seinem  ganzen  Verlauf 
den  Knochen  in  einer  Länge  von  2''  durchdringend.  Am 
Ende  des  Braehs  läuft  eine  Fissur  von  hinten  nach  vom. 

69)  Dura  mater  ziemlich  blutreich. 

60)  Grosser  Longitudinalsinus  wenig  mit  Blut  geffiUt. 

61)  Gefässhaut  stark  gerdlhet,  und  in  ihr  unterhalb 
der  Knochenwunde  des  linken  Seitenwandbeins  ein  Bia^ 
extravasal  von  VieniadswaMlgeEiirösse. 
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62)  Faibe  des  Giüsshirnt  fesl  weiss,  wenig  iii*s  Roth 
spielend« 

63)  Substanz  des  Grosshirns  normal 

64)  In  den  beiden  seillichen  und  der  dritten  Himbfihle 
weder  Blut  noch  Wasser. 

65)  Die  knöcherne  Sehädelgnindfläohe  normaL 

66)  Blutleiter  der  Basis  cranii  fast  blutleer. 

67)  Kehldeckel  emporstebend. 

68)  Stimmritze  g^eöffnet. 

69)  Kehlkoplhöble  leer. 

70)  Rippen  ohne  Verletzungen. 

71)  Brustdrüse  nach  Länge,  Gestalt,  Ausdehnung 
normal. 

72)  Lungen  in  die  hintern  Brusträume  zurflckgedrängt* 
den  Herzbeutel  nicht  erreichend. 

73)  Färbung  der  untern  Lunge  marmorirt,  theils  heu- 
roth,  theils  leberfarbig. 

74)  Färbung  der  rechten  Lunge  grösstentheils  röthlich» 
nur  an  einzelnen  ^teilen  schwarzbtau  marmorirt. 

75)  Mit  Herz  und  Thymus  schwimmen  die  Lungen  zu 
Vt''  den  Wasserspiegel  überragend. 

76)  Gewicht  der  Lungen  ohne  Herz  und  Brustdrüse 
1  Unze  3  Drachmen  2  Scrupel. 

77)  Beide  Lungen ,  sowohl  im  Ganzen ,  als  in  Stücke 
zerschnitten  und  von  Herz  und  Thymus  isolirt,  schwimm- 
fähig auf  der  Wasseroberfläche. 

78)  Deutliches  Knistern  beim  Einschneiden,  und  aus 
den  Schnittflächen  beim  Drucke  hellrothes  schaumiges  Blut 
geringer  Menge  hervorquellend. 

79)  Entwicklung  von  LuRblasen  unterhalb  des  Wasser- 
spiegels beim  Druck  auf  die  Lungen  ohne  Beeinträchtigung 
ihrer  Schwimmfähigkeit. 

80)  Im  Herzbeutel  circa  Vi  Unze  hellgelber  Flüsmgfceit 

81)  Alle  4  Herzräume  leer. 

82)  Eirundes  Loch  offen«         * 

83)  Botanischer  Gang  offen. 
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84)  la  der  linken  Hälfte  der  Buncbhöhle  Extravaani 
von  2  Unzen  Menge,  höchst  wahrscheinlich  dnrch  das  Ob» 
ductionsmesser  veranlasst. 

85)  Lage  des  Magens  zwischen  der  horizontalen  und 
vertikalen. 

86)  Magen  normal  construirt,  leer. 

87)  Leber  normal  gefärbt,  ziemlich  gross,  von  com- 
pactem Parenchym,  wenig  bhitreich,  2  Unzen  3^/s  Drach- 
men schwer. 

88)  Gallenblase  massig  ausgedehnt,  wenig  gelbbraune 
Galle  enthaltend. 

89)  NabelgefSsse  offen,  blutleer. 

90)  Arantii*scher  Gang  offen,  blutleer. 

91)  Keine  Gasentwicklung  in  den  Gedärmen. 

92)  Dünndarm  leer. 

98)  Im  Dickdarm  Meconium. 

94)  Milz  normal. 

95)  Diafragma  wenig  nach  oben  gewölbt 

96)  Nieren  normal. 

97)  Mesenterium  normal. 

98)  Netz  normal 

99)  Pancreas  normal. 

100)  Urinblase  leer. 

101)  Placenta  V  dick,  eirund,  1  Pfund  3  Unzen 
schwer. 

102)  Nabelslrangrest  an  der  Placenta  frisch,  9''  lang 
und  so  fest,  dass  ein  Versuch  in  seiner  Continuität  ihn  ab- 
zureissen,  oder  ihn  aus  seiner  Placenlarinsertion  abzureis- 
sen  oder  auszukratzen  misslang. 

Gutachten. 

Ich  habe  die  Ehre,  das  veriangte  Gutachten  abzugeben 
wie  folgt: 

I. 
Das  Kind  war  neugeboren. 


Audi  wenA  nicht  bereits  imch  der  gMsen  I«g»  drr 
Diage  Mcbgewieeen  w8re,  das«  dieses  Kind  nicht  3  Tage 
und  darfiber  gelebt  haben  könne»  wfire  die  Sniüicfae  Wis- 
senschaft demnngeacbtel  im  Stande,  einen  vollständigen 
Beweis  der  Neugebart  tu  liefern,  was  ich  hiernut  thue: 

1)  Die  Resptraiionsorgane  waren  wenig  entwickelt 
und  liefern  den  Nachweis,  dass  das  Kind  nur  ftusserst  kurz 
geathmet  haben  könne;  denn  beide  Langen  lagen  noch  in 
den  beiden  Bmsträumen  nach  rQckwirts  gedrftngt  und  hin- 
ter dem  Herzen.  Damit  ist  aber  bereits  zur  Kvidenz  der 
Nachweis  geliefert,  dass  das  Kind  nicht  8  Tage  gelebt  ha- 
ben könne;  denn  eine  solche  Lebensdauer  w&re  mit  der 
Lagerung  der  Lungen  ruckwfirts  des  Herzens  und  hiniep 
in  den  Brustriumen  ganz  unvereinbar.    Ganz  dasselbe  gilt 

2)  von  der  Frische  der  Nabelschnur.  Es  ist  namlieh 
eine  bekannte  Sache,  dass  der  am  Nabel  hingen  bleibende 
Nabelstrangsrest  schon  12  Standen  nach  der  Geburt  den 
Abstossungsprocess  durch  Schrumpfung  und  Trocknung 
beginnt,  welche  SchrumpAing  und  Trocknung,  hatte  das 
Kind  3  Tage  und  daräber  gelebt,  jedenfalls  weit  mässle 
vorangeschritten  gewesen  sein. 

Durch  diese  beiden  Zeichen  ist  die  Neugeburt  des 
Kindes  zu  solcher  Evident  nachgewiesen ,  dass  ich  es  fSr 
unnöthig  erachte,  mich  auf  die  Gegenwart  sogenannten 
Kindspechs  im  Darmkanal  der  Leiche,  und  auf  die  Gegen- 
wart der  Nachgeburt  in  der  Scheide  der  Kindsmutter,  aus 
der  sie  erst  von  der  Hebamme  weggenommen  wurde,  zu 
berufen. 

U. 

Das  Kind  war  lebensf&hig* 

Die  Section  erwies,  dass  das  Kind  19'^  lang  war',  die 
Extremitäten  waren  gerundet,  die  Knorpel  entwickelt,  die 
Kopihaare  ^It'-^-V*  lang,  die  Dimensionen  von  Kopf,  Brust 
und  Rumpf  Oberhaupt  der  Art,  wie  sie  dem  reifen. Kinde 
zukommen.     Gegenüber  diesen  tOr  die  Beife  sprecbendisi 
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« 

Ik^iAM  üihM  einige  udere.  tfie  On  nook  Btehl  Tctendete 
Betfe  spreeheil,  ntnlidh  das  ffir  ein  reifes  Kini  elwes  ge- 
linge 6ewieht  ven  8Vt  Pftmd ;  Aogenbraimen  imd  Augen- 
wimpeni  waren  kaum  angedeulet,  die  NIgel  an  denFhigeni 
überragten  nocli  Ibeilweise  die  Fingerspilzen  nicht  - 

Diese  beiden  Reihen  widersprechender  Erscheinungen 
tectiUMigen  die  Annahme,  dass  das  Kind  noch  nicht  reif 
gewesen,  und  l&ann  die  Zeitdauer,  die  noch  zur  vollen  Beüe 
fehlte,  auf  2,  allerhöehstens  3  Wochen  veranscJiiagt  wer- 
den, —  eine  DilTerens,  die  zu  unbedeutend  isl,  ais  dass 
sie  die  Lebensfähigkeitsfrage  zu  aheriren  veraidebte,  daher 
anstandslos  angenommen  werden  muss,  das  Kind  sei  lebens- 
fUiig  gewesen. 

Die  Angesehuldigie  behauptet,  mit  dem  Bauemsotme 
W.  im  Aprii  1857  zu  thun  gehabt  su  haben,  was  letzterer 
zwar  zugibt,  jedoch  nicht  für  den  Aprii  1867,  sondern  für 
die  zweite  HiMe  des  Juni  1857*  Die  Zeugung  dieses  Kih- 
des  kann  weder  in  den  April  1867  und  noch  weniger  in 
den  Jam  1857  fallen;  das  Kind  stammt  aus  der  letzten 
Woche  des  Jfoner  1857  oder  der  ersten,  allerhSchsteos 
zweiten  Woche  des  Februars  1857.  Die  Angabe  der  E«  6. 
fiber  den  Zeitpunkt  der  Zeugung  dieses  Kindes  muss  als 
unwahr  erklär!  werden. 
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Das  Kind  hat  nach  der  Geburt  geloht 

Ich  will  mich  zur  Begründung  dieser  Thesis  nioht 
darauf  berufen,  dass  man  aus  der  Schenke  heraus  im  Gast- 
zimmer das  Schreien  des  Kindes  hörte;  es  könnte  die  Iden- 
tität des  Kindes ,  dessen  Schreien  man  hörte ,  mit  dem  von 
der  E.  G.  gebomen  in  Zweifel  gezogen  werden.  Ich  will 
mich  auch  nicht  darauf  berufen,  dass  die  Hebanme  noch 
den  Herzschlag  des  Kindes  hdrte ;  es  könnte  die  Befähigung 
einer  Hebamme  fir  objective  Peroeption  bestritten  werden. 
leh  brauohe  diese  ausserhalb  der  Leiche  Ite^nden  Behelfe 
nicht:  dfe  Leiche  gibt  Beweisei  soviel  man  will,  an  dfe 
Band»  dass  das  Kind  geathmet  habe. 
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. .  DMLmigfto  kniMvteii,  telMranme»  imiOtiiMii  imöin 
fittidccf  selffsohnilten  auf  dem  Wässer,  emwfekeltKm  Lnft- 
blascn  uleitialb  des  Waeserspiegels  ohne  Beeinträ«hUgii«g 
UttecSehwfannilihig^it,  und  Wtt(igetiSeh«am  4.  b.  MfechuBg 
von  Blut  und  Laft  Durch  all  Dag  ist  der  Naehweis  ge- 
Uefert,  dass  die  Lungen  lufthaltig  waren,  und  da  bei  dem 
gant  frischen  Zustande  der  Leiche  diese  Luft  nicht  F§iU- 
nisshift  sein  liann»  so  kann  sie  nichts  Anderes  als  Athmungs* 
hyt  sein.  Namentlich  ist  die  innige  Mischung  von  Blut  und 
Luft  -*  der  bhitige  Schaum  —  das  beweiskriftigste  Crite- 
rium  für  die  geschehene  Athmung.  Gehe  ich  noch  einen 
Schritt  weiter  und  lege  ich,  was  man  immer  bei  Verwerthung 
des  Experimentes  der  Lungenschwimmprobe  thun  muss, 
die  aus  dem  Obductionsprotocoll  hervorleuchtende  wissen- 
sdialUiehe  Befähigung  des  obducirenden  k*  Geriehtsarztes 
mit  in  die  Wagschale,  so  kann  in  Anbetracht  des  Um- 
siandes,  dass  vorliegende  Section  fdglich  das  Illuster  einer 
Section,  wie  sie  gemacht  werden  soll,  und  in  Anbetracht 
der  notorischen  hohen  wissenschaftlichen  Befähigung  mei- 
nes verstorbenen  Collegen,  wovon  derseH>e  bekanntlich 
wiederholte  ehrende  Beweise  vor  diesem  hohen  Gerichts- 
kofe  ablegte,  an  dem  Leben  dieses  Kindes  nach  der  6^ 
bort  gar  nicht  gesweifelt  werden. 

IV. 
Das  Kind   starb  eines  gew«Itsamen  Todes 
von  dritter  Hand. 

Die  sahireichen  Hautabschftrftingen  am  linken  SchlQs- 
selbeine,  der  linken  Schulter,  am  Rücken,  im  Gesichte, 
DautabschAifungen  von  denen  der  obdudrende  k.  Gerichts- 
arzl  selbst  sagt,  sie  hätten  den  Augenschein  gewährt,  als 
wenn  hier  Fingernägel  eingesetzt  gewesen  wären  —  diese 
lahlreieheif  Hautabsehärfbngen  gebe»  dem  Vcfdaehte  Raum, 
als  wenn  ein  Wfirgungsversuch  geschehen  wäre,  teh  will 
diesen  Verdacht  um  so  weniger  urgiren,  als  einerseits  die 
blegritäl  der  inneren  Halsgebilde  eroem  solchen  Verdachte 
nicht  zur  Seite  stehf,   anders^ts  aber  eine  jedenfUls  viel 
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eriiebIMiare  Reihe  rom  VerietmngeB  sieh  in  der  Lekhe 
vorfand,  weiche  ihre  Entstehnng  von  dritter  Hand  ausser 
allen  Zweifel  setzt  Ich  meine  nämiich  die  Kopfverielsnn- 
gen  bestehend  in  einer  Blntergiessnng,  unterhalb  der  Kopf  liaut 
und  zwischen  Knochenbeinbant  und  Knochen  in  soleber 
Ausdehnung  und  Slorlce»  dass  «ie  gleichsam  als  zweite 
Schwarte  fiber  die  Schädellinochen  sich  legte,  und  be> 
stehend  in  weit  ausstrahlenden  Brdchen  der  beiden  Schei- 
telbeine, so  dass  man  fSglich  sagen  liann,  das  Schideldach 
sei  eingeschmettert  gewesen.  Was  nun  diese  Schädelser- 
schmetterung  betrifft,  so  behaupte  ich,  dass  sie 

1)  nicht  während  der  Schwangerschaft  und 

2)  auch  nicht  wihrend  der  G^urt  und  durch  die  Gebart 
geschehen  sein  könne,  sondern  vielmehr 

8)  nach  der  Geburt  geschehen  sein  mfisse,    und  dass 

«e  hier 
4)  niemals  von  selbst  habe  entstehen  können,  sondern 
vielmehr  eine  selbst  redende  Zeugin  fremder  Gewalt- 
anwendung sein  mdsse. 
Ich  trete  den  Beweis  an: 

ad  1)  Knochenbrfiche  entstehen  während  der  Schwan- 
gerschaft beim  Fötus  niemals  spontan;  sie  haben  stets  eine 
Süssere  Veranlassung.  Eine  solche  erzählt  uns  auch  die 
E.  G.;  denn  es  soll  ihr  14  Tage  vor  der  Geburt  ein  Fass 
gegen  den  Leib  gefallen  sein,  von  welchem  Umstände  die 
E.  G.  die  Entstehung  der  fraglichen  VerietEungen  abhängig 
macht.  Diess  ist  ärztlich  ganz  unzulässig;  denn  das  Kind 
im  Mutterleibe  ist  in  dem  Masse  allen  Ausseneinflussen 
entzogen,  dass,  wäre  wirklich  diese  Schädelzerschmetterung 
durch  eine  solche  Veranlassung  entstanden,  die  E.  0»  heute 
kaum  auf  der  Anklagebank  sitzen  wurde.  Es  mfisslen 
nämlich  in  diesem  Falle  auch  so  beträchtliche  Verietzungen 
des  mütteriichen  Leibes  geschehen  sein,  dass  es  sehr  die 
Frage  wäre,  ob  die  Angeschuldigte  heute  noch  leben  wfirde. 
Den  Hanpt-  und  schlagensten  Beweis  aber  dafür,  dass  die 
fraglichen   Schädelverletzungen    nich^  mit  dem    fraglichen 


113 

UngliicksteU  in  Verbindung  gebracht  werden  können,  flnd^ 
leb  in  dem  Umstände,  dass  das  Kind  zweifellos  lebend  ge- 
boren wurde* 

ad  2)  Ich  behaupte  weiter,  dass  diese  Kopfverletzun- 
gen  nicht  während  und  durch  die  Geburt  entstanden  sind« 
Die  Geburt  war  eine  se  leichte,  dass  während  derselben 
die  E.  G.  sogar  Kellnerindiensle  versah,  —  ein  Vorkom- 
men, dessen  ich  mich  in  meiner  sehr  ausgebreiteten  ge- 
burtshilflichen und  geridbtsärztlichen  Erfahrung  nicht  erinnere. 
Ein  so  ausserordentlich  leichter  Gebärakt  schliesst  aber 
nicht  die  entfernteste  Bedingung  zur  Entstehung  so  beträcht- 
licher VerJetzungen  in  sich.  Auch  die  Annahme,  sie  seien 
durch  den  Sturz  des  Kindes  auf  den  Boden  entstanden, 
Ist  unzulässig.  Die  E.  G.  konnte  nämlich  niemals,  wie  sie 
behauptet,  in  stehender,  d.  h.  mit  gestreckten  Füssen  stehen- 
der Stellung  gebären;  sie  musste  sich  jedenfalls  mehr  we- 
niger tuken.  Dadurch  wurde  aber  offenbar  die  Abstands- 
weite der  Geschlechlslheile  von  dem  Stehboden,  d.  h.  die 
Fallhöhe  geringer,  und  durch  das  Geringerwerden  der  Fall- 
höhe minderte  sich  bereits  die  Gefahr  für  das  stürzende 
Kind.  Die  Nabelschnur  war  16  Vi''  lang.  Stürzte  das  Kind, 
so  müssen  V  Länge  für  innerhalb  des  Mutterleibes  gerech- 
net werden,  und  das  Kind  konnte  nicht  weiter  als  9''— 10'' 
tief  stürzen,  so  war  die  Länge  der  Nabelschnur  erschöpft 
Nun  musste  bei  der  durch  die  Section  constatinen  sehr 
beträchtlichen  Festigkeit  der  Nabelschnur  ein  Aufenthalt  im 
Sturze  eintreten,  und  das  Kind  konnte  erst  wieder  weiter 
stürzen  nach  Zerreissung  der  Nabelschnur.  Zieht  man 
von  dem,  was  ein  Laie  als  die  Fallhöhe  betrachten  könnte, 
nämlich  die  Abstaidsweile  der  Gbschlechistheile  der  E.  G. 
vom  Stehboden  in  mit  gestreckten  Füssen  stehen- 
der Stellung,  ab,  was  abgezogen  werden  muss,  nämlich 

a)  um  was  sich  diese  Abslandsweite  durch   das  Nieder- 
tuken  der  £•  G.  verringern  musste;  und 

b)  9" — 10"  als  wie  viel  für  die  Nabelschnur  abgezogen 
werden  muss, 
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0Ö  bleibt  eine  §o  geringe  FaÜhötae,  däss  mit  dieser  d!e  be- 
trichtlfehen  Schfideiverietzungcn  in  Icerfien  Zusartimcnbang 
gebracht  werden  können,  wobei  ich  gar  nicht  mehr  in  diie 
Wagschale  legen  wlH,  dass  ein  stürzendes  Kind  nicht  leicht 
freistürzt,  sondern  mehr  zwischen  den  Füssen  henibrulscht 
und  durch  seine  Berührung  mil  den  Schenkeln  der  IMulter, 
durch  Anstreifen  an  Waden  und  Fersen  die  Kraft  des  Stur- 
zes wesentlich  gemindert  wird. 

Wenn  auf  diese  Art  nachgewiesen  ist,  dass  die  Kopf- 
vcAtlelzungen,  um  die  es  sich  handelt,  nicht  ihre  Entstehung 
von  der  Schwangerschaflszeil  und  auch  nicht  von  der  Ge- 
burt her  datiren  können ,  so  erübrigt  gar  nichts  als 

-    ad  3)  ihre  Entstehung  in   die  Zeit  nach  der  Gehxxti 
lu  versetzen,  und  wenn  diess  der  Fall,  so  ist  man 

ad  4)  zu  dem  logischen  Schlüsse  gezwungen,  dass 
eine  fremde  Hand  an  ihrer  Entstehung  Theil  habe,  da  selbst- 
verständlich  eine  Zerschmetterung  des  Schädeldaches  nicht 
von  selbst  entstehen  kann. 

Wie  nun  diese  Verletzungen  entstanden  sind,  darüber 
kann  wohl  nach  Lage  der  Dinge  kein  Zweifel  sein.  Der 
&opf  muss  mit  irgend  einem  höchst  widerstandskrältigen 
Gegenstande  in  gewaltthatige  Berührung  gekommen  sein. 
Entweder  erhielt  das  Kind  mit  dem  zum  Aufspunden  der 
Fässer  dienenden  Scheitholz  oder  Schlegel  einen  oder  zwei 
Schläge  auf  den  Kopf,  oder  es  musste  mit  den  Füssen  ge- 
packt und  mit  dem  Kopfe  gegen  das  Fass  oder  gegen  die 
Balkenunterlage  für  das  Fass  geschlagen  worden  sein.  In 
dem  einen  wie  andern  Fall  wurde  das  Kind  abgeschlagen, 
wie  man  einen  Fisch  abschlägt 

V. 

Ueber  die  Zurchnungsfähigkeit  der  Angeschuldigten 
Eur  Zeit  der  That  sind  Zweifel  erhoben  worden.  Abgesehen 
davon,  dass  ein  so  ausserordentlich  leichter  Gebärakt,  wie 
der  war,  den  die  E.  G.  durchmachte,  keine  Veranlassung 
in  sich  schliesst,  warum  eine  Geistesstörung  zum  Ausbruche 
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kommen  sollte»  sind  auch  directe  Beweise  fflr  die  Zurech« 
nungsfihigkeit  der  Angescbuldigten  gegeben:  Sie  war  so 
sehr  ihrer  geisligen  Kräfte  mächiig,  dass  sie  das  eben  ge- 
bome  Kind,  um  es  dem  Auge  des  kleinen  Wirthstöchlerleins 
Ml  enlziehen,  mit  dem  Fusse  unter  das  Fasslager  geschoben 
baben  will;  dass  sie  vor  und  nach  dem  Momente  des  Ge- 
barens ihre  Kellnerindienste  forlmachte  und  die  Gäste  be- 
diente; dass  sie,  bereits  geboren  habend,  dem  k.  Gericbts- 
atzte  die  Untersuchung  verweigerte,  so  lange  sie  nur  konnte; 
dass  sie  bei  Hinwegnahme  der  Nachgeburt  von  der  Heb- 
amme meinte,  „sie  sei  halt  eben  noch  ein  junges  Patscherl, 
das  noch  nichts  verstehe.'*  Diese  Beweise  dünken  mir 
erdruckend,  und  ich  schliesse  daraus,  dass  die  E«  G. 
zweifellos  sur  Zeit  der  That  zurechnungsfähig 
im  Sinne  des  Gesetzes  gewesen. 


Die  Angeschuldigte  wurde  von  den  Geschwomen  Im 
Sinne  der  Anklage  für  schuldig  befunden  und  von  dem 
k»  Sctiwurgerichishofe  zur  gesetzlichen  Strafe  verurtheilt« 


Anklage  wegen  Kindslödtung*     Verhandelt  vor 
dem  k.  Bezirksgerichte  München  links  der  Isar. 

Historisches. 

Am  5.  Mai  1857  wurde  mir  vom  k.  Herrn  Unter- 
suchungsrichter die  18  Jahre  alle  C.  S.  vorstellig  gemacht, 
weil  in  der  Nachbarschaft  ihrer  Wohnung  das  der  Behörde 
zu  Ohren  gekommene  Gerücht  herum  ging,  die  C.  S.  habe 
um  Ostern  (12.  April)  heium  heimlich  geboren  und  ihr 
Kind  bei  Seite  geschafft. 

Die  von  mir  vorgenommene  Untersuchung  ergab  fol- 
gendes Resultat: 

8^ 
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Üie  Bffitte  wareb  mflssig  gross,  weder  aafliEdleMd 
klein;  noch  aaffallend  gross,  die  Oberhaut  im  nUieren  Dm- 
kreise  um  die  Warzenhöfe  sehr  massig  pigmenürt,  wie  sie 
iwar  bei  Schwangeren  oder  Solehen,  die  vor  nicht  langer 
Zeit  geboren  haben,  vorkommt,  wie  sie  aber  auch  in  con- 
creto bei  dem  dunklen  Teint  des  Individuums  Naturfarbe 
sein  konnte.  Die  Färbung  der  Warze  und  ihres  Hofes  liess 
sonach  bei  dem  Teint  des  Individuums  keinen  sicheren 
Schluss  zu,  ob  sie  dasErgebniss  geschehener  Geburt  oder  Na- 
turförbung  sei.  Die  Brustdrüsen  selbst  waren  massig  knollig 
und  gewährten  in  dieser  Beziehung  keinen  Verdacht  ge- 
schehener Geburt.  Milch  konnte  auch  bei  starkem  Drucke 
auf  die  Brüste  nicht  entleert  werden. 

•  Die  C.  S.  hatte  ein  sichtlich  erst  kurz  vor  ihrem  Er- 
scheinen bei  mir  der  Commode  entnommenes  neugewasehe- 
nes  Hemd  an,  an  dessen  unterem  vorderen  Ende  eine  sehr 
massige  Blutspur,  angeblich  wieder  eingetretener  Menstrua- 
tion sich  vorfand.  Die  Wölbung  und  Grösse  des  Bauchs, 
soweit  diese  bei  dem  Hindernisse  erforscht  werden  konti- 
ten,  das  das  Corsett  verursachte,  weiches  die  C.  S.  anhatte» 
so  waren  sie  so,  wie  sie  dem  nichtschwangeren  und  jugend- 
lichen Zustande  zukommen;  die  Bauchdecken  nämlich  zeig^ 
len  Elasticität  und  Resistenz;,  Runzeln  und  Falten,  wie  sie 
sonst  gewöhnlich  bei  Individuen  t  die  vor  nicht  langer  Zeit 
gebolren  haben,  vorkommen,  waren  nicht  zu  entdecken. 
Ebensowenig  zeigte  sich  eine  Erschlaffung  in  der  Nabel- 
bildung. Nirgends  konnte  eine  Gebärmuttervergrösserung 
durch  die  Bauchdecken  hindurch  wahrgenommen  werden. 
Dagegen  zeigte  sich  über  die  Haut  der  ganzen  Unterbauch- 
gegend schwache  Pigmentirung  verbreitet,  wie  sie  sich 
allerdings  nach  Geburten  zeigt,  in  concreto  aber  bei  d^n 
Teint  der  C.  S.  auch  Naturfarbe  sein  konnte;  die  weisae 
Linie  zwischen  Nabel  und  Schamberg  aber  zeigte  jene  auf- 
fallende Pigmentirung  und  die  beiden  seitlichen  Unterbaooli- 
gegenden  jene  blaugraulichen,  streifenförmigen  Färbungen, 
wie  sie  nur  bei  Schwangeren  oder  Solchen,  die  kfirziich  gebo- 


iM  haben,  votkommen.     An  den   Süsseren  Gesehlechts* 
tbdlen,    im  Scheideneingang:    nnd  in   der  Scheide  klebte^ 
siehnrieriges  Blut,  welches  nicht  so  aussah,  wie  Menstrdal*' 
biat  aussieht,   sondern  schon  mehr  der  Blutbeschaffenhdi 
ähnelte,  wie  man  sie  bei  Solchen  trifft,  die  bereits  vor  6fn' 
paar  Wochen  geboren  oder  vor  ganz  Kurzem  abortirt  ha- 
ben,   ohne  jedoch  den  speciflschen  Lochialgeruch  zu  be- 
sitzen;  wie  man  aber  auch  dann  vorfindet,  wenn  bei  Ge- 
bSrmutlerkrankheiten   der  Blutabgang  patholc^gische  Bedeu- 
tung hat  Erschlaffung  und  Weite  der  äusseren  Geschlechts* 
theOe,     des  Scheideneinganges    und    der  Scheide   waren 
derart,  wie  sie  sowohl  einer  vor  nicht  langer  Zeit  geschehe^ 
nen  Geburt  zukommen  konnten,  als  auch  bei  Blutabgängien 
aus  der  Gebärmutter  vorkommen,  mögen  diese  physiologi- 
seber  oder  pathologischer  Natur  sein. 

Die  GebSrmutter  war  durch  das  ScheidengewSlbe  hin- 
durch offenbar  vergrSssert  zu  erkennen;  doch  war  diese 
Vergrösserung  eine  geringe  und  dürfte  nicht  um  das  Dop'^ 
pelte  oder  höchstens  Dreifache  die  Grösse  der  jungfräuliche» 
Gebärmutter  überstiegen  haben.  Die  Volumensvermehrung 
der  Gebärmutter  war  so  gering,  wie  sie  nicht  selten  audb 
bei  noch  nicht  weit  vorgeschrittenen  pathologischen  Zustän«« 
den  vorkommt  Der  Scheidentheil  der  Gebärmutter  fehlte 
vollständig  und  zeigte  kaum  eine  minimale  Länge,  wie  er' 
nur  bei  Solchen  sich  zeigt,  die  vor  nicht  langer  Zeit  ge- 
boren haben,  oder  wenn  ein  pathologisches  Product  in  der 
Gebärmutterhöhle  ist  Der  Muttermund  war  so  weit  geöff- 
net, dass  knapp  die  Spitze  des  Zeigefingers  sieh  einlegen, 
nicht  aber,  dass  sie  in  den  Halskanai  dringen  konnte,  und' 
zeigte  äusserst  geringe  Faltung  nach  linkshin ,  mehr  kennt- 
licher nach  rechts  hin ,  und  zugleich  eine  solche  Lockerung 
der  Textur,  wie  sich  diese  ganze  Beschaffenheit  bei  Sol- 
chen zeigt,  die  vor  mSssig  langer  Zeit  —  allenfialls  10, 
12,  14  Tage  und  auch  etwas  darüber  —  geboren  haben, 
und  wie  diese  Beschaffenheit  nur  schwer  mit  einem  etwa  vor^ 
bttdeBen  pathologisohen  Zustande  vereinbar  gewesen  wäre. ' 
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Dieter  Beftind  liess  mir  nach  allen  Seilen  bfa  Utnm 
gileich  im  ersten  Augenblicke  die  gewichtigsten  ZweireU  um 
so  mehr  bei  reiflicherer  U^berlegung  der  Sache;  und  da 
die  G.  S.  bei  dieser  Untersuchung  ein  grosses  Corsetl  mit 
einer  ganz  unnachgiebigen  ßruslplatte  anhalte,  welches 
mehrfach  meine  Untersuchung  gehindert  halle»  begab  ich 
mich  zur  nochmaligen  Vornahme  derselben  folgenden  Tags 
früh  6  Uhr  in  die  Wohnung  der  C.  S.  Ich  wählte  eine  so 
frühe  Morgenstunde  desshalb,  um  die  C.  S.  noch  im 
Neglig^e  zu  treffen,  um  sie  völlig  unvorbereitet  zu  treffen, 
und  also  den  Befund  zu  erlangen,  den  die  vollbrachte  Nachir 
ruhe  hatte.  In  3  wesentlichen  Punkten  differirte  dieser 
zweite  Befund  von  dem  ersten: 

1)  Die  Masse  der  Brüste  und  ihrer  Drusen  zeigte  ge- 
gen gestern  keinerlei  Aenderung.  Aus  beiden  Brüsten 
konnte  mit  Leichtigkeit  reichliche,  dickliche,  weissliche  Milch 
entleert  werden.  Dieser  heulige  Befund  gestaltete  den  Rück- 
schluss,  dass  die  C.  S.  gestern,  ehe  sie  mir  vorstellig  ge- 
macht wurde,  offenbar  ihre  Brüste  entleert  haben  mussta 

2)  Die  Bauchdecken  waren  viel  nachgiebiger,  weicher, 
als  gestern  und  es  zeigten  sich  heule  Fallen  in  der  Unter- 
bauchgegend und  Nabelgegend;  es  war  die  gestern  vorge- 
fundene Glätte  der  Bauchhaut  geschwunden.  Diese  Failen 
der  Bauchhaut  waren  jedoch  nur  sehr  oberflächlich ,  und 
nicht  so,  wie  gewöhnlich  bei  Weibern  sie  sich  vorfinden, 
die  ein  ausgetragenes  Kind  geboren  haben,  wo  sie  sich 
manchmal  nach  Monaten  noch  zeigen,  sondern  so  ober- 
flächlich, wie  sie  absonderlich  bei  jungen  Individuen,  wenn 
die  Schwangerschaft  vorzeitig  endete,  vorkommen. 

3)  Die  C.  S.  hatte  heule  noch  dasselbe  Hemd  an» 
wie  gestern.  Ich  konnte  diess  mit  Sicherheit  ermitteln  aus 
der  eigenlhürolichen  Gestaltung  eines  Blulfleckens,  den  ich 
gestern  bereits  im  Hemde  getroflen  hatte  und  auch  heute 
wieder  traf.  Dieses  Hemd  zeigte  wenig  mehr  Blutspuren 
als  gestern;  dagegen  war  heule  jede  Blutspur  an  und  in 
den  Geschieehtstheiien  verschwunden,  während  die  sonstige 


St^sebaSbnbeit  derselben,  abgefse^ieQ  von  der  oetsirleB  Bhi- 
tliDg  vollständig  dieselbe  war  wie  gestern«  An  die  Stelle 
der  £luiung  war  heule  eine  massige,  die  sonst  vorflndliche 
Norm  übersteigende,  übrigens  geraoblose  Scbleimabsonde* 
mng  getreten. 

An  den  Beckenverhältnissen  der  C.  S.  war  nichts 
Ungewöhnliches  zu  entdecken. 

Auf  diese  beiden  Befunde  gestützt  gab  ich  noch  am 
6.  Mai  1857  dem  k.  Herrn  Untersuchungsrichter  folgendes 
Gutachten : 

1)  Die  C*  S.  hat  unzweifelhaft  vor  nicht  langer  Zeid 
d«  b.  von  jetzt  an  auf  allerhöchstens  4 — 6  Wochen  rück- 
wärts geboren.  Dafür  spricht  der  ganze  Symptomencom- 
pleXft  wie  ich  ihn  gestern  und  heute  getroffen  habe  —  ein 
Syroptomencomplex,  dessen  Qualität  die  Existenz  eines  pa- 
thologischen Zustandes  geradezu  ausschliesst,  und^als  phy* 
siologisch  nur  die  Folge  einer  Geburt  und  nichts  Anderen 
aein  kann* 

,  2)  Die  vorausgegangene  Schwangerschaft  war  wenig- 
stens bis  nahezu  ihrer  Hälfte  vorgeschritten,  wofür  die  In- 
tensität der  Symplome  spricht,  die  im  gegentheiligen  Falle 
nicht  so  hochgradig  hätte  sein  können. 

3)  Die  grossere  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass 
die  vorausgegangene  Schwangerschaft  mit  allenfalls  6 — 7 
Monaten  geendet  habe»  die  geringere  Wahrscheinlichkeit 
dafür,  dass  diese  Schwangerschatt  ihre  gesetzliche  Dauer 
oder  doch  nahezu  dieser  gehabt  habe.  Diess  ergibt  sieb 
abgesehen  von  dem  geringerwerthigen  Grade  der  Faltung 
und  Elasticilät  der  Bauchhaut  vorzugsweise  aus  der  sehr 
geringgradigen  Fallung  des  Muttermundes,  die,  wenn  eine 
leife  oder  dem  Zeilpunkte  der  Reife  nahe  Frucht  durch- 
gegangen wäre,  in  der  Regel  viel  beträchtlicher  isU  Doch 
lässt  sich  auch  in  dieser  Beziehung  die  Natur  eine  sehr 
grosse  Latitude,  und  es  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass 
durch  den  Muttermund  der  C.  S.  keine  reife  oder  dem  Zeit- 
jjiHfk^  d^  ^^\fß  nahe  Frycht  gegangen  sein  kSi^fie.    .  , 


Die  wenige  Tage  nach  Eröffianng  der  üntersnehting  in 
der  Schwindgrube  des  von  der  C.  S.  bewohnten  Hauses 
aufgefundene  Nachgeburt»  deren  Identität  späterhin  ausser 
Zweifel  gestellt  wurde,  bestand  aus  Mutterkuchen  und  Ei- 
häuten. Der  Nabelstrang  fehlte  von  hart  an  seiner  Inser- 
tionsstelle  am  Mutterltuchen  an,  und  hatte  hier  zwar  eine 
fjranzige  Bildung,  von  der  jedoch  der  Augenschein  keinen 
Aufschluss  gewährte,  ob  die  Trennung  ilurch  Riss,  Schnitt 
mit  einem  stumpfschneidigen  Instrumente  oder  Fäulniss  ge- 
schehen. Der  Fruchtkuchen  hatte  jene  Grösse,  die  für  ge- 
wöhnlich dem  reifen  oder  dem  Zeitpunkte  der  Reife  ganz 
nahen  Kinde  zukommt,  und  war  im  Zustande  solcher  Fäul> 
niss,  dass  von  einer  mikroscopischen  Untersucbung,  von 
der  vielleicht  hätten  Aufschlüsse  erwartet  werden  können, 
gar  keine  Rede  sein  konnte.  Makroscopisch  zeigte  sich  an 
den  Nachgeburtstheilen  nichts  Bemerkenswerthes. 
Eine  Kindesleiche  wurde  niemals  aufgetanden« 
Das  von  der  G.  S.  im  Laufe  der  Voruntersuchung  ab- 
gelegte Geständniss  ist  folgendes:  Sie  habe  in  den  Mona- 
ten Juli  und  August  1856  fleischlichen  Umgang  mit  ein 
paar  Männern  gehabt  und  sei  ihr  in  Folge  dessen  im  Au- 
gust 1856  die  Menstruation  ausgeblieben.  Sie  habe  nicht 
an  Schwangerschaft  geglaubt,  sondern  vielmehr  an  Krankheit 
und  habe  desshalb  auch  ärztliche  Hilfe  gesucht  Nach 
dem  Jänner  1857  habe  sie  in  ihrem  Leibe  etwas  gefühlt, 
als  wenn  sich  dieses  Etwas  bewege ;  doch  habe  sie  damals 
noch  keineswegs  trotz  zunehmender  Dicke  ihres  Bauches 
an  Schwangerschaft  gedacht.  Erst  späterhin  habe  sie  Ge* 
wissheit  über  ihren  Zustand  geschöpfL  Einen  Entschluss 
der  Kindstödtung  schon  in  der  Schwangerschaft  gefasst  zu 
haben,  stellt  sie  in  Abrede.  Am  15.  April  1857  habe  sie 
Wehen  bekommen,  und  da  diese  immer  stärker  wurden, 
habe  sie  sich  um  4  Uhr  Nachmittags  im  Bette,  wo  sie  ge- 
legen, aufgekniet  In  dieser  knieenden  Stellung  habe  sie 
geboren.  Das  Kind  sei  mit  dem  Kopfe  vorangekommen» 
den  sie  zur  Beförderung  des  Austritts  des  Rumpfs  mit  der 
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Bandg^asdi  und  nach  abwSitt»  gexog^en  habe.  Das  Kted 
sei  auf  die  Bettstöeice,  worauf  ^e  kniete,  mit  dem  Gesichte 
nach  abwärts  zu  gefallen.  Es  habe  keine  Bewegungen  mit 
den  GNedmassen  gemacht,  wohl  aber  Athembewegungen, 
ohne  zu  schreien.  Sie  habe  es  herumgedreht  und  auf  den 
Rücken  gelegt.  In  diesem  Augenblicke  erst  habe  sie  den 
Entschluss  der  Tödtang  gefasst,  deren  Motiv  Geburtsver- 
heimlichung zur  Wahrung  der  Geschlechtsehre  gewesen. 
Sie  habe  mit  ihrem  Finger  dem  Kinde  in  den  Hals  gelangt, 
und  mit  der  andern  Hand  den  Hals  von  aussen  her  fest 
zugedrückt  Es  habe  keine  zwei  Minuten  gedauert,  so  sei 
das  Kind  nicht  bloss  todt,  sondern  auch  die  Nabelschnur 
mit  einer  Scheere  entzweigeschnitten  gewesen.  Das  Kind 
habe  sie  in  einen  alten  Rock  gewickelt  und  verborgen;  die 
Nachgeburt  sei  am  16.  April  1857  Morgens  abgegangen 
und  von  ihr  in  den  Abtritt  geworfen  worden,  wo  sie  spä- 
ter gefunden  wurde.  Das  Kind  habe  sie  bis  zum  17.  April 
1867  in  ihrem  Zimmer  verborgen,  und  an  diesem  Tage 
Abends  9  Dhr  in  einen  Isarkanal  geworfen. 

Bei  der  öffentlichen  Gerichtsverhandlung  nahm  die 
C.  S.  ihre  in  der  Voruntersuchung  abgelegten  Geständnisse 
zurück.  Es  sei  ihr  zwar  im  August  1856  die  Menstruation 
ausgeblieben,  doch  habe  sie  erst  im  Octob.  1856  mit  einem 
Manne  zu  thun  gehabt.  Wegen  dieses  motivlosen  Aus- 
bleibens der  Menstruation  habe  sie  sich  niemals  für  schwan- 
ger gehalten,  und  nicht  eher  Gewissheit  darüber  erhalten, 
als  bis  das  Kind  geboren  gewesen.  Die  Geburt  sei  eine 
Frühgeburt  von  6  Monaten  gewesen ,  und  so  vor  sich  ge- 
gangen, wie  sie  in  der  Voruntersuchung  angegeben.  Das 
Kind  sei  todt  gekommen,  habe  niemals  Atbembewegungen 
gemacht,  und  ebenso  wenig  habe  sie  jemals  Hand  an  das- 
selbe gelegt. 

Antaerksam  gemacht  auf  die  grossen  Widersprüche 
zwischen  dem  Geständnisse  in  der  Voruntersuchung  und 
dem  in  der  öffentlichen  Sitzung,  verbarrikadirte  sich  die 
C.  S.  hinler  die  ordinäre  Ausrede,  der  k«  Herr  Untersuchufigfr' 
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siebter  nfisse  8i«  nissverstanden  haben  *-*  etat  Aosrndo, 
bezuglich  welcher  ich,  der  ich  bei  Verhaiidliinf  4er  Sache 
als  Geriehlsarzt  ziigezog;en  war,  sogleich  AuüBebluss  gab, 
dass  auch  mir  die  C.  S.  während  ihrer  Frohnfesihall  in 
der  Voruntersuchung- wiederholt  den  Sachverhalt  gerade  so 
erzihU  habe,  wie  er  in  den  Alilen  nled^^elegt  sei. 

Gutachten. 

Ueber  den  Geburlshergang  bei  der  C.  8.  liegen  ewei 
wesentlich  von  einander  abweichende  Geständnisse  vor. 
Bs  steht  dem  Arzte  nicht  zu,  die  juristische  Glaubwürdige 
keit  dieser  beiden  Geständnisse  gegenseitig  abzuwägen. 
Eben  desshalb  hätte  ich  mich  auf  den  Standpunkt  exclusi- 
ver  Objectivität  zu  stellen,  den  ich  jedoch  in  diesem  Falle 
desshalb  nicht  behaupten  kanui  weil  keine  Leiche  vorliegt. 
Durch '  diese  Lage  der  Dinge  muss  mein  Gutachten  eine 
rein  negative,  abweichende  Hallung  bekonun^n,  die  ich 
zwar  nicht  gerne  ihm  einpräge,  die  aber  in  diesem  FaUe 
gerichlsärztlicherseits  eine  durch  die  eigenthfimliefae  Lage 
der  Dinge  unvermeidliche  und  gegen  meine  sonstige  Ge* 
wohnheit  aufgedrungene  ist:   ^ 

L 

Beide  Geständnisse  der  C.  S.  haben  das  Gemeinsamei 
dass  sie  sogleich  nach  der  Geburt  ihr  Kind  den  Augen  an- 
derer Leute  entzogen  und  am  17.  April  1857  Abends  das 
noch  nicht  3  Tage  alle  Kind  ins  Wasser  geworfen  habe. 
Der  Annahme,  dass  das  Kind  neugeboren  gewe* 
sen,  als  es  von  seiner  Mutter  ins  Wasser  gewor- 
fen wurde,  steht  ärztlicherseits  nichts  imWege. 

IL 

Die  C.  S.  sagt  in  beiden  Geständnissen,  ihre  Men« 
struation  sei  im  August  1856  zum  ersten  Male  ausgeblieben. 
Es  steht  nichts  im  Wege,  anzunehmen,  dass  vom  August 
oder  Ende  Juli  oder  auch  Mitte  Juli  1856  ihre  SchwaDger-;. 
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Schaft  d«(kt  habe,  and  waim  diasa  der  FaU»  bStto  sia 
8 — 9  SonDanmonale  gedauert  Es  sieht  aber  auch  yom 
Standpunkte  der  Aussagen  der  C.  S.  über  die  Begaltungs* 
zeit  der  Annabnie  nichts  im  Wege,  sie  habe  erst  im  Octo- 
ber  coneipirl»  denn  das  Ausbleiben  der  Menstruatian  ohne 
vorherige  Coneeption  ist  zu  häufig,  als  dass  ärsllicherseila 
darin  etwas  Ungewöhnliches  zu  entdecken  wäre.  Bei  dieser 
Annahme  würde  ihre  Schwangerschafl  6  Monate  gedauert 
haben.  Eine  Abwägung  dieser  beiden  Angaben  führt  zu 
folgendem  ResuUale: 

Wenn  als  Conceptionstermin  Ende  October  18S6»  und 
ala  Zeitpunkt  der  ersten  Kindsbewegungen ,  worüber  die 
C«  S.  sagt,  es  sei  nach  dem  Junncr  1857  gewesen,  Anfanga 
Februar  1857,  so  passt  diess  nicht  recht  zusammen,  dena 
es  wären  dann  die  ersten  Kindsbewegungen  ganz  am  An- 
fange des  vierten  Schwangerschaftmonates  gefallen  —  eine 
jedcnlails  aussergewöhnlich  frühe  Erscheinung.  Verlegt 
man  jedoch  den  Conceptionstermin  auf  Anfang  Oclob.  1656 
und  die  ersten  Kindsbewegungen  auf  Ende  Februar  1857 -« 
freilich  ein  ungewöhnlicher  Sprachgebrauch»  das  Snde  Fe- 
bruar nach  dem  Jänner  zu  nennen  —  so  ginge  die 
Sache  eher  zusammen,  denn  dann  fielen  die  ersten  Kinds- 
bewegungen auf  das  Ende  des  fünften  Sonnenmonats. 

Die  C.  S.  sagt,  es  sei  zur  2eit  der  ersten  Kinds- 
bewegongen  ihr  Bauch  schon  ziemlich  dick  gewesen. 
Diese  Angabe  kann  nicht  als  Anhaltspunkt  für  beiläufige 
Zeitberechnung  der  Schwangerschaft  benützt  werden,  weil 
bei  jeder  Frau  zu  dieser  Zeit  der  Leib  bereits  umfangs- 
reich  ist,  und  weil  die  Menge  des  Fruchtwassers  grosse 
Differenzen  in  der  Grösse  des  Leibs  erzeugt.  Eben  so  we- 
nig gewähren  die  von  mir  gerichtsärztlich  wahrgenommenen 
Erscheinungen  am  Leibe  der  C.  S.  zuverlässige  Anhalts- 
punkte für  Berechnung  der  Schwangerschaft,  da  Constitution, 
Teint,  natürliche  Organisation  der  organischen  Faser  die 
grössten  Differenzen  in  den  Erscheinungen  an  den  Bauch- 
dackeo  Entbundener  hervorrufen. 
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'  '  Was  eodlieh  die  Bewshaffenhek  der  Naehgeburtstheile 
betrifft,  so  hatte  allerdings  der  Fnicktlmehen  Jene  Grösse, 
die  fOr  gewöhnlich  dem  gesetzliehen  Ende  der  Schwanger- 
schaft zulcommL  In  Anbetracht  jedoch,  dass  überhaupt 
die  Grösse  des  Fnichtkuchens  in  den  letzten  6  Wochen  der 
Schwangerschaft  wenig  mehr  steigt,  und  ein  Fruchtkuchen 
ans  der  84.  oder  85.  Schwangerschaflswoche  ziemlich  die 
Grösse  bereits  erreicht  hat,  die  ihm  fortan  bleibt;  in  An^ 
betracht,  dass  der  Fruchtliuchen,  um  den  es  sich  hier  han** 
delt,  möglicherweise  ein  liranker  gewesen  sein  liönne  — 
denn  dessen  genauere  Besichtigung  gestattete  die  Fiulniss 
nicht  mehr  —  und  desshalb  vom  Standpunkte  des  Frucht« 
Icochens  aus  die  Möglichkeit  nicht  absolut  abgesprochen 
werden  kann,  die  C.  S.  sei  mit  6  Monaten  niedergekom* 
men  —  in  Anbetracht  dieser  Gründe  fällt  auch  die  Beweis* 
kraA  dieses  letzten  Zeichens,  und  es  bleibt  dem  Arzte  gar 
kein  Anhaltspunkt  mehr,  die  Schwangerschaflsdauer  der 
C.  S.  genauer  zu  praecisiren.  Ich  muss  daher  in  dieser 
Beziehung  dem  hohen  Gerichtshofe  eine  sehr  grosso  Lati^ 
tude  nehmen,  und  werde  nicht  widersprechen,  wenn  Sie 
von  6  Monaten  an  in  jede  Ihnen  beliebig  dünkende  Zeit 
die  Geburt  verlegen.  Wenn  daher  der  hohe  Gerichts- 
hof annehmen  wird,  die  C.  S.  habe  zu  regelrech» 
ter  Zeit  geboren,  und  das  Kind  sei  desshalb 
vollständig  lebensfähig  gewesen;  wenn  der  hohe 
Gerichtshof  annehmen  wird,  sie  habe  um  4—6 
Wochen  zu  früh  geboren,  und  die  Eigenschaft 
des  Lebensfähigseins  habe  ihrem  Kinde  nur  in 
massigem  Grade  innegewohnt;  wenn  der  hohe 
Gerichtshof  annehmen  wird,  die  C.  S.  habe  um 
8 — 10  Wochen  zu  früh  ein  Kind  geboren,  dessen 
Lebensfähigkeit  sehr  gering  war  —  die  Wissen- 
schaft 4es  Arztes  stellt  sich  keiner  dieser  An- 
nahmeu  entgegen,  und  der  hohe  Gerichtshof 
kann  mit  bestemGewissen  jede  dieser  Annahmen 
adoptiren.    Ja  selbst  der  Annahme,  die  CS.  habe 
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ein  lebensanf&higes  Kin4  geboren  —  selbst  die- 
ser Annahme  vermag  die  Wissenschaft  des  Arz- 
tes iifeht  unbedingt  entgegenznlreten. 

IIL 

Die  beiden  divergirenden  Aussagen  der  C.  S.  stimmen 
darin  fiberein,  dass  sie  knieend  auf  dem  Bette  geboren, 
den  gebomen  Kopf  mit  den  Händen  gefasst,  und  so  die 
Geburt  des  Rumpfes  gefördert  habe;,  endlich  dass  das  ge- 
boren werdende  Kind  auf  das  Bett  gefallen  sei.  Es  ist 
mit  Gewissheit  anzunehmen,  dass  aus  diesem 
ganzen  Geburtsvorgange  kein  Nachtheil  für  das 
Kind  erwachsen  ist. 

IV. 

Die  C«  S.  sagte  in  der  Voruntersuehung,  das  gebonie 
Kind  habe  zwar  nicht  Arme  und  Fusse  bewegt,  auch  nicht 
geschrieen,  aber  es  habe  seinen  Brustkasten  bewegt,  d.  h. 
Alhembegungen  gemacht,  wesshalb  sie  geschlossen  bebe, 
dass  es  lebend  gewesen.  Der  Annahme,  dasa  <ias 
Kind  nach  der  Geburt  gelebt  habe,  steht 'ärzt- 
licherseits nichts  im  Wege.  Die  Wissenschaft 
des  Arztes  wird  sich  aber  auch  .ni^bt  lenlgegen- 
stemmen,  wenn  das  in  der  heutigen  Verhandlung 
abgelegte  Geständniss,  das  Kind  sei  todtgeboren 
worden,  vom  hohen  Gerichtshofe  adoptirt  wer- 
den sollte. 

V. 

Die  C.  S.  sagte  in  der  Voruntersuchung,  sie  habe  das 
Kind  auf  die  Weise  erstickt ,  dass  sie  mit  einem  Finger  /in 
seinen  Hals  gelangt,  und  mit  der  andern  Hand  von  aussen 
her  den  Hais  zusammengedrückt  habe.  Die  Wissen- 
schaft des  Arztes  wird  nicht  widersprechen, 
wenn  angenommen  werden  wird,  das  Kind  sei 
überhaupt  denErstickungstod  und  in  specie  auf 
die  bezeichnete  Weise  gestorben.    . 
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Dass  eine  seiche  Vergewaliigung^  wie  4ie 
von  der  C.  S.  in  der  Voruntersuchung  beseicb- 
nele,  ihrer  allgemeinen  Natur  nach  nothwendig 
und  unmittelbar  den  Tod  herbeiführen  musSt 
versieht  sich  von  selbst  und  bedarf  keines  Be* 
weises. 

vn. 

Als  Motiv  der  Thai  gibt  die  C«  S.  in  der  Vorunter- 
suchung und  auch  heute  Wahrung  der  Geschlechlsehre  an. 
In  dem  Geburlsvorgange,  wie  ihn  die  C«  S.  in  der  Vorun- 
tersuchung und  auch  bei  der  heuligen  öffentlichen  Vei^ 
handlung  beschreibt,  liegen  Iceine  AnhaUspunkle  involvirt« 
die  die  Annahme  einer  höhergradigen  Minderung  der  Zu- 
rechnungsfithigkeil  gestatten,  als  schon  das  Gesets  vindictrt. 
Mein  Gutochlen  geht  daher  in  diesem  Punkte  dahin,  es 
sei  die  C.  S.  zurechnungsfähig  im  Sinne  des  Ge- 
setzes gewesen. 


Strafe:  iVi  ^^^  Arbeitshaus. 


7. 

Anklage  wegen  Eindsmords  und  des  fortgesetz- 
ten Verbrechens    des  nächsten   Versuchs  zum 
Verbrechen  der  Fruchtabtreibung.     Verhandelt 
vor  dem  k  Schwurgerichtshofe  von  Nieder- 
bayern. 

Historisches. 

D)e  ledige  Bauerntochter  K.  H.   ist  im  Besitze  eines 
bislang  völlig  ungetrfibten  Leumunds.    Sie  hatte  jedoch  ge- 
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mit  mehreren  Bauemburseheffi ,  bo  im- 
menUich  am  Faslnachlssamslag;  den  17.  Februar  1856  mit 
ibrem  Geliebten,  am  Faslnaehlsaonniag^  den  18.  Februar 
1856  mit  einem  andern,  am  Faslnachlsdienstag  den  20.  Fe* 
broar  1856  wieder  mit  einem  andern  Burschen  und  am 
darauffolgenden  Samstag  den  24.  Februar  wieder  mit  ibrem 
Gellebten  Gescbleehtsurogang.  Sie  selbst  bezeichnet  ganz 
bestimmt  ihren  Geliebten  als  den  Vater  des  später  gebor- 
neu  Kindes,  welches  ihr  erstes  war. 

Im  April  1856  beichtete  sie  einem  Redemptoristen» 
und  bei  der  Gelegenheit  auch,  dass  sie  mit  mehreren 
Mannspersonen  zn  thun  gehabt  habe,  worauf  der  Beicht«^ 
vater  sie  und  ihre  Eltern,  die  ein  solches  Kind  gezeugt 
hSUen,  verflacht  haben  soll.  Das  soll  die  K.  H.  ihrem  Ge* 
Ständnisse  zu  Folge  ganz  auseinander  gebracht  haben.  Sie 
will  in  ihrem  Innern  sehr  traurig  und  niedergeschlagen  ge- 
worden sein,  aber  diese  Traurigkeil  durch  auffallende  Lustig- 
keit nach  aussen  hin  verborgen  haben«  Es  vrird  auch  von 
einer  Zeugin  dies  bezeugt 

Wegen  des  Ausbleibens  ihrer  Menstruation  eine 
Schwangerschaft  fürchtend,  consullirie  sie  am  13.  Mai  1856 
den  k.  Gerichtsarzt  ihres  Landgerichtsbezirks. 

In  Berücksichtigung  ihres  75j5hrigen  Vaters,  den  sie 
fSrchlele,  der  ihr  Liebesverhällniss  wegen  Vermögenslosig- 
keit ihres  Geliebten  nicht  dulden  wollte,  der  ihr  schon  er- 
klärt halte,  er  werde  sie,  wenn  sie  von  diesem  je  schwan- 
ger würde,  ins  leere  Haus  setzen,  und  für  den  sie,  wenn 
er  eine  solche  Nachrichl  erführe,  einen  Schlaganfall  fürch- 
tete, —  aus  diesen  Motiven  fasste  sie  zunächst  den  Ent- 
schluss,  ihre  Frucht,  wenn  sie  (K.  H.)  schwanger  sein 
sollte,  abzutreiben.  Sie  wendete  sich  dcsshalb  an  eine 
als  Pfuscherin  bekannte  und  im  Rufe  besonderer  Virtuosität 
im  Fruchlablreiben  stehende  ehemalige  Hebamme  M.  S., 
weiche  ihr  sagte,  dass  sie  allerdings  schwanger  sei,  und 
ihr  ein  Medlclnglas  voll  brauner  Flüssigkeit,  die  unangenehm 
bitter  aohmeekte  und  auf  deren  Htfbe  Oei  henunschwammi 
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•wibrend  m  der  Tiefe  des  Gleeee  ein  bravner  Seti  an^ 
sammeU  war,  brachte,  welches  Mittel  die  K.  H.  nahm. 
Nach  4 — 6  Tagten  brachte  ihr  die  M.  8.  wiedemm  ein  das 
▼oll»  das  die  K.  H.  trank;  ebenso  nach  weiteren  2  Tagen; 
and  dann  noch  einmal  zum  4.  Male;  und  nach  ein  paar 
Wochen  zum  6.  Male.  Eine  nach  Einleitung  der  straßreehl- 
liehen  Untersuchung  bei  der  M.  S.  vorgenommene  Haua- 
suchung  brachte: 

1  Packet  Benediktenkraut,  Herba  Cardui  beaedieti, 
1  Packet  Zuckerrüben,  Daucus  Nappi, 
1  Packet  weisser  Nesseln,  Herba  Lamii  albi, 
1  Packet  Wermuth,  Herba  Absinthii, 
1  Packet  Hollunderbläthen ,  Flores  Sambuci, 
1  Packet  Schafgarbenkraut  und  Blüdien,   Herba  and 
Flores  Millefolii, 

1  Packet  Schlüsselblumen,  Flores  Primulae, 
1  Packet  Lindenblüthen ,  Flores  Tiliae, 
1  Packet  Lavendelblumen ,  Flores  Lavendulae, 
1  Packet  Tausendguldenkraut,  Herba  Centaurii  minoris, 
i  Packet  Hoprenblüthen ,  Flores  Humuli  Lupuli, 
1  Packet  Calmuswurzel ,  Radix  Calami  aromatid, 
1  Packet  Bärlappsamen,  Semina  Lycopodii, 
—  alle  diese  Ingredienzien  theils  in  Substanz,  theils  in  Ab- 
kochung zu  Gerichlshanden. 

Am  27.  Juli  1856  begab  sich  die  K«  H.  neuerdings 
sum  k.  Gerichtsarzte,  und  erfuhr  nun  die  Gewissheit  ihrer 
Schwangerschaft  Sie  ging  nun  neuerdings  zur  M.  S.,  von 
der  sie  wenigstens  6  Gläser  ähnlicher  Medicin  erhielt,  wie 
im  Mai  1866.  Da  diese  nichts  halfen,  gab  ihr  die  M.  S. 
eine  weissliche  Medicin,  die  einen  weissen  Satz,  und  auf 
der  Oberfläche  eine  röthliche  Flüssigkeit  schwimmend  hatte 
und  säuerlich  schmeckte.  Auch  diese  Medicin  tbat  nicht 
die  gewünschte  Wirkung.  Endlich  nahm  die  K.  H.  von 
der  M.  S.  noch  weitere  5 — 6  Medicinen;  trotz  alledem  ging 
ihre  Leibesfrucht  nicht  ab,  und  schritt  vielmehr  in  die  spä^ 
ieie  Schwaogerschaflszeit  vorwärts.     Aus  den  bereits  er- 
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tvShnten  Motiven  bedeMoss  nun  die  K.  H.  sebon  während 
der  Schwang^erschalt  die  Tödtung  ihres  einst  zu  gebärenden 
Kindes  und  verheimlichte  nach  aussen  hin  ihre  Scbwan- 
gersehafU 

Ueber  den  Geburtsfaergang  sind  zwei  verschiedene  Ge- 
ständnisse in  der  Voruntersuchung  vorhanden: 

1)  Am  15.  November  1856  Abends  seien  Wehen  ein- 
^treten,  und  am  16.  November  1856  Morgens  um  5  Uhr 
Wasser  abgegangen,  und  sie  sei  wegen  Stärlterwerdens  der 
Wehen  vom  Bette  aufgestanden.  Gegen  die  Hausgenossen 
schützte  sie  als  Grund  des  Unwohlseins  Zahnweh  vor,  be- 
gab sich  aber  bald  wieder  in  ihr  Bett,  während  die  Haus- 
genossen in  den  Frühgottesdienst  gingen  und  nur  der  alte 
Vater  im  Hause  gewesen,  wesshalb  sie  die  Thüre  von  innen 
zugeriegelt  habe.  Die  Geburt  sei  leicht  gewesen.  Sie  ge- 
bar auf  der  linken  Seite  liegend  ein  Knäbchen,  das  Hände 
und  Füsse  bewegte,  aber  nicht  schrie;  die  Nabelschnur  sei 
um  den  Hals  geschlungen  gewesen.  Beim  Ansehen  des 
Kindes  habe  sich  die  Mutterliebe  geregt,  und  sie  sei  dess- 
halb  von  ihrem  während  der  Schwangerschaft  gefasslen 
Entschlüsse  der  Tödlung  abgestanden  und  habe  vielmehr 
den  Entschluss  gefasst,  die  Zurückkunft  der  Hausgenossen 
vom  Frähgoltesdienste  abzuwarten ,  und  dann  das  Ge- 
schehene zu  gestehen.  Sie  habe  daher  das  an  der  Nabel- 
schnur hängende  Kind  neben  sich  ins  Bett  gelegt,  und  da 
es  sie  gefroren,  die  Ueberziehdecke  heraufgezogen.  Fürch- 
tend jedoch,  das  Kind  könne  absterben  ohne  Taufe,  sei  sie 
mit  dem  an  der  Nabelschnur  hängenden  Kinde  aufgestan- 
den, um  mit  auf  dem  Tische  stehendem  Wasser  ihm,  dessen 
Exlremitätsbewegungen  sie  noch  im  Bette  gespürt  habe, 
die  Nothlaufe  zu  geben.  Als  sie  ihm  ein  paar  Tropfen 
Wasser  auf  den  Kopf  gegossen,  habe  es  nicht  geschrieen, 
aber  noch  gelebt,  denn  es  habe  es  gerade  so  gemacht, 
wie  wenn  man  sich  räuspere.  Nachdem  sie  sich  wieder 
ins  Bett  gelegt,  habe  sie  die  Nabelschnur  abgeschnitten, 
und  dabei  gemerkt,  dass  das  Kind  den  Kopf  hängen  lasse 
Staatsarxnelkiinde.  Heft  L  1860.  9 


130 

ujkd  todt  Bd.    Jetzl  habe  sie  besdüosseo,  die  Saeiie  m 
verheimlichen. 

2)  Ein  zweites  Gestindniss  geht  dahin,  sie  habe, 
g;leich  nachdem  der  Kopf  des  lebendigen  Kindes  aus  der 
Scheide  getreten,  der  übrige  Körper  aber  noch  nicht  gebo- 
ren gewesen,  mit  der  linl&en  Hand  den  Hals  gepaeict,  den 
Daumen  suf  die  eine,  die  übrigen  Finger  auf  die  andere 
Halsseite  legend,  und  habe  so  den  Rumpf  des  Kindes 
herausgezogen;  es  habe  noch  etwas  gelebt,  nachdem  es 
bereits  ganz  geboren  gewesen.  Das  Leben  habe  halbe  höch- 
stens ganze  ^/4  Stunde  gedauert  Sie  habe  dem  Kinde  die 
Nolhtaufe  gegeben,  und  nachdem  es  lodt  gewesen,  die 
Nabelschnur  abgeschnitten  und  das  Kind  zu  sich  ins  Bett 
genommen.  Die  Möglichkeit,  dass  sie  das  Kind  durch  das 
Herausziehen  am  Halse  erstickt  habe,  räumt  die  Angeschul- 
digte ein;  mörderische  Absicht  stellt  sie  in  Abrede. 

Thatsache  ist,  dass  die  K.  H.  am  16.  November  1856 
Nachmittags  2  Uhr  vom  Bette  aufstand,  den  aus  ihrer 
Scheide  heraushängenden  Nabelschnurrest  hart  vor  den 
Geschlechtstheilen  abschnilt  und  ihren  Geschäflen  an  die- 
sem Nachmittag  und  am  Morgen  des  folgenden  Tags  zwar 
nachzugehen  sich  bemühte,  ohne  es  jedoch  vollständig  zu 
können,  wesshalb  sie  sich  am  17.  November  1856  gegen 
Mittags  wieder  niederlegte.  Inzwischen  war  die  Sache 
ruchbar  geworden,  wesshalb  am  17.  November  1856  Nach- 
mittags eine  k.  Gerichtscommission  mit  dem  k.  Gerichts- 
arzte erschien.  Derselbe  fand  die  Placenta  noch  in  der 
Scheide  und  nahm  sie  heraus.  Sie  hatte  die  Grösse  und 
das  Gewicht  jener  eines  reifen  Kindes  und  zeigte  normale 
Beschaffenheit.  An  ihr  haftete  ein  2''  langes,  an  seinem 
Ende  scharf  abgeschnittenes  Stück  eines  Nabelschnurrests* 

Die  am  18.  November  1856  vorgenommene  Obduction 
lieferte  folgendes  Resultat. 

Die  Leiche  ist  männlichen  Geschlechts. 

Der  Hodensack  von  der  Grösse  eines  gewöhnliche 
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Bähnereies,  bläss  rosenroth  geflrbt,  mit  (ianzeln  reichlich 
besetzt,  und  die  Raphe  deutlich  hervorragend. 

Im^  Hodensacli  die  2  Hoden. 

Penis  wohl  gebildet  und  vollkommen  entwickelt 

Die  ganze  Leiche  zeigt  vollkommene  Entwicklung  und 
krifligen  Körperbau« 

Vollständiges  Ebenmaass  der  einzelnen  Rörpertheile 
unter  sich  und  zu  dem  Gesammt-Körper. 

Die  Leiche  wohl  gehährL 

Die  Gliedmassen  gerundet 

Färbung  des  Haulorganes  über  Gesicht,  Kopf,  Hals, 
den  rechten  Arm,  die  rechte  Rumpfseite,  rechten  Ober- 
und  Unterschenkel,  über  das  Gesass,  und  einen  Theil  des 
linken  Ober-  und  Unterschenkels  blaurothe  TodtenOecken, 
an  den  übrigen  Stellen  die  Haut  blassrosa,  bis  in*s  Weisse 
hinüber  spielend,  namentlich  am  linken  Vorderarme  und 
am  Bauche. 

Hautorgan  derb. 

Epidermis  an  den  Fingern  nicht  abschälbar. 

Brustwarzen  entwickelt 

Keine  Verletzung  an  der  ganzen  Leiche. 

Aus  keiner  der  natürlichen  Körperöffnungen  ein  Aus- 
floss,  oder  in  ihnen  ein  fremder  Körper. 

Afleröffnung  mit  Kindspech  verunreinigt 

Fingernägel  violett  gefärbt 

Fmger-  und  Zehennägel  vollkommen  ausgebildet,  über 
die  Finger-  und  Zehenspitzen  hervorragend,  bis  zur  Circum- 
ferenz  der  Finger-  und  Zehenspitzen  breit,  von  hornartiger 
Beschaffenheit 

Kopf  vollkommen  ausgebildet,  oval,  im  Ebenmaass 
ram  Rumpfe  und  den  übrigen  Körperlheilen. 

Haare  */)"  ^^^Sj  blond,  dicht  stehend. 

Kopfhaut  ohne  krankhafte  Veränderung,  auf  dem  rech* 
len  Seitenwändbein  gegen  die  Schläfe  hinab  eine  diffuse, 
guldenstückgrosse  Geschwulst  ohne  Contusionsmal  oder 
Veränderung  der  Hautfarbe« 

9* 
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Grosse  und  kidne  Fontandle  IBhlbar,  nieht  dngesmikea. 

Alle  Nähte,  selbst  die  Stirnnaht  deatlieh  unterscheid- 
bar,  nicht  eingesunken. 

Keine  Verschiebung  der  Knochen  oder  Verletzung  in 
Nähten  und  Fontanellen  wahrnehmbar. 

Gesicht  wohlgebildet,  voll,  gerundet,  ohne  Runsda^ 
ohne  Verletzung. 

Augenlider  gedunsen,  geschlossen. 

Augen  nicht  hervorgetrieben. 

Hornhäute  gewölbt,  glänzend,  vollkommen  durchsichtig. 

Regenbogenhäute  blaugrau.     1 

Pupillen  central,  eirund,  1^4'''  im  Durchmesser,  ohne 
PupillarhauL 

Ohren  wohlgebildet 

Ohrmuscheln  knorplig. 

Nasenknorpel  fahlbar. 

NasenSffnungen  ohne  Ausflfisse. 

Mund  geschlossen. 

Lippen  etwas  blauer  als  das  Gesicht,  woblgebildet, 
ohne  Verunreinigung  durch  Ausflusse. 

Unlerkinnlade  beweglich,  an  die  obere  angeschlossen, 
ohne  Verletzung. 

Zungenoberfläche  zeigt  ungewöhnliche  Bildung. 

Zunge  zwischen  den  Kinnladen  4t"*  weit  hervorragend, 
blau,  jedoch  nicht  von  so  üefer  Färbung  wie  die  Lippen, 
ohne  Erosionen,  ohne  Wunden,  von  der  übrigen  Körper- 
grösse  entsprechender  Grösse ,  weich,  beweglich,  nicht  ge- 
schwollen; nicht  zurflckgebeugt 

Mundhöhle  ohne  fremde  Körper. 

Hals  und  Genick  zeigen  normale  Beweglichkeit 

Hautfärbung  der  Uaisvorderfläche  lebhaft  rosenroth, 
ohne  Einkerbungen  oder  Blutunterlaufungen,  nur  hinter  dem 
.linken  ZitzenrortsaUe  zerstreut  liegende,  kaum  hirsekom- 
grosse,  dunkelblaue,  zum  Theil  in  die  fibrige  blaurothe 
Haishaulfärbung  verfliessende  Punkte;  ohne  Spuren  meehi* 
nischer  Gewaltthätigkeit 
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Brasi  im  Allgeineiiieii  und  beideraeitig  sebSn  gewölbt 

Rippen  gieichmässig  von  einander  abstehend. 

braslbein  von  normaler  Bildung  und  Lagerung. 

Brustwarzen  entwickelt;  ohne  Spur  mechanischer  Ge- 
waltthäUgkeit 

Rucken  im  Allgemeinen  und  beiderseitig  schön  gewölbt 

Bauch  von  gewöhnlicher  Bildung  und  Ausdehnungt 
nicht  aufgetrieben ,  nicht  eingesunken ,  ohne  Merkmale  me- 
ehanlseber  Gewaltanwendung. 

Nabel  in  der  Mitte  der  Körperlinie,  in  Textur,  Confti- 
stenz  und  Färbung  seiner  Haut  der  des  übrigen  Körpers 
gleichend. 

Nabelschnur  am  Nabelstrang  8Vi'^  im  Durchmesser. 

An  der  Einsenkungsstelle  der  Nabelschnur  keine  Ver* 
letsung,  kein  entzündlicher  Zustand. 

Nabelstrangsrest  9'/|''  lang,  mit  scharf  abgeschnitte- 
nem Ende,  nicht  besonders  gewunden,  massig  fettig,  zum 
Tbeil  noch  durchsichtig. 

Nabelstrangsvene  für  die  Sonde  durchgängig,  blutleer, 
aber  vor  ihr  etwas  vertrocknetes  Blut 

Ober-  und  Unterextremitäten  wohlproportionirt ,  rund« 
lieh,  fleischig,  ohne  Geschwulst,  ohne  Spuren  mechanischer 
Gewalteinwirkuog. 

Gewicht  der  ganzen  Leiche  7^«  tt  bayrisch  Civilgewicht 

Längenmaass  der  Leiche  vom  Scheitel  zur  Fusssohle 
1'  7"  IV'  Pariser  Maasses. 

Vom  Kopf  bis  zum  Nabel  10^'  9^^'  Pariser  Maasses. 

Von  der  Fusssohle  bis  zum  Nabel  9^'  ll^l%"  Pariser 
Maasses. 

Kleiner  Hinterhauptsdurchmesser  ^'^b'"  Pariser  Maasses. 

Biparietaldurchmesser  3'^  i'"  Pariser  Maasses. 
.  Grosser  Sphenoidaldurchmesser  3'^  V  Pariser  Maasses. 

Kleiner  Sphenoidaldurchmesser  8^'  T*'  Pariser  Maasses. 

Vertikalkopfdurchmesser  3"  V  Pariser  Maasses. 

Kinn-Hinterhauptsdurehmesser  4'^  9^''  Pariser  Maasses. 

Scheitelumfang  über  die  Endpunkte  des  Stim-Hinter* 
hauptsdurchmessers  V*  Pariser  Maasses.  (TTT) 
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Ropfamfang  fiber  die  Endpunkte  des  grossen  Splienoi- 
daldurchmessers  A!*  10"'  Pariser  Haasses.  (???) 

Kopfumfang^  über  die  Endpunkte  des  kleinen  Sphenoidat- 
durcbmessers  8''  ^"*  Pariser  Maasses.  (???) 

Kopfform  etwas  länglich,  nicht  verschoben. 

Schullerabsland  6''  V**  Pariser  Maasses. 

Vom  Brustbein  bis  zur  Wirbelsäule  3'' 4'^' Pariser  Maasses. 

Vom  Bogen  der  letzten  wahren  Rippe  bis  sum  Bogen 
derselben  lUppe  der  anderen  Seite  4^'  T*  Pariser  Maassei. 

Oberer  Brustumfang  1'  6''^  Pariser  Maasses. 

Unterer  Brustumfang  1'  V*  3'^'  Pariser  Maasses« 

Hüflenabstand  3''  11'^'  Pariser  Maasses. 

Vom  schwertförmigen  Ejiorpel  bis  zum  Nabel  2^'  1^'' 
Pariser  Maasses. 

Vom  Nabel  bis  zum  Schambeinrande  2^'  V  Pariser 
Maasses. 

Bauchumfang  über  dem  Nabel  1'  Pariser  Maasses. 

Die  Geschwulst  auf  dem  rechten  Seilenwandbeine  zeigt 
sich  als  Infiltrat  blutlosen  Serums  in  das  Zellgewebe  der 
Kopfhaut  mit  Blutunterlaufung  in  dem  unterhalb  der  Kop^ 
haut  gelegenen  Zellgewebe. 

Schädelknochen  üefroth  gefärbt,  stellenweise  an  der 
oben  bezeichneten  Geschwulststelle  mit  dunkelblauen  Flecken 
besetzt,  weiche  sich  nach  Ablösung  der  Knochenbeinhaut 
als  Blutdurchtränkungen  der  Knochenbeinhaut  darstellen. 

An  den  Nähten  keine  Zusammenhangstrennungen  der 
Knochenbeinhaut  wahrnehmbar,  dagegen  stärkere  Blutinfil- 
tration,  als  auf  den  Wölbungen  der  Schädelknochen. 

Nach  Entfernung  des  Pericraniums  zeigt  sich  auf  dem 
rechten  Stirnbeine  neben  dem  Höcker  halbmondförmig  zur 
Augenhöhle  verlaufend,  eine  fissurarlige  Verliefung. 

Die  Gefässe  der  harten  Gehirnhaut  ziemlich  staik  mit 
Blut  angefüllt 

Die  Gellsse  der  Gefässhaut  ziemlich  stark  mit  Blut 
angefallt. 


13& 

Gehfrnsiibstaiis  Mass  rosenroth,  ohne  Ausscheidung 
von  Rinden-  und  Haricsubstanz. 

In  den  seidichen  GebirnhShlen  einige  Tropfen  blassen 
Serums. 

Die  Adergeflechte  in  den  seitlichen  Gehirnhöhlen  von 
dunkelrothem  Blute  überrullt. 

Kleines  Gehirn  blutreich,  ohne  krankhafte  Verftnderung. 

Varolsbrücke  blutreich,  ohne  krankhafte  Verfinderung. 

Das  ganze  Gehirn  blutreich,  ohne  krankhafte  Ver- 
ftnderung. 

Die  muthmassliche  Fissur  im  rechten  Stirnbeine  zeigt 
sich,  diesen  Knochen  gegen  Kerzenlicht  gehalten,  als  blosse 
Einkerbung  der  Süsseren  Knochenlaroeile. 

Auch  in  den  beiden  Seitenwandbeinen  kleine  linsen- 
grosse  Stellen,  wo  die  Knochenmasse  noch  papierdünn 
ist,  und  selbst  kleine  Knochenlücken  bestehen. 

An  der  knöchernen  Schädelbasis  zeigt  sich  nach  Ab- 
siehung der  Knochenbeinhaut  keine  Verletzung  und  keine 
krankhafte  Veränderung. 

An  den  Augäpfeln  keine  Spur  einer  Verletzung. 

Die  blosgelegte  Zunge  zeigt  nichts  Abweichendes. 

Kehldeckel  oflen  stehend,  nach  oben  sattelförmig  auf- 
gebogen. 

In  der  Rachenhöhle  und  der  Stimmritze  kein  fremder 
Körper. 

Beim  Druck  auf  die  Luftröhre  quillt  etwa  Vs  KaflTee- 
löffel  voll  blassrother,  zartblasiger,  blutiger  Schaum  aus 
der  Stimmritze. 

In  den  Schleimhäuten  der  Mund-  und  Rachenhöhle, 
sowie  des  Kehlkopfs  keine  auffallende  Gefässinjection ;  ihre 
Färbung  blass  rosenroth,  ins Weissliche  spielend;  in  diesen 
Gebilden  keine  Spur  mechanischer  GewaJllhäligkeiL 
In  der  Halsmuskulalur  kein  Blutextravasat 
An  der  Luftröhre  kein  Blutextravasat,  keine  Verschie- 
bung, keine  Spur  von  Einschnürung  oder  Druck« 
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Am  Kehlkopfe  kein  Blutextravasat,  keine  Veraehiebang, 
keine  Spur  von  Einschnürung  oder  Druck. 

Am  Zungenbein  kein  Bruch,  keine  KnickuDg»  keine 
Verschiebung. 

Die  Jugular-  und  absteigenden  Hohlvenen  gam  von 
dunklem  Blute  angefüllt, 

Nabelvene  bis  zum  Nabelring  für  die  Sonde  dordi* 
gängig,  am  Nabelring  aber  durch  Blutpröpfe  verstopft 

Der  in  der  Bauchhöhle  befindliche  Theil  derNabelvene 
und  der  Arantii*sche  Gang  von  dunklem  Blute  strotzend. 

Leber  anatomisch  richtig  gelagert,  von  normaler 
Grösse,  von  derbem,  kernigem  Geffige,  auf  dem  Dursch- 
schnitte  ziemlich  blutreich,  doch  nicht  über  das  normale 
VerhäUniss,  ohne  krankhafte  Veränderung,  mit  der  Gallen- 
blase 6  Unzen  1  Drachme  Hedicinalgewichls  schwer;  im 
Wasser  rasch  zu  Boden  sinkend. 

Gallenblase  entwickelt,  einen  KaffelöflTel  voll  gummi* 
schlcimartiger  blassgelber  Galle  enthaltend. 

Die  Pfortader  vom  Lichte  einer  grossen  Rabenfeder- 
spuhle,  etwas  enger  als  der  Aranlii*sche  Gang. 

Harnblase  normal  gelagert,  in  ihr  1  Esslöffel  voll  was- 
serhellen Urins. 

Im  Hagen  eine  schleimigtrübe  Flüssigkeit 

Hagenwände  normal. 

Im  Zs^ölfflngerdarm  eine  schleimigtrübe  Flüssigkeit  wie 
im  Hagen,  aber  in  geringerer  Henge. 

Vom  Colon  bis  zum  Hastdarm  eine  grasgrfinliche, 
braungrünliche,  mussartige,  gleichmässig  gemischte  Ueconial- 
masse  im  Darmrohre,  ungefähr  3  Esslöffel  voll  der  Henge 
nach. 

Hilz  verhältnissmässig  entwickelt,  von  dunkelblauer 
Färbung,  auf  dem  Durchschnitt  blutreich. 

Nieren  in  Bezug  auf  Lagerung  und  Beschaffenhell  des 
Gewebes  normal. 

Bauchspeicheldrüse  in  Bezug  auf  Lagerung  und  B^ 
schaffenheit  des  Gewebes  normal. 
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ZwerchfeU  gegen  die  Unlerielbshfihle  ausgehölt;  die 
höchste  Stelle  der  Wölbung  entspricht  dem  Insertions- 
punkte  des  Knorpels  der  sechsten  wahren  Rippe. 

Die  Brustdrüse  vom  obern  Brustbeinrande  bis  aber 
die  HäJfle  des  Herzens  sich  heraberstreckend ,  den  Rand 
des  rechten  Lungenflügels  bedeckend,  fast  so  gross  wie 
ein  Lungenflügel  eines  Neugebornen,  von  kernigem  Gefuge, 
7  Drachmen  1  Scrupel  Hedicinalgewicht  schwer,  im  Ge- 
webe schleimige  blassrothe  Flüssigkeit  enthaltend. 

Beide  Lungen  nach  rückwärts  und  seitlich  die  Brustr 
rSume  ausfüllend. 

Die  Ränder  der  rechten  Lunge  die  rechte  Hälfte  des 
Henbeulels  fast  vollständig  bedeckend. 

Die  Ränder  der  linken  Lunge  stumpfer  als  die  der 
rechten. 

Die  linke  Lange  tiefer  im  Brustkorbe  gelagert,  als  die 
rechte,  mit  ihren  Rändern  nicht  die  linke  Seite  des  Herz- 
beutels berührend. 

Die  Farbe  beider  Lungen  rosenroth,  ihre  Substanz 
beim  Anfühlen  locker,  elastisch,  turgescirend,  auf  der  Ober- 
fläche kleine,  hirsekorngrosse  Bläschen  aufgelagert 

Der  Blutgehalt  der  unterbundenen  grossen  Brustblut- 
geiässe  ziemlich  ansehnlich. 

Das  Licht  der  unterbundenen  grossen  Brustblutgefässe 
der  Körperentwicklung  entsprechend. 

In  der  Luftröhre  und  dem  Kehlkopfe  blutig  gefärbter 
Schaum,  kein  fremder  Körper« 

Luftröhre,  Kehlkopf,  Lungen,  Herz  und  Brustdrüse 
4  Unzen  Vi  Drachme  Medicinalgewichts  schwer,  oben  auf 
der  Wasseroberfläche  schwimmend,  Herz  und  Brustdrüse 
tragend  und  auf  den  Grund  des  Gefässes  gedrückt  rasch 
auf  den  Wasserspiegel  heraufsteigend. 

Herz  und  Brustdrüse  2  Unzen  l^z  Drachmen  Medi- 
einalgewichts  schwer. 

Lungen  1  Unzen  TDrachm.  Medicinalgewichts  schwer. 

Brustdrüse  7Vi  Drachmen  Medicinalgewichts  schwer. 
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Beide  Lungen  jede  für  sich  allein  sehwfmmflMg,  beim 
Einschneiden  unterhalb  des  Wasserspie^ls  zahlreiche  Luft- 
bläschen  entwickelnd,  und  seihst  ausgedruckt  noch  schwimm* 
nhig,  blutigen  Schaum  beim  Einschneiden  und  Ausdrücken 
unterhalb  des  Wasserspiegels  entwickelnd;  beim  Einschnei- 
den ausserhalb  des  Wassers  knisternd,  in  ihrer  Substans 
vollkommen  gesund,  nicht  übermässig  blutreich. 

Herz  und  Brustdrüse  im  Wasser  rasch  zu  Boden 
sinkend. 

Herz  von  normaler  Grösse;  ohne  krankhafte  Verän* 
derung.  Im  rechten  Herzvenlrikel  1  Kaffeelöffel  voll  dunk- 
len flussigen  Bluts. 

Die  Lungenschlagader  vom  Lichte  eines  starken  Oinse- 
federkiels,  wenig  dunkelrothes  Blut  enthaltend. 

Der  Bolalli'sche  Gang  mit  der  Aorta  fast  einen  rechten 
Winkel  bildend,  in  die  Lungenschlagader  mit  einer  Gefäss- 
länge  von  2*"  einmündend,  im  Lichte  von  der  Dicke  einer 
starken  Rabenfederspule,  vollständig  durchgängig,  kaum 
merklich  in  seiner  Mitte  etwas  verengert« 

Im  linken  Ventrikel  und  der  Aorta  kaum  ein  Kaffee- 
löffel voll  dunklen  Bluts. 

Der  Klappenapparat  des  Herzens  regelmässig  gebildet. 

Herzsubstanz  fest,  derb.  ^ 

In  den  Vorhöfen  keine  krankhafte  Entartung;  sie 
selbst  blutleer. 

Eirundes  Loch  von  der  Klappe  ziemlich  bedeckt 

Gutachten. 
Ich  beehre  mich  das  Gutachten  abzugeben  wie  folgt: 

I. 

Das  Kind  war  ein  neugebornes. 
Die  Neugeburt  dieses  Kindes  im  Sinne  des  Gesetzes 
wird  ärztlicherseits  constatirt  durch  die  Anfflilung  des  Dick- 
darms bis  herab  zum  Mastdärme  mit  einer  solchen  Masse, 
sie  nur  dem  Fötalsustande  zukommt.     Es  ist  in  dieser 
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BeziehuDg  zu  bemerken »  dass  wenn  auch  nicht  streng;  mit 
dem  Ablaufe  des  dritten  Lebenstags  beim  Kinde  dieser 
ganze»  fötale  Beschaffenheit  zeigende  Darminhalt,  das  soge- 
nannte Kindspech  bereits  vollständig  entleert  sein  und  der 
dem  Kinde  nun  fortan  zukommenden,  von  der  fötalen  Be- 
schaffenheit sich  in  Färbung  und  Consistenz  schon  dem 
Auge  des  Laien  sichtlichen  Beschaffenheit  des  Darminhalts 
Platz  gemacht  haben  muss,  und  die  Entleerung  dieses  so- 
genannten Kindspechs  in  nicht  wenigen  Fällen  auch  noch 
in  den  vierten  Lebenstag  sich  bineinerstreckt ,  doch 
jedenfalls  dieser  fötale  Darminhalt  nach  Ablauf  des  dritten 
Lebenstages  grösstenlheilig  entleert,  und  der  vom  Fötal- 
zuslande herrührende  Darminhalt  am  vierten  Lebenslage 
quantitativ  ein  sehr  geringer  ist,  wie  man  sich  tagtäglich  an 
lebenden  Kindern,  und  auch  in  den  Leichen  solcher  Kinder 
überzeugen  kann.  Im  gegenwärtigen  Falle  fand  sich  aber 
im  ganzen  Dickdarme  bis  zum  Mastdarm  dieses  sogenannte 
Kindspech  vor  und  zwar  in  der  M^nge  von  circa  drei  Ess- 
löffeln. Das  ist  zu  viel,  um  annehmen  zu  können,  dass 
das  Kind  den  dritten  Tag  überlebt  habe,  und  muss  vielmehr 
schon  von  diesem  Slandpunkle  aus  angenommen  werden, 
dass  das  Kind  den  drillen  Lebenstag  nicht  erlebt  habe. 

Es  finden  sich  aber  auch  noch  andere  Erscheinungen 
in  der  Leiche,  die  diese  Annahme  unterstützen.  Ich  will 
gar  kein  Gewicht  darauf  legen,  dass  Bolalli*scher  Gang» 
eirundes  Loch  in  den  Herzscheidewänden  und  Nabelvene 
bis  zur  Nabelschnurinsertion  am  Nabel  wegsam  waren, 
denn  es  ist  Thatsache,  dass  die  ersten  zwei  Wege  oft  noch 
nach  wochenlangem  Leben  nicht  geschlossen  sind,  daher 
ihnen  keine  Beweiskraft  zustehen  kann,  wenn  es  sich  darum 
handelt,  die  Neugeburt  im  Sinne  des  Gesetzes  zu  beweisen. 
Dagegen  entbehrt  die  Leere  des  Magens  und  des  daran- 
stossenden  Zwölffingerdarms  nicht  aller  BeweiskraiU  Wo 
nämlich  das  Kind  einmal  drei  Tage  und  länger  gelebt  hat, 
bat  es  doch  wohl  in  der  Regel  Nahrung  erhalten.  Das 
Michtauigefundensein  von  Speiseresten  im  Magen  und  obem 
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Dannstück  in  unserin  Fall  ist  nun  freilieh  kein  unnmatSss- 
licher  Beweis,  dass  dieses  Kind  nicht  über  8  Tage  gelebt 
haben  konnte,  denn  es  wäre  der  Fall  denkbar,  dass  die 
Mutter  dieses  Kindes  dasselbe  3  Tage  lang  nahrungslod  ge- 
lassen hätte,  wodurch  das  Kind  nicht  verhungert  wäre,  denn 
es  ist  bekannt,  dass  Neugeborne  viel  länger  der  Nahrung 
entbehren  können,  als  wir  Erwachsene.  Eine  solche  An- 
nahme ist  aber  in  concreto  desshalb  nicht  zulässig,  well 
alle  sonstigen  durch  die  Untersuchung  zu  Tag  geförderten 
Thatsachen  damit  in  Widerspruch  stehen. 

Es  ist  nämlich  durch  das  Geständniss  der  Angeschul- 
digten constatirt,  dass  sie  am  16.  November  1856  geboren 
habe,  und  schon  am  17.  November  1856,  d.  h.  vor  Ablauf 
von  3  Tagen,  fand  die  k.  Gerichlskommission  die  Kindes- 
leiche. Noch  ein  weilerer  Umstand  spricht  dafür,  dass  die 
Angabe  der  Angeschuldigten  bezuglich  des  Tages  ihrer  Nie- 
derkunft vollste  Glaubwürdigkeit  verdient:  der  Umstand,  dass 
der  k.  Herr  Gerichtsarzt  am  17.  November  1856  den  ge- 
lösten Fruchtkuchen  aus  der  Mutterscheide  hinwegnahm. 
Wo  nämlich  der  Frucbtkuchen  sich  von  der  Innenwandung 
der  Gebärmutter  gelöst  hat,  und  die  Neuentbundene,  wie 
diess  auch  die  Angeklagte  that,  herum  — ,  und  ihren  Ge- 
schäften nachgeht,  da  bleibt  der  Fruchtkucben  wohl  nicht 
mehr  3  Tage  in  der  Scheide  liegen,  sondern  fällt  heraus, 
wie  wohl  unzweifelhaft  auch  bei  unserer  Angeklagten  diess 
geschehen  wäre,  wenn  nicht  die  k.  Gerichtskommission 
dazwischen  gekommen  wäre.  Dass  daher  überhaupt  noch 
ein  Fruchtkuchen  sich  in  der  Scheide  vorfand,  ist  ein  sehr 
bedeutender  Anhaltspunkt  dafür,  dass  die  Angabe  der  An- 
geschuldigten, am  16.  November  1856  geboren  zu  haben, 
Wahrheit  enlhälU 

So  vereinigen  sich  denn  alle  Umstände:  objeetiver 
Befund  an  der  Leiche  und  an  der  Mutter  und  Selbstgeständ- 
niss  der  letzleren  dahin,  dieses  Kind  unzweifelhaft  als  ein 
neugebornes  im  Sinne  des  Gesetzes  erscheinen  zu  lassen. 
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IL 

Das  Kind  war  reif  und  lebensffihig. 

Da  das  Gesetz  die  Lebensfähigkeit  an  die  Reife  knüpft, 
so  wird  es  genügen,  den  Nachweis  der  Reife  geliefert  zu 
haben,  deren  im  Sinne  des  Gesetzes  logische  Consequenz 
die  Lebensfähigkeit  ist. 

Die  Reife  eines  Kindes  kann  nicht  aus  einzelnen,  am 
Körper  ersichtlichen  fiierkmalen  erschlossen  werden,  son- 
dern man  muss  die  Gesammtentwicklung  in*s  Auge  fassen. 
Thue  ich  aber  diess,  so  finde  ich,  dass  gegen  die  Reife 
dieses  Kindes  kein  Zweifel  auftauchen  kann ,  denn  alle  Ver- 
hältnisse der  Leiche  waren  so,  wie  sie  nur  dem  reifen, 
oder  doch  wenigstens  dem  Zeitpunkte  der  Reife  ganz  nahen 
Kinde  zukommen:  Der  Hodensack  war  bereits  von  der 
Grösse  eines  Hühnereies,  seine  Haut  gefallet,  seine  Naht 
gebildet,  in  ihm  bereits  die  2  Hoden;  die  ganze  Leiche 
zeigte  vollständige  Entwicklung,  kräftigen  Körperbau,  Eben- 
maass  der  einzelnen  Theile  unter  sich  und  mit  dem  Gesammt- 
körper;  die  Gliedmassen  waren  gerundet,  wohlgebildet, 
proportionirt,  fleischig;  die  Leiche  wohlgenährt,  das  Haut- 
organ derb,  die  Brustwarzen  entwickelt,  die  Finger-  und 
Zehennägel  vollkommen  ausgebildet,  die  Finger-  und  Zehen- 
spitzen überragend,  bis  zur  Circumferenz  der  Finger*  und 
Zehenspitzen  breit»  zeigten  hornartige  Bildung;  der  Kopf 
war  vollkommen  ausgebildet,  oval,  im  Ebenmaasse  zum 
Rumpfe  und  dem  übrigen  Körper;  die  Haare  waren  dicht- 
stehend; das  Gesicht  voll,  wohlgebildet;  die  Sehlöcher  der 
beiden  Regenbogenhäute  gebildet,  die  Ohrmuscheln  knorp- 
lig, der  Nasenknorpel  gebildet;  die  Zunge  war  von  der 
übrigen  Körpergrösse  entsprechender  Grösse;  der  Nabel  in 
Textur,  Färbung  und  Consistenz  der  übrigen  Körperhaut 
gleichend,  der  Nabel  bis  auf  ^1^"  in  der  Mitte  der  Körper- 
länge; die  Leiche  war  7^U%  bayrisch  schwer,  und  maass 
vom  Scheitel  bis  zur  Fusssohle  1'  7^^  ir^',  der  Stirn- 
hiaterhauptsdttrchmesser  4f'  b"\  der  kleine  KopSquerdurch- 
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messer  8''  i"\  der  grosse  3''  T"^  der  senkrechte  Kopfdurch- 
messer 8"  9''',  der  Kinohinterhauplsdurchmesser  4''  9^'',  der 
SctauUerdurchmesser  6'^  der  obere  Brustumfang  1'  %"\  der 
untere  1'  1"  8'",  der  HGftendurchmesser  8"  11'",  der  Bauch- 
umfang über  dem  Nabel  1';  alle  Ceniralorgane  endlich  aus- 
gebildet, so  dass  die  mangelhafle  Knochenmassenbildung 
des  rechten  Stirnbeins  als  eine  isolirt  dastehende  Erschei- 
nung zu  betrachten  ist,  die  gegenüber  den  zahlreichen  lür 
Reife  sprechenden  Anhaltspunkten  nicht  in  die  Wagschale 
fallen  kann. 

Ist  auf  diese  Weise  rein  objectiv  die  Reife  dieses  Kin- 
des ausser  allem  Zweifel  gesetzt,  so  gestattet  dieser  Umstand 
zugleich  den  Rückschluss,  dass  die  Angabe  der  Angeschul- 
digten ,  welche  die  Empflngniss  in  die  Woche  vom  17.  Fe- 
bruar 1856  bis  24.  Februar  1856  setzt,  vollste  Glaubwürdig- 
keit verdient,  und  vereinigen  sich  sonach  auch  im  Punkte 
der  Reife  objectiver  Befund  in  der  Leiche  und  Angaben  der 
Angeschuldigten  mit  einander. 

UL 

Das  Kind  hat  nach  der  Geburt  gelebt 
Das  Leben  eines  Kindes  nach  der  Geburt  ist  als  er- 
wiesen zu  erachten,  wenn  es  gelingt,  jene  Veränderungen 
in  der  Leiche  nachzuweisen,  welche  dem  Leben,  i.  e.  der 
vollständigen  Athmung  zukommen.  Diess  ist  hier  in  aus- 
reichendem Maasse  der  Fall.  Ich  will  kein  Gewicht  darauf 
legen,  dass  der  obducirende  k.  Herr  Gerichtsarzt  die  Brust 
an  ihrer  Vorder-  und  Rückenfläche  gewölbt  fand,  denn 
Gewölbtsein  und  Nichtgewölbtsein  sind  elastische  Begriffe, 
deren  Anwendung  dem  Gutdünken  des  Anschauenden  um 
so  mehr  unterworfen  ist,  als  es  keine  Normal wölbung  gibt, 
die  ein  Brustkasten  eines  Neugebornen  haben  müsste,  wenn 
dieses  geathmet  hat,  und  wenn  es  nicht  gealhmet  hat.  Ich 
will  welter  keinen  Werth  legen  auf  die  Dimensionen  des 
Brustkastens  da  deren  Differenzen  bei  geschehener  und  nicht 
geschehener  Athmung  sehr  gering  sind,   und    aueh  deren 
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Grösse  sieh  geringer  oder  grösser  gestaltet,  je  nachdem 
man  knapper  oder  loser  die  Maasse  nimmt.  Ich  muss  aber 
entschiedenen  Werth  auf  die  Beschaffenheit  der  Athmungs- 
nnd  Blutbetriebsorgane  legen. 

In  der  Luftröhre  und  ihren  Aesten,  dann  im  Lungen- 
gewebe  fand  sich  beim  Einschneiden  und  Ausdrücken  blu- 
tiger Schaum,  d.  h.  Blut  und  Luft  in  ihrer  innigen  Mengung 
Schaum  bildend.  Eben  diese  innige  Mischung  von  Blut  und 
Luft  ist  aber  ein  Hauplbeweis  f&r  geschehene  Alhmung, 
denn  sie  fehlt  wo  Luft  auf  anderm  Wege  als  dem  der  Ath- 
mong  in  die  Lungen  gekommen  ist  Die  vollkommen  ge- 
sunden Lungen  schwammen  nicht  bloss  im  Ganzen  und  in 
allen  ihren  einzelnen  Stückchen  zerschnitten  im  Wasser, 
sondern  besassen  auch  Tragfähigheitt  denn  sie  schwammen 
mit  Herz  und  Brustdruse  in  Verbindung  auf  der  Wasser- 
oberfläche und  stiegen  auf  den  Grund  des  Gef&sses  gedrückt« 
rasch  an  den  Wasserspiegel  empor.  Was  in  jedem  Falle 
der  Anwendung  der  Lungenschwimmprobe  aber  dieser  erst 
wahren  Werth  verleiht,  ist  die  Ueberzeugung  der  wissen- 
schaftlichen Durchbildung  und  des  auf  die  Section  gewen^ 
deten  Fleisses  Desjenigen,  der  die  Section  macht.  Wissen- 
schaftliche Durchbildung  und  auf  die  Section  verwendeter 
Fieiss  treten  aber  in  diesem  Falle  in  dem  Maasse  in  den 
Vordergrund,  dass  die  concreto  Section  füglich  als  Muster 
gellen  kann ,  wie  alle  Sectionen  Neugeborner  gemacht  wer- 
den sollten.  Eben  desswegen  ist  aber  auch  die  Beweiskraft 
der  Lungenschwimmprobe  bei  der  gesunden  Beschaffenheit 
des  Lungengewebes  eine  vollständige.  Endliph  knislerteo  ' 
die  Lungen  noch  beim  Einschneiden  ausserhalb  des  Wassers, 
was  wiederum  ein  Beweis  der  innigen  Durchdringung  des 
Lungengewebes  mU  Luft  isL 

Diesen  in  erster  Linie  zu  stellenden  Beweismitteln 
reihen  sich  weitere  BeweismiUel  an :  Die  Zwerchfellswölbung 
ragte  bis  zur  6.  wahren  Rippe ;  beide  Lungen  füllten  nach 
seitlich  die  Brusträume  aus,  ihre  Färbung  war  rosenrotb, 
ihr  Gefühl  elastisch,  die  Klappe  bedeckte  das  in  der  Wan- 
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dang  der  HerzvorfaSfe  befindliehe  eirande  Loch  siemUeh. 
Wenn  die  rechte  Lunge  mit  ihrem  Rande  den  Herzbeolel 
fast  vollständig,  d.  h.  nicht  ganz  bedeckte,  wenn  die  linke 
Lunge  tiefer  im  Brustraume  lag,  und  ihre  Ränder  den  Herz- 
beutel gar  nicht  berührten,  wenn  die  Ränder  der  rechten 
Lunge  noch  wenig  stumpf,  mehr  kantig  waren,  wenn  der 
botalli'sche  Gang  kaum  ums  Merken  verengert  war,  so 
spricht  dieser  Befund  nicht  gegen  Athmung,  sondern  nur 
dafür,  dass  dieser  Athmungsprocess  nur  ganz  kurze  Zeit 
gedauert  haben  möge,  so  dass  jene  Veränderungen,  welche 
der  vollständigen  Athmung  entsprechen,  noch  nicht  einge- 
treten waren;  und  es  ist  sonach  Thalsache,  dass  dieses 
Kind  nach  der  Geburt  gelebt  habe.  Diese  der  Leiche  ent- 
nommene Thatsache  gestattet  aber  den  Rückschiuss,  dass 
die  Angabe  der  Mutter,  dass  ihr  Kind  nach  der  Geburt  ge- 
lebt und  nur  kurze  Zeit  gelebt  habe,  vollständig  wahr  ist, 
und  müsste  dieser  Schluss  selbst  dann  gemacht  werden, 
auch  wenn  sich  die  mütterlichen  Angaben  anders  gestalten 
würden,  als  sie  vorliegen.  Es  vereinigen  sich  somit  auch  in 
diesem  dritten  Punkte  objectiver  Leichenbefund  und  mütter- 
liche Aussagen  zu  einem  harmonischen  Ganzen. 

IV. 

Der  Annahme,  dass  dieses  Kind  an  Er- 
stickung gestorben,  steht  ärztlicherseits  nichts 
im  Wege. 

Sichlet  man  das  Obductionsprotokoll  zur  Auffindung 
einer  Todesursche,  so  fällt  zunächst  auf,  dass  gar  keine 
Verletzung,  d.  h.  keine  durch  mechanische  Einwirkung  er- 
zeugte Veränderung  der  Theile  in  der  Leiche  wahrzunehmen 
ist  Damit  fallen  alle  mechanisch  den  Tod  durch  Schlag, 
Stoss,  Stich,  Fall,  Schuss,  Schnitt  und  Zerstörung  der  or- 
ganischen Substanz  herbeiführenden  Todesarten  von  selbst 
hinweg,  die  sicher  hätten  Spuren  hinterlassen  müssen,  wenn 
solche  Einflüsse  den  Tod  vermittelt  hätten.  Sieht  man  sich 
femer  in  der  Beschaffenheit  der  Cenlralorgane  der  Leiche 
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Hin,  80  findet  sieh  ebenfalls  niehts  weiter  vor,  als  einheile 
Bltttfiberfüliung  —  Congestionining  —  der  Kopf-  and  Hals- 
organe, nämlich:  dieGefässe  der  harten  Gehirnhaut  ziemlich 
stark  mit  Blut  angefallt,  ebenso  die  Adergeflechte  in  den 
seitlichen  Gehimkammem,  das  grosse  und  kleine  Gehirn, 
die  Varolsbrücke  blutreich,  endlich  die  Drossel-  und  abr 
steigenden  Hohladem  am  Halse  blutüberföllt  Einfache 
Blutüberfullung  ist  kein  Gehirnschlag,  worunter  man  Blut- 
austritt aus  den  Gefässen  in  der  Schädeihöhle  versteht,  und 
blosse  Blulüberfullung  —  Congestionirung  ^  ist  keine  To« 
desursache.  Ich  kann  daher  auch  nicht  die  Todesvennitt- 
lung  in  der  Schädelhohle  und  als  vom  Gehirn  ausgehend 
finden,  sondern  muss  sie  wo  anders  suchen«  In  der  Leiche 
siebt  man  sich  aber  vergeblich  nach  einer  Todesursache 
um;  die  Leiche  ist  in  diesem  Falle  so  vollständig  stumm, 
dass,  wollte  sich  die  Wissenschaft  des  Arztes  blos  an  den 
Secüonstisch  hinstellen,  und  von  diesem  aus  deduciren, 
woran  das  Kind  gestorben,  die  Wissenschaft  fuglich  den 
Satz  aufstellen  könnte:  woran  dieses  Kind  gestorben,  weiss 
ich  nicht.  So  sehr  die  ärztliche  Wissenschaft  im  Rechte 
wäre,  eine  solche  Thesis  aufzustellen,  in  so  grossem  Un- 
rechte wäre  das  Wissen  des  Gerichtsarztes,  wenn  er  da»» 
selbe  thun  wollte,  denn  wenn  dieser  den  Herrn  Richtern 
und  Geschwornen  sagen  wollte,  dass  auch  er  nicht  wisse, 
was  Sie  nicht  wissen,  aber  von  dem  Gerichtsarzte  zu  er- 
fahren hoffen,  an  wen  sollten  und  wollten  denn  Richter 
und  Geschwome  sich  um  Aufschluss  wenden?  Dadurch 
unterscheidet  sich  eben  das  gerichtsärztliche  Wissen  von 
dem  rein  ärztlichen  Wissen,  dass  dieses  auf  gar  nichts  als 
auf  sich  selbst  zu  schauen  hat,  jenes  aber  neben  ärztlichem 
Wissen  auch  die  Bedürfnisse  des  Richters  und  Geschwor- 
nen ins  Auge  zu  fassen  hat«  Soll  und  muss  ich  aber  als 
Gerichtsarzt  die  Bedürfnisse  des  Richters  und  des  Geschwor- 
nen berücksichtigen,  so  muss  ich  vor  dem  Leichentische, 
der  mir  im  concreten  Falle  gar  nichts  sagt,  absehen,  und 
auch  Sonstiges  berücksichtigen,  was  durch  die  Untersuchung 
StMtsarxneikimde.  Heft  L  186a  10 
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ii  H^f  fMSrdeit  worden  ist  Aber  eben  tUrin  iti  die 
▼Ar(riUelitaR|:  «lid  das  Recht  des  Oeriehtsantes  begründet, 
itte  Behelfe^  die  sicii  im  Laufe  dner  Untersnchang  heran»- 
§eAteUt,  fir  iiein  Outachten  sn  samtneln  und  in  diesem  zu 
venlrefUieft«  Ea  diesen  Behelfen  gehören  aber  in  erster  Linie 
die  Öeständnisse  der  Angeiüagien  über  Das»  wad  mit  dem 
Kiodä  währetid  und  alsbaid  nach  der  Geburt  geschehen. 

Bne  Aussage  der  Angeschuldigten  in  der  Vomnter- 
fttehnng  gdit  dahin«  sie  habe  das  gebome  Kind  neben 
sich  ins  fiett  gelegt 4  und»  weil  sie  gefroren»  die  Bettdecke 
heraittfgezogen.  Nach  kuner  Zeit  nach  dem  Kinde  sehend» 
habd  sie  ihm  eben  noch  die  Notthaufe  geben  können,  ehe 
es  ffestorben  sei.  Eine  andere  Aussage  geht  dahin,  sie, 
habe  das  am  Halse  gepackte  Kind  aus  ihren  Geschlechts* 
thetten  heraus  gezogen.  Es  habe  Va  höclistens  ganze  Vier- 
telMnnde  geldbt»  sie  habe  ihm  die  Nolthaufe  gegeben,  und 
nach  seinem  Tode  die  Nal^elschnur  abgeschnitten.  Es  steht 
dein  Arzte  nicht  zu»  die  juristische  Glaubwürdigkeit  dieser 
swei  bezü^ich  der  Schuldfrage  selir  wesentlich  möglicher- 
weise von  einander  abweichenden  Aussagen  abzuwägen» 
find  ich  werde  mich  daher  nicht  in  eine  Ueberschreilung 
seiner  Oompetena  ergehen.  Ich  habe  diess  auch  gar  nicht 
nMhig»  da  beide  Aussagen  Em  gemeinsames  Geprfige  ha- 
ben» das  für  mich  als  Arzt  genügt,  nämlidi  das:  dass  die- 
ses Kind  erstickt  sei.  Es  ist  nun  eine  Eigenthfimliclikeit 
dieäer  Todesart  bei  Neugebomen»  dass  sie  in  der  Leiche 
dioM  nachweisbar  ist»  was  in  der  Natur  der  Sache  liegt, 
denn  es  leiichtet  ein»  dass  in  einem  Körper»  der  eben  und 
eirst  rot  wenigen  Aug^blicken  den  Athmungsprocess  be- 
gonnen» unmöglich  alle  jene  Symptome  der  Erstickung  auf- 
treten können»  die  sich  in  einer  Leiche  dann  zeigen  müs- 
sen,  wenti  die  Alhmung  schon  lange  gedauert  hat  Dass 
ein  Neagebomes  erstickt  ist»  kann  daher  nicht  leicht  aus 
der  Leiche  nachgewiesen»  sondern  ärztlicherseits  nur  als 
Annahme  zugelassen  werden,  wenn  Anhaltspunkte  ausser^ 
liaib  der  Leiche  dafür  geboten  sind,  in  logischer  Folgerung 
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dessen  behaupte  ieh  aach  nieht»  daas  das  Kind  eistkkt 
sei,  denn  eine  solche  Behauptung  wfirde  mir  die  Pflicht 
auferiegen,  den  Nachweis  daffir  su  liefern»  was  der  Wis* 
senschafl  des  Arztes  nicht  möglich  ist  Es  Icann  daher  die 
firsUiche  Wissenschaft  nur  einrftumen,  dass  ihrerseits  nichts 
im  Wege  steht,  wenn  juristischerseits  Erstickung  als  Todes* 
Ursache  angesehen  werden  wilL  Wollen  daher  hoher  Ge- 
richtshof und  die  Herrn  Gesohwomen  —  die  beiden  maass- 
gebenden  Factoren  der  Rechtspflege  in  diesem  Saale  •— 
diess  annehmen,  so  können  Sie  es  mit  gutem  Gewissen, 
denn  äratlicherseits  steht  nichts  im  Wege,  und  Sie  können 
in  diesem  Falle  sonach  auch  annehmen «  dass  das  Kind 
durch  Hinaufziehen  der  Bettdecke  seitens  der  Mutter  und 
seine  Lagerung  unterhalb  derselben,  oder  aber  dass  es 
durch  Zusammendrücken  des  Halses  erstickt  sei«  Wollen 
Sie  aber  annehmen,  dass  die  Todesursache  dieses  Kindes 
unbekannt  sei,  so  können  Sie  diess  mit  ebenso  gutem  Ge- 
wissen, denn  nachgewiesen  in  der  Leiche  ist  die  Erstickung 
nichu 

Die  Angeschuldigte  war  zur  Zeit  der  That 
zurechnungsfähig  im  Sinne  des  Gesetzes* 

Zwei  Motive  sind  es,  die  von  der  Angeschuldigten  in 
den  Vordergrund  geschoben  werden:  Furcht  vor  dem  alten 
Vater,  und  eine  Beichte  bei  einem  Redemptoristen ,  der 
durch  seine  angeblichen  Verwünschungen  ihrer  Person  und 
ihrer  Eltern ,  die  ein  solches  Kind  gezeugt  hätten ,  sie  aus- 
einandergebracht haue»  Es  muss  Grundsatz  der  gericht- 
lichen Psychologie  sein,  dass  Aussagen  von  Angeschuldig- 
ten so  lange  als  wahr  zu  gelten  haben,  als  sie  nicht  durch 
anderweitige  Erhebungen  als  unwahr  oder,  wenigstens  un- 
glaubwürdig erwiesen  sind,  oder  aber  den  Stempel  innerer 
Unwahrscheinlicheeit  in  sich  selbst  tragen.  Beides  ist  hier 
nicht  der  Fall.  Es  ist  nicht  nachgewiesen,  dass  die  Ange- 
schuldigte sich  nicht  vor  dem  Vater  gefürchtet  habe,  und 

10  • 


148 

diese  Farcht  trig^  auch  nicht  den  Stempel  innerer  Un- 
Wahrscheinlichkeit  an  sich;  und  es  ist  nicht  nachgewiesen, 
dass  die  kritische  Beichte  keinen  Einfluss  auf  das  Gemüth 
der  Angeschaldig;ten  geübt  habe;  im  Gegentheil,  es  sieht 
ihr  ein  Zeu^iss  aussergewChnlicher  und  auffallender  Hei- 
terkeit und  Lustigkeit  zur  Seite,  welches  die  Maske  war, 
hinter  die  sie  ihr  durch  die  Beichte  und  die  Furcht  vor 
dem  Vater  geäng;stigtes  Gemüth  verbarg.  Es  ist  aber  nicht 
nachgewiesen,  dass  diese  Gemüthsalteration  so  hochgradig 
gewesen,  dass  sie  für  andere  Leute  offenkundig  in  Reden 
und  Handlungen,  d.  h.  in  der  ganzen  Haltung  der  damals 
Schwangeren  und  nunmehr  Angeklagten  in  die  Erscheinung 
trat*  Dass  diese  Gemüthsaffection ,  dieses  Allerirtsein  der 
Seele,  auch  wenn  es  im  weiteren  Verlaufe  der  Schwanger- 
schaft allmählig  in  den  Hintergrund  getreten  sein  mag,  in 
dem  Augenblicke,  als  sie  die  unschuldige  Ursache  des 
Affektes  vor  sich  sah,  neuerdings  in  den  Vordergrund  tre- 
ten musste,  ist  erklärlich«  Aber  auch  in  diesem  Momente 
trat  der  Affekt  nicht  in  höherem  Grade  vor  ihre  Seele,  als 
während  der  Schwangerschaft,  denn  weder  behauptet  die 
Angeklagte  selbst  dieses,  noch  kann  in  dem  leichten  Ge- 
bärakte, wie  ihn  uns  die  Angeschuldigte  beschreibt,  ein 
ausreichender  Grund  für  die  Entstehung  eines  höhergradi- 
gen  Affektes  gefunden  werden.  Im  gewöhnlichen  Grade 
auftretende  Affekte  führt  aber  das  Gesetz  ausdrücklich  als 
Motiv  an,  warum  der  Gesetzgeber  den  Kindsmord  in  einem 
milderen  Lichte  beurtheilt  wissen  wollte,  als  den  gewöhn- 
lichen Mord«  Ich  kann  daher  auch  keine  höhergradige 
Trübung  der  seelischen  Freiheit  der  Angeschuldigten  zur 
Zeit  der  That  entdecken,  als  der  Gesetzgeber  überhaupt 
schon  für  alle  unehelich  Gebärende  vindicirt,  woraus  folgt, 
dass  ich  die  Angeschuldigte  für  zurechnungsfähig  im  Sinne 
des  Gesetzes  halte. 

Die  auf  Verbrechen  des  Kindsmordes,   eventuell  auf 
den   nächsten-  Versuch   hlezu  gerichteten  Fragen   wurden 
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von  den  Geschwornen  verneint,  dagegen  die  Fragen  ge- 
richtet: 

a)  auf  das  Vergehen  der  Kindstödtung  aus  grober  Fahr- 
lässigkeit, und 

b)  auf  das  Verbrechen  des  nächsten  Versuchs  zum  Ver- 
brechen der  Abtreibung  der  Leibesfrucht 

von  denselben  bejaht  und  die  K«  E.  demzufolge  durch  Ur- 
theil  des  kgl.  Schwurgerichtshofes  von  Niederbayem  vom 
7.  Juli  1857  zur  Arbeitshausstrafe  auf  die  Dauer  von  drei 
Jahren  verurtheilt« 

Die  Fragen  5  und  6,  welche  von  den  Gesehwomen 
bejaht  wurden,  lauteten  wie  folgt: 

Frage  6.  Ist  die  K.  H.  schuldig,  das  Vergehen  des 
Kindsmordes  aus  grober  Fahrlässigkeit  dadurch  begangen 
zu  haben,  dass  sie  jeden  Beistand  bei  ihrer  am  16.  No- 
vember 1866  erfolgten  ersten  Niederkunft  verhinderte,  sie 
selbst  das  Kind  bei  der  Geburt  durch  Drücken  und  Ziehen 
am  Halse  aus  Unkenntniss  eines  richtigen  Verfahrens  i^ 
lebensgefähriicher  Weise  behandelte,  die  Nabelschnur  am 
Kinde  zu  unterbinden  unterliess,  über  das  Kind  sogleich 
nach  dessen  Geburt  die  Decke  ihres  Bettes  bereitete,  und 
einige  Zeit  darauf  ruhen  liess,  und  auch  jede  andere  Pflege 
dem  Kinde  versagte,  und  dass  in  Folge  dieser  lebensge* 
fährlichen  Handlungen  und  Unteriassungen  der  K.  H.  — 
jedoch  ohne  deren  Absicht  —  der  Tod  ihres  lebensfähigen 
unehelichen  Kindes  unmittelbar  nach  dessen  Geburt  eintrat? 

Frage  6.  Ist  die  K.  H.  schuldig,  das  Verbrechen  des 
nächsten  Versuchs  zum  Verbrechen  der  Abtreibung  der 
Leibesfrucht  dadurch  begangen  zu  haben,  dass  sie  während 
ihrer  Schwangerschaft  im  Jahre  1856  zum  öfteren  Male  in- 
nere Mittel,  welche  den  Tod  der  Frucht  im  Hutterieibe  und 
eine  zu  frühzeitige  Entbindung  in  unmittelbarer  Folge  be- 
wirken sollten,  in  rechtswidrigem  Vorsatze  angewendet  hat, 
ohne  dass  jedoch  diese  beabsichtigte  Abtreibung  der  Lei- 
besfrucht auch  eingetreten  ist? 

Ihre  Complicln  M.  S»,  ehemalige  Hebamme,  wurde  laut 


d^^80lbell  UrUieilB  wegen  nächslen  Veimehes  zum  Ver- 
brechen der  Abtreibung  der  Leibesfhicht  ebenfalls  zur  drei- 
Ührigep  Arbeitabauestrale  verortheiiu 
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Untersuchung  wegen  Kindsmords.   Gefährt  beim 

k.  Landgerichte  N.  N. 

Historisches. 

Am  2«  November  1866  zeigte  die  k.  Gensdarmerie  dem 
k«  Landgerichte  N.  N.  an,  dass  die  ledige  Bauerstocbter 
F«  Hm  28  Jahre  alt,  ein  bisher  ganz  unbescholtenes  Mäd* 
eben,  im  dringenden  Verdacht  stehe,  heimlich  geboren  und 
Hut  Kind  auf  die  Seite  geschafft  zu  haben.  Das  k.  Land- 
gericht bethiligte  sogleich  die  ihm  von  d^  k.  Gensdarmerie 
an  die  Hand  gegebenen  Recherchen. 

Auf  den  7«  November  1866  behufs  vorzunehmender 
Untersuchung  zum  kgl«  Landgerichte  geladen,  erklfirte  die 
F.  H.  ganis  unschuldig  zu  sein,  nicht  zu  wissen,  wie  dieses 
Gesehrei  entstanden,  und  war  zur  Untersuchung  berdU 

Das  E^ebniss  der  Untersuchung  war  folgendes : 

An  beiden  Brüsten  zeigt  sich  der  Hof  um  die  Brust* 
Warzen  hemm  dunkelbraun,  die  Brüste  sind  massig  ge^ 
schwollen,  in  denselben  deutlich  MikhgSnge  zu  fühlen,  und 
beim  Drucke  der  Brüste  gegen  die  Warze  zu  quillt  aus  der 
rechten  Warze  consistente  Milch  von  gelblicher  Ffirbung« 
Die  Unke  Warze  ist  verklebt,  und  mit  einem  in  laues  Was- 
•er  getauchten  Schwämme  aufgeweicht,  quillt  auch  aus  die- 
ser Warze  leicht  Milch  vor. 

Vom  Nabel  zur  Schambeinverbindung  läuft  ein  dun- 
kelbrauner, 2^1^'"  in  dieser  Färbung  breiter  Streifen,  der 
sich  zu  beiden  Seiten  in  einen  hellerer  Färbung  verliert 

Auf   der  Baudidecke    sind    narbenähnliche  Flecken 
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biivnUcher  Firbung  deaUiah  siehtbar,  dMh  ni«hi  m  «Iai|i, 
als  man  in  ihnlichen  Fällen  beobachtet 

Dnrch  die  Banehdeeken  luuin  eue  AoedehwiBg  der 
OebänDQtter  nicht  eonatatirt  werden« 

Die  iuasern  Gescblechtstheile  aind  von  Blut  aebnicr 
riger  Beschaffenheit  bescbmatzt  Nach  ihrer  Bieinigong 
zeigt  sich  Schamlippenbandchen  und  Damm  unversehrt 

Die  Mntterscheide  und  ihr  Eingang  sind  nicht  besottr 
ders  weit 

Der  untere  Theil  der  Gebärmutter  ist  mit  dem  unter- 
suchenden Finger  leicht  su  erreidien. 

Das  ScheidengewUbe  ist  leer,  der  Mmierbala  etwas 
verkfirzt 

Der  tassere  Mutiermund  ist  nedi  so  s^k  «rweiteft 
dass  man  mit  der  Spitse  des  untersuchenden  Fingern  uur 
geflUir  4'''  tief  leicht  eindringen  kann.  Die  vordere  Muttefr 
nrandslippe  ist  »emlieh  dick,  doch  nicht  hart»  und  Ober 
die  hintere  Lippe  ungefihr  V*  weit  herabragend.  Die  hier 
tere  Lippe  ist  dunner ,  und  zeigt  jene  Convsleni  •  nie  «ie 
dem  nicht  schwängern  Zustand  angehört  Am  rechten 
Muttermundswinkel  ist  eine  kleine  Einkerbung,  die  am  üßr 
ken  Winkel  fehlt 

Das  Gutachten  des  k.  QeikhMarztoi  lauteA^,  dMf 
nach  diesem  Befunde  nicht  su  zweifeln  eei»  daaa  die  F«  ü 
schwanger  gewesen  und  geboren  habe. 

Zum  weiteren  Verständnisse  der  Dingie  ist  nSlM» 
vorerst  die  Lokalitäten  des  elterlichen  Hauset  zu  kennen; 

Zu  ebener  Erde  ist  die  gemeinsame  Wohp^Mbe,  U9d 
neben  dieser  das  Schlafoimmer  der  Eltern.  I19  f^Tßtm 
Stocke  ist  das  Schlafeimmer  der  ff.  H«,  daa  eie  gut  ihrer 
Schwester  theilt  Ueber  dem  ereten  Stacke  k^xidßi  «ic^ 
der  untere  Hausboden.  Ueber  dem  untern  Hausboden  und 
ein  Stockwerk  höher  befindet  sich  d^  obere  Hanshp^u 
oder  Heuboden.  Von  diesem  obern  Baus-  oder  I|eubod#ip 
führt  eine  Lücke  durch  sämmtliche  Stockwerke  hindurith 
Ms  ui  die  Tenne.     In  dieaer  Iwke  iet  eine  sei^^cfete 
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Sprossenleiter  zam  Auf-  und  Absteigen  angebracht  Ausser- 
dem  führt  vom  ersten  Stockwerke  zum  untern  Hausboden, 
und  von  da  zum  obem  Haus-  oder  Heuboden  eine  gewöhn- 
liche hölzerne  Treppe.  Die  durch  die  ganze  Haushöhe  gehende 
Lücke  dient  dazu,  um  Heu  etc.  vom  obem  Hausboden  in 
die  Tenne  hinabzuwerfen.  Die  Höhe  Vom  Boden  des  obem 
Hausbodens  bis  zum  Tennenboden  beträgt  24^ — 26'  bay- 
risch; die  Höhe  vom  Boden  des  untern  Hausbodens  bis 
zum  Tennenboden  16' — 17'  bayrisch. 

Im  ersten  Verhöre  am  7.  November  1856  machte 
F.  H.  folgendes  Geständniss: 

Sie  pflog  zu  Dreikönig  (6.  Jänner)  1866  und  auch 
noch  später  im  Jänner  1866  Beischlaf.  Es  stellten  sich 
später  die  gewöhnlichen,  von  ihr  aber  als  solche  nicht  ge> 
kannten  Schwangerschaflerscheftiungen  ein,  wesshalb  sie  in 
den  Monaten  Hai  und  September  1856  zwei  Aerzte  und 
auch  andere  Personen  über  ihren  Zustand  consultirte. 
Allen  diesen  stellte  sie  die  Existenz  einer  Schwangerschall 
in  Abrede,  weil  sie  an  deren  Möglichkeit  nicht  dachte. 

Nachdem  die  F.  H.  in  der  Nacht  vom  6.  Oktober  bis 
6.  Oktober  1856  sich  unwohl  gefühlt  hatte,  aber  dieses 
Unwohlsein  damals  nicht  als  herannahende  Geburt  deutete, 
geb^  sie  am  6.  Oktober  1856  in  den  Nachmittagsstunden 
in  einer  der  beiden  Stuben  des  Erdgeschosses.  Das  Kind 
kam  lebendig,  war  aber  kränklich  und  schwach,  denn  es 
wimmerte,  wie  ein  Mensch,  der  arge  Schmerzen  hat.  Was 
sie  sich  in  diesem  Augenblicke  gedacht  habe,  weiss  sie 
selbst  nicht;  sie  war  in  Verzweiflung  bei  dem  Gedanken, 
was  ihre  beiden  rechtschaflenen  Eltern  sagen  würden,  wenn 
sie  diese  Schande  erleben,  und  wünschte,  dass  unser  Herr- 
gott dieses  Kind  wieder  zu  sich  nehme.  Sie  riss  die  Na* 
belschnur  entzwei,  tmg  das  Kind  auf  den  Heuboden  und 
versteckte  es,  blos  in  eine  Schürze  gewickelt«  Während 
sie  diess  that,  gab  das  Kind"  noch  Lebenszeichen  von  sidi. 
Die  Nachgeburt  vergrub  sie  im  Garten,  und  reinigte  das 
Leintuch,  worauf  sie  niedergekommen.  Abends  10  Uhr  sah 
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fiie  nadi  dem  Kinde  auf  dem  Heuboden ,  und  traf  es  noch 
lebend.  Am  7.  Oktober  1856  Morgens  sah  sie  wieder  naeh 
dem  Kinde,  da  lebte  es  nicht  mehr.  Da  sie  sich  aberzeugt 
hatte,  dass  es  nicht  mehr  lebe,  warf  sie  es  durch  die 
Lücke  in  die  Tenne  hinab,  stieg  an  der  in  die  Tenne  führen- 
den Sprossenleiter  hinab,  und  versteckte  das  Kind  in  einem 
Behältnisse,  das  für  gewöhnlich  zur  Aufbewahrung  des 
Torfes  dient  Am  9.  Oktober  1856  vergnib  sie  die  Leiche 
im  Kirchhofe. 

Am  8.  November  1856  geschah  die  Auserdigung  der 
Leiche  an  der  von  der  F.  H.  bezeichneten  Stelle  des  Kirch- 
hofes« Man  konnte  der  betreffenden  Stelle  schon  ansehen, 
dass  hier  vor  noch  nicht  langer  Zeijt  der  Rasen  gehoben 
worden  sein  muss.  Bereits  in  der  Tiefe  von  3 — 4^'  stiess 
man  auf  die  Leiche,  die  überall  mit  anklebenden  Erdschollen 
überzogen  war,  welche  die  weissliche  Oberhaut  der  Leiche 
durchschimmern  Messen.  Die  Leiche  lag  auf  dem  Bauche 
und  mit  dem  Kopfe  auf  der  linken  Seite  des  Gesichts,  un- 
ter welcher  Seite  ein  viereckiges  Stück  einer  gewöhnlichen 
Dachplatte  lag.  Der  Kopf  war  sehr  zusammengedrückt,  so 
dass  man  mit  Mühe  die  einzelnen  Theile  desselben  unter- 
scheiden konnte.  Der  linke  Arm  lag  über  der  Brust  und 
war  platt  an  dieselbe  angedrückt.  Der  rechte,  gleichfalls 
plattgedrückte  Arm  lag  an  der  Brustseite.  Die  Füsse  waren 
gegen  den  Bauch  heraufgezogen,  und  zwischen  ihnen  und 
um  sie  herum  Erdschollen. 

Wegen  vorgerückter  Tageszeit  wurde  die  kleine  Leiche 
mit  der  unter  dem  Kopf  liegenden  Ziegelplatte  vorsichtig 
ohne  Veränderung  ihrer  Lage  in  eine  Schachtel  gehoben, 
und  über  Nacht  in  einem  ungeheizten  Lokal  aufbewahrt. 

Die  am  9.  November  1856  vorgenommene  Besichtigung 
der  Leiche  ergab  folgendes  Resultat: 

Bei  der  theils  mit  dem  Spatel  theils  durch  Abschwem- 
mung mit  Wasser  geschehenden  Entfernung  der  an  der 
ObeiÄäche  der  Leiche  klebenden  Erdschollen  löst  sich 
allenttaalben,  wo  Erdschollen  anUeben,  die  Epidermis  und 
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feigen  die  nnterli^enden  SteUeo  eine  grfinUchiveiste«  Iheil* 
weise  g;liasende  Ffirhnng. 

Die  Leiche  entwiclick  wenig  Verwesangsgeraeh«' 

Die  Leiche  liegt  mehr  gegen  die  linke  Seite  geneigt 
anf  Gesiebt  und  Bauch  und  swar  mit  der  linken  Seite  des 
Gesichts  auf  einer  1''  dicken,  V*  langen  und  V*  breites 
Ziegelplatte. 

Der  Kopf  ist  plattgedrückt,  der  Unke  Arm  liegt  quer 
über  die  rechte  Brustseite,  und  erscheint  auf  dieser  plattr 
gedrückt.  Der  rechte  Oberann  Hegt  sur  Seite  der  Brust, 
der  rechte  Vorderarm  quer  über  die  Brust  Der  linke 
Schenkel  gegen  den  Bauch  heraufgesogen,  im  Knie  gebo- 
gen, und  so  weit  an  den  Leib  gezogen,  dass  die  Füsse 
gleich  dem  Gesässe  stehen.  Der  rechte  Sehenkel  gleich- 
iUls  gegen  den  Bauch  heraufgexogen,  der  Vorderfüss  fest 
an  den  im  Knie  gebogenen  Unterschenkel  anüegend» 

Der  Kopf  ist  plattgedrückt,  nach  oben  einen  Beutel 
bildend,  in  dem  knöcherne  Theile  beveglieh  fühlbar  sind. 

Die  Ziegelplatte  liegt  unter  der  Unken  Säte  des  Ge- 
sichts, dem  obem  Theile  der  linken  Schulter  und  der  Brust 
Dadurch  bildet  die  linke  Backe  einen  Wulst  der  staik  veiw 
steht,  und  auf  der  Unken  Schulter  und  dem  obem  Theile 
der  Brust  auAruht  Am  hintern  Ende  dieses  Wulstes  befin- 
det sich  das  Unke  Ohr  als  ein  zusammengepresster  Lappen. 
Am  vordem  Ende  befindet  sich  der  voUkoaunen  verzogene 
Mund,  der  durch  einen  Wulst  der  rechten  Baeke  nach  obes 
gezogen  wird. 

Der  Unke  Augapfel  hängt  als  ein  plattgedrücktes  StBek 
vor,  und  ist  als  solcher  nur  durch  die  Iris  kenntUoh« 

Die  Nase  ist  vollkommen  plattgedrückt  und  ihr  zur 
Seite  nach  oben  in  dem  von  der  rechten  Backe  gebUdeten 
Wulste  zeigt  sich  eine  Vertiefung,  welche  sich  bei  näherer 
Untersuchung  als  Augenhöhle  ausweist  In  dieser  rechten 
Augenhöhle  der  Augapfel  platt  gedrückt  und  nur  durch  die 
Iris  kenntUch. 

Des  rechte  Ohr  bUdet  einen  plattgedrüektea  Lqipen. 
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Dureh  «ten  beschriebenen  Walet  der  linken  Backe  nnd 
sein  Anfliegen  anf  der  linken  Schnller  ist  der  obere  Theil 
der  Brust  bedeckt»  nnd  erst  nach  Zuräcksehlagnng  des 
Wnlstes  sichdieh« 

Der  obere  Theil  der  Bmst  gewAlbt,  die  Hantbesehalfen- 
heit  natürlich  bis  zn  der  rechten  Brustwarze ,  von  da  nach 
abvirts  bis  Vs'^  ^^^  ^^^  Nabel  ist  die  Oberhaut  voll- 
kommen  abgelöst,  und  die  Bedeckung  schwarzgrün  geffarbt 

Aoi  Nabel  hängt  eine  4'/4''  Zoll  lange  Nabelschnur,  an 
Ihrem  Plaeentarende  ausgefranzt,  häutig.  Sie  erscheint  als 
ein  8Vs'''  breiter  Rand  von  bläulichröthlicher  Färbung,  und 
noch  zienilich  iMseh  und  derb.  Keine  Spur  von  Unter- 
bindung. 

Die  NabelgeBsse  durchgängig. 

Die  Leiche  ist  weiblichen  Geschlechts  und  die  Ge- 
sehlechtstheile  vollkommen  ausgebildet 

Der  ganze  linke  Arm  stark  abgeplattet,  stellenweise 
fehU  am  Oberarme  die  Oberhaut,  ganz  fehlt  sie  über  dem 
Handwurzelgelenke  der  Hand.  Der  Daumen  gestreckt,  die 
übrigen  vier  Finger  leicht  In  den  obersten  Gelenken  gebo- 
gen. Die  Nägel  deutlich  und  vollkommen  ausgebildet,  die 
des  Daumens  und  Zeigefingers  vorstehend. 

Der  rechte  Ober-  und  Vorderarm  weniger  platt  ge- 
driekt  Auch  hier  löst  sich  stellenweise  die  Oberhaut  ab, 
im  Ganzen  aber  weniger  als  an  der  linken  Oberextremität 
Daumen  und  Zeigefinger  gestreckt,  die  obersten  Phalangen 
der  drei  andern  Finger  leicht  gebogen.  Der  rechte  Arm 
zeigt  unverkennbar  die  Fülle  und  Entwicklung  eines  aus- 
getragenen Kindes.  Die  Nägel  auch  hier  vollkommen  aus- 
gebildet 

Der  linke  Oberschenkel  zeigt  eine  vollkommene  Entr 
Wicklung. 

Haut  nnd  Nägel  sind  am  linken  Fusse  abgestreift. 

Der  redite  Schenkel  zeigt  vollkommene  Entwicklung. 

Am  rechten  Fusse  die  Nägel  mit  der  Oberhaut  abge* 
strvill»  seigen  aber  gehörige  Entwicklung. 
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Gewicht  der  Leiche  3  Pfund  17  Loth  IV4  Qoint 

Bei  der  ZusamiDendruckung;  des  Kopfes  ist  eine  Be- 
stimmung sdner  Masse  unmöglich. 

Schulterdurchmesser  5''  V".  Der  Stand  dieses  Durch- 
messers schief,  weil  die  linke  Schulter  höher  steht,  als  die 
rechte. 

Von  einer  Brustseite  zur  andern  unterhalb  der  Brust- 
warzen gemessen  V. 

Von  der  Wirbelsäule  bis  zur  Mitte  der  Brust  Z"  9'". 

Von  einer  Spina  anterior  superior  ossis  ilei  zur  an- 
dern 3"  9'''. 

Vom  letzten  Halswirbel  bis  zum  Steissende  9'^ 

Von  den  Trochanteren  bis  zu  den  Knieen  4"  P/4"'. 

Von  den  Knieen  bis  zu  den  Fusssohlen  4''  ^*'\ 

Länge  der  Oberarme  ^"  2''^ 

Länge  der  Vorderarme  bis  zu  den  Spitzen  der  Mittel- 
finger 5". 

Auf  der  rechten  Seite  des  Kopfes  zeigen  sich  fib«* 
1'^  lange  hellbraune  Haare ,  die  sich  mit  der  Oberhaut  ab- 
lösen. 

Auf  der  ganzen  linken  Seite  ist  die  Oberhaut  abgelöst, 
die  Kopfschwarte  hat  ein  schmutziggraues  Aussehen  und 
lässt  sich  leicht  abschaben. 

In  dem  beuleiförmigen  Kopfanhang  fühlt  man  deutlich 
lose  Knochenstücke. 

Auf  der  linken  Seite  des  Kopfs  steht  ein  schroffer 
Knochenrand,  wahrscheinlich  des  Seitenwandbeins  vor,  und 
in  dessen  Nähe  ist  ein  kleines  bohnenförmiges,  wie  auf- 
genagtes  Loch  in  der  Kopfschwarte. 

Ausser  diesem  Loche  in  den  weichen  Kopfbedeckun- 
gen keine  Verletzung. 

Beim  Versuche,  durch  einen  Kreisschnitt  die  Kopf- 
schwarte abzutrennen,  fliesst  ein  übelriechender,  röthlich 
gefärbter  Brei  aus,  der  als  das  ganz  in  Fäulniss  überge- 
gangene Gehirn  erkannt  wird. 

Die   abgenommene  und    in  Wasser    gereinigte  Kopf- 
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schwarte  (T)  zeigt  sich  durchgehends  sehr  weich,  leicht 
mit  dem  Messer  abschabbar,  und  durch  den  F&ulnissprocess 
80  verändert,  dass  eine  Verbreitung  von  Gefässen  in  der- 
selben nicht  mehr  erkannt  werden  kann.  Auf  dem  Unken 
Stirnbein,  an  dem  vorderen  Winkel  ein  Blutcoagulum  von 
anregelmässiger  Form,  V^  dick,  mit  einem  Längendurch- 
messer nach  dem  Verlaufe  der  Slirnnaht  von  15'^'  und 
einem  Querdurchmesser  von  18^'^  Das  Coagulum  liegt  auf 
der  Beinhaut,  nach  deren  Lospräparirung  unterhalb  des  Coa- 
gulums  der  Knochen  unversehrt  ist,  aber  mehr  gerötheti 
welche  Rölhung  jedoch  leicht  mit  dem  Schwämme  abge- 
wischt werden  kann. 

Das  linke  Stirnbein  hat  fünf  strahlenfSrmige  Bräche; 
der  Bruohkem  hat  8''^  im  Durchmesser  und  ist  unversehrt. 
Das  rechte  Stirnbein  4'^'  oberhalb  der  Orbita  in  geschlän- 
g^elter  von  rechts  nach  links  aufsteigender  Richtung  voll- 
kommen durchbrochen. 

Das  linke  Seitenwandbein  in  der  Mitte  in  der  Form 
eines  stumpfen  Winkels,  dessen  Spitze  nach  oben  durch- 
brochen. Auf  dem  linken  Seitenwandbeinhöcker  ein  erb- 
sengrosses  Loch  als  unvollkommene  Verknöcherung. 

Die  linke  Schuppennaht  durch  den  Fäulnissprocess 
g^etrennt 

Das  rechte  Seitenwandbein  sehr  dünn,  mit  mehreren 
anvollkommen  verknöcherten  Punkten,  besonders  gegen  die 
Lamdanaht  zu. 

Der  Hinterhauptsknöchen  unversehrt. 
An  keinem  der  beschriebenen  Schädelbrüche  Zeichen 
vitaler  Reaktion  vorfindbar.   Gegen  das  Licht  besehen  zeigt 
sich    in  der  Knochensubstanz  der  Bruchränder  und  ihrer 
Umgebung  keine  stärkere  Röthung. 

Das  auf  der  Beinhaut  des  Hinterhauptbeins  aufliegende 
Zellgewebe  etwas  röthlich  infillrirt  und  aufgedunsen ,  wahr- 
scheinlich als  Residuum  der  Kopfgeschwulst 

Die  Schädelknochen  nicht  mehr  vollkommen  in  den 
Nähten  durch  die  häutigen  Verbindungen  zusammenhängend« 
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Der  grosse  Blnü^ter  in  der  Oehimsidiel  eine  Stieeke 
weit  verfolgbar  und  bluUeer. 

Die  an  mehreren  Stellen  eingerissene  harte  Gehirnhaut 
hängt  nur  noch  am  Hinterhauptsbeine  und  im  Sehadd- 
gründe  an  der  Ausbreitung  der  Felsenbeiae  und  des  Keil- 
beins  mit  den  Knochen  zusammen« 

Das  Gehirnzelt  getrennt  und  das  kleine  Gehirn  aus- 
geflossen. 

Im  Schädelgrunde  keine  Spur  von  Verletzung  er- 
sichtlich. 

Im  linken  Sinus  petrosus  einige  Tröpfchen  dunklen 
Bluts. 

Nach  Präparirung  des  Nahens  keine  Verietsung  und 
keine  ungewöhnUche  Beweglichkdt  Aet  HalswirbeL 

Die  Farbe  des  Gesichts  schmutzig  weiss. 

Auf  gemachte  Einschnitte  nirgends  in  der  Gesichts- 
haut Biutunterlaufüngen. 

Die  Augenlider  bilden  fast  unkenntlich  herabhfingende 
Lappen* 

In  der  plattgedrückten  Nase  kein  fremder  Körper. 

Nach  Aufschneidung  des  Mundes  zeigt  sich  die  Zun- 
genspitze S^^^  breit  zwischen  die  Kiefer  dngekerbt  und 
plattgedrfickt 

Kein  flremder  Körper  in  der  Mundböhla 

Ober-  und  Unterkiefer  unverletzt« 

An  den  präparirten  Halsorganen  keine  Spur  von  Ver- 
letzung. 

Die  grflnlich  schmutzige  Ffirbung  der  Bauchdecken 
setzt  sich  bei  ihrer  Durchscbneidung  bis  auf  das  Bauchfell 
fort»  wurd  nach  innen  noch  dunkler  und  auf  dem  Bauchfelle 
liegt  in  der  Richtung  gegen  die  Leber  zu  eine  schwarze 
Sehmiere« 

Die  Leber  missfarbig  schwarzgrun,  beim  Durchschnitte 
eine  schmierige,  keineswegs  zerflossene  Masse  zeigend. 
Gewicht  der  nach  Unterbindung  der  untern  Hohlvene  heraus- 
genommenen sehr  mürben  Leber  8Vt  Loth. 


Magtp  qßm  gelagert,  sehwangrln,  Beine  HbUe  gant 
mfbrbe  und  eingesunken. 

HÜ!  von  der  Form  und  Grösse  einer  grossen  Schweins- 
bobne,  schwarzgrfin,  glänzend, 

Nabelgefässe  blutleer»    durchgängig«    um  sie  herum 
keine  SuggUlation. 

Dünndärme  missfarbig,  leer. 

Das  absteigende  Diekdarmstuck  mit  Kindspeeh  gefOUt 

Die  Nieren  in  ziemlieh  viel  Feit  eingebfilU,  von  na- 
tfirüeher  Beschaffenheit 

Harnblase  auf  der  Innenfläche  feucht 

Das  Cavum  abdominis  leer^ 

Die  Bauchfläche  des  Zwerchfells  dunkel  gelirbt,  seine 
linke  Hälfte  höher  in  die  Brust  binaufragend  als  die  rechte. 

In  der  Brustmuskulatur  nirgends  eine  Sugillation* 

In  den  Zwischenrippenräumen  keine  Verletzung  be* 
merkbar. 

Bei  Eröffnung  des  Brustkastens  ereignet  sich  keine  lu«  i 

flllige  kfinstliche  Verletzung  eines  Organs^ 

Die  rechte  Lunge  fällt  den  rechten  Brustraum  voll- 
kommen aus* 

Die  linke  Lunge  flberdeckt  die  Hälfte  des  Hersens. 

Die  Farbe  der  Lungen  ist  lebhaft  blassroth^  sie  sehen 
frisch  aus. 

Die  Farbe  des  Herzbeutels  mehr  schmutzig  als  weiss. 
Der  Herzbeutel  leer. 

Das  Hers  zeigt  dunkelweichselrothe  Färbung. 

Gewicht  des  Herzens,  des  untern  Theils  der  Luftröhre^ 
der  Thymus  und  der  Lungen  nach  Herausnahme  dieser 
Organe  und  vorheriger  Abbiodung  der  GeOsse  8  Loth. 

Zwischen  dem  obem  und  mittleren  Lappen  der  rechten 
Lunge  1  grosse  und  8  kleinere  Luftblasen. 

Sämmtllche  herausgenommene  Eingeweide  zeigen  nicht 
den  mindesten  Verwesungsgeruch. 

Sehwunrnnhigkeit  aller  dieser  Organe  hn  Wasser. 

Herzkammern    und  Vorkammern    blutleer,    nur    die 


Wandangen  etwas  mit  dännflfissigem  *  nieht  coacfAirtem 
Blute  bedeckt 

Thymusdrüse  blassroth,  nicht  lufthaltig,  augenblicklich 
im  Wasser  zu  Boden  sinkend. 

Herz  im  Wasser  zu  Boden  sinkend. 

Beide  Lungen,  von  den  übrigen  Organen  isolirt, 
schwimmen. 

Ihre  Substanz  beim  Einschneiden  gelockert  und  von 
gleichmässiger  Beschaffenheit,  elastisch  anzufühlen,  knisternd, 
auf  den  Durchschnittsflächen  helles  Blut  in  massiger  Menge 
entleerend.  In  kleine  Theiie  zerschnitten  und  stark  ausge- 
drückt, bleibt  die  Schwimmfähigkeit  ungetrübt 

Botanischer  Gang  und  eirundes  Loch  offen« 

Sämmtliche  zu  den  obem  und  untern  Extremitäten 
fuhrenden  Gefässe,    und  die  der  Brust-   und  Bauchhöhle 
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blutleer. 

Der  Körper  durchschnittlich  mit  reichlichem  Fettpolster 
unterlegt 

Die  ganze  Muskulatur  des  Körpers  kräftig  entwickelt, 
blass. 

Die  ganze  Wirbelsäule  ohne  Verletzungen. 

Das  vorläufige  Gutachten  des  obducirenden  k.  Gerichts- 
arztes lautete: 

1)  Das  Kind  war  vollkommen  ausgetragen. 

2)  Das  Kind  war  lebensfähig. 

3)  Das  Kind  hat  nach  der  Geburt  gelebt 

4)  Das  Kind  starb  durch  Verblutung  aus  der  Nabel- 
schnur. 

5)  Die  Schädelbrüche  scheinen  erst  nach  dem  Tode 
entstanden  zu  sein. 

6}  Die  Zusammendrfickung  des  Kopfs  ist  erst  nach 
dem  Tode  geschehen. 


Im  Verlaufe  der  Untersuchung  machte  die  F.  IL  Ge- 
ständnisse, welche  von  dem  im  ersten  Verhör  abgelegten 
wesentlich  abweichen,  nämlich: 
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Zweites  Gestfindniss. 
Am  Abend  des  5.  October  1856  wurde  es  der  F.  H. 
80  schlecht,   dass  sie  sich  schon  zeilig  in  ihre  Schlarkam- 
mer  begab.     Sie  konnte  vor  Schmerzen  die  ganze  Nacht 
nicht  schlafen  und  mussle  hätiOg  das  Bett  verlassen.    Auch 
am  6.  October  1856  Vormittags  konnte  die  F.  H.  das  Haus 
nicht  verlassen.     Sie  legte  sich  in  das  Bett  ihrer  Matter. 
Die  Geburt  erfolgte  den  6.  October  Machmitlags  2Va  oder 
SV«  Uhr.     Sie  riss  dem  Kinde  die  Nabelschnur  ab,   ohne 
sie  zu  unterbinden,  wovon  sie  nicht  wusste,    dass  es  ge* 
sehehen  müsse.     Doch  riss  sie  absichtlich  die  Nabelschnur 
weit  vom  Körper  entfernt  ab,  damit  das  Kind  sich  nicht, 
verblute.     Sie  wickelte  das  Kind  in  2  Schürzen  und  ein 
Kopfkissen,   legte  es  aufs  Canapee  im  elterlichen  Wohn- 
zimmer,  und  reinigte  und  richtete  das  Bett  der  Mutter,  wo- 
rin sie  gelegen.    Dann  trug  sie  das  eingewickelte  Kind  auf 
den  obersten  Hausboden  und  legte  es  auf  eine  Decke.   Den 
Zorn  ihres  Vaters  fürchtend,  wollte  sie  diesen  Abend  noch 
die  Geburt    verheimlichen    und   am   andern  Morgen   ihrer 
Mutter  entdecken.     Nachdem  sie  das  Kind  in  dem  obersten 
Hausboden  verborgen  hatte,  begab  sie  sich  in  ihre  Schlaf- 
kammer im  ersten  Stocke.    Sie  hatte  die  ganze  Nacht  keine 
Ruhe  und  sah  alle  Angenblicke  nach  dem  Kinde.    Gegen 
4  Uhr  Morgens  des  7.  October  1856  sah  sie  wieder  nach 
dem  Kinde  und  wollte  ihre  Schwester  wecken  und  ihr  als 
der  ersten  Person  das  Geschehene  entdecken.     Sie  nahm 
ihr  Kind,  das  noch  lebte,  in  den  rechten  Arm  und  wollte 
herabgehen,  als  sie  neben  der  in  die  Tenne  fuhrenden  Lücke 
ausrutschte,  und  das  Kind  aus  dem  Kopfkissen  heraus  und 
in  die  Tenne  binabfallen  Hess.  Sie  eilte  in  die  Tenne  hinab, 
uftd  fand  ihr  Kind  noch  lebend  und  schwer  athmend ,   wo- 
raus sie  schloss,  dass  es  dem  Tode  nahe  sei.  Sie  gab  ihm 
die  Nothtaufe  und  nach  10  Minuten  starb  es.    Sie  verbarg 
das  todte  Kind  in  das  Torfbehältniss  und  vergrub  es  am 
9.  October  1856    auf  dem  Leichenacker.     Die  Insinuation, 
dass  das  Kind  sich  verblutet  habe,  weist  die  F.  H.  mit  Be- 
Staatianoeikonde.  Heft  L  1860.  11 
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8timintheit  zurfick,  da  8i&-4ics8  dooh  J^n  4hi  VmhüUniigen 
4^8  ma4ea  bäto  eahcn  müsseiL 

Drittes  Geständniss. 

Nachdem  da^  Kind  am  6.  OcAabar  ISÜß  in  den  Niidi«- 
IQitUlg$3iunden  im  Bette  der  Mutter  d«r  F.  jS.  geboren ,  li^e 
diß8e  die  Nabelsehour  so  weit  ab  «aSgUch  vom  l,«ibe  dee 
^Ddes  entfernt  ab,  damit  «a  8i<;h  oichi  vetblut«»  musae. 
Pa«8  man  die  Nab^cbnur  abbinden  mtiase,  wueate  ^ 
9iabt^  PiQj»  geborne  Rind  acbrie  laut  Si^  reiniglr  daa  Bett 
^x  Nutter  und  den  Bpden  der  Kammer  uqd  wi^elte  daa 
Kind  in  9.  Schurzen  und  ein  Koprkissen,  aa  dasa  Oeaichi 
^nd  JBüpde  frei  bliebeiiL  Sie  begab  aieb  dann  gegen  Abend 
in  ibre  eigene  ^cblallcammer»  richtete  aber  au  vor  für  daa 
I(ind  IQ  einem  im  untern  Oausboden  stehenden  KinderbeUr 
atättqbe»  eip  träger  zurecbt  Nachdem  die  Schwester  eio* 
geschlafen,  trug  die  F.  ^.  ihr  Kind  w  dem  im  untern  Haue* 
bodi^n  bergerichteten  Lager  und  legte  es  hinein.  Aus  liö^ 
d|gl(ßit  setzte  ßiß  mh  ius  Beustattcheq  hinein  und  nahm 
^ßs  in  das  Kissen  eifigewicbelte  Kind  in  ihre«  Arm.  So 
bli^b  sie  die  ganze  Nucht  8it;(^n,  mit  dem  Kinde  im  Arme^ 
4aa  ßich  auflW^nd  ruhig,  und  soviel  die  F.  B.  wabrpebmeo 
kQTmiß,  wQhl  verhielt.  Sie  dachte  darüber  aach,  wie  sie 
die  Sache  den  flteru  eptdecken  werde.  Am  7.  Q^t  1956 
in  aller  Frühe  wollte  nie  m  ihrer  Schwester  hinab»  um 
die$e  zuerst  ins  Gebeimniaa  ^n  »eben.  Bei  der  in  die 
Tep pe  führenden  Lücke  vorbeigehend  rutschte  »e,  das  Kiod 
9el  ^us  dem  Kissen  heraus  und  durch  die  Lücke  in  die 
Xenne  hinab.  Hinab  geeilt  faud  sie  das  Kind  noch  lebend 
imd  gab  ihm  die  Nothtaufe.  Bald  darauf  starb  es.  S^ 
.verbarg  die  Leiche  im  Torf  bebiUtnisae »  und  vergrub  sie  am 
9,  Oclober  1866  im  Gotteaaciter.  Die  F.  H.  verwirft  dua 
gerichtsürztliche  Outachten,  daas  das  Kind  sich  yerblutet 
habe»  mit  aller  Bestimmtheit,  und  behauptet,  dass  Gesiebt 
und  Hände  des  Kindes  bis  zu  dem  Augenblicke,  wo  e9  iu 
die  Tenne  gefallen,  frei  gßweseut 


'  Viertes  OfOBOmMss. 

Am  6.  October  18Ö6  Machtniftag^  4  Uhr  kam  die 
F.  H.  niedet'»  tind  2war  im  Ißettä  ihrel:  Mutter.  Nachdem 
tit  dttn  Riodä  die  Nabelschtiur  ab^erisden,  üldd  diese  noch 
tiih  wenig  zusammengedreht  hiatte,  damit  sich  das  Kind  nicht 
Vetblute,  wickelte  sie  es  in  2  Schütten  und  ein  ttopfkibsed 
des  mütterlfthen  Beiles  und  legte  es  auf  das  tm  elterlichen 
Schlafoimmet  stehende  Canapee.  $le  reinigte  södat)n  dad 
Um  der  Mutter  utid  den  füs^boden  und  tra^  das  Rind  ih 
ihte  Schlaf kammer ,  #o  sie  es  aus  dem  lum  Bette  dti 
Mutter  gehörigen  Kopfkissen  heraus  und  in  i^in  tn  ihrem 
ft^lte  gehöliges  Röpfkissen  hinein  wickelte,  6ö  dass  tieslcht 
und  Hände  freiblieben.  Sie  richtete  dann  in  ein  im  unlem 
tiausböden  stehendes  Bettstättchen  zwei  ^edemsäcke  tü^ 
recht  und  legte  es  hinein.  Dann  ging  sie  in  ihfe  Schlaf- 
kammer. Nachdem  die  Schwesteif  Schlief,  ging  sie  wieder 
zu  ihrem  Kinde  auf  den  Hausboden,  um  nach  demselben 
zu  sehen.  Es  war  ganz  wohlauf.  8ie  setzte  sich  in  d^ 
Bettstättchen,  nahm  das  Kind  auf  den  Arm  und  schlief  eih. 
Als  sie  wieder  aufwachte,  wollte  sie  nach  dem  Eisenbahh- 
signal^  schauen,  und  ging  desshalb  mit  dem  Kinde  auf  d^n 
Arm  auf  den  obem  Bauäboden.  Als  sie  Sich,  dort  oben 
angekommen,  gegen  das  Fenster  neigte,  um  hinaus  zu 
schauen,  rutschte  sie  aus,  und  fiess  das  Rind  aus  dem 
Rissen  heraus  durch  die  Lücke  in  die  Tenne  hinabf^ien. 
Sie  eilte  zum  Rinde  hinab,  fand  es  no6h  lebend,  und  gab 
ihm  die  Nothtaufe.  Bald  darauf  starb  das  Kind.  Dless  wät 
am  6.  October  1856  Abends  10  Uhr.  8i^  versteckte  eö 
pto  itiomento  in  dem  Torfkasten  Und  vergtub  es  am  d.  Oct 
1856  Abends  im  Kirchhof^.  Das  eihe  Verblutung  anneh- 
mende gertchtsärzUicfae  Gutachten  weist  die  1^.  B.  mit  Be- 
stimmtheit zurück. 

Fänfles  Geständniss. 

Am  Nachmittag  des  6.  October  18S6  kam  die  F.  H. 
siedet  im  Beile   ihrer  Muttef  in  4er  Kammer   su  ebener 

11  • 
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Erde.    Sie  riss  dem  Kinde  die  Nabdsehnw  weit  vom  Leibe 

4 

enlfernt  ab,  damit  es  sich  nicht  verblute,  und  wickelte  aas 
gleicher  Absicht  die  Nabelschnur  noch  etwas  auf.  Sie 
wickelte  das  Kind  in  2  Schürzen  und  ein  Kopfkissen  des 
mütterlichen  Bettes  und  legte  es  auf  das  im  elterlichen 
Zimmer  stehende  Canapee.  Sie  reinigte  dann  das  Bett  der 
Mutter  und  den  Fussboden  und  trug  dann  das  Kind  in  ihre 
Schlaf kammer  über  eine  Stiege,  wo  sie  es  aus  dem  zum 
Bett  der  Mutter  gehörigen  Kopfkissen  heraus,  und  in  em 
zu  ihrem  Bette  gehöriges  Kissen  hineinwickelte,  so  dass 
Mund  und  Nase  frei  blieben.  Sie  richtete  dann  in  ein  unter 
dem  Hausboden  stehendes  Kinderbettstättchen  ein  paar 
Federsäcke  zurecht  und  legte  das  Kind  ins  Bettstattchen. 
Dann  ging  sie  in  ihre  Schlaf  kammer  im  zweiten  Stocke  und 
legte  sich  zu  Bette.  Nachdem  auch  ihre  Schwester  schlief, 
ging  sie  wieder  zu  ihrem  Kinde  auf  den  unteren  Bausbo- 
den,  um  nach  demselben  zu  sehen«  Es  war  ganz  wohlauf. 
Sie  setzte  sich  in  das  Bettstättchen,  nahm  das  Kind  auf 
den  Arm  und  schlief  ein.  Als  sie  wieder  erwachte,  wollte 
sie  nach  dem  Bahnsignal  schauen  und  stieg  desshalb,  mit 
dem  Kinde  auf  dem  Arm,  auf  den  oberen  Hausboden*  Als 
sie  sich,  dort  angekommen,  gegen  das  Fenster  neigte,  um 
hinauszuschauen,  rutschte  sie  aus  und  bei  der  Gelegenheit 
rutschte  das  Kind  aus  dem  Kissen  heraus  und  fiel  durch 
die  Lücke  in  die  Tenne  hinab,  Diess  war  am  6.  October 
1856  Abends  10  Uhr,  Sie  eilte  in  die  Tenne  hinab,  und 
fand  ^  das  Kind  noch  lebend.  Sie  gab  ihm  die  Nothtaufe 
und  bald  darauf  starb  es.  Sie  wollte  dasselbe  anfänglich 
auf  dem  Heuboden  verstecken  und  versuchte  daher  auf 
der  der  Länge  nach  durch  die  Lücke  gehenden  Sprosseu- 
leiter mit  dem  Kinde  hinaufzusteigen,  konnte  aber  nur  ein 
Stück  weil  kommen  und  dann  vor  Schwäche  nicht  mehr 
weiter.  Sie  Hess  daher  das  Kind  auf  das  auf  dem  Tennen- 
boden liegende  Kopfkissen  fallen  —  wie  hoch  dieser  Sturz 
gewesen,  ist  nicht  angegeben  —  und  stieg  wieder  auf  der 
Sprossenleiter  in  die  Tenne  hinab.  Sie  versteckte  die  Ldche 
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t6  der  Torftrohe  in  der  Tenne,  and  vergrub  dieselbe  am 
9.  October  1856  im  Leichenacker. 
Sechstes  Geständniss« 
Am  6.  October  18G6  überfiel  die  F.  H.  ein  heftiges 
Nasenbluten,  das  sie  als  Zeichen  bevorstehenden  Eintritts 
ihrer  Menstruation  deutete.  In  dem  vormittägigen  Gottes* 
dienste  befiel  sie  starkes  Grimmen,  das  sie  ebenfalls  für  ein 
Zeichen  des  Wiedereintritts  ihrer  Menstruation  deutele. 
Dieses  Grimmen  befiel  sie  sehr  oft  den  ganzen  Tag  des 
5.  October  1866  über,  wesshalb  sie  bald  zu  Bett  ging.  Sie 
hatte  noch  keinen  Gedanken,  dass  sie  niederkommen  werde. 
Vor  dem  Betlegehen  machte  sie  sich  ein  warmes  Fussbad, 
empfand  aber  darauf  und  im  Bet^e  keine  Linderung,  und 
musste  sich  wiederholt  in  der  Nachl  im  Bette  aufrichten, 
und  selbst  aufstehen.  Am  6«  October  1856  Morgens  hatten 
die  Schmerzen  noch  immer  nicht  nachgelassen,  wesshalb 
sie  sich  nach  dem  Frühstücke  und  weil  an  diesem  Tage 
alle  Familienangehörigen  auf  dem  Felde  beschäftigt  wären, 
io  das  zu  ebener  Erde  befindliche  Bett  der  Mutter  legte,  und 
zwar  gerade  desswegen  in  dieses  und  nicht  in  ihr  eigenes, 
im  ersten  Stocke  befindliches  Bett,  um  gegebenen  Falls 
näher  an  Leuten  zu  sein.  Die  Schmerzen  dauerlen  fort,  bis 
Nachmittags  4  Uhr  herum  die  Geburt  erfolgte,  ohne  dass 
die  F.  H.  zuvor  etwas  von  einem  Abgange  eines  Frucht* 
wassers  bemerkt  hatte*  Die  F.  B.  gebar  im  Bette,  und  kam 
das  Kind  mit  dem  Kopfe  voraus  Der  AustrKt  des  Kindes 
aus  den  Geschlechtstheilen  erfolgte  ganz  leicht.  Das  Kind 
kam  auf  das  Unterbett  zu  liegen.  Es  vergingen  einige  Mi- 
nuten, bis  sich  die  F.  H.  besinnen  konnte,  was  nun  zu  ge- 
schehen sei.  Sie  wusste  nicht,  solle  sie  die  Nabelschnur 
abschneiden  oder  abreissen,  oder  die  Heimkunft  der  Mutter 
abwarten.  Aus  Besorgniss,  das  Kind  könne  einen  Schaden 
leiden,  wenn  es  länger  mit  der  Nabelschnur  zusammenhän- 
gen bleibe,  riss  sie  endlich  in  Ermanglung  eines  Messers 
oder  einer  Scheere  die  Nabelschnur  ab,  Hess  jedoch  an  dem 
Kinde  soviel  Nabelschnur  hängen,  als  sie  ihren  Erfahrungen 


am  Kinde  hängende  NabeUcbuurstfick  auf  dem  Bauche  de9 
Kindes  zusammen.  Dann  fi^sste  w  i9B  Klod  Yarsichtig  un- 
t«P  dQDi  Kopf,  und  9m  den  Schenkeln,  wickelte  es,  90  dass 
Qfisichl  i)n4  Blinde  fyei  blieben,  in  2  Schürzten,.  i(egte  es  auf 
ein  Kopfkissen  dea  müu^riichen  Bettt^ss  und  Irug  es  mit 
dem  Kissen  i^uf  dea  unten»,  üausbodent  wo  sie  e«  iu  eiti 
dortatehendes  Kinderbettstauchen  legjte,  nachdem  sie  in  die- 
sem su^voi;  ooch  eloige  zuralUg  am  Hau^bodeu  liegende  Bett* 
atilck^  und  etiichf  Stücke  aus  ihrem  eigenen  Bette  gelegt 
hßtx^  Auch  j§Ut  blieb  dem  Kinde  das  Gesicht,  frei  und 
Ylir  StC^  übriges  Körper  mit  Bettstücken  zugededcU  Furabi 
vor  deoA  Vf^ter  be^og  sie,  das  Kiud  au  verbergen ,  bis  «ie 
TßUi  Mutter  oder  Schwester  geredet  habe.  Nachdem  die 
$ch:9vester  AJ;>ends  schlief,  ging  die  F.  H.  auf  deai  Haua^ 
bodeu,  um  na^ch  dem  Kinde  zu  achaueu.  Es  war  gaiw 
worauf.  Sie  setzte  sich  iu  das  Bettstattßhea,  hahm  das 
Kio4  ini  dexi  Arm  und  schtief  ein.  Als  sie  wiederi  auiigc^ 
^acht,  w:olUe  sie  uach  dem  Babasignai  scihwen,  und  ging 
dasßbalb  mit  dem  Kinde  im  Ann  auf  deu  obem  Oapabodem 
Ate  sie  i^ich  dort  gegen  das  Fenstisr  neigte«  um  hinauszu* 
Sßhajaan.  nutaobte  sie  HWi  und  bei  der  Gelegenheit  fiel  4fm 
Kind  aus  dem  Kissen,  und  durch  dia  Liv^ke  in  Mßi  Tewe 
hinab.  Es  war  ungefähr  10  Uhr  Abends.  Sie  traf  «laaKind 
in  der  Tenne  noch  lebend  and  gab  ilWi  die  Noti^taulä^  Kivqi 
derauA  stach  es.  Sie  verbarg  es  in  den  Xerflrube  anct  veih 
scharrte  es  am  9.  Oictober  185,6  auf  dem  Kivchhefei 
Siebentes  Geständaiss. 
Das  Bau<^grimmen9  wovoa  die  Fv  H.  schon  am  5v  Oo* 
tober  1856  befallea,  hielt  auch  noch  am  6.  Octobec  18&6 
Vonpittags  bis  11  Uhr  an,  wo  dann  die  B.  ü  einschUei 
Ktwa  um  V»lUhr,  als*  ihre  Angehöiigee  zur  Feldarbeit 
gingen,  war  die  F.  IL  wieder  erwacht  Gegen,  4  Uhr  stdl^ 
teu  sich  die  Schmerzen  wieder  ein,  gingea  aber  in  floroEir 
liehe  Anstrengungen  üiber,  ao  heftig  wurden  sie.  Die  F.  H. 
wusate  laicht,  was  mit  ihr  vorgehe»    Nach  ui^gsf&bjt  6  AiK 


tawgUogttt ,  A  h.  oDgefiLhr  o^ch  1  Olit  MlmiK^'  kMi  Am 
Kindi  E»  kam  oMi  d«»  RopM  vöratm,  tmd  rutschte  ttttf 
das  Ihitatbett,  ^n)niof  die  F.  B.  \Bg.  Sie  ist  gewiflis,  49m 
das  Kind  M  sejimt»  Hervortreten  aus  deri  GescMeohtsthe^ 
len  sich  oiebt  beediftdigl  Ivabe.  Sie  #i9S  den)  Kiitdd  die 
Nabelsehnur  w4t  toi»  ILeibe  ab,  widselte  e9  in  2  dchfirten, 
tegtei  es  a«r  ein  BopflnseeD  des  mtneridchem  Bette«,  werauf 
•i*>  selbst  lag ,  rdnigte^  dann  das  «»AKef  liehe  Kett  und  legte 
das  Kind  neben  sich  ilw  Bett  Sie  sehHef  fer  Schwäobe 
ein,  und  erwachte  erst  wieder^  als  sie  die  Matter*  naeb  HaMe 
ItemmeD  hdtte.  Ala  sie  erwacht»,  lag  xwar  das  Rind  nooh 
neben  ihr  im  Bette,  sah  aber  bereits^  gan^  gelb  ans,  nnd 
sie  nbeneogte  sich ,  dais  es  nicht  mehr  lebei  In  der  Angst 
versteditn  sie  das  Kind  fn  einem  aAten  Korbe,  dev  nnter 
dem  Betm  der  Matter  stand,  n«d  Hess  es  dte  Nneht  «M 
m  dem  Korbe  in  dsr  Sehlaikannner  der  Eliem.  SHe  selbst 
verbracbte  die  Ntfcht  im  eigenen  BeMe  im  ersten  BioA 
Am  T^  October  Morgens  trag  die  F.  H.  ihr  Kind  auf  den 
Hansboden^  räomle  in  ein  dort  stehandes  Kiaderbettst&ttdifcn 
Betten,  nnd  legte  die  Leicher  hinein.  Am  7.  October  18B6 
Abends  mdim  sie  die  Heiehe  aua  dem  Betlstfitttchenf  -^  wn^ 
AnBr  daMr  gibt  sie  kehl  Motiv  an  —  und  als  sie  nach  dem 
fiaftnnignale  sehen  woMe,  glia  sie  silt  dem  Fusse  adi,  nnd 
das  Känd  fiel  ihr  aus  dem:  Arme  dureh<  die  Lnko'  in  db 
Tennn  hiaadiK  Sie  ging  in  die»  Tenne  hinab ,  heb  das  ffind 
anf  nnd'  versleckle  es  imi  Beu&odteta.  Arn«  9.  Oetober  1856 
Abends  10  Uhr  nahm  sie  es  ans  dem  Heaboden  ond^  ve^ 
steckte  es  in  der  Torftruhe.  Später  verscharrte  sie  die 
Leiche  im  Kfrcbhofe. 

Achte»  Oestandniss. 
Das  Kind,  wm^de  am  6.  October  1896  etwa  nm  l  Jßht 
Mittags  geboredy  im:  Bette  der  Mutter  der  F.  H.  B\&  F.  Hi 
riss  dem  Kinde  die  Nabelsohnnv  weit  vom  beibe  abi>  Sie 
hatte  furchtbare  Hitze,  konnte  sich  nicht  mehr  aufrichten, 
uodf  vieli  Durst  Sie  trank  ein  Glaa  firisches  Wasser  ^  wel- 
ches ihr  geschadet  haben  mussi;.  dann  sie  kam«  voit  Sinnen 
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und  fiel  in  tiefen  Schlaf«  Bevor  sie  in  Sehlaf  verfiel»  nraes 
8ie  wohl  das  Kind  noch  eingewickelt  haben,  doch  niiiss 
dieses  Einwickeln  schon  eine.  Zeit  lang  nach  der  Geburt 
gewesen  sein;  denn  das  Kind  sah  beim  Einwickeln  nicht 
mehr  so  frisch  und  lebendig  aus,  wie  gleich  nach  der  6e* 
burt  Als  sie  aus  ihrem  tiefen  Schlafe  erwachte,  was  un» 
gef&br  um  6  Uhr  Abends  war,  als  die  Mutter  nach  Hause 
kam,  ging  die  Nachgeburt  ab.  Das  Gesicht  des  Kindes 
war  schon  ganz  starr,  und  das  Kind  gab  kein  Lebenszeichen 
von  sich.  F.  H.  r&umt  die  Möglichkeit,  dass  das  Kind  sich 
verblutet  haben  könne,  ein;  doch  mfisse  diess  unbewusst 
ihrer  selbst  geschehen  sein ;  denn  sie  sei  nicht  fähig  gewe- 
sen, irgendwie  dem  Kinde  zu  helfen.  Sie  reinigte  soviel 
möglich  das  Bett  der  Mutter  mit  Wasser,  schob  das  todte 
Kind,  um  es  dem  Anblicke  der  Mutter  zu  ^entziehen,  ins 
väterliche  Bett,  und  versteckte  es  dann  nach  Entfernung 
der  Mutter  in  dem  unter  dem  Bette  der  Letzteren  stehenden 
alten  Korbe,  wo  es  auch  die  Nacht  über  blieb.  Am7.  Oc» 
tober  1856  Morgens  trug  sie  die  Leiche  auf  den  unteren 
Hausboden.  Am  7.  October  1856  Abends  10  Uhr  nahm  sie 
ihr  Kind  —  warum,  weiss  sie  nicht;  denn  sie  war  damals 
ganz  verwirrt  —  und  wollte  vom  oberen  Hausboden  nach 
dem  Bahnsignale  schauen,  als  sie  mit  dem  Fusse  rutschte, 
und  das  Kind  durch  die  Luke  in  die  Tenne  hinabfallen 
Hess.  Sie  holte  ihr  Kind  in  der  Tenne,  und  versteckte  es 
im  obem  Hausboden.  Am  9.  October  1856  legte  sie  es  in 
den  Torflopf  und  vergrub  es  im  Leichenacker. 

Medicinalcomitägutachten*). 

Wir  haben  unserm  nachfolgenden  Gutachten  folgende 
Bemerkungen  über  den  Standpunkt,  den  dasselbe  einneh- 
men wird,  und  warum  es  gerade  diesen  und  keinen  andern 
Standpunkt  einnimmt,  vorauszuschicken:  > 


^  Von  mir  als  Referenten  entwürfen,  und  in* obenstehendem  Wort- 
laute TOB  CoUegliui  adoptirt  Dr.  H. 
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Die  Leiche'  des  am  6.  October  1856  gebornen  Kindes 
worde  von  der  Mutter  am  9.  October  1866  verscharrt ,  und 
am  8.  November  1856  wieder  aof  Oerichtsbefehl  aasgeerdigt- 
In  dieser  Zwischenzeit  vereinigten  sich  alle  fäulnissförder- 
lichen Momente,  nämlich: 

1)  Die  Leiche  wurde  nur  oberflächlich  vergraben  und 
war  dem  Luftzutritte  exponirL 

2)  Die  Leiche  wurde  ohne  jegliche  Umhüllung  vergra- 
ben, und  war  sonach  dem  Einflüsse  der  Thierwelt,  und  bei 
gleichzeitiger  oberflächlicher  Verscharrung  der  Durchträn- 
kung  von  Wasser  möglichst  ausgesetzu 

3)  Die  Leiche  wurde  in  der  Erde  eines  durch  seine 
langjährige  Benützung  an  und  für  sicti,  und  der  Natur  der 
Sache  nach,  sehr  fäulnissförderlichen  Kirchhofes  begraben. 

4)  Die  Leiche  war  bereits  30  Tage  verscharrt,  ehe 
me  ausgeerdigt  wurde.         ^ 

In  welchem  Grade  diese  Agenlien  die  Fäulniss  förder- 
ten, ist. aus  dem  Obductionsergebnisse  ersichtlich: 

1)  Wo  ErdknoUen  an  der  Oberfläche  des  Körpers 
klebten,  konnten  diese  nur  auf  Kosten  der  Oberhaut  ent- 
fernt werden,  und  es  zeigte  sich  die  untenliegende  Leder- 
haut weisslich,  theilweise  glänzend. 

2)  Zwischen  dem  mittleren  und  oberen  Lappen  der 
rechten  Lunge  waren  eine  grosse  und  drei  kleinere  Luft- 
blasen. 

5)  Der  Kopf  war  theils  von  der  unterliegenden  Ziegel- 
platte,  theils  von  der  aufgelagert  gewesenen  Erde  so  platt 
gedruckt,  dass  eine  Maassnehmung  seiner  Durchmesser 
nicht  mehr  geschehen  konnte. 

4)  Der  Herzbeutel  hattf  eine  schmutzige  Färbung. 

5)  Das  Gesicht  war,  so^fireit  es  auf  der  Dachplatte  lag, 
plattgedrfickt,  und  gewulstet,  wo  die  Theile  Qber  die  Kante 
der  natte  hinausragten. 

6)  Die  dfinnen  Gedärm«  waren  missfärbig. 

7)  Der  linke  aus  der  Augenhöhle  herausragende,  und 
der  rechte  noch  in  ihr  beflnd|che  Augapfel  waren  nur  mehr 


dnBA  dift  BagenlM^nkttil  tls  Amgt^  tomtttUbb;  beide 
Augäpfel  bildeten  elie»  feeien  8a«k 

8)  Die  Mite  war  sehwangrfliu 

9)  Veiik  den  Bnislwaizeii  war  hiB  tarn  Itabel  die  Obep* 
haut  vollltoinmen  abgelöst  und  die  unterliegende  Lederiiinit 
eehwef zgvte  gel&rbt» 

10)  Der  Magen  war  in  seinto  Hiuleii  gaM  mfiil^  maA 
aebwarzgrüik 

11)  An  der  Haken  OberextrenÜät  fehlte  IheilMise  dk4 
Oherhaul;  ebenso  an  der  rechten* 

12)  Die  Leber  war  miasCIrbigr  aehwan  und  grün,  und 
leigle  im  i^urebschnitt  eine  schmierige  Besebaffenheit 

13)  Am  beiden  Füssen  war  die  Unat  aA>gestreift». 

U>  Auf  dem  BandifeU  iagerte  dne  sdraiierige, 
adiwarae  Masse. 

15)  Obgleich  die  Leiche  das  Anaacbeni  eiaea  aa»y 
tragenen  Eindea  gewährte,  wog  sie  doeh  nur  8  ft  17  Lth. 
IV4  Quint,  welche  Gewicbtsminderung-  oflEaibav  nwr  4et 
Fäulniss  augeschrieben  werden  kann. 

16)  Die  harte  Gehirnhaut  hatte  sich  in  der  ganosn 
Sehädelwölbung  vom  Knochen  abgelöak 

17)  Deber  die  ganze  liolKe  Kopfseite  war  die  Oberbsut 
abgelöst,  und  leigte  die  Kopfschwarte  ein  acbnultziggrünes 
Auesehen»  and  iiess  sieh  leichi  abaohabea. 

18)  Die  Schädelknochen  hingen  nicht  mehr  vollkommen 
in  ihren  b&utigen  Verbtadungen  an  einander. 

19)  Bei  Abpsäpariruag  der  KopfecbwaEte  Sffilete  sieh 
gleich  die  Schädelhöhle  mit^  und.  flosa  Kleiar  und  Ohisft^ 
hirn  als  ein  gar  keine  Unterscheidung  einaelner  Tbeiler  aMcha 
zulassender  Brei'  ans« 

Dieser  Fäuiüissgrad «  den  wir  eben  praecisirt  haben, 
ist  ein  so  hochgradiger,  daaa  er  eigentlich  gar  keteev  oder 
nur  Wahrscheinlichkeitsrückschlüsse  geringabni  Gradea  aH» 
lässt,  wollten  wir  uns  an  den  Leiiaheaftisehi  aUeini  stellen 
und  von  diesem  aus  Ruckschlüsse  machea.  Der  gericht- 
liehe Amft  ist«  abeii  niobi  bkosn*  berecfaügt,  aua  DiagBia# 


«QSteriMb.  d«s  LrtßbenidclMs  iMgeil,  BMlndilflMa  m  nrn* 
eben,  ato^tem  «niM  sogar  Notiz  nehmen^  wtH  sein  Stand«- 
pQiikl  asv  Leiehealisohe  achoa  des^we^en«  weil  aprioiistiseh 
ain  aiittfeMger ,  aothiwendtf  wieder  rar  fiintail%k«it  fuhrea 
masatoi  Wiv  werden  daher  in  onaenn  jetzt  fblgeadan  Oat* 
afibten  atohl  bloss  auf  ausserhalk  des  Leicbentisohes  ge» 
lageae  Dinge,  niniUeb  die  Angabe»  der  Aqgeschukdtgtea 
Nioetireo,  aeader»  die  ESgenthömlickkeit  dss  conerotea  Fab 
Q6tbigi  ans  aegai ,  metir  auf  ausserhalb  des  LeickeatiaeiMS 
gslegeaa  lioneate,  als.  auf  die  Leieise  za  achaae»,  aMÜ 
aas  dieae  beii  ihrer  so  weit  yiergeschritMie»  Fialnisa  so 
blutwenig  sagt«  dass  es  nicht  der  Muhe  kshnea  wurde»  die^ 
ses  Wenige  au?  aussabeutan. 


Dar  An>nahiBe,  dasa  daa  Kind  aeagebaven 
^ewea^n»  ateht  äratliehersieits  oicbts  Im  Wegte. 

Nehmen  wir  die  Zaichea  her^  aus  denen  auf  das 
I«ehansal4ei  des  Kindes«  geschtassen  werde»  Ifiaan/  ao  fällt 
gaazt  hi«weg 

1)  Die  Beschaffenheit  des  Hautorgans  aoa  der  gar  kein 
SeblQsa  gezegea  werden  kann ,  ob  das  Kind  nach  dat  6e* 
burt  gelebt  haben  möge  und  wie  lange. 

2)  Eine  Zellgewefasiailtnitfeii  ia  den  Kopfschwarte 
wagte  selbst  der  Augenschein  nur  als  einen  wahtacheiap 
Uetew  Ueberieal  einer  Gaburtagasehrwulst  za  deatso.  Es 
vefstebi  sich,  von  seihst»  dass  wir,  diei  wii  die:  Leiche  nicht 
gesehen,  bei  ihrem  hochgfradigea  Fialniasaustande  in  äus- 
saraftan  Halle»  una  nicht  über  den  WahraAeinlicUfisitsgrad 
des  Augenscbeias  erheben  ibönnen^ 

8):  Die- Ausbildung  der  Reapiiationsongane'  kann  nur  in 
cxceptioneUaa  fällen  ala  Zeichen  der  Neagehurtbetraehiat  wer- 
den ;<  wiean  es  nämlich  möglich  ist,  den  Naehwei»  gar  nicht, 
oder-  nm  giaringgra4ig  geschehener'  Athmung  zu  üiBfsni. 
Wena  aber,  wie  diese  suh  Nroi  III.  unseres  Gutaehlens  ger- 
aetidiea^  wirdi„  überiianpt.  gas  kein  Naehwaia  möglich  ist» 
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ob  das  Kind  geathmet  habe  oder  nicht,  so  fUlt  dieses  ffiif^ 
mittel  zar  Bestimmung  des  Neageborenseins  hinweg. 

4)  Das  ObduciionsprotolioH  nennt  den  am  Nabel  haf- 
tenden Nabelstrang  „ziemlich  frisch  and  derb/'  was  offen- 
bar nur  so  viel  heissen  will,  dass  dieses  Gebilde  nicht  so* 
weit«  als  die  übrige  Leiche  in  der  Fänlniss  vorwärts  ge* 
schritten  gewesen.  Ob  eine  Schruroprung  und  Trocknung 
dieses  Restes  und  eine  beginnende  Abstossung  am  Nabel 
eingeleitet  gewesen  —  Erscheinungen ,  die  zu  den  Haupt* 
criterien  für  oder  gegen  Neugeburt  gehören  —  davon  schweigt 
das  Obductionsprotocoll,  und  musste  bei  dem  gegebenen 
Ffittlnissgrade  fuglich  schweigen. 

5)  Das  Obductionsprotocoll  sagt,  im  Mastdarm  sei 
,^ndspech'^  gewesen.  Wir  können  die  im  Mastdarm  vor- 
Südliche  Hasse,  die  wir  nicht  gesehen  haben,  und  die  nach 
ihren  physikalischen  Merkmalen  nicht  beschrieben  ist,  höch- 
stens mit  Wahrscheinlichkeit  desshalb  als  Kindspech  er* 
kennen,  weil  die  Mutter  sagt,  dass  ihr  Kind  nicht  fiber 
12 — 15  Stunden  gelebt  habe;  denn  der  vorhandene  Fiul- 
nisszustand  gestattete  wohl  nicht,  an  der  im  Mastdarm  be* 
findlichen  Masse  jene  physikalischen  Eigenschaften  zu  ent- 
decken, die  mit  Gewissheit  die  Masse  als  Kindspech  er- 
kennen liessen. 

Summiren  wir  nun,  was  Ittr  die  concreto  Frage  bleibt, 
so  haben  wir 

1)  im  ättssersten  Falle,  selbst  wenn  wir  uns  auf  den  Stand- 
punkt der  Autopsie  stellen,  eine  wahrscheinliche  An- 
deutung einer  Kopfgeschwulst; 

2)  einen  in  der  Fäulniss  noch  nicht  soweit  als  die  übrige 
Leiche  vorgeschrittenen  Nabelslrangsresl ; 

3)  eine  Masse  im  Dickdarm,  die  wir  höchstens  mit  Wahr- 
scheinlichkeil als  Kindspech  erkennen  können. 

Diese  Zeichen  reichen  nicht  aus,  die  Neugeburt  zu 
beweisen  und  das  Aeusserste,  wozu  wir  uns  emporschwin- 
gen könnten,  wäre,  die  Summe  dieser  drei  Zeichen  als 
einen  Wahrscheiniichkeitsbeweis  der  Neugeburt  zu  erachten. 
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Oft  jedodi  die  Angaben  der  Mutter,  so  sehr  sie  sonst  Aber 
Das,  was  nach  der  Geburt  geschehen,  von  einander  ab* 
weichen,  stets  bei  Dem  bleiben,  dass  das  Rind  nicht  länger 
als  höchstens  12—16  Stunden  lang  gelebt  habe,  und  wir 
In  der  Leiche  keinen  Anhaltspunkt  finden,  welche  diese 
mütterliche  Aussage  zu  widerlegen  im  Stande  wäre,  so 
steht  ärztlicherseits  der  Glaubwürdigkeit  der  mütterlichen 
Angabe  über  diesen  Punkt  nichts  im  Wege. 

II. 

Das  Kind  war  reif  und  folglich  lebensfähig« 
Sichten  wir  die  hierher  gehörigen  und  durch  das 
Sectionsergebniss  zur  Kenntniss  gebrachten  Zeiclien,  so 
müssen  wir  vorerst  bemerken,  dass  wir  die  Dimensionen 
der  Schultern  und  der  Brust  desshalb  nicht  brauchen  kön- 
nen, weil  wir  nicht  ermitteln  können,  welchen  Grad  der 
Auflreibung  und  Raumvergrösserung  die  Brusthöhle  durch 
die  in  Folge  der  Fäulniss  eingetretene  Gasentwicklung  er- 
langt haben.  Auch  auf  das  Ueberragtwerden  der  Daumen» 
und  Zeigeflngerspitzen  von  den  Nägeln  wollen  wir  bei  der 
vorhandenen  Fäulniss  keinen  besondern  Werth  legen. 
Nichtsdestoweniger  sind  wir  mit  aller  Bestimmtheit  einen 
vollständigen  Beweis  zu  liefern  im  Stande: 

Die  Nägel  waren  vollkommen  ausgebildet,  die  Dimension 
vom  letzten  Halswirbel  bis  zum  Steissbeinende ,  die  Länge 
der  Oberschenkel,  Oberarme  und  Unterarme  mit  den  Hän- 
den entsprechen  nicht  blos  einem  reifen,  sondern  sogar 
einem  gut  entwickelten  und  grossen  Kinde,  die  Kopfhaare 
waren  V  lang,  und  wir  sind  aus  diesen  Ifaassverhältnissen 
auf  entsprechende  sonstige  Maassverbällnisse  zu  schliessen 
berechtigt,  die  nicht  mehr  wegen  der  Fäulniss  erhoben 
werden  konnten.  Es  ist  nämlich  nicht  denkbar,  dass  ein 
Kind  im  Mutterieibe  sich  nur  in  einzelnen  Körperregionen 
und  Korperdimensionen  sollte  entwickeln,  in  andern  aber 
turückbleiben ,    sondern   die  Entwicklung   geschieht  nach 
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dem  mar  geriige  SchwtataiMgea  takemmiAen  Otttctte  4» 
GteicIimSMigbeii. 

Aach  der  Uebeneusang,  die  der  AageMchehi  ge^ 
wihrte»  dürfen  wir  «cht  vergeeeeo,  sondeoi  museett  ihr  in 
Oegentbeil  grosses  Gewieht  beilegen.  Bei  der  Obdoetioe 
(and  aicli  im  Körper  r^ckücbe  FetteMwieltking»  luriftigt 
MuBOttleUir  und  der  rechte  Ann  seigte  uaveciienobar  die 
dem  reifen  Kinde  Eukommeede  FiBie  und  fintwidüuBg. 
Durch  diese  Momente  ist  für  uns  objectiv  die  Reife  und 
folglich  die  Lebensßihigkeit  cöhstatirt,  auch  wenn  sich  die 
Aussagen  der  beiden  betheiligten  Personen  anders  gestaltet 
bitten»  als  sie  lauten. 

Wir  bemerken  nur  noch,  dass  das  geringe  Gewicht 
der  Leiche,  weit  entfernt,  gegen  die^e  Reife  zu  sprechen, 
vöHstftndig  durch  die  Ffiulniss  erklärt  ist,  weil  jede  so  hoch« 
gradig  faulige  Leiche  betr&ehtlich  an  Gewicht  verliert ,  üttd 
bedarf  es  zur  Erklärung  dieses  Gewichtsverlustes  am  aHe^ 
Wenigsten  der  Annahme  eines  Verbluttmgstodes ,  Ja  nicht 
einmal  einer  vorläufigen  Hinweisung  auf  eine  solche  An^ 
nähme. 

m. 

Der  Annahme,  dass  das  Kind  gelebt  hube, 
steht  ärztlicherseits  nichts  im  Wege. 

Der  Beweis,  dass  das  Kind  gelebt  habe,  kann  in  der 
Regel  in  erster  und  vorzüglichster  Linie  nur  durch  die  Be* 
sefaaflEsotaeit  der  Atbmungsorgane  geführt  werden«  Beihel* 
fend  können  in  zweiler  Linie  dann  Beweise  ans  andecn  Or- 
ganen in  Betracht  gesogen  werden,  und  nur  in  ganz  encep- 
tionellen  Fällen  kann  diesen  Beweisen  an  sich  zweiter 
Linie,  ein  Uebergewicht  über  die  Beweise  erster  Linie  ein- 
geräumt werden. 

Wenden  wir  uns  in  erster  Linie  zu  den  Athmiings*' 
organent  so  sagt  zwar  das  Obductionsprolakoll)  die  Lunge« 
seien  frisch  gewesen  und  hätten  keinen  VerwesungsgeFMiCb 
entwickelt.   Der  Aufdruck  «Mseh"  kann  aber  offenbar  nur  In 
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iobüteem  Skm  sedevtet  werien;  deRii  es  iit  M  dem  übri- 
geo  FioiiiiMzttsAMid  der  Leiebe  «»möglieh,  das»  die  Lungen 
gar  aicht  sdttten  ao  der  F&uliiiss  partieipirt  haben«  Dass 
diess  viehnehr  der  Feil  war,  bezeugen  jene  1  grosse  und 
S  kleine  Laflblasea,  die  sieh  bei  der  Obdaoiion  swiseben 
miUleren  «nd  oberen  Lappen  der  rechten  Lnnge  vorfanden. 
Diese  Lnflbildiing  sowie  der  Fäulnisszustand  der  Leiche  ge^ 
stauen  den  Rdekechhiss,  dass  auch  in  Lungengewebe  sieh 
bereits  Luft  in  Folge  der  Fäulniss  gebildet  haben  müsse. 
Wenn  wir  daher  einen  gewissen,  wenn  auch  nicht  so  weit 
wie  in  dem  ihrigen  Ki^rper  vorgefundenen  Verweeungsgrad 
jedenfalls  in  den  Lungen  anannehinen  gezwungen  sind,  so 
fiHt  damit  <Ke  ganze  Beweiskraft  der  Respirationsorgane, 
denn  man  kann  nun  nicht  mehr  ausscheiden,  wie  viel  von 
der  Lufthaltigkeit  der  Lungen  der  geschehenen  Respiration, 
nsd  wie  vid  der  Finlniss  angehört.  In  diesem  Fall  befin- 
den  wir  uns  in  concreto  und  es  fillt  somit  das  Hauptbe- 
weismittel für  oder  gegen  geschehene  Respiration. 

Wenden  wir  «ns  zu  sonstigen  Erschehiungen  in  der 
Leiche,  die  über  diese  Frage  Auflschluss  geben  könnten, 
60  könnte  vielleicht  ein  Laie  das  Blutextravasat  vorn  auf 
dem  rechten  Stirnbein  als  Zeichen  vitaler  Reaktion  auf- 
fassen und  daraus  auf  das  Leben  des  Kindes  zur  Zeit  sei- 
ner Zufugung  rüdtschllessen.  Wir  bemerken  In  dieser  Be- 
ziehung, dass  der  F&uhilsszustand  der  Leiche  ein  so  hoch'^ 
gradiger  war,  dass  platterdings  nicht  mehr  entschieden 
werden  kann,  ob  fragliches  Extravasat  traumatischer  oder 
oadavarösev  Natur  war,  daher  auch  dieses  Critertum  hin- 
wegfSUt  Wir  glauben  endlich  kavm  bemerken  zu  dürfen, 
dass  die  Leere  der  Harnblase  im  gegebenen  Fall  die  Folge 
rein  meehanisefa  durch  die  von  der  Fäulniss  erzeugte  fir** 
schlaffung  ihres  Sebiiessmuskels  geschehener  Entleerung 
sein  konnte,  ganz  abgesehen  davon,  dass  es  noch  zu  den 
Controversee  der  Wissenschaft  gehört,  warum  der  eine 
Foetus  Harn  und  vid  Harn  secemirt,  der  zweite  wenig, 
der  dritte  gur  nicht    . 


Anhaltspunkte  fielen  für  die  eoncrete  >h%e 
nidH  vor,  und  blos  auf  die  Leicbe  schauend  nfissten  wir 
ganz  dahingestellt  lassen,  ob  dieses  Kind  naeh  der  Geburt 
gelebt  habe  oder  nicht.  Da  jedoch  die  Angeschuldigte,  so 
sehr  Ihre  Angaben  sonst  auseinandergehen,  bei  dem  stehen 
bleibt,  dass  ihr  Kind  nach  der  Geburt  gelebt  habe,  so  ha* 
ben  wir  um  so  weniger  Grund  zu  einem  Widerspruche, 
als  dazu  das  Sectionsergebniss  keine  Anhaltspunkte  bietet. 

IV. 

Todesart  und  Todesursache  dieses  Kindes 
sind  ärztlich  nicht  bestimmbar. 

Sehen  wir  uns  in  der  Leiche  und  den  übrigen  akten- 
m&ssigen  Erhebungen  uro,  so  sind  es  nur  2  Todesarlen, 
welche  in  concreto  für  einen  Laien  vielleicht  in  Frage  kom» 
men  könnten;  denn  für  einen  Sachkundigen  lehrt  der  erste 
Blick  ins  Obduclionsergebnlss,  dass  dieses  eigentUA  gar 
keine  Todesarl  und  Todesursache  zu  Tag  förderte.  Diese 
zwei  Todesarten  sind  die  der  Verblutung  und  der  Ein- 
scbmetterung  des  Schädels. 

Was  die  Frage  über  den  Verblutungstod  betrifft,  so 
i^t  die  in  der  ganzen  Leiche  vorgefundene  Leere  der  6e- 
fässe  eben  Folge  der  Fäulniss  und  findet  sich  bei  jeder 
gleich  hochgradig  fauligen  Leiche  desshalb,  weil  die  durch 
die  Fäulniss  erzeugte  Wasserdurchlränkung,  indem  sie  alle 
Gewebe  und  Organe  in  Beschlag  nimmt,  den  Blulfarbestoff 
zur  Lösung  bringt,  und  Fäulniss  überhaupt  Luft  erzeugt  und 
Gase  entwickelt,  beides  aber  die  Gefässe  nicht  blos  an- 
scheinend, sondern  wirklich  blutleer  macht.  Wir  räumen 
daher  ein,  dass  dieses  Kind  sich  verblutet  haben  könne, 
mfissen  aber  aufe  Bestimmteste  widersprechen,  dass  der 
Verblutungstod  in  der  Leiche  nachgewiesen  sei; 

Was  den  Befund  in  der  Schädelböhle  betrifft,  nämlich 
einen  strahlenförmigen  Bruch  des  linken  Stirnbeins,  einen 
schkmgenförmigen  Bruch  des  linken  Seitenwandbeins  ^  zwei 
Brüche  des  rechtetf  Seitenwandbeins,    ein  Extravasat  auf 
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dem  Ihkeii' Sdnbeliie  tmit  miAMIi^he  ZerreisstiiigM  4^ 
harten  Gehirnhaut,  so  mflssen  wir  von  voraiiereln  tiemeifeeik, 
dass  bei  dem  vorhandenen  Finlnisazustande  wW  es  dahin 
geatellt  sein  lassen  müssen,  ob  das  auf  dem  linken  Stirn* 
beine  vorfltidliehe  Extravasat  traumatiseher  oder  cadaTeröser 
Natur  ist  Die  Scbidelbrüche  und  Himhaotzeireissungen 
lassen  bei  dem  vorhandenen  FSuhiisstustande  det  Leiche 
eine  mehrfache  Entstebungswetse  und  Entstehun^sdt  im* 
Se  können  nämlich  entstanden  sein 

1)  bevor  das  Kind  verg^raben  wurde,  dadurch,  dass 
sein  Kopf  in  eine  höchst  gewaluhätige  Berührung  mit  einem 
fremden  Körper  von  grösserer  Unnachgiebigkeit  als  er 
(Kopf)  kam.  Der  Sturz  in  die  Tenne  hinab,  den  das  Kind 
gemacht  haben  soll,  ist  ein  Ereigniss,  der  den  Befund  in 
der  Schädelhöhle  vollständig  erklärlich  macht  Dieser  Sturz 
kann  zu  Lebzeiten  und  nach  dem  Tode  des  Kindes  ge- 
schd^n  sein.  Für  die  eine  wie  andere  Möglichkeit  gibt  die 
Section  gar  keine  Anhaltspunkte  an  die  Hand«  Wir  müs- 
sen aber 

2)  noch  einer  ganz^  naheliegenden  MSglidikeU  für  die 
Entstehung  dieser  Schädelbrüche  und  Gehimhautzerreissun- 
gen  gedenken.  Die  Leiche  war  nur  3^' — Af^  tief  vergraben 
und  lag.  iiuf  einer  festen  Unterlage,  nämlich  auf  Qiner  Dach- 
platte» Es  konnte  Jemand  über  die  Stelle  des  Gottesackers, 
wo  die  Leiche  lag,  gegangen  sein  und  bei  der  so  obe^ 
llächlichen  Lagerung  der  faulenden  Leiche  auf  harter  Unte]^- 
läge  die  Schädelbrüche  und  Gehirnhautzeneisfupgeii  be- 
wirkt haben. 

Der  Befend  in  der  SdiädelhöMe  gestattet  somit,  so- 
wohl was  Entstehungsursache  als  Entstehungszeit  betriA, 
nach  keiner  Richtung  bin  einen  Schluss,  und  da  sieh  wei- 
tere Anhaltspunkte  für  Annahme  einer  bestimmten  Todes» 
Ursache  in  der  Leiche  nicht  vorfinden,  müssen  wir  diese 
ganse  Ftage  überhaupt  für  eine  offene  erklären  und  allen 
mfi^ich  denkbaren  |iiristisehen  Verdaditsgrfinden  und  Bck 
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V. 

Die  in  der  Schäd^llifible  vorgefundeaeoVe»- 
UtBunged  kfinaen  ialLeineii  ZuBamoieDhftDg  mit 
dem  Geburtevorgaage,  wie  ihn  die  Angescbulh 
digte  er^fthlt,  gebcacht  werden. 

So  verschieden  aq^  die  Angaben  der  Aaigeecbiiidiglefi 
Aber  Das,  was  nach  der  Geburt  mit  dem  Kinde  geschehen» 
sich  gestallen,  so  bleibt  sie  doch  fiber  den  eigentlichen 
Geburtsvorgang  stets  dabei,  dass  sie  im  Bette  ihrer  Mutter 
liegend  geboren  habe  und  das  Kind  auf  das  Unterbett,  wo- 
rauf sie  gelegen,  gerutscht  sei.  In  einem  solchen  Geburts- 
vorgange liegt  nichts,  was  die  Entstehung  der  durch  die 
Section  festgestellten  Schädelverletzungen  erklären  Hesse. 


9. 
Untersaehung  wegen  Kindestodtung. 

.   Historisches. 

■ 

Die  ledige  C,  F.  Jst  80  Jahre  alt  Sie  ist  normal  ge- 
baut und  kräftig,  ohne  sichtlidie  Abnormitäten.  Das  Becken 
tet  normal.  Sie  bat  bereits  vor  6  Jahren  1  mal  geboren. 
Ü€ber  diese  damalige  Geburt  ist  nichts  bekannt,  als  dass 
^as  Kind  6  Wochen  alt  wurde.  Sie  lebte  als  Dienstmagd 
bei  ihrem  Bruder. 

Sie  will  za  Weiknachten  1866  sum  leisten  Male  men- 
Strairt  gewesen  sein*  Nach  ihrer  Aussage  will  sie  alsbald 
aehwanger  geworden  sein ,  und  ihren  Zustand  sehon  uia 
Fastnacht  (Ende  Februar)  1867  herum  ihiem  Schwangrer 
tnäcfitheilt  haben.  Nach  des  Letsleren  Angabe  jedoch  könnte 
der  Anfang  der  Schwangerschaft  wst  um  die  Zeit  der  Fas^ 
aacht  (Ende  Februar)  1867  bmim  fallen»  oad  soll  am  die 


&  F«  H9i$^6  Woehan  «i^lior«  i.  Ji».  wn  ,Ottora  (Mitf* 
Apifl)  1867  beniDi  ihre  Sobwangersohaft  entdeckl  hBkm* 
Die  Schwanferschaft  vetUef  uogesldrt.  Es  ist  cons^tiy;!, 
daaa  die  &  F.  als  Viebmacd  bis  in  die  leUte  Zeit  ihrer 
Scbwaageriohaft  hinein  und  selbst  noch  am  1.  Sq[»t  1867 
das  ViÄ  abiiess.  Es  ist  niebi  bekapntt  dass  ihr  bei  selcbeF 
Gelegenheii  einmal  eine  Kuh  einen  Bloss  auf  den  Bau4$b 
gegeben  habe.  Die  (X  F.  meint  nur ,  diess  *könne  einmal 
der  Fall  gewesen  sein« 

Sie  verschwieg  iiu'e  Schwangerschaft  ihrem  Dnider 
ans  Furcht,  er  möge  sie  aus  dem  Dienste  jagen«  Der  9nir 
der  erAihr  aber  doch  die  Geschichte,  war  darüber  sehr  SK* 
best,  und  beobachtete  daher  in  den  letzten  2*^8  Monat^fi 
der  Schwangerschaft  ein  surficiihaltendes  Benehmen  gegen 
seine  Schwester«  Diess  bestfirkte  sie  noch  mehr,  mit  ihr 
rem  Bruder  nicht  über  die  Sache  sa  reden,  Sie  gab  sich 
der  Hoffnung  hin,  wenn  einmal  das  Kind  da  sei,  werde 
sich  ihr  Bruder  schon  besänftigen  lassen,  und  setste  äß 
ihre  ganze  Hoffnung  auf  den  Herrn  Pfarrer,  au  dem  sie 
unbedingtes  Vertrauen  hatte,  und  mehite,  er  werde  seiner 
Zeit  die  Sache  schon  schlichten. 

Am  1.  September  1867  Nachmittags  um  3,  4  oder  6  Ubr 
hemm  —  nach  ihrer  Rechnung  in  der  86.  SchwangerschaftSr 
woche  *-  spurte  sie ,  während  sie  auf  dem  Felde  arbeitete, 
Kopfweh.  Sie  ging  desshalb  nach  Hause  und  legte  sieb 
SU  Bette.  Nach  1  Stunde  stand  sie  wieder  auft  und  richtet^ 
das  Abendessen  surecht.  Sie  beflind  sich  etwas  besser; 
doch  dauerte  das  Kopfweh  noch  fort,  und  hatte  sie  Iteinea 
Appetit,  wesshalb  sie  auch  nichts  zu  Abend  aas»  Um  8  Uhr 
iegle  sie  sich  schlafen.  In  der  Nacht  vom  1.  Sept^  1867 
sum  2.  Sept.  1867  wachte  sie  auf  und  halte  heftige  Wehen. 
Sie  wollte  aus  dem  Bette  zur  Kammerthure  gehen  uihI 
Lirm  machen,  konnte  aber  nicht  aufstehen.  Sie  will  dann 
mehrmals  so  stark  sie  konnte  geschrieen  haben,  wurde  aber 
von  Niemand  gehört,  weil  alle  Inwohner  entfernt  schliefe». 
Die  Wehen  hiuen  volle  2  Stunden  gedauert,  und  dann  m 
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ftlis  Von  fib6r^Mto8^  BdUDMBCQ  biMnniiDgriiMi  gnwonle^. 
Wie  liangfe  die  Besrinnangslosigfeeit  gedauert  habe,  weUs  »le 
irfeht,  sie  ibeftii  l-Binnde«  Ate  eie  lu  sieb  kam  —  sie 
lag  im  Bette  —  lag  das  Kind  abiHürls  mh  dem  Kopf  <ivi- 
scfaen  ihren  Pitesea,  und  fand  sie  ihre  Unke  Hand  Matig. 
Die  Nabelschnur  soll  abgerissen  gewesen  sein»  Um  sidi 
tn  fibeneugen,  ob  das  Kind  lebend  oder  todl  sei^  stand 
■Ü^  Vom  Betle  auf  und  jet£t  ging  die  Nachgeburt  von  ihr. 
Sie  machte  Licht,  fand  aber  an  dem  Kinde,  trotzdem  sie 
es  rAlteMe,  kein  Lebenszdchen.  Sie  legte  die  Nachgeburt 
tt  einen  Nachttopf,  wickelte  das  Kind  ein,  so  dass  Nase 
und  Mend  Drei  war,  und  brachte  den  Rest  der  Nacht  neben 
Ihrem  Kinde  im  Bette  2u. 

Am  2.  September  1867  Morgens  fasste  sie  den  Ebu 
Bchluss,  vor  der  Hand  die  Geburt  so  lange  zu  verheimliehen, 
bis  sie  wieder  aufstehen,  und  den  Herrn  Pfarrer  zu  Rath 
ziehen  k6nne;  denn  sie  fürchtete  steh  allzusehr  vor  dem 
Bruder.  Sie  liess  das  Kind  in  ihrer  Kammer,  und  ver^ 
richtete  den  ganzen  Tag  über  ihre  Geschäfte  wie  gewöhn- 
Ueh.  Am  3.  September  1857  Morgens  vergrub  sie  das 
Kind  ganz  oberflächlich  in  den  Heustadel.  Unter  Tags 
merkte  die  Nebendhme,  dass  etwas  gesdtehen  sein  müsse 
und  setzte  ihren  Dienstherr^  in  Kenntniss.  Dieser  stallte 
-seine  Schwester  su  Rede,  <Ue  auch  sogleich  eingestand, 
ein  todtes  Kind  geboren  zu  haben  und  sich  erbot,  sogleich 
zum  Herrn  Pfarrer  zu  gehen,  damit  das  Kind  auf  dem 
Friedhofe  beerdigt  werde.  Der  Bruder  aber  beorderte  seine 
Schwester  zum  Herrn  Gerichtsarzte.  Sie  holte  ihr  ober^ 
flftchlich  vergrabenes  Kind,  legte  es  wieder  in  ihr  Bett,  und 
Idstete  dem  Befehle  ihres  Bruders  sogleich  Folge.  Sie  ver- 
langte von  dem  k.  Herrn  Gerichtsarzte  Rath,  wie  sie  das 
Kind,  ohne  dass  Jemand  etwas  darum  erfahre,  begraben 
lassen  könne.  Auf  die  Nothwendigkeit  einer  Leichenschau 
auftnerksam  gemacht,  meinte  sie,  sie  habe  nichts  dagegen, 
wenn  das  Kind  besichtigt  werde,  nur  möge  die  Sache  ge- 
beimgebalten  werden.     Das  über  den  Geburtsvorgang  ab- 


gelegle  MssergMriebtliebe  Gestäpdxliss  geht  d^hiili  das;  Kind 
habe  lange  ia  itui  gesleda,  und  sie^  habe  sich  in  jeder  Afi 
bemähl,  4a»  Kiod  von  sieh  wegaubringen  und  habe  asek 
mh  der  Handnael^helfen*  Daa  Kind  sei  mit  den»  Kopfe 
voraus  aber  todt  gekommen;  es  habe  keinen  Laut  viM  sieh' 
gegeben*  Gleich  «rit  dem  Kinde  sei  die  Naoligebttrt  ge- 
kommen. ...    ,, 

Jede  OewalUhätigkeU,  ja  nur;  jeden  Gedanken  daran 
stellt  die  C.  F.  gerichtlich  und  aussergericktlich  in. Abrede» 

Die  am  4.  September  1867  voi«;enommene  Seetion  der 
Leiebe  ergab  Folgendes: 

Das  Kind  ist  männlichen  Gesahlechts»  «ut  normaler 
Hantfarbe,  und  ohne  von  Fäulniss  ergfifiTen^zu  sein«  / 

Die  Censistenz  der  Weichtbeile  ist  swar  nichl  derb, 
sondern  welk  und  lax,  jedoch  aber  sind  die  Extremitäten 
ziemlich  gerundet»  und  es  findet  ein  Ebenmaaas.  in  der  alk. 
gemeinen  Körperbilduag  siatt 

WoUhaare  sind  nicht  mehr  vorhanden »  sowie '  aueb 
kein  sogenannter  Käseschleim. 

Die  Epidermis  ist  ziemlieh  fest  und  adhärirend. 

Der  Kopf  ist  normal  gebildet;  es  befinden  sich  auf 
demselben  spärliche  ^j^"  lange  Haare  von  hellbrauner  Farbe 
und  sehr  weich. 

Die  Scheitelbeine  sind  noch  nicht  vereinigt,. und  mw^, 
lieh  eingesunken;  dabei  sehr  weich  und  beim  geringsten 
DmdL  sich  «bereinanderschiebead» 

Das  Gesicht  ist  von  angenehmen  Aeusseren,  vou: 
ziemMeher  Völle ,  somit  kein  alterhalles  renzliehes  Aussehen. 

Die  Augen  sind  geschlossen,  nicht  heiVorgetrieben, 
die  Hornhaut  ist  gewölbt,  jedodi  ganz  trfib  und  die  Pu- 
pille normaL 

'  Augenbraunen  und  Augenwimpern  sind  gieiehsam  nur 
angedeutet 

Die  Nase  ist  normal,  ohne  fremde  KSq^  und  aus 
der  linken  Nasenöffnung  ergiesst  sieb  bei  Bewegung  des 
Leichnams  ein  gelblieher  0chleimw 


I  Det^  Mwld'  ntid  dto  Lippen  eteben  9^  "wen  tmi  ctaan* 
4^,  sind  etwas  bltttlieh  und  M  weilerer  Bröftrang^  des 
Mundes  zeigt  sich  die  3Sange  ebenfalls  etwas  bltülich. 

Die  Kinnlade  ist  niobt  steif,  sondern  etwas  berab» 
htne:end. 

Die  Mundhöhle  Ist  ohne  fremde  Körper,  sowie  auch 
ohne  blutigen  Schleim  etc. 

Hals  und  Oeniek  sind  nonnii;  ebenso  aueh  die  Be- 
wegHefakeit  des  Kopfs. 

Die  Brost  ist  Eiendieh  gewölbt. 

Die  Brostwarzen  sind  ganz  klein  lind  fast  nnsiehtbar. 

Der  Unterlab  ist  eingesnnken,  nnd  zunächst  um  den 
Nabel  herum  von  grünlicher  Farbew 

Der  Rücken  ist  von  ganz  weisser  Hantfarbe. 

Todtenfleeken  sind  nur  ganz  wenig  vorbanden,  nnd 
dltoe  nur  vonugswdse  an  der  rechten  Seite  des  Kinds. 

Der  am  Kinde  befindliche  Nabelsbrang  hat  eine  Linge 
vötl'9Vi'S  ist  welk,  blaubrann  von  Farbe,  ohne  Knoten, 
auch  nicht  sulzig,  doch  bereits  etwas  stinkend ;  seine  Dieke 
beträgt  S^;  derselbe  ist  nicht  unterbanden  und  das  Ende 
ist'zaohlg;  seine  Insertion  ist  fest  und  ohne  besondere  Fal- 
tenUläung. 

Der  Hodensack  hängt  welk  herunter,  ist  von  rothttoh 
bmuttet  Farbe  und  beide  Hoden  sind  in  ihm  befindkeh. 

Die  Nägel  an  Fingern  und  Zehen  sind  zwar  sehr 
weich,  jedoch  kennbar  vorstehend  und  von  blassbiäuUober 
Ftobe. 

Die  Länge  des  gaazen  Körpers  vom  Scheitel  bis  zur 
Ferse  beträgt  genau  21'^ 

Die  Länge  vom  Nabd  bis  zum  Seheitel  beträgt  13'^ 
und  die  vom  Nabel  bis  zur  Ferse  9'^ 
'       Dfo  Behweto  der  ganzen  Leiche  beträgt  5  Pfd.  11  Lth. 
CivUgewicht 

Die  Ohren  sehSessen  fest  am  Kopf  an,  und  fihlen 
flieh  ziemkch  weich  an. 

Der  Gehörgang  ist  ohne  firemde  Körpor. 


Iker'iiMmliUlQtbaiipMiiMlnesfter  toie«  4^  8'^;  ' 

Der  QaerdnrchiMBBer  ded  Kopfs  von  «Imt  ScUM»  mt 
aDderq  irisit  S^  1^/,^. 

Dtr  SitiikiacerhiupMurohmesfter  miftsl  S^  9^^ 

Die  Koptoontoiir  ite^  um  die  Schlttfo  befr%l  14^ 

Die  Kopfcontoiur  vom  Kinn  bis  zur  grossen  FenünelW 
bettCgt  l»i/)''. 

Der  Kopf  ist  nitdiieb  gefermt,  und  ein  sogeoaiRiler 
Voikopf  liaum  sa  bemerlcen. 

Die  vordere  Fonumelle  betrlgt  angeOhr  V'  (?)  im  Ute« 
(ng,  und  die  Untere  eireä  iVi^ 

Die  SebnlleFbreite  betrtgl  4''  %*''. 

Sie  CiroHiteren2  der  Brost  an  der  Stelle  der  Wersen 
betragt  12''. 

DerBOftenabstand  betiigt  8'^  0^^ 

Am  ganzen  kindlichen  Leichname  befindet  sich  keine' 
Wimde»  sowie  avch  keiäe  Blotuntertattfüng  oder  sonst  eine 
Spur  einer  Vergeirakigtmg}  nur  zeigt  sich  an  der  vorderen 
Seite  des  linken  Oberschenkels  eine  von  der  Epidermis^ 
«bgescbüte  Stelle  im  Umhinge  von  l^'}  dessgieichen  eine 
andere  an  der  inneren  Seite  des  Unken  Unterschenkels  ven 
l^ft^  Länge  und  Va^'  Breite,  Leib  von  röthlleher  Farbe; 
femer  an  der  inneren  6eite  des  rechten  Unterschenkels  ehie 
Von  der  Epidermis  eniblössie  Stelle  in  d«r  Grösse  einer 
Erbse  von  blasser  Farbe.    *  ..... 

Im  Gesichie  zeigen  sich  kleine  wdsallehe  Knötchen 
dem  weissen  Frieselausschlag  ähnlich. 

In  ^der  Uihgebnng  des  Steisses  ibid  Spuren  vom  Me- 
oenhmi  ersiehtlfch. 

Die  Nachgebnrt  ist  von  ziemlicher  (ä^Ssse,  üa  Gm^ 
ftmg  beträgt  8''  (T)- 

Der  Mabeistrttig  ist  nicfat  in  der  Mitte  inserirt,  sondem* 
V  vom  Rande  entfernt,  10^'  lang,  von  nonnaler,  (Kscher 
l^aibe,  ohne  Knoten,  nicht  unterbnnden,  und  sefn  Ende 
ekenftdto  zackig. 

An  der  Placenta  befindet  sich  ein  kleiner  Klumpe»     • 
coagulirten  Bluts. 


IM 

Da»  <ievieht  der  Plaowu«  Buimt  H>bd<mag.«id  er- 
wilmtm  BlutkhunpeD  betrSgt  4S6  Loüu 

Die  innere  Fläche  der  zuräckg;e8cbl&geDeii  Koplkno* 
chen  zeigt'  sich  geröihei,  und  am  Unkea .  Seileiiwandbeiii 
fand  sich  ein  kleinea  Blutgerinnsel  im  Umfange  eines  Silber- 
loeiusecs. 

Am  rechten  Seitenwandbein  war  zwischen  den  KopCn 
aehwaftenlappen  und  den  Knochen  ein6  sulzige  Masse  von 
dunkelblauer  Farbe,  die  sich  beim  Einschneiden  als  coagu^ 
lirtes  Blut  kund  gibt»  wie  es  bei  sogenannten  Vorköpfen 
Neugebomer  der  Fall  ist;  nach  Losschfilung  dieser  Mass* 
zeigte  sich  ein  Bruch  des  Scheitelbeins  in  querer  Riditung 
von.  hinten  nach  vom,  anfangs  rundlich »  dannaber  gerade 
verlaufend  in  der  Länge  von  2*\  i 

Das  rechte  Scheitelbein  ist  in  seinem  ganien  Umfang 
MsHlifh  tingirt 

Sänuntliehe  Kopfknochen  sind  sehr  dünn  and  weich. 

Zwiseheu  den  Kopf knochen  und  de»  Gehirne  beflndel 
sich  eine  kleine  Blutansammlung. 

Die  Blutleiter  sowie  die  Blutgeffisse  des  gressea  Ge« 
hirps  zeigett  sich  von  Blut  ganz  gefüllt 

Im  Grunde  der  SchädelhShle  zei^  sich  nach  Heraus^ 
nähme  des  Gehirns  k^  Blutextravasat 

Die  Substanz  des  grossen  und  kleinea  Gehirns  ist 
ganz  normaL 

Das.  Adergeflecht  m  den  Gehirnhöhleo  ist  ebenfalls 
mit  Blut  erfüllt 

Die  Leher  reicht  weit  hinauf  in  die  Brnsthöhie  hinein, 
besonders  linkerseits,  daher  das  ZwerchfeU  weit  nach  oben 
in.  die  Brusthöhle .  hinein  gewölbt  ist 

Die  Leber  ist  von  natürlicher  Far^e,  ihre  Subst§oi: 
derb;  die  Gallenblase  mit  Galle  angefüUl;  d^  Gewicht  der 
Leber  mit  Gallenblase  beträgt  7  Loth  3  Quint 

Magen  und  Gedärme  von  ganz  blasser  Faipbe  .und. 
leer  und  ersterer  zusammengefisdlen;  letztere  iqit  l^nft.aor«! 

SPfÜKttiL  
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JmUnMnim  beflndel:  sieh  MecooiniD. 

Die  Driablase  ist  leer. 

Die  Tbymusdrfise  hat  einen  Umfang  yoa  P^* 
.    Bei :  Em|>orbebw8r    des  H^rsbentels    seig(  eich   eine 
Flüssigkeit  in  demselben* 

Die  li«iigen  sind  beiderseits  ganz  im  Qinteigrunde 
der  BrasthShle,  so  dass  sie  erst  nach  Empoihehung  des 
BenbeaMs  siditbar  werden«  ,  . 

b  ein  Gefäss  mit  6^  Uefem  Wasser  gefüllt  erhatten 
sich  die  Lungen  auf  der  Wasserobeifliche^  .während  Tbyn 
mos  nnd  Herz  nach  abwärts  hängen* 

Die  Langen,  mH  Herz  und  Brusldrfise  ins  Walser  ge- 
bracht, so  dass  letztere  nach  aufwärts  geriditet  sind*  edialr, 
tnn  sieh,  ebienfalla  auf  den  Wasser  schwimmend. 

Lungen,  Herz  und  Brustdriise  wiegen  zusamniep  5  Lth. 
1  (HunU 

Die  Bmstdrfise  aHein  wiegt  3  Quint 
'.    Die  lAingen  mit  dem  Herzen  ohne  Brustdrü^  auf  das 
Wasser  gebracht,  erhalten  sich  auf  allen  Seiten  schwimmend 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers. 

Das  Gewicht  des  Herzens  beträgt  sammt  Beutel  1  Lth», 

Die  Langen  für  sich  allein  ins  Wasser  gebracht, 
sehwioimen  vollständig,  so  dass  nicht  einmal  deren,  ganze 
Substanz  unter  Wasser  kommt,  indem  noch  ein .  sichtlicher 
Theil  derselben  oberhalb  des  Wasserspiegels  sich  erhält 

IMe  Brustdrüse  und  das  Herz  mit  Herzbeutel  ins  Was* 
ser  gelegt,  gehen  sogleich  unter. 

Die  Langen  für  sich  allein  wiegen  3Vz  Loth. 

Die  Lungen  sind  vollkommen  von  Fäulniss  frei,  und 
überhaupt  normal;  beim  Durchschneiden  zeigen  sie  nur 
geringes  Knistern;  alle  ihre  einzelnen  Stücke  schwimmen 
im  Wasser,  und  selbst  unteigetaucbt,  steigen  sie  rasch 
em|M>r. 

Das  Herz  ist  gans  normal;  in  seinen  Kamn^em  keine 
Bhitansammhing.    Das  eirunde  Loch  ist  offen, 
,    In^, Grunde  der  Brusthöhle. ist  nichts  Abnonnes. 


Von  dem  k.  MMMMteottiM  dtr  1^  üiUvnMtll  Mfin- 
chen  verlangte  die  k.  StaatsbeMfde  ein  OMuskttn  aber 
folgende  Fragen: 

1)  War  das  in  Rede  stehende  Kind  reif  und  aosge- 
tragen,  oder  unreif  und  eine  Frühgeburt? 

2)  War  dieses  Kind  lebensfthig  «nd  wurde  m  todt 
oder  lebendig  geboren? 

3)  Ist  dasselbe  eines  natfirüchen  oder  gewattsamen 
Todes  gestorben,  und  von  welcher  Natur  und  Basohaifen- 
hait  waren  in  letsterem  FaHe  die  tSdtllehen  Yeiielningei» 
und  Misshandlungen  nach  Art  245,  Theil  D.  des  St  G.  Bit 

4)  Wie  sind  die  vorgefundenen  Verlelsungen  entstan- 
den? zwar 

a)  durch  direote  Einwirkung  der  Mutter  vor^    wftbrend 
oder  nach  der  Geburt?  oder 

b)  durch  Unterlassungen  der  Mutter  in    den    baaaglteii 
Zeitr&umen?  oder 

e)  durch  andere  ausser  dem  Bereiche  def  Wtltans  der 

Mutter  wirkende  Ursaohen? 

6)  Ist  es  wahrscheinlich  oder  wraigstena  mSgUah, 
dass  die  Beschuldigte  von  den  Gebifftsweben  in  einem 
Maasse  überrascht  wurde,  welches  sie  ausser  Stand  setzte, 
ihre  Lagerstätte  zu  verlassen  und  Beihilfe  ffir  die  su  er* 
wartende  Geburt  zu  suchen? 

6)  Ist  es  wahrschetelich  oder  wenigateM  ttigtteh, 
dass  die  Beschuldigte  sich  während  des  Verlaufa  ihrer  Ent- 
bindung in  völlig  bewusstlosem  Zustande  betanden,  und 
dass  sie  in  solchem  Zustande  die  tödtiiehen  Verletzungen 
des  Kindes  verursacht  habe? 

Gleichzeitig  mit  den  Akten  gelangte  das  reehte  SelieiH 
wandbein  an  das  k.  Medicinalcomitd.  E8  war  von  der 
Mitte  des  Pfeilnahtrandes  aus  eine  ungefihr  2^  lange,  gegen 
den  Höcker  verlaufende  Knickung  vorhanden«  Die  Knochen^ 
masse  war  in  der  Umgebung  der  geknickten  Stelle  ausser- 
ordentlich mangelhaft,  fast  postpapierdflnn.  Oit  fmmdb»' 
fläche  des  Knochens  war  noch  mtt  der  biffia  materüber^ 
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fdge»  «114  bimgeMiikt,  nftmentHeh  in  der  UmgOimii  deir 
dem  IHiber  parietale  nthereB  Hüfte  der  Kniokungalfaiie. 

Medicinalcomitögutachlen  *)• 

Die  Toii  der  li.  Staatsbehörde  aus  gesteUten  FYageii 
lieaiitworten  iMr  wie  folgt : 

adL 

Das  von  der  C.F.  geborneKind  war  reif  oder 
doeh  wenigatene  dem  Zeiti^nnkte  der  Reffe  ganz 
Aafae. 

Die  yeSaHndige  oder  doch  ganz  annibemde  Reife 
dea  Kindes  wird  beiriesen : 

1)  durch  das  Ebenmaass  der  aBgemeinen  Körper- 
bfldnng; 

ii  dnreh  einen  Saigon  Kopfqnordnrohmesser; 

8)  durch  einen  8^/s''igen  HüOendurchmesser; 

4)  dttreh  einen  4V«Mgen  Stimhinterhauptsdnrckmesser ; 

6)  durch  die  Uebenragung  der  Finger*  und  Zehen^ 
spitsen  von  den  Nägeln; 

6)  dwßh  einen  4^/s'Mgen  SchuUerdurchmesser; 

7)  dwch  einen  0^4'^  igen  Kinnhinterhanptsdnrdimesser; 

8)  dnrch  die  Länge  von  21^'; 

9)  durch  die  Schwere  von  6  Pftmd  4  Loth  Civilge* 
wiekl; 

10}  durch  die  18— 14^'igen  Kopfcontouren. 

ad  n. 

Das  Kind  war  lebensfähig  und  hat  naeh  der 
Geburt  gelebt 

Die  Lebensfähiglceit  des  Kindes  ist  durch  die  sab 
Nföb  1  nachgewiesene  Reife  nadigewiesen. 

Den  Nachweis  des  Gelebthabens  nach  der  Gebinrt  flu* 


*)  la  to  TonoHenadMUir  abr«feliagi 
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iw  wür  in  dei  yerhSItniisviäsng  weH^  voiifeMbrittMUBQ  Eirtr 
wickiuqg  der  Respirationsorgane,  nämlieb  eittors^Ui  ip  der 
Trag-  und  Schwimmfähigkeit  der  Lungen,  die  so  weit  ging» 
dass  noch  ein  äiehtticher  Theil  derselben  den  Wasserspie* 
gel  fiberf agle ;  anderseits  in  der  vollHomnenen ,  Fäuhiissab- 
Wesenheit  und  Normalität  der  Lungeusubstav^  ^ide  Pht* 
nomene  in  ihrem  Zusammenhalte  beurkunden  einen  Luftge* 
halt  der  Lungen,  der  von  nichts  anderem,  als  von  Respira- 
tion berrühres  kann* 

Da3$  übrigepas  dieser  Athmnngsproeess  jediBofallb  nur 
sehr  kurze  Zeit  gedauert  hat,  ist  ganz  gewiss;  denn  wür* 
finden  io  der  Lei^e  Symptome,  <Ue  mit  voMstfoKliger  Ath- 
mung  nicht  zusammenreimbar  sind*  als:  die  Lagerung  der. 
Lungen  so  tief  ia  der  Brusthölüe,  dass  sie  erst  luicti  Em- 
porhebung  des  Herzens  sichtbar  wurden,  femer  die  oam* 
pacte  Beschaffenheit  des  Lungenwebes  und  das  geringe 
Knistern  der  Lungen  beim  Einschneiden. 

Wir  haben  zq  dieser  unserei;  Tbesis .  zu  bemerken,, 
dass  durch  sie  das  gerichtliche  und  aassergeriebtUcbe  6e« 
ständniss  der  C.  F.,  ihr  Kind  habe  nie  gelebt,  keineswegs 
zu  einer  absichtlichen  Unwahrheit  gestempelt  wird.  Das 
Leben  des  Kindes  dauerte  jedenfalls  ganz  kurz,  so  dass  ein 
gewöhnliches  Lebensphänomen  -—  Schreien  —  kaum  statt- 
fand«  Und  was  die  übrigen  Laien  sichtlicben  Lebcttsphäno- 
mene  —  Bewegung  und  Athmung  —  betrifft,  so  konaleii 
diese  zur  Nachtszeit  in  der  dunklen  Kammer  der  C.  F. 
recht  wohl  entgehen.  Die  Wahrnehmung  der  C.  F.  über 
den  Tod  des  Kindes  kann  von  ihrem  Standpunkte  aus 
vollkommen  wahrheitsgetreu  sein,  auch  wenn  sie  vor  dem 
Leichentische  mindestens  als  ein  Irrthum  bezeichnet  werdett- 


Wir  halten  es  für  unser  Gutachten  (5rderlidi,  vor  der 
uns  gestellten  dritten  Frage  vorerst 

ad  IV. 
M  antworten ,  was  wir  hiermit  in  folgenden  th«n;.    . 


1)  0ter  Nab^iMrang  war  abgerissen.  Es  ist  dtciss  darcfa 
däa  Seefionsprotocon  consiatirt»  und  die  G.  7.  gibt  selbst 
iit,  sie  habe,  aas  Ihrer  ttefen  Ohamaeht  erwacht,  den  Na- 
bdstrang  abgerissen  getroffen.  Angenommen,  die  C.  P. 
habe  eine  solche  Ohnmacht  gehabt,  so  hat  $ie  doch  ihrem 
gerichtlichen  Gest&ndniss  zufolge  im  Bett  geboren  und 
ratsehte  das  gebome  Kind  aas  ihren  Geschlechtstheilen  un- 
mittelbar auf  die  Bettunteriage.  Bei  dieser  Constellation 
dcv  Dinge  Uesse  sicli  die  ohne  Zuthun  der  Mutter  ge- 
sehebene  NabetochnaraerreissuDg  nur  durch  die  etwas  Ge- 
iwungenes  an  sich  tragende  Annahme .  einer  relativen  Ver- 
kürzung der  Nabelschnur  durch  mehrfache  ymscblingungen 
um  den  KindskCrper  erklaren.  Auch  das  aussergerichtliche 
Geständniss  der  C.  F.  lässt  nur  dieselbe  gezwungene  Er- 
klärung zu;  Wahrscheinlicher  dünkt  uns,  dass  die  C.  F. 
die  Nabelschnur  zerrissen  haben  möge,  .  womit  wir  jedoch 
nicht  im  Entfernlesten  unserseits  gewillt  sind,  dieser  Hand- 
lung eine  feindselige  Absicht  gegen  das  Kind  unterzuschie- 
ben. Die  Nabelschnurzerreissung  ist  vielmehr  bei  Hilflos- 
gebärenden sehr  häufig  ein  instinktiver  Akt  der  Selbsthilfe. 

2)  An  der  Innenseite  der  beiden  Unterschenkel,  ferner 
an  der  Vorderseite  des  rechten  Oberschenkels  fand  sich  je 
eine  von  der  Oberhaut  entblössle  Stelle.  Wir  vermögen 
aus  dem  Obductionsprotokolle  nicht  zu  entnehmen,  ob  diese 
Verietzungen  zu  Lebzeiten  oder  nach  dem  Tode  entstanden 
shid,  und  vermögen  desshalb  auch  nicht  den  Autheil  der 
mütterlichen  Schuld  an  ihrer  Entstehung  zu  bestimmen. 

3)  An  dem  uns  übersendeten  rechten  Seitenwandbeine 
befindet  sich  eine  Knickung,  d.  h.  eine  unvollkommene  Zu- 
sammenhangstrennung —  nicht  ein  Bruch  des  Knochens» 
wie  das  Obductionsprotocoll  besagt  —  welche  Knickung 
nicht,  wie  das  Obductionsprotocoll  angibt,  quer  von  hinten 
nach  vom  läuft,  sondern  vom  Pfeilnahtrande  gegen  den 
Höcker  des  Knochens.  Der  an  der  Innenfläche  noch  mit 
der  harten  Hirnhaut  überzogene  Knochen  ist  zu  beiden 
Seiten,  absonderlich  aber  In  der  obern  Hälfte  der  Knickungs- 
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liiüe  blotgetrint^t,  welcbe  BlottriMdrang  «oU  ^eMhifias  nrit 
der  Knickung  durch  Quetscbttiig  der  GeOsse  und  des 
Siehelblutleilers  entstanden  sein  mag*  Wir  bemerl^en  Csmer, 
dasft  an  der  Knickstelle  die  Knocbenmasse  durch  nwig^ 
halle  Entwicklung  ihjrer  Substanz  so  ausserordentlich  dtnn 
ist,  dass,  denken  wir  uns  die  die  Knocbeninnenfläcbe  übei^ 
siehende  harte  Hirnhaut  weg,  kaum  mehr  Knocbenmasse 
äbrig  bleibt 

Ueber  die  Entstehungsweise  und  Entstehungaiek  die- 
ser Knocfaenknickung  und  den  mütterlichen  Antheil  an  er- 
sterer  bemerken  wir  folgendes: 

a)  Laut  Obductionsprotokoll  befand  sich  die  Geburts- 
geschwulst auf  dem  rechten  Seitenwandbein.  Wir  schliessen 
daraus,  dass  die  rechte  Scheitelhftlfle  der  bei  der  Geburt 
vorausgehende  Rindestheil  gewesen,  auf  den  der  Druck  von 
Seilen  der  Beckenwandungen  stets  am  kräftigsten  wirkt 
Wir  halten  bei  der  höchst  mangelhaften  Entwicklung  der 
Knochensubstanz  und  der  Papierdünne  der  betreffenden 
Stelle  recht  wohl  fOr  mSglich,  dass  die  Knickung  und  folg- 
lich auch  deren  seitliche  BluttrSnkung  während  des  Durch- 
gangs durch  das  mütterliche  Becken  geschehen  sei.  Dass 
in  diesem  FaUe  der  Mutter  gar  kein  Verschulden  zur  Last 
falle,  versteht  sich  von  selbst 

b)  Das  aussergerichtliche  Geständniss  der  C.  F.,  dass 
sie  den  Kopf,  weil  er  in  den  Geschlechtstheilen  gesteckt, 
mit  den  Bänden  gepackt  und  durch  Zug  daran  die  Geburt 
des  Rupipfes  beschleunigt  zu  haben,  gewinnt  an  Coosistenz 
durch  die  i^nickung  und  die  Knickstelle.  Packte  nämlich 
die  C.  F.  den  Kopf  fest  mit  der  linken  Hand  so,  dass  der 
Daumen  unter  die  linke  H&lfle  der  Unterkinnlade,  die  an- 
dern vier  Finger  aber  über  die  Scheitelwölbung  auf  dem 
rechten  Seitenwandbein  lagen,  so  konnte  bei  der  papier- 
dflnnen  Beschaffenheit  recht  leicht  eine  Knickung  geschehen. 
Es  ist  möglich ,  dass  einer  solchen  Fassung  des  Kopf  mör- 
derische Absicht  unterlag,  aber  nicht  wabrscheinUch,  weil 
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M  Jftto  fiOfloigeMiwdon»  wenn  iettim^t  awnur^tw 
sfig^i  solohe  Selbsthilfe  mehr  weoiger  instinküv  ist 

e)  Die  Snppoiutfont  dass  Wi  Akt  der  Gewaltthat  naob 
gebornem  Bande,  z.  B.  ein  Schlag  mit  einem  kantigen  Ge^ 
fenstaade  die  JEniekuDg  bewirkt  habe,  mfisaea  wir  verneinen« 
w«il  fai .  diesem  Falle  eise  irgere  Zeralörung  des  Knocheos 
«ftd  Jedenfalls  Extravasat  unter  demselben  hätte  entstehen 
mfisBen,  was  sich  nicht  vorfand. 

d)  Die  Knicknng  kann  femer  auch  nach  dem  Tode 
bei  der  Vergrabung  des  Kinds  dadurch  geschehen  sein, 
dass  die  (X  F.,  wie  man  wohl  annehmen  darf,  auch  wenp 
sie  es  nicht  sagt,  die  über  dem  nur  oberflichiich  vergrabe- 
nem Kinde  gelagerte  Erde  mit  den  Fassen  festgetreten  ha- 
ben mag. 

e)  Endlich  konnte  die  Knickung  und  Bluttrinknng 
sehr  wohl  während  der  Section  bei  der  Wegnahme  der 
Scbädelknoehen  entstanden  sein* 

ad  HL 

Welches  die  Todesursache  und  Todesari 
den  Kindes  gewesen,  lässt  sich  aus  der  Leiche 
nicht  entziffern;  die  Wissenschaft  des  Arztes 
wird  sieh  jedoch  nicht  entgegenstellen,  wenn 
jurisUscherseits  Mangel  an  Luft  als  Todesurr 
aaehe.und  Erstickung  als  Todesart  angenommen 
wird. 

Die  Verletzungen,  die  etwa  als  Todesursachen  enge* 
sehen  werden  könnten,  sind: 

1)  Die  Ernsioien  an  den  Unterextremiläten ,  dass  von 
ihnen  der  Tod  nUäni  abgeleitet  werden  könnet  wird  wolM 
keines  Beweises  bedürfen« 

2)  Die  Nabelschnurzecreisaung.  Dass  auch  sie  mit 
dem  Tode  nicht  in  Zusammenhange  stehen  kann,  geht  daraus 
hervor,  dass  wir  nirgends  In  der  Leiche  die  Symptome  der 
Verblutung  finden.  Ja  wir  gehen  einen  Schritt  weiter  und 
behaupten,   diese  Zercwsung  habe  dem  Kinde  nicht  im 
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geMhttdel  and  stGtzen  ostere  Behatipmg  «tf 
die  Erfabruttg,  dass  man  ohne  allen  Anstand  jedem  Sode 
den  MabelaCfang  9^'  weit  vom  Nabelring  entfernt  abreissen 
katin. 

8)  Die  Seheitelbeinknioknng.  Auch  von  dieser  mim 
behauptet  werden ,  dass  sie  bei  ihrer  GeringfQglglKeit  und 
ihrer  NiehtvergeseHschaflnng  mit  Extravasat  innerhalb  der 
Schädelhöhle  weder  das  Kind  getödtet^hat,  noch  später  ge- 
tSdtet  hätte,  wenn  es  am  Leben  geblieben  wäre. 

In  der  Leiche  suchen  wir  nun  vergebens  nach  einer 
Todesart  und  Todesursache,  und  auch  in  der  sonstigeD 
Aktenlage  finden  wir  nichts  Anderes,  das  als  Todesursache 
angeschuldigt  werden  könnte,  als  den  Umstand,  dass  nach 
dem  gerichtlichen  Geständnisse  der  C.  F.^das  Kind  soH  todt 
gewesen  sein,  als  sie  aus  ihrer  Ohnmacht  erwachte.  Er- 
stickung ist  in  concreto  in  der  Leiche  nicht  nachgewiesen; 
diess  hindert  nicht,  sie  dennoch  als  geschehen  anzunehmen, 
weil  bekanntlich  die  bei  Neugebornen  obwaltenden  eigen* 
thfimlichen  Verhältnisse  diese  Todesart  nicht  nachweisen 
lassen«  Desshalb  werden  wir  uns  nicht  entgegenstellen» 
wenn  richteilicherseits  angenommen  werden  wird,  dae  Khid 
sei  erstickt 

Dass  übrigens  Behinderung  des  Lultxntritts  und  der 
Respiration,  wenn  solche  geschehen,  der  allgemeinen  Natur 
der  Dinge  nach  nolhwendig  und  unmittelbar  den  Tod  her- 
beiführen musste,  versteht  sich  von  selbst 

ad  V. 

Es  ist  möglich,  dass  die  C.  F.  in  der  Art 
von  den  Geburtswehen  überrascht  wurde,  dass 
sie  nic^t  mehr  im  Stande  war,  ihre  Lagerstätte 
SU  verlassen  und  Beihilfe  für  die  zu  erwartende 
Geburt  zu  suchen. 

Die  Bewegungsfähigkeit  des  Weibes  nach  dem  Dn- 
tritte  der  Wehen  ist  eine  individuell  verschiedene,  und  zu- 
gleich in  dem  Maasse  sich  mindernde,  als  die  Gebuit  vor- 


wirto  sebreiteu  Die  C.  P.  wtll  in  der  NaAt  mit  heftlgm 
Wehen  anfg^ewacht  sein.  Gegen  diese  Angabe  kSnnen  wir 
Srstlicberseits  nm  so  weniger  etwas  einwenden,  als  G.  F. 
eine  Wiederboltgebirende  war,  bei  solcben  aber  es  gerade 
niebts  üngewöbnliches  ist,  dass  die  ersten  Wehen  der 
M ntter  nnmerldich  im  Schlafe  vor  sich  gehen ,  nnd  letztere 
gleich  in  staricen  Wehen  erwacht  Ist  diese  Angabe  der 
€.  F.  glaubwürdig,  so  lässt  sich  noch  weniger  etwas  gegen 
die  weitere  Angabe  einwenden,  sie  habe  ihr  Bett  nicht  mehr 
verlassen  können. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist,  ob  diese  Angabe  derCF. 
wahrscheinlich  ist?  Was  in  abstracto  glanbwfirdig  ist,  ist 
desswegen  in  concreto  noch  nicht  wahrscheinlich.  Zu 
dem  Letzteren  gehören  Grfinde,  welche  zn  dem  Ersteren 
hinzutreten  müssen,  nm  Ersteres  zn  dem  Letztem  zn  erhöhen. 
Wir  finden  in  den  Akten  keine  Gründe,  die  für,  nnd  keine, 
die  gegen  die  Wahrscheinlichkeit  dieser  Angabe  sprächen. 
Damit  wird  aber  diese  ganze  Frage  dem  Gebiete  der  Wis* 
senschaft  entrückt  und  anf  das  der  moralischen  Ueberseor 
gnng  verlegt,  das  zn  betreten  uns  nicht  zusteht 

ad  VI, 

Es  ist  möglich,  dass  die  C.  F.  im  Zustande 
völliger  Bewusstlosigkeit  entbunden  und  durch 
Unterlassung  zweckmässiger  Hilie  unabsicht» 
lieh  den  Tod  des  Kindes  herbeigeführt  habe. 

Dass  eine  Gebärende  im  Zustande  der  Bewusstlosig- 
keit ihrem  Kinde  absichtlich  ein  Leid  zufügen  könne,  muss 
in  Abrede  gestellt  werden,  weil  die  Bewusstlosigkeit  die 
Fassung  einer  jeden  —  guten  wie  bösen  —  Absicht  aus- 
schliesst  Dass  aber  eine  bewussüos  Gebärende  ihrem 
Kinde  durch  willenlose  Handlungen  und  Unterlassungen  ein 
Leid  zufügen  könne,  muss  unbedenklich  bejaht  werden. 

Bewusstlosigkeit  kommt  allerdings  bei  Gebärenden  vor; 
in  der  Regel  aber  ist  sie  veranlasst  durch  irgend  einen  die 
Geburt  eomplicirenden  Krankheitszustand,  dessen  Daner  für 
Slaatoanasikonds.  Hsfl  L  1800.  18 


fMNHüUiAi  4te  aetartsdnuer  fibentebt,  ttiid  nifihl  teilen 
^bst  in  die  Wodienbeitsperiode  hinöbcmgi  fa  oenereto 
war  von  eokhen  Kiankbeitsersdieinnngen  post  parlnm 
niebts  wabRonebmen :  denn  warn  der  tngebUcben  Bewnsel* 
tosigkeit  erwacht  ist  die  C.  F.  ibrer  Sinne  nngetrfibt  mich« 
Hg,  ist  ihre  Bewegnngsfibigkeil  sogieicb  und  vollstftnd^ 
enrQekgdcebri,  bleibt  sie  ganz  gesund,  nnd  stellt  sich  trotz 
nngänstigett  Verhaltens  nicht  die  leiseste  Woebenbettsstd- 
mng  ein.  8ol  dtber  die  Angabe  der  C.  ¥.  Wahrbeil  enir 
halten,  so  muss  diese  angebliche  Bewusstlosigbeit  voilstftndig 
ohne  Hinterlassung  irgend  einer  Spur  verschwunden  sein 
-^  ein  Fall,  der  absolut  möglich  ist 

» 

(Fortsetznng  folgt-) 


Stutsiratliehe  WsceneiL 


V. 

Bericht  über  die  am  9.  September  1858  in  Zyrickau 

abgehaltene  Generalversanunlmig  des  Vereins  fiir 

Staatsarzneilnmde  im  Königreiche  Sachsen. 

Erstattet  von 
Herrn  Prof.  Dr.  Sonnenkalb. 

Yorsitiender:  Besirksant  Prof.  D.  Sonnenkalb  aus  Leip- 
lig;  Protokollfaiirer:  Bezirksarzt  Dr.  EttmQller  aus  Freiberg.  — 
Anwesend:  die  BesirksAnte  Dr.  Dr.  Brackmann  aus  Dresden,  Cas- 
par! aus  Chemnitz,  Dittmann  aus  Zwickau,  Klinger  aus  Leissnig, 
Kdrner  aus  Meissen,  Mahnert  aus  Tharand,  Martini  aus  Würzen, 
Pfaff  aus  Plauen,  Schreyer  aus  Oelsnitz,  Schütz  aus  Orossenhain, 
Schuster  aus  Langefeld,  ▼.  Teubern  aus  Annaberg,  Wimmer  aus 
Schwarzenberg ,  Medicinalrath  Dr.  Günther  und  Kreiskrankenhaus-. 
Oberarzt  Dr.  Klotz  aus  Zwickau.  — 

Nachdem  der  Torsitzende  die  Versammlung  begrüsst  und  die 
Gründe  angegeben  hattet  warum  die  Torjährige  GeneralTersammlung  Ton 
einer  Öffentlichen  Sitzung  fQr  dieses  Jahr  abzusehen  beschlossen,  ward 
snr  Tagesordnung  übergegangen,  deren  erster  Theil  die  Vereinsangelegen- 
heiten betraf.  Beim  diesfallsigen  Referate  stellte  sich  heraus,  dass  der 
Terein  im  rerflossenen  Jahre  durch  den  Tod  kein  Mitglied  verloren,  wäh- 
rend die  Bez.  Aerzte  Dr.  Dr.  Brflckmann  und  Körner  in  Folge  ihrer 
neuerdings  übernommenen  staatsärttlichen  Functionen  hinzugetreten  wa- 
ren, auch  der  anwesende  Med.  R.  Dr.  Günther,  der  Tor  Kurzem 
Beisitzer  der  Kreisdirection  Zwickau  geworden  war  und  desshalb  h&tte 
ausscheiden  sollen,  gebeten  wurde,  seine  thAtige  Theilnahme  auch  künf- 
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tif  dem  T«nfai  la  erfatlten.  Demnftchst  wurden  die  Kastenrerlitttaisse 
SUD  Yoitnfe  ^bracht,  bieranf  Dr.  Hartini  lom  Secretair,  Dr.  Mab- 
nert  lu  seinem  SteHyertreter  und  Dr.  Klinker  sam  Kreisbeamten  er- 
wlblt,  als  Ort  der  näcbsten  Tersammlung  Dresden  bezeichnet  und  schliess- 
lich der  vom  Vorsitienden  nach  allen  Seiten  hin  entwickelte  Antrag  zum 
Beschloss  erhoben:  man  möge  die  leitherige  statutengemisse  Bestimmung 
bezüglich  der  Gteneralyersammlungen  dabin  abändern,  dass  kOnftighin 
al^ihrlich  in  der  Regel  nur  geschlossene  Sitzung  der  Yereinsmitglieder 
abzuhalten  sei,  in  welcher  eine  Besprechung  über  die  ergangenen  Medi- 
dnalgesetze  und  Verordnungen »  Discussionen  Über  Materien  aus  dfr 
gerichtsirttlichen  und  medidnaU polizeilichen  Praxis,  Mittheflungen  aus 
der  amtlichen  Wirksamkeit  der  Mitglieder  stattfinden  sollen,  —  dass 
aber  dsfbgen  difentliche  Sitzung  mit  Yortrflgen  aus  dem  Gebiete  der 
Btaatsanneikunde  nur  bei  Torausgegangener  ausrdchender  Anmeldung 
TOB  Vorträgen  nach  Ermessen  des  Directoriums  einzutreten  habe. 

Demnächst  leitete  der  Vorsitzende   die  Besprechung  über  die  im 
▼erflossenen  Jahre   ergangenen  Medicinalgesetze  und  Verordnungen   ein. 
1)  In  Bezug  auf  die  Verordnung,   die  Wassercalamität  betreffend» 
▼on  welcher  Anlang  August  1858   der  grdsste  Theil  Ton  Sachsen  heim- 
gesucht worden  war,  mit  Beziehung  auf  die  Frage :  ob  und  welche  Krank- 
heiten,   besonders  epidemischer  Art  in  den  überschwemmten  Gegenden 
sich  gezeigt?,   referirt  zuerst  Med.  R.  Günther,    dass  an  ohngefähr 
80  Orten  sehies  Bezirkes,  die  überschwemmt  gewesen  waren,    hienron 
abhängige  Gesnndheitsstdrungen  nicht  Torgekommen  sind.    Dr.  Martini 
erwähnt,  dass  auch  sein  Bezirk  sehr  ron  den  Ueberschwemmungen  ge- 
litten habe,  indem  namentlich  Grimma,  Trebsor  und  Tiele  an  der  Mulde 
nördlich  gelegene  Dörfer  betroffen  worden,  sehr  Tiele  Wohnungen  seien 
ganz  durchtränkt  und  durchweicht   gewesen,   nichts  desto  weniger  aber 
wieder  sofort  bezogen  worden,   ohne   dass  daron  abhängige  Nachtheile 
wahrgenommen  worden  seien.    Dr.  Ca  spar i  bestätigt   dasselbe  in  Be. 
lug  auf  Chemnitz  und  Umgegend,  hebt  namentlich  henror ,   dass  l^hus 
nicht  eingetreten  stL    Nach  den  Mittheilungen  des  Vorsitzenden  zeigten 
sich  in  den ,  ?on  der  Pleisse  und  Elster  stark  überschwemmten  Bezirken 
Leipzig's  weder  Typhen  noch  Wechselfieber  in  ungewöhnlicher  Zahl,  letz- 
tere waren  in  den  Herbstmonaten  sogar  seltener,  als  sonst  zu  derselben 
Zeit    Dr.  Wimmer  berichtet,   es   sei  an  einem  Orte  seines  Bezirkes, 
nach  den  Ueberschwemmungen  Typhus  ziemlich  häufig  rorgekommen,  er 
glaubte  aber  nicht,  dass  letztere  die  Schuld  getragen,  indem  der  Typhus 
auch  in  früheren  Jahren  daselbst  geherrscht.   Dr.  Schuster  rersichert, 
dass  im  rorigen  Winter  sogar  weniger  Krankheiten  yorgekommen  seien 
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ab  früher,  BUMsIlich  aber  kefae  Ep!4enie|  wu  aack  8ch rayer  aaa 
dem  Kreise  seiner  Beobachtoagea  besUtigte.  Dr.  Brflekmaaa  bedebl 
sich  darauf,  dass  1845  in  Dresden  ähnliche,  gflnstife  BrfUimngen  vor- 
l^elegen.  Damals  habe  in  dem  Oberschwemmten  Stadttbefle  Sdiarlacb 
epidemisch  geherrscht;  Tiele  der  kleinen  Patienten  hätten  müssen  fe- 
flüchtet  werden ,  andere  hätten  sehr  bald  wieder  die  wegen  Wasaer  Teiw 
lassenen  Wohnungen  besogen,  und  aoillllige  oder  allgemeine  Nadithaiia 
seien  nicht  aufgetreten.  Dr.  Dittmann  führt  an,  dass  Zwickau  neek 
nie  eine  so  grossartige  Ueberscbwemmung  gesehen  habet  aber  auch  er 
f ersichert,  dass  erhebliche  Nachtheile  für  die  Oesondheit  nicht  beobad^ 
tet  worden  seien,  hächstens  Rheumatismen  wären  mehr,  wie  andere 
Jahre  Torgekommen.  Der  Vorsitzende  ist  geneigt  aninnehmeii  •  daas  ea 
den  unmittelbar  nach  der  Ueberscbwemmung  eingetretenen  und  längere 
Zeil  anhaltenden  starken  warmen  Winden  wohl  beisumessen  M,  daaa 
die  sonst  Ton  ausgetretenen  und  stagnirenden  Wässern  beobacktelea 
Hacfathefle  nidit  sur  Entwickelung  gekommen. 

2)  Hierauf  wendete  man  sich  sur  Besprechung  des  an  1.  Bept* 
1868  emittirten  GeseUcs  über  die  Militairpflichi  Als  weaentitebe« 
Unterschied  zwischen  der  neuen ,  diesfaOsigen  Instruction  für  die  Aua- 
hebungsänte  hebt  Dr.  ron  Teubern  die  neu  geschaffene  Klasse  der 
sur  Zeit  Untüchtigen  herror,  und  findet  darin  eine  Erschwendss  daa 
Geschäftes,  da  dieselbe  Ton  den  Hindertüchtigen  nicht  sdiarf  genug  ge- 
lrennt und  gekennseichnet  wären.  Ei  lautet  nämlich  %»  IS.  sab.  5L 
Der  Blann  ist  bei  rorhandener,  gesctxlicher  KOrperlänge  noch  nicht  ge» 
hOrig  erstarkt  und  hat  solche  Mängel  und  Schwächen,  deren  Beseitigunf 
und  Hebung  binnen  Jahresfrist  sich  hoffen  lassen,  er  ist  daher  seitUdi 
untauglich;  und  ibid.  sub.  8.  Der  Mann  hat  a)  ebien  solchen  Fehlen 
der  ihn  für  den  Dienst  bei  der  InCuiterie  nicht  geeignet  erschefaien  läset, 
für  die  Reiterei  ist  er  sber  su  klein,  d.  h.  unter  70  Zoll,  oder  b)  der 
Mann  hat  einen  solchen  Fehler,  wdcher  ihn  zwar  zum  Führen  der  Wa^ 
fen  untüchtig  macht,  ihn  aber  bd  sonst  kräftigem  Kärperbaue  nicht  hin» 
dort,  im  Felde  bei  der  Arbeiter- Kompagnie,  in  den  Magazinen  und 
Hospitälem  Dienste  zu  leisten.  Solche  Leute  sind  mindertüchtig*  — • 
Martini  dagegen  hält  diese  Unterschddung  für  hinreichend  sdiarf  und 
eine  fühlbare  Lücke  ausfüllend.  Früher  habe  man  oft  Leute  mit  gerin» 
gern  Gebrechen,  die  Jedoch  zum  Waffendienst  untauglich  machen,  wegen 
aonstiger  körperlicher  Tüchtigkeit,  auch  wenn  man  die  Ueberzeugung 
gehabt,  dass  diese  Gebrechen  im  Laufe  der  Zeit  nicht  besser  würden» 
wie  Bruehanlage,  dicker  Hals  u.  s.  w.,  ebensowie  die  unmittelbar  ver 
der  Aushebung  durch  Krankhdt  Abgemagerten,  ferner  die  Leute  tun 


Wli  Ztm  Uage,  ni  tei  MlntolAchtif««  wImii  bImmi«  wetach  m 
irafm  der  eiforderliehe» ,  wiederhoMea  CtottaHaiif  beUMigt  ind  in  ib- 
rMi  Fertkommai  gahiBderl  worden  wftren.  Jetsfc  dürften  nur  die  xar 
Zett  ünttchligen  wledertioU  neh  sUUen ,  wttrend  die  UkdertOdiligen 
nioniJs  warn  Waifendienste,  sondern  nur  im  Falle  der  Noth  n  den  in 
(.  12.  «ab.  8.  angefiUirten  Zwecken  verwendet  werden  könnten.  Nacli» 
den  anaeerden  noeh  die  Meinung  geltend  gemacht  worden  war,  ee  werde 
meiat  Ton  der  indiTiduellen  Ansicht  des  aushebenden  Antes  abh&ngen» 
eb  ein  nicht  tüchtiger,  aber  auch  nicht  gam  untüchtiger  Mann  in  diese 
oder  Jene  Klasse  kommen  solle,  sprach  der  Vorsitiende  schliesslich  die 
BoAinng  aus,  dass  aus  der  Praxis  sich  feste,  leitende  Grundsitze  er- 
geben würden.  •— 

8)  Bei  Erwähnung  der  Venvdnung  Tom  28.  Sept.  1856,  wonach 
die  Binitthning  der  allgemeinen  Landesgewichteinheit  auch 
f4r  das  Medicinalgewicht  spftter  erfolgen  soll,  vorläufig  aber  die 
Apotheker  angewiesen  werden,  beim  Handverkäufe  sich  des  neuen 
&»ndesgewichtes  su  bedienen,  kam  ein  eingesendeter  Aufruf  des 
norddeutschen  Apothekervereines  zum  Vortrag,  welcher  gegen  die  Bin- 
flhfung  des  allgemeinen  deutschen  Grewichtes  anstrebt.  Der  Verein  be- 
sehliesst  hl  dieser  Sache  d^e  Initiative  nicht  zu  ergreifen,  sondern  den 
Apothekern  die  geeigneten  Schritte  zu  überlassen. 

4)  Das  Gesetz  vom  19.  December  1858  die  Ausübung  der 
Thierheilkunde  betr.,  wurde  als  efai  erikvulicher  Fortschritt  beseick- 
net,  obgleich  die  darin  festgehaltene  Humanität  gegen  die  Jetzigen  tm^ 
risehen  Veterinärärzte  und  Huftchmiede  die  Sadie  noch  lange  beun  Al- 
ten lassen  wird. 

6)  Husifhtlich  der  Verordnung  das  Verpacken  von  Cichorien 
in  bleihaltigen  Papieren  btr.,  berichtet  der  Vorsitzende,  dass  die 
DurchSIhrung  dieser  Maassregel  hi  Leipzig  grosse  Schwierigkeiten  gehabt 
habo.  Dr.  Martini  wirft  die  Frage  auf:  ob  Cichorien  Blei  aus  bleU 
haMgen  Papieren  auflasen  könnten?  Med.  R  Günther  berichtet,  dass 
i»  der  Verordnung  auch  arsenhaltiges  Papier  erwähnt  sei ;  solches  habe 
er  aber  bei  70  Untersuchungen  nicht  gefunden,  wohl  aber  Kupfor  und 
ohromsaures  Blei  haltige  Bnveloppen.  Brno  dritte  Verpackungsart  zeigte 
eine  mit  kohlensaurem  Blei  gefiirbte  Btikette,  auf  unschädliches  Papier 
geklebt;  diese  komme  aber  mit  der  Cichorie  gar  nicht  in  Berührung ^ 
snr  Zeit  bezweifelt  er,  dass  lange  gelegene  Cichorienpaquete  blei-  oder 
Impforhaltig  werden«  Nachdem  hierauf  Dr.  Brückmann  entwickelt, 
1^  welchen  Voraussetzungen  und  Analysen  die  durch  bleihaltige  Pikiert 
l^wirkte  Vergiftung  der  Cichorien  beruhen  könne,  referirt  Dk,  Körner, 


flviugw,  BM  in  in  ^kw^^  fkMMm  te  Cktorioi  Wi 
Uiihalliger  Terpackuif  MihzuweiseD,  aber  wu  an  cImbi  scIiaMlM 
Streifen,  wo  das  Pafier  nmf  etehlafen  war. 

Hack  Beipredinng  dieaer  MedicinalKvselaa  gfaf  nHm  Ober  mt  im 
Dfsoaaiion  einer  Reihe,  foriier  ao^eatettter  IVagen  nnd  Theaea. 
Dr.  Dltlaann  ieitei  nient  die  Frage  ein:  ftind  die  dermaUgtn  Bt^ 
aalM  in  Betug  auf  das  Feilbieten  «nd  Verkaufen  von  Arin«U 
milleln  fftr  nnsreichend  in  enchlenf  nnd  ftthii  mehrere  fllle  y^m 
nicht  u  bestrafenden  Umgehnngen  der  Gesetae  an.  Dasselbe  gescUchl 
fiB  Dr. Martini,  avch  Sonnenkalb  bestätigt  dieas,  naaMntlieh  dvrdi 
den  Hinweb  anf  Mcher,  weldie  neuerdings  Qehehrimittel  anpreisen  nnd 
Teranlassen  letetere  durch  die  Post,  besonders  aber  durch  den  Bneh-» 
handel  sn  beliehen.  Dr.  Ettmailer  fasste  die  Frage  weiter,  nni 
sacht  die  Wurad  hi  deai,  den  Kauflevten  durch  Geseti  Tom  9.  Juli  1886 
gestatteten  Detaiherkauf  mancher  einfiicher  ArsneimitteL  Er  findet  dieas 
nnsweckmissig ,  weil  der  Kanfinann  die  G4te  der  Drognen  nicht  kennt» 
und  daher  schlechtere  Sorten,  weil  sie  bSIiger,  flihrt  Die  KanOenla 
worden  femer  nicht  reridvt  hi  Bezug  auf  QuaUtit,  wie  Aufbewahranv 
ihrer  Artikel  und  daher  komme  es,  dass  giftige  metaWische  Slittel  neben 
Sahen  und  Kräutern  ständen ,  die  durch  jene  oft  rerunreinigt  wärden, 
auch  tur  Terwechselung  Veranlassung  geben;  so  stehe  Bittersate  neben 
Bleisncker,  Oiaubersalz  neben  SauerUeesali,  Gremortartari  neben  weis- 
sem Vitriol  tt.  s.  w.  Ihm  selbst  seien  Fälle  tou  Verwechsetangen  tcv» 
gekommen  Die  Beschränkung,  dass  lUnflente  numche  Ammien  nur 
in  gewissen  Quantitäten  veifcaufiNi  dOrfen,  sei  nicht  durehfährbar  und 
nicht  sa  äberwachen.  Bndlidi  ist  dadurch  den  Medicastem  Oriiginheü 
gegeben,  ihren  Ameibedarf  au  besehen.  Er  hält  daher  bei  eiaar 
Refisioa  des  Qesctses  aber  Anneiwaarenhandel  Or  näthig,  festsusteSea 
1)  dass  alle  reinen  und  ausschUesdichen  Arzneimittel  aus  der  Zahl  dar 
Haadolsartikfii  fär  Kanfleute  su  cntkinen  seien,  2)  dass  lelrtere  wegen. 
Qualität  und  Aufbewahrung  ameilicher  Kärper,  welche  sugleich  an  teeh*- 
lischen  Zwecken  dienen,  revidirt,  und  8}  Vorkehrungen  getreffen  wer» 
den,  dass  dieSauflädea  für  Medicaster  nicht  su  unpriTilegirten  Apotheken 
sich  gestalten.  Besondere,  von  Torsehiedenen  Mit^edem  gestellte  An* 
tiäge  konnten  sich  nicht  Annahme  Terachaffen ,  da  ehies  Theils  Modi* 
dnaigcsetse  ihnen  entgegenstanden ,  andern  Tbeils  ihre  Ausflhrung  aun» 
aar  unserer  Befogniss  lag.  Doch  kam  man  darin  flberefai,  das  Jeder  In 
seinem  Bezirke  jede  Anpreisung  oder  AnkOndigung  ehies  Geheimmittels 
als  HeSmittel  Ar  speciett  aufgeSUuie  Krankheiten  äberwachen  und 


■II  Cyankaliiim  TMfekommenl  Mit  Aunahnie  das  VonHiMidM, 
koBBto  kaines  d«r  anwetendan  Mitg^eder  Ob«r  eiim  aokhtiiTaU  berich- 
taa.  Im  Aprfl  d.  J.  Btadich  batia  aki  GOrOarfaMlla  in  Uipi%  wthraiid 
dar  Arbaity  mit  QjaikaUiim  ikb  selbst  Targiftat,  war  imtar  alnaB 
ScbnanaBsschrai  Uai  miaittalbar  darauf  niadarfastflnt  uad  nach  kura- 
andanaradan  Zackangan  ▼arstorban.  IKa  Saatian  wlas  Rdthnng  dar 
SaUaiMhaat  das  Oaaopkagus  und  des  Jttagaas  nach,  sawia  ainan  schwa- 
aban  Garaab  nach  Blanslue  bai  Brftilniing  dar  Schddalhdhla »  wdhrand 
latitarar  bai  Untanachiing  das  Magans  nicht  bamarkbar  war;  doch  worda 
ascb  kl  Iciitaram  Blansinra  aachgawiasaa,  durch  Bildung  ran  Barlinarblau 
■Malst  Bisan.  Rafarant  knQpfta  hiaran  «aiga  allgamaina  Banarknngan 
ibar  dia  cbamlscban  Eiganscbaftaa  und  DarstallungsaMthadan  das  Cjan- 
KaUuai,  ftbar  dia  damudan  sahr  Tarbreitata  tachnisdia  Yarwandnag  daa- 
salban  m  gahanaplastischar  Yargoldung  und  TaraObarung,  sawia  bai 
pbotagraphlscban  Arbaitan,  über  dan  JadanCslls  hiamiit  in  Znummanhang 
stahanden  nauardings  liaalich  häufigen  Gabraach  dassalban  lu  Salbst- 
▼argiftungany  sawia  niaht  minder  Aber  dia  höchst  giftigen  und  iussant 
sahneil  wirkenden  Kgenschaftan  desselben,  die  Unwiricsamkeft  Ton  Ge- 
ganglftan,  dia  Schwierigkeit  das  Gift  durch  den  Laichanbeftmdi  wie  die 
chemische  Analyse  su  erkennen  u.  s.  w.  Schliesslich  wurde  fikr  dringend 
nalhwendig  erachtet,  dan  Yarkauf  dassdben  erschwerenden  Bestimmun- 
gan  itt  unterwarfM.  •* 

Dann  bafarworlata  Dr.  Martini  eine  IMscuasion  Aber  Art  189 
dar  sAahs*  Strafprocessardnnng  und  seilte  auseinandery  wie  die 
Bastismung  dieses  Art,  dass  der  nr  Behandlung  dnes  Yerletstan 
genfsne  Gerichtsani,  nicht  als  SachTcrstlndiger  nr  Sectian  und  Begut» 
achtung  gesagen  werden  dArfe,  eine  grasse  HArte  gegen  latitaran  mft 
sidi  (Bhre.  Es  kämme  vor,  dass  ein  Gerichtsant  su  efaMm  Yerwundaten 
gerufen  werde,  dessen  Yeriatningen  er  sogleich  als  tAdtlich  erkenne, 
und  bei  walehem  er  vieileicht  nur  kaltes  Wasser  umsuschlagen  f  erardne, 
dessanchngaaditet  lasse  ihn  spAter  der  Richter  die  Sectian  nicht  ?aU- 
liehen  und  den  Fall  begutachten,  ab^eich  die  Behandlung  auf  den  ob- 
)eatl?en  Ibatbestand  nicht  dan  geringsten  Einfluss  gehabt  habe.  Der 
Gerichtsaist  ginge  dadurch,  abgesehen  fon  pecuniArem  Nachtheile,  emes 
interessanten  Falles  Teriastig.  Es  kann  dadurch  aber  auch  eine  unToU- 
stAndige  oder  Nichts  beweisende  Ermittelung  des  Thatbestandes  reran- 
laast  werden,  wenn  efaie  YersAgerung  eintritt,  weil  in  klefaien  Orten  ein 
sweiter  wissenschafUidi  gebildeter  Ant  nicht  f orhanden,  oder  in  FAllen, 
wo  GeOhr  Im  Vanuga  ist,  I.B.  bei  sehr  heimer  Witterung,  bei  Seatia« 
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•fnor  Im  CMIraet  Tenforbeneii  n  s.  w.  Br  finde  daher  die  Ansiddles^ 
svng  des  behandehideii  Arztes  als  SachTersttiidigen  zweckmässig,  wenii 
derselbe  efnen  Terstorbenen  in  der,  dem  Tode  Toransgegangenen Krank* 
beR  behandelte,  nicht  aber  bei  tödtUehen  Terietziingett,  wo  derCrerlehtS'- 
arxt  die  TOdtlichkeit  der  Verletzung  sofort  erkennend,  sieb  mehr  passhr 
▼eiiilelt,  nnr  das  Blut  stillte,  kalte  Umschläge  anwendete.  Die  Dr. 
Dr.  Schuster,  Dittmann  und  Gflnther  bestätigen,  dass  bei  dem 
geringsten  Schein  einer  Behandlung  Ton  Seiten  des  Gerichtsarztes,  der 
Richter  denselben  als  Sachverständigen  bei  der  Obduetion  nicht  zuziehe,  sie 
glauben  aber,  dass  eine  Aenderung  nidit  zu  bewirken  sein  werde,  wefl 
sonst  der  Vertheidigung  allemal  Gelegenheit  zum  Antrage  der  Nullität 
des  Verfahrens  gegeben  werde.  Nach  längerer  Discussion  wurde  Ton 
dem  Antrage  auf  authentische  Inlerpretation  des  üraglidien  Art  und 
•ine  Besdiränkung  desselben  im  Interesse  der  Gerichtsärzte  und  der 
Rechtspflege  abgesehen.  ~ 

Demnächst  lag  die  Frage  Tor:  Ist  der  Nachweis  einer  sofort 
lu  erlangenden  Anstellung  nothwendig  zu  dem,  behufs 
Erlernung  der  Hebammenkunst  nach  §.  2  des  Hand.  t.  2.  AprO 
1818  erforderlichen  Atteste?  —  Hofrath  Dr.  Ton  Seckendorf  in 
Dresden )  hatte  in  einer  langem  Zuschrift,  welche  mitgethellt  wurde, 
die  Ctesetzlichkeit  und  Zweckmässigkeit  des  Verlangens  nach  dem  Nach- 
wels der  Anstellung  ror  Abgabe  des  Aulhahmezeugnisses  zu  entwickeln 
gesudit.  Hehrere  Mitglieder  stimmten  ihm  t>ei ,  andere  zweifelten  an 
einer  gesetzlichen  Bestimmung,  da  $.  2  des  angezogenen  Mandats,  nichti 
daräber  sage,  $.  7  aber  austfrflcklich  henrorhebe,  dass  die  Ausantwörtung 
derCrasur  nadi  ToUendetem  Lehikurse  der  Hebammen,  erst  beim  Nach- 
weis der  zu  erfolgenden  Anstellung  zu  geschehen  habe ,  was  nicht  näthig 
sein  >wttrde ,  wenn  die  Hebamme  vor  der  Aufnahme  in  das  Lehrinstitut 
die  kflnftige  Anstellung  nachweisen  mOsste.  Die  angebliche  Gesetzlich- 
keit grflnde  sich  wohl  nur  auf  ein  Gesuch  der  Akademie  zu  Dresden 
(Tom  Jahre  1880)  dem  Andränge  Ton  Lehrtächtem  zu  der  dasigen  Ge- 
burtsanstalt entgegenzuarbeiten,  besonders  auch  mittelst  des  Nachweises 
nofortiger  Anstellung.  Aber  auch  die  Zweckmässigkeit  wurde  bezweifelt, 
weil  Cremeinden  erst  nach  dem  Tode  einer  Hebamme  ein  Zeugniss  zur 
Anstellung  einer  andern  Hebamme  auszustellen  pflegen;  es  könne  daher, 
wenn  eine  Hebamme  kurz  nach  Beginn  eines  Lehrkurses  stirbt,  ein  Ort 
drei  Vierteljahre  ohne  Hebamme  bleiben  mflssen,  da  die  neu  anzustellende 
nun  erst  das  erforderliche  Zeugniss  zur  Erlernung  erhalte.  Dr.  S  onn eu- 
kal b  wünschte,  wenigstens  fßr  Leipzig,  die  Aufrechthaltnng  freier,  Je 
mach  Umständen  nur  zeitweilig  zu  besdiränkender,  Concurrenz  zur  Er- 
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Iflnnnif  der  Hebamoieiikiasty  dieselbe  gewikre  de»  VoHheB  dei  Ans- 
wiUens  der  besten  Candidatintten  fSat  Tacanle  Stellen,  and  anaserdeM 
wnrde  dadurch  anch  dem  Bedürfiuise  gewandter  und  erfahrener  Wii^ 
terinnen  xum  pflegenden  Beistande  von  Wdchneiinnen  der  hdhem^  wohl- 
habenden Stdnde  entsprochen. 

HinaichtUch  der  Frage:  Erscheint  es  wAnschenswerth,  das  Miai- 
sterinm  noch  Jetzt  su  gesetslichen  Bestimmungen  Ober  in 
Bieihdllen  verpackte  Tabacke  an  Teranlassenl  Cand  man  dies 
nicht  mehr  Or  ndthig,  da  bereis  die  grtoeren  Fabriken  nicht  mehr 
Blei-  sondern  ZinnhiUlen  Terwenden  und  die  andern  bald  nachfolgeB 
werden,  ausserdem  auch  das  Publikum  Schnupftaback  iuBleihOUen  nicht 
mehr  kaufe.  Der  Torsitiende,  Ton  welchem  die  Frage  angeregt  worden 
war,  hielt  jedoch  die  entgegengesetste  Ansicht  fest,  Ton  der  Annahme 
ausgehend,  dass  die  betreffenden  Fabrikanten  Tielleicht*hur  su  bald  ge- 
neigt sein  wUrden,  zu  der  früheren  Methode  der  Verpackung  surficksu« 
kehren,  da  die  Bleiplatten  nicht  bloss  den  Zweck  den  Taback  frisch  und 
feicfaft  zu  erhalten,  am  besten  erfüllen,  sondern  auch  die  Verwendung 
ton  Zinnfolien  sehr  bedeutend  mehr  koste,  als  die  von  Blei 

Schliesslich  machte  Dr.  Brückmann  noch  Uittheilungen  über 
die  seit  einiger  Zeit  in  Dresden  mittelst  der  DürfeTschen  Wage  in  An- 
wendung gebrachten  Milchmessungen,  gestützt  auf  Unterlagen, 
welche  die  sUdtische  Yerwaltungsbehürde  geliefert  hatte.  Eine  tiefer 
Torgehende  Discusslon  konnte  wegen  zu  weit  Torgeschrittener  Zeit  nicht 
mehr  stattfinden.  » 


Literatur  und  KritiL 


VI. 

Bericht  über  den  Volksgesundheitszustand  und  die  Wirk- 
samkeit der  CivUhospitäler  im  Russischen  Kaiserreiche 
für  das  Jahr  1857.  St  Petersburg  und  Berlin  bei  Hirsch- 
wald 1859.    S.  288  und  XXVL 

Der  TorUegende  Bericht  igt  von  Sr.  EneDenx  dem  Herrn  6e- 
heimrath  Dr.  Ton  Olsolig,  Chef  des  Departement  des  Civflmedicinal. 
Wesens  im  Hinisterium  des  Innern,  of&ciell  herausgegeben  worden  und 
die  Fortsetzung  des  im  Jahr  1857  erschienenen  Berichts  über  denselben 
Gegenstand  für  das  Jahr  1856.  Es  enthält:  1)  meteorologische  Beob- 
achtungen Ton  S.  1*40;  2)  herrschende  Krankheiten  von  S.  41—78; 
8)  Yer&nderungen  im  Krankenstande  der  Hospitäler  von  S.  79  —  112; 
4)  die  wichtigsten  Krankheiten  Ton  S.  118  —  288.  Zuletzt  schliesst  er 
mit  einer  numerischen  Uebersicht  der  in  den  Cirilhospitälem  und  in 
der  Prifatpraxis  behandelten  Krankheiten. 

Aus  dem  1.  Abschnitt  ergibt  sich,  dass  die  ^^terung  des  Jahres 
1857  im  Allgemeinen  sehr  ungleich  war  und  demgemäss  die  Ernte  nicht 
überall  gleich  günstig  ausfiel.  Die  Zahl  der  in  den  Cirilhospitälem, 
sowie  der  in  der  Privatpraxis  behandelten  Kranken  betrug  996,877. 
Davon  genasen  881,784,  starben  54,727,  folglich  57  pr.  mille.  Die 
geringste  Sterbh'chkeit  war  im  Gouvernement  lirland,  die  grösste  in 
St.  Petersburg,  Jaroslaw,  Schemache  und  Dorbat  und  Eriwan.  Die 
wichtigsten  acuten  Krankheitsformen  zeigten  Veränderungen  in  Bezug 
auf  ihre  Yerbreitung  und  den  epidemischen  oder  endemischen  Character. 
Sie  treten  auf  unter  der  Form  Ton  continnirlichen  und  Wechselfieber 
mit  Terschiedenem  Character  und  Terschiedenen  Complicationen. 

ContinuirUche  Fieber  kommen  fast  allenthalben  tot  unter  der 
Form  des  entzündlichen,  rheumatischen,  gastrischen  und  Torzüglich  des 
catarrhaüschen.    Im  nördlichen  Thefle  des  Reiches  herrschten  die  ca- 
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lUThalischeB  ond  rheomatiseheii  Formoi  vor.  Entere  localisIrteB  sich 
in  den  Luftwegen,  letztere  befielen  als  acute  Entzündungen  Gelenk  und 
Muskeln  und  seröse  HAute,  darunter  auch  die  Himhiute. 

Der  Charactcr  der  Fieber  war  im  Winter  meist  der  rein  eni- 
tfindliche,  im  Frflhjahr  und  Herbste  der  gastrisch -catarrhalische,  im 
Sommer  der  gastrische;  nur  in  den  nördlichen  Goutemements  halten 
die  Fieber  grösstentheils  den  typhösen.  Das  Wechselfieber  war  nur 
endemisch  und  in  Intensität  und  Extensität  schwächer ,  als  in  frflhem 
Jahren.  Der  Typus  war  meist  ein  tertianer  oder  quotidianer,  höchst 
selten  ein  quartaner.  In  mehreren  Gouvernements  war  es  mit  AiTec* 
tionen  der  Leber  und  Milz  Terbunden  und  hatte  Aseites  zur  Felge, 
welcher  durch  Arsen  geheilt  wurde. 

Die  wichtigsten  epidemischen  Krankheitsformen  des  Jahres  1857 
waren  lyphus  und  typhöse  Fieber,  Cholera,  Ruhr,  acute  Exantheme, 
Croup  und  Keuchhusten.  Die  Gesammtzahl  der  hierron  Befallenen  be- 
trug 147,686.  Davon  genasen  120,098  und  starben  28,099  oder  168| 
19  pr.  mille. 

Die  Zahl  der  am  Typhus  und  typhösen  Fiebern  (welche  in  den 
Berichten  nicht  flberall  streng  geschieden  sind)  Erkrankten  betrug 
67,888;  davon  genasen  46,787,  starben  8,288,  oder  148,77  pr.  miDe. 

Von  der  Cholera  wurden  befallen  21,225,  genasen  18,826,  star- 
ben 7,888  oder  845,48  pr.  mille. 

Die  Zahl  der  Ruhrkranken  betrug  18,107,  davon  genasen  16,848, 
starben  2,185  oder  119,10  pr.  mille. 

An  acuten  Exanthemen,  nämlich  Masern,  Scharlach,  Variola  und 
deren  Varietäten,  erkrankten  88,877,  genasen  38,056,  starben  4,226 
oder  110,08  pr.  mille. 

Die  Zahl  der  an  Croup  Erkrankten  belief  sich  auf  2,648,  von 
denen  1,882  genasen,  648  oder  242,82  pr.  mille  starben. 

Am  Keuchhusten  erkrankten  10,196,  genasen  9,254,  starben 
680  oder  51,09  pro  mille. 

Die  Zahl  aller  ?erstorbenen  zur  Gesammtzahl  der  Behandelten  ver- 
hielt sich  im  Jahr  1857  wie  1  :  12,7,  ein  im  Vergleich  mit  den  vor- 
hergehenden Jahren  Überaus  günstiges  Verhältniss.  Im  Jahr  1854  war 
dasselbe  s  1 : 9,6,  im  Jahr  1855  =  1 : 8,5,  im  Jahr  1856  wie  1 : 9,8. 

Der  4.  Abschnitt  ist  der  umfangreichste  des  Berichtes  und  ent- 
hält ausführliche  31itthetlungen  -über  die  Pathologie  und  Therapie  der 
wichtigsten  Krankheiten,  namentlich  über  Typhus  und  typhöse  Fieber, 
Wechselfieber,  Cholera,  Ruhr,  catarrhalische,  gastrische  und  rheuma- 
tische Fieber,   innere  Entzündungen,   organische  Krankheiten  Innerer 


Orguei  Kott«!-  in4  Geisleskmikheiteiiy  SjpMU«,  HanUmnUieiteB^ 
Kmpf,  Cntiiiisms,  Biss  wflihender  Tliiere,  Yer^mig  dnreli  gesalient 
IWdi«,  «Bdfich  über  chfamifische  Operationen  und  Notiien  über  Be- 
natnng  von  Mineralwasflem,  See-  und  Schlammbüdem. 

INeses  Material  ist  so  retchlialtlg^  und  tu  gleicher  Zeit  lo  Tor- 
treflUcli  bearbeitet ,  dass  es  der  Leetüre  und  dem  Studium  jedes  Antei 
warm  empfohlen  werden  muss.  Auszüge  daraas  zu  geben,  terbietet 
der  einer  Recension  zugemessene  kurze  Raum.  Insbesondere  muss  aber 
Referent  herrorbeben ,  dass  in  allen  Krankheitsprocessen  nicht  allefai 
die  Pathologie  gehörig  berücksichtigt  wurde,  sondern  dass  auch  der 
Therapie  Tt^ommene  Rechnung  getragen  worden  ist  als  der  hüchsten 
ZweckerflUlung  der  medicinischen  Wissenschaften.  Noch  grüssem  Dank 
würden  wir  dem  Terdienstvollen  Yerüasser  zollen,  wenn  bei  den  sta« 
tistischen  Angaben  über  den  Erfolg  der  Torschiedenen  Heilmethoden 
sieht  allein  die  Zahl  der  Gestorbenen  und  Geheilten,  sondern  auch  die 
Dauer  der  Behandlungs-  und  Heilungszeit  berücksichtigt  worden  w&rei 
Wahrscheinlich  aber  waren  die  Berichte  hierzu  nidit  hmreichend,  und 
wir  sind  überzeugt,  dass  die  aufopferungsvolle  und  wissenschaftliche 
Thatigkeit  des  Herrn  Ton  Olsolig  in  künftigen  Berichten  diesen 
Punkt  besonders  hervorheben  lassen  wird,  weil  darin  ein  viel  wichtige- 
res Criterium  der  Terschiedenen  Heilmethoden  liegt,  als  in  der  Angabe 
der  Genesung  und  des  Todes.  Denn  der  letztere  kann  aus  verschiede- 
nen individuellen  und  örtlichen  Zuständen  erfolgen,  welche  ausser  dem 
Bereiche  der  angewendeten  Heilmethode  liegen,  w&hrend  die  Abkürzung 
des  Krankbeitsveriaufes  gegenüber  dem  spontanen  mit  Genesung  enden- 
den Verlauf  allein  dem  angewendeten  Heilverfahren  imputirt  werden 
kann. 

Der  geehrte  Verfasser  verdient  nicht  allein  hohe  Anerkennung 
für  diesen  und  die  früheren  Berichte,  die  doch  nur  eine  Nebenarbeit 
bei  seiner  grossen  öffentlichen  Thätigkeit  sind,  da  sie  nicht  nur  seinen 
anhaltendenden  Fleiss,  sondern  auch  seine  hohe  wissenschaftliche  Be- 
fihigung  bekunden,  und  da  sie  dem  Prinzipe  der  Oeffentlichkait  hul- 
digend, ganz  besonders  geeignet  sind,  die  einzelnen  Aerzte  und  damit 
daj  ganze  Civilmedidnalwesen  auf  eine  immer  vollendetere  Stufe  zu 
heben.  Hiezu  aber  hat  Herr  von  Olsolig  noch  einen  andern  und 
wenigstens  ebenso  wichtigen,  wenn  nicht  noch  wichtigeren  Schritt  durch 
die  neue  Organisation  des  Arbeiterhospitals  in  St  Petersburg  gethan, 
welches,  wie  Referent  von  Augenzeugen  weiss.  Jeden  wissenschaftlichen 
Arzt  mit  Bewunderung  für  die  umfassende  Thötigkeit  des  Gründers  er- 
fikttea  muss,   der  ausser  des  Oberaufsicht  auf  alle  Civühospit&ler   dea 


1»  Rtleli«  dlMMB  InabeMNito«  ieiie  lÜiHne  wifcirt  mA  fir 
YoBeBdiuif  aBhaKend  arbeitet  DtiMlbe  kat  nialich  du  Zvadl^ 
die  grtadlielie  praktiidie  Anabadinif  berelta  ^Uldeter  Jofer  Aenle 
in  iweQAhrifem  Gaim  n  Teilenden.  Diese  weiden  als  Fraettcanlen  da* 
felbet  angestellt,  und  sind  nacli  Tollendeter  Auslrildnng  xu  Kreis-  vnd 
Sladtinten  bestimmt  Ausser  der  Erleniang  der  Diensterdnnng  werden 
sie  in  den  TerMbiedenen  Methoden  der  Therapie,  in  der  pathologischen 
Anatomie,  gerichtiichea  Medicin,  Chhrnrgie,  Mikroskopie,  Pharmade  nnd 
Chemie  praktisch  unterrichtet  nnd  geübt.  Bis  jetst  wurden  hisbeson^ 
dere  chirurgische  Operationen,  chemische  Analjrsen  von  Anneimitteln, 
gerichtlich- medicinische  und  toiicologische  Untersuchungen  Torgenom- 
men,  da  erst  Ar  diese  FAcher  consoltirende  Professoren  in  der  Person 
des  Herrn  Staatsrath  Heyfelder  und  KoUegienrath  Trepp  angestellt 
sind. 

Der  nflchsten  Zukunft  ist  es  ▼orbehalten,  diesen  bedeutungsvollen 
nnd  wahitaft  epochemachenden  Plan  des  Herrn  von  Olsoligs  snr 
vollkommenen  Ausbildung  n  bringen. 

KissoL 


Meüciiai-  iiimI  Saiitite-VerMtdim^. 
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Aus  dem  Orosshenogthum  Baden. 

1. 
ErlasB  der  Minigterien  der  Justiz  und  des  Innern 
V.  10.  Dez.  1859   Nr.   15,   214.      Die  Ertheilung;   der 
Heiratliserlaabniss    an    öffentliche    Diener    be- 
treffend. 

Id  Nr.  16  det  Central- YerordnimgablatleB  t.  17. 1hg.  1859  iit 
aadiMgcade  Verordaimg  rerkflndist: 

,^ine  Kdnigj.  Hoheit  der  Grosshenos  haben  mit  alleihödistcr 
EntschUessuaf  ans  GroMh.  Staats-Ministerium  Tom  5.  d.  M.  Nr.  1827 
aUergnädigst  in  Tcrf&gen  geruht,  dass  die  Gesache  atter  mit  landes- 
herriichem  Patent  angestellten  Diener  der  Justiz  und  der  inneren  Ter- 
waltnng  um  Heiraths-Erlaubniss  bei  den  ihnen  zunächst  TorgeseUten 
Mittelstellen  und  jene  der  erangelischen  Kirchendiener  bei  dem  eran- 
gelischen  Oberldrchenrath  efaisureichen  und  ron  diesen  Stellen  zu  Ter* 
bescheiden  seien. 

Dies  wird   mit  dem  Anfttgen   bekannt  gemacht ,    dass  die  eben- 
erwähnten  Behörden  Ton   der  Ertheilung  der  Hefarathseriaubniss  jeweib 
Aueige  an  das  vorgesetzte  Ministerium  zu  erstatten  haben. 
KaxisruhOi  den  10.  Dezember  1869. 

Ministerlen  der  Justiz  und  des  Inneni. 
T.  Stengel 


2. 

Erlass  des  Ministeriums  des  Innern  v.  6.  Februar 
1860  Nr.  1515,  die  Aufsicht  Über  die  Bezirksstaats- 
arzte beireffend. 

in  Nr.  11  des  Central- Verordnungsblattes  rom  20.  Februar  1860 
ist  folgaade  Vcrordaung  Terkündigt: 
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Zur  Beteitlginif  entilaiidener  ZweiM  MA  mut  ädk  ranüMM^ 
im  ESoTerfUndiiisM  mit  dem  Grossh.  Jnstii  -  HinifterhuD  a1mlllpnchei^ 
dass  die  Au£richt  Aber  die  Berirksstaafsinle  in  ihrer  ansferdleiistUdMi 
Eigenfchafl  alt  praktische  Aente  aicht  aiii  Qef«staAd  der  Diemt- 
polixei  über  dieselben,  sondern  eine  Angelegenheit  der  MedicinalpeUieft 
ist,  daher  auch  bei  den  —  nach  der  landesherrlichen  Verordnung  vom 
21.  August  1867  (Reg.-BL  Nr.  XXXVI.  in  dieni^UxeOicher  Hinsicht  den 
Hofgerichten  untergeordneten  —  Crerichtsinten  lu  dem  Geschiftsiffeise 
der  Grossh.  Kreisregiemngen  und  beiiehungsweise  des  diesseitigen  Hinl- 
sterinms  gehört,  dass  Jedoch  ton  ehra  in  dieser  Beilehung  ndthig  ge- 
wordenem Einschreiten  gegen  Gerichtsante  Jeweils  deren  Torgesetite 
Diens^oUzeibehÖrde  zu  benachrichtigen  ist 
Karlsruhe,  den  0.  Februar  1860.  lElDisterinm  des  InneriL 

T.  StengeL 


3. 

Erlass  des  Ministeriums  des  Innern  vom  8.  Febr. 
1860  Nr.   1688,    die    Verwendung    arsenikhaltiger 
Farbe  zum  Färben  von  Kleiderstofren   und  Puts- 
gegenständen betreffend. 

In  Nr.  11  des  Central -Terordnnngsblattcs  t.  20.  Februar  1860 
Ist  Iblgende  Verordnung  verkflndigt: 

In  neuester  Zeit  wurde  die  Erfahrnng  gemacht,  dass  die  mit  dem 
Namen  Tarlatan  beieichneten  lichtgrOnen  Stoffe  für  Frauenkleider  mit 
arsenik haltiger  Farbe  gefärbt  sind,  die  flberdiess  noch  so  aufge- 
tragen ist,  dass  sie  leicht  abfällt.  Auch  lichtgrflne  künstliche  Blumen, 
Bl&tter  und  dergleichen  Dinge,  die  als  Kopfputz  filr  Frauen  yerwendet 
werden,  sollen  mit  der  nftmlichen  gifthaltigen  Farbe  gefirbt  sein. 

Um  den  schädlichen  Folgen,  welche,  wie  die  neuesten  Erfahrun- 
gea  gezeigt  haben ,  sowohl  fOr  die  Träger  dieser  so  gefärbten  Stoffe  als 
auch  für  Dritte  entstehen ,  xu  ycrhüten ,  sieht  man  sich  yeranlasst ,  die 
Ober-  und  BearkspolizeibehÖrden  auf  den  genauen  Vollzug  der  diesseiti- 
gen Verordnung  Tom  11.  März  1869,  Nn8638  (Centr.-Verordn.-Bl.  Nr.  4) 
die  Verwendung  anenikhaltiger  Farbe  zum  Färben  Ton  Papier,  Tapeten 
«ad  dergleichen  betreffend  —  aufmerksam  zu  machen.  Zugleich  werden 
die  Bezirkspolizeibehördea  angewiesen,  das  Publikum  insbesondere  Tor 
dem  Ankaufe  Ton  Gegenständen  der  bezeichneten  Art  zu  warnen. 
Karlsruhe,  den  8    Februar  1860.  Ministerium  des  Innern. 

T.  Stengel« 

P.  J.  8. 


DieDst  -  NachriehteD. 


Vffl. 

Ans  dem  Grossherzogthnm  Baden. 

Seine  KönigL  Hoheit  der  Grossherzog  haben  sich  gnl- 
digft  bewogen  gefunden: 

den  Oberarzt  Krumm  Tom  i.  (Reserre)  Fflsilier-  Bataillon  zum 
(enten)  Leibgrenadierregiment,  und 

den  Oberchinirgen  Mai  er  Yom  gleichen  Bataillon  zum  8.  Infuit^ 
Regiment  zu  rersetzen. 

Dem  Ludwig  Nie  der  heiser  von  Rappenau  wurde  nach  ord- 
nungtmtoig  erstandener  Prflfung  fon  Grossherzogl.  Sanitits-Commisiion 
die  Licenz  als  Apotheker  ertheilt, 

(Regier. -Blatt  Nr.  LXI.  vom  22.  Dez.  1869.) 

Der  bisherige  Arztliche  Assistent  Ludwig  Fischer  zu  Pforz- 
heim wurde  zum  Amtsgerichts-  und  Amts-Ässistenzarzt  mit  Staatsdiener- 
Sigenschaft  ernannt 

Der  Amts-  und  Amtsgerichtsarzt  Dr.  Wilhelmi  In  Sehwetsingei^ 
der  Amtsarzt  Dr.  Diez  in  Bruchsal, 
der  Amts-  und  Amisgerichtsarzt  Dr.  Hack  in  Sinsheim, 
der  Stadtamtsgerichts -Assistenzarzt,  Fhjsicus  Dr.  Seubert  und 
der  M edidnalreferent  bei  der  Regierung  des  Mittelrhein  -  Kreises, 
praktischer  Arzt  Dr.  Meyer  in  Karlsruhe  wurden  zu   Medidnalrithen 

ernannt 

(Regier.-Blatt  rom  Sl.^Dez.  1869  Nr.  LXHI.) 

Der  prakt  Arzt  Dr.  Seit z  in  Blannheim   erhielt  den  Character 

als  Hofrath. 

(Regfer.-Blatt  Nr.  H.  yom  17.  Januar  1860.) 

Geheimer  Hofrath  a.  D.  Dr.  Gugert  in  Baden  erhielt  Ton 
Sr.  Mijestät  dem  K6nig  von  Württemberg  das  Komthurkreuz  des  FMe- 

Staataarzneikunde.  Befl  L  1860.  14 
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diicbsordens,  ron  8r.  König).  Hoheit  dem  Orosshenoge  ron  Sachsen- 
Weimar  das  Ritterkrevz  I.  Klasse  des  Ordens  rom  weissen  Falken, 
und  Yon  Sr.  KÖnigL  Hoheit  dem  Grosshenog  von  Hessen  das  Ritter- 
kreuz L  Klase  des  Ludwigs-Ordens. 

Professor  Dr.  Meissner  an  der  Dniversität  Freiburg  erliielt  die 
Erlaubniss,  aus  dem  Grosshcreogl.  Staatsdienste  auf  Ostern  d.  J.  aus- 
zuscheiden. 

(Regier.-Blatt  Nr.  lY.  vom  20  Januar  1860.) 

Der  Kaiser!.  Russische  Staatsrath  und  Leibarzt  Ihrer  MajestAt 
der  Kaiserin  Matter,  Dr.  Carell,  dermalen  zu  Nizza,  erhielt  das  Kom- 
mandeurkreuz mit  dem  Stern, 

der  Leibarzt  Seiner  MajestAt  des  Kaisers  der  Franzosen,  Cor  vi- 
sart,  das  Kommandeurkreuz, 

der  Arzt  Dr.  Scofier  zu  Nizza  das  Ritterkreuz  des  Ordens  des 
Zfthringer  Löwen. 

Der  Oberarzt  Dr.  Stehberger  vom  n.  Dragoner  -  Regiment, 
Markgraf  Maximilian ,  erhielt  die  nachgesuchte  Entlassung  aus  dem  ba- 
dischen Armeecorps. 

(Regier.-Blatt  Nr.  X.  vom  8  März  1860.) 

P.  J.  s. 


iDhalt  des  ersten  Heftes. 
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Einige  Bemerkungen  fiber  die  Stellung  der  Gross- 
herzoglich Badischen  Gerichtsärzte  zum  schwur* 

gerichtlichen  Verfahren. 

Tob 

Herrn  Medtcmahrath  Dr.  Die»^ 

Amtsarzt  in  BnichsaL 

Herr  Professor  Dr.  Sonnen  kalb  in  Leipzigs  bat  in 
einem  Vortrage  „Zur  Geschichte  des  ärztlichen  Sachver- 
stiildigenbeweises*'  der  im  zweiten  Hefte  des  XIV.  Bandes 
der  neaen  Folge  dieser  Zeitschrift  (S.  274  ff.)  abgedruckt 
worden,  anlässlich  einer  Vergleichung  zwischen  dem  neuen 
Öffentlichen  Verfahren  im  Königreiche  Sachsen  und  jenem 
in  Bayern  und  Baden  einige  Ansichten  ausgesprochen,  die, 
wenigstens  in  Beziehung  auf  letzteres  Land,  einer  Berich- 
tigung bedürfen. 

Es  sind  insbesonders  drei  Punkte ,  deren  Berichtigung 
im  Nachstehenden  geschehen  soll,  wobei  sich  sodann  ein 
siemlich  vollständiges  und  klares  Bild  der  Stellung  der 
Badischen  Gerichtsärzte  zu  den  Schwurgerichten  ergeben 
wird;  und  zwar: 

I.    Der  gerichtsärztlicbe  Instanzenzug« 

Schon  seit  sehr  langer  Zeit  bestehen  im  Grossherzog- 
SftaatMnneikande^  Heft  IL  ISeO.  15 
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ttrame  Baden  drei  ^eriehtsiTztliehe  Intttnien,  die  auch  in 
die  Strafj|>roce8Sordnuiig  vom  6.  Man  1845  und  das  schwoi^ 
gericliUiche  Verfahren  überg;e^ngen  sind : 

1)  Jedem  Untersuchungsrichter,  der  sugleich  in  gerinf* 
fug:igen  Sachen  urtheilender  (Einzel-)  Richter  in  erster  In- 
stanz btt  sind  in  seinem  Bezirite  swei  GorieliliilSUr  beige- 
geben, frfiher  als  Physicus  und  Amtschirurg,  seit  der  voll* 
ständig  durchgeführten  Trennung  der  Justiz  von  der  Ad- 
ministration als  Amisgerichtsarzt  und  Amtsgerichtswund- 
oder Assistenzarzt  bezeichnet  Diese  nehmen  in  allen  Fallen, 
welche  gericbtsämtiiche  Mitwirkung  erfordern,  den  Tbat- 
bestaad  durch  Wundschau,  Obduction  u.  dgl.  auf,  und  ist 
ihr  Verfahren  hiebet  durch  die  auf  dem  Wege  der  Verord- 
nung erlassene*,  strenge  auf  die  S^lrafprocessordnung  ge- 
gründete gerichtliche  Wund-  und  Leichenschauordnung  vom 
6.  Juli  1851  geregelt  In  minder  wichtigen  Fällen  genögt 
nach  §.  88  der  8traf(iroee80ordnttog  der  2azug  des  einen 
dieser  Gerichtsärzte  und  ist  durch  Verordnung  Grosshen. 
Justizministeriums*  vom  17.  Juli  1862  die  Enischeidting 
darüber,  ob  ein  Fall  in  dieser  Besiehung  so  den  minder 
wichtigen  gehöre  dem  Amtsärzte  (Amtsgeriebteorzie)  wr 
gewiesen.  Der  Gerichtsarzt,  oder  die  Gerkhlsirste  geben 
sodann,  wenn  die  Untersuchung  geschlossen  ist,  ein  schiift- 
licbes  Scblussgutachten  zu  den  Acten. 

2)  Jedem  der  vier  Gerichtshöfe  (Hofgerichta)  des  Lan- 
des, die  zugleich  die  Sehwurgerichtshöta  bilden,  ist  ein 
Arzt  als  Medicinalreferent  beigegeben^  Die  Wirksamkeit  die- 
ser ist  durch  nachstehende  Bestimmungen  der  Stra4>rocese- 
ordnung  normirt: 

§.  97.  Im  Falle  der  Dunkelheit,  Unvollständigkeit  oder 
Unbestimmtheit  des  Gutachtens,  oder  des.  Widerspruehs 
dessdben  mit  sich  od)Br  mit  anderen  actenmftssigen  That- 
umständen ,  oder  wenn  der  Richter  findet,  dass  der  SebkMS 
aus  den  angegebenen  Vordersätzen  nicht  folge,  kann  er  znr 
Hebung  solcher  Anstände  entweder  die  Sachverständigen 
noch  einmal  vemeknen,  oder  andere  beicieben« 


•!«, 


.:  %*  9&  b  WtBä  cfUUitfier  VeiMhieitididt  d«i  Al^ 
-tßkan  4eK  a«oh.teEtt9ndigen  Id  Bnug  atf  die  von  ihneii 
.ntthrsenouNnQQtfi  TbalsAChen  veroidaet  der  Richter  we 
'OififfUeb  WiedeebolüDf  der  Beeietniiguog  oder  UnteranchiinK 
durch  die  nämlichen  oder  durch  weitere  Sach^ersUndige. 

Sind  sifl^dAgegen  verachiedener  Meinung,  so  hat  der 
•Biohter  entweder  einen  weitern  Sachverslindigeo  beifeu«» 
nieben  oder  ein  Gutaohte»  von  andern  Saohverstfindigeo 
einzuholen. 

§.99.  Ueber  das  Gutachten  des  gerichtlichen 
Arttes  und  Wundarztes  ist,  selbst  ausser  den 
Fällen  der  §.§.  97  und  98  der  Avssprach  des  hofgericht- 
MekM  IMicIialrefcreilei  abdaw  ciBuholei,  wen  der 
Hialttnwalt  oder  der  Angeschuldigte  es  verlangt. 

t)  Die  dritte  gerichtsäretliche  Instanz  bildet  die  oberste 
M odiclnalbehörde  des  Landes,  die  GrossherzogUche  Sanitäta? 
commission.  Bei  dieser,  die.  aus  einem  Direetor  und  iflitf 
Bitben  besteht,  findet  ein  eoUegialisches  Verfahren  statt, 
tsdnoi  die  ^9h^  einem  liitgliede  ad  refeteadum  gegeben 
wird,  SMf  dessen  Voitrag  das  Gutacbien  napb  gemeiischaft- 
Keliier  BeriiHung  fes^esteilt  und  beschlossen  wird. 

Das  Antreten  dieser  dritten  Instana  wird  durob  Ab- 
•ala  3  des  §.  99  der  Strafpro^eseordnung  angeordnet,  weK 
über  besagt: 

i^Stimmt    der    hofgerichtUcbe    Medicinalreferent    in 

eipem   erheblichen  Punlite  weder  dem  gerichtlichen 

Arzte  noch  dem  Wundarzte  bei,    so  Iiann   das  Gut^ 

achten  der  Sanitatscommission  eingeholt  werden." 

Bei   den   schw^irgerichtlichen  Verhandlungen  werden 

sodenn  sävamtliche  Gerichtsärzte,  welche  in  der  Vofunter- 

anfhung  th^üg  waren,   also  wenn  dort  alle  drei  Instanzen 

in  Anspruch  genommen  wurden,  der  Amtsgerichtsarzt  und 

Am^S^i^h^W^ndarzt,  der  hofgerichtUcbe  Medicinalreferent 

und  die  oberste  Afedicinalbebörde ,   vertreten  durch  jenes 

{hier  14^gliedery  d^  in  der  Sache  Referent  war,  vorgeladen 

um  ihr  Gutachten  mündlich  abzugeben,   wobej  zuerst  der 

15  * 


jlttttgeridhtsant,  dann  der  AinlsgeriohtswuidaRt,  daim  der 
hofgeriehUiche  Hedicinalreferent»  und  schliesslich  der  Refo- 
reni  der  SanitStscominlssion  gehört  wird,  om  weitere  vom 
Staatsanwälte,  dem  Vertheidiger  od^  einzelnen  Gesebwoi^ 
nen  verlangte  Auskunft  tu  geben. 

Es  findet  also  auch  bei  dem  öffentlidien  schwurgericht- 
lichen Verfahren  im  Grossherzoglhum  Baden  ein  wohlge* 
ordn^ter  gerichlsärztlicher  Instanzenzug  durch  drei  Instaa- 
sen hindurch  statt. 

IL    Stellung  der  Gerichtsärzte  bei  den  Schwur- 
gerichtshöfen. 

Die  oben  wörtlich  mitgetheilten  §.§.  97«  98  und  99 
der  Strafprocessordnung  beweisen  zur  GenOge»  dass  das 
Gesetz  die  Gerichtsärzte  als  Sachverständige  und  nicht 
als  blose  Zeugen  angesehen  wissen  will;  und  die  Be» 
Stimmung  des  §.  88  Absatz  2: 

„Die  Wahl  der  Sachverständigen  steht  dem  Richter 

zu;   wirea  der^eichen  aber  sliadig  bestellt,  so  darf 

er  andere  sir  dan  beblehcn,  wenn  Gefahr  aif  des 

Verzage  kaftet,  oder  Jene  duch  besondere  Verhiltiisse 

abgehalten  sind*'  —  findet  auf  die  überall  vom  Staate 

angestellten,  also  stiadig  bestelltei  Gerichisärzte  seine  volle 

Anwendung.    Es  ist  also  nicht  in  das  Belieben  des  Unter* 

suchungsrichters  oder   des  Gerichtshofes  g^;eben,  andere 

als  die  für  die  betrelFenden  Bezirke  vom  Staate  bestellten 

Gerichtsärzte  zu  verwenden. 

Dem  entspricht  sodann  auch  die  äussere  Stellung  der- 
selben bei  den  Schwurgerichten,  denn: 

1)  Sie  werden  ausdrücklich  als  Sachverständige 
vorgeladen  und  während  der  Verhandlungen  mit  dieser  Be- 
nennung bezeichnet. 

2)  Sie  werden  nicht  in  das  Zeugenzimmer  verwiesen 
und  dort  von/ den  Gensdarmen  bewacht* 

8)  Sie  sind  nicht  genölhigt  draussen  zu  harren,  bb 
die  Reihe  an  sie  Jsommt. 


tri 

4)  Sie  sitzen  nicht  auf  der  Zengenbank,  sondern  ha* 
heh  ihren  eigenen  gesonderten  Platz  im  Gerichtssaale,  den 
sie  schon  beim  Beginne  der  Verhandlangen  einnehmen»  M 
dass  es  ihnen ,  was  flforigens  unumgänglich  nothwendig  ist, 
Bi6glieh  gemacht  wird ,  der  ganzen  Verhandlung  zu  folgen, 
um,  wenn  sich  der  Thatbestand  bei  der  mündlichen  Ver- 
liandhing  anders  erweist,  als  ihn  die  Acten,  auf  welche  ilur 
schrifUiches  Gutachten  gegründet  war,  darstellen ,  darnach 
auch  ihr  Gutachten  modiflciren  zu  können. 

5)  Sie  werden  ffir  ihre  Thätigkeit  von  dem  Schwur- 
gerichte nicht  besonders  beeidigt,  sondern  vom  Präsidenten 
nur  auf  ihren  allgemeinen  Diensteid  hingewiesen. 

6)  Sie  erhallen  endlieh  fSr  ihre  diessfäUige  Thätigkdt 
nicht  die  Zeugengebühren,  sondern  die  durch  die  Hedicinal- 
taxordnung  für  die  Gerichtsärzte  festgesetzten  Diäten  und 
Gebühren. 

Es  werden  also  die  Gerichtsärzte  in  Baden  bei  den 
Schwurgerichten  weder  durch  das  Gesetz  noch  durch  die 
Praxis,  weder  principiell  noch  factisch  den  Zeugen  gleich- 
l^estellt,  insofeme  sie  dabei  in  ihrer  amtlichen  Eigenschaft 
In  einer  oder  der  andern  der  drei  Instanzen  thätig  sind. 

Anders  gestallet  sich  die  Sache  ftreilich,  wenn  ein 
Arzt,  auch  wenn  er  als  Gerichtsarzt  angestellt  ist,  nicht  in 
dieser  Eigenschaft,  sondern  eben  nur  als  Zeuge  bei  einem 
schwurgerichtlichen  Falle  beschäftigt  ist;  hier  wird  er  als 
Zeuge  vorgeladen,  muss  im  Zeugenziromer  mit  den  übrigen 
Zeugen  warten,  bis  die  Reihe  des  Deponirens  an  ihn  kommt 
und  der  Präsident  ihn  vomifl,  hier  muss  er  den  Zeugeneid 
schwören  und  endlich  kommt  es  auch  vor,  dass  er  auch 
nur  die  sehr  geringe  Zeugengebfihr  als  Entschädigung  für 
Reisekosten  und  Zeilverlust  angewiesen  erhält  %     Allein 


*)  Est  Ist  dem  Veriasser  selber  begegnet,  dass  er  in  einem  solchen 
FaUe  bei  einer  Entfemans  ron  7  Stunden  und  Versäumniss  eines 
Toilea  Tages  eine  a^ngcngebObr  angewiesen  erhielt,  die  gerade 
zur  Beiablong  der  Elseabaha  hinreldile,  nnd   er  alse  die  ans^ 
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etbemlH  diesßs  vitiMehrnwamf 
<hMr  GebOhreiH^rdniing;  fürZieug;en»  lUfftketei^  SaehveratUdi^if 
«Bd  Gedchworne  vom  26<.  Jtnvar  1849;  wealgsleds  in  Jenete 
FfiUen,  wo  «das  Zeugnise  des  A»te6  GeyeosliiiAe  seiiiet^ 
Kunst,  Wahrnehmungen«  die  er  in  teiner  Eigwechitit  «to 
Arzt  gemacht,  betrifft,  da  er  in  diesem  faUe  als  Sachver^ 
ständiger,  wenn  auch  nicht  als  ffir  den  vorliegenden  MI 
ständig  bestditer  Sachverständiger,  deptmirt  und  auf  ite 
also  §•  9  Absatz  2  der  Gebührenordnung,  des  Inhalis: 

„Besteht  für  Sachverständige  eise  besondere  Tax* 
Ordnung,  so  werden  ihre  Gebühren  hiemach  bemesseA**. 
Anwendung  finden  dürfte  und  sie  also  auch  hier  die  teoB^ 
ordnungsmässigen  Diäten  ^  Reisekosten  und  Versäumniss- 
gebühren  anzusprechen  haben.  Jedenfalls  aber  steht  diesig 
Sache  mit  dem  öffentlichen  Verfahren  ki  keinem  organlsohm 
Zusammenhange  und  kann  fortbestehen,  ohne  einen  Schatten 
auf  dieses  zu  werfen,  oder  abgeändert  zu  werden,  ohne 
etee  Aenderung  in  demselben  naeb  sich  su  8i0lie& 

HL  Gebandensein  der  Richter  an  dieAossprft^Jike 

der  Gerichtsärste. 

Die  Frage,  ob  und  in  wie  weit  die  Richter»  seien  sie 
Rechtsgelehrte  oder  Geschworne  an  die  Gutachten  der  Ge^ 
richtsärzte  gebunden  seien,  ist  in  neuerer  Zeit  vielfältig  be- 
sprochen, und  ist  es  insbesondere  als  eine  Schattenseite 
der  Schwurgerichte  angesehen  worden,  dass  hiebei  —  wie 
sich  Herr  Professor  Dr.  Sonnenkalb  ausdruckt  —  daft 
Gutachten  des  Gerichtsarztes  ebenso  wie  die  im  Laufe  der 
öffentlichen  Verhandlungen  abgegebenen  Erklärungen,  (des- 
selben) der  Würdigung  von  Geschwornen,  also  von  Laten^ 
unterliege.  Allein  dieses  Verhältniss  liegt  einmal  in  der  Na- 
tur der  Sache  und  ist  so  innig  mit  dem  mündlichen  tnid 


wirtige  falunnig  aw  eigener  TlM€he  trag««  oiiile»  «i4  flr  He 
ralswe  .Zdt  koM  SnlMliAdli««!  «üiM. 


«tatHobta  VeAbMO  -^  mit  ^dei  6bm  iSeatikm^t»  *^ 
^wiMinden»  dbst  <EinM  x)kDe  jlas  Andene  niohi  wohl  be* 
«MbM  kann. 

Man  sollte  aswar  aUeKdingB  glaid>eB,  daot  das  Wtam 
des  liaefc veMtedUgaaÜMraMwes  »i  einer  anderen  Konsequenz 
hialiilire«  Wenn  der  Aicbter  Sachyieffslfindise  aitfrua,  ao 
goaahleht  ea,  weil  es  aiob  um  Djoge  und  Verhfilinisae  hau*' 
dflit,  za  dertoB  Unlersiichung  und  Beurlbeilung  apecielte 
fiaeUEenntniaae  erforderUeh  sind,  die  der  Bichler  nioht  be» 
aiM  und  .vermfige  des  von  ibm  gpenosseoen  Unterrichia  und 
dbea  von  ihm  uk  ^seinem  BeniüBfache  sefcsderten  Wissona 
und  KAuiena  Hiebt  beahzen  kann ,  .und  dasa  also  jede  fi»- 
«iMking  der  Lesslungen  dieser  Sachvensi&ndigen  auaaer 
jMd  über  seiner  .8pbäre  liege.    AMn: 

1)  Handelt  es  aiob  b&aflg  Jiicbi  .um  die  imat^iieUe» 
aondera  uai  die  formelle  fieustbeilung  der  gericblsärzUicbeB 
Lotungen  ^a  den  in  den  oben  angefubrlen  §§•  97  .und  98 
4er  Groaaherzogl.  Badiseben  StratfiiroceasQrdnttng  .bozeieb* 
Mtea  F&llen,  .wo  eine  B^irtbeilung  des  Gutacbtens  dm 
Baebversländigeo  i»  IboBAOtler  Beziebuog  dem  Riobier  tonor 
iiob  sugewieaen  ist)  ju  der  es  keiaier  speciellen  .Faobkenntr 
Bisse,  sondern  ^ben  nur  die  F&higkeit  des  ricbtigea  logjr 
aeben  Denkens  bedarf,  die  beim  Gescbwoüuen  eben  so  gut, 
ala  beim  jecbtagelehneB  Riohter  vorausgesetzt  werdian» 
und  die  dem  Richter  bei  jeder  Form  dea  Verfahrents 
aingeriumt  werden  muss»  da  ja  vorsuglich  davon  die  Mdg* 
liehkeü  eines  gericblsärztliohen  tinstanaenzuges  abhängt 

2)  Der  StzUiohe  Sa^bveratändige  ist  sehr  od  nicht  in 
der  Lage»  sein  Gutachten  nicht  mit  apodioiischer  Gewiasbett 
geben  zu  können,  aoodern  sich  dabei  auf  einen  grössevo 
oder  geringeren  Grad  von  Möglicbkeit  oder  Wabracbein* 
Uchkeit  zu  bescbr&nken;  zur  Bemessuog  des  Grades  der 
Wabracbeinlicbkeit  oder  Möglichkeit  im  vorliegenden  Falle 
mfiaaen  aber  aebr  häufig  Voig&nge  und  Verhältniase  odt 
ia  den  Cakul  aufgenommen  werden,  au  deren  Beuribeiinag 
Mnaiiei  toUicba  FAcUwHiinias^  orfoiderUeb  9M»  ;Wid 


deren  .BemiheOong  md  Ab^gvng  also  dem  Riditer  nMUt 
entzogen  werden  kann.  Hiedarch  wird  aber  anich  die  Benr- 
theilung  des  betreffenden  Gutachtens  selbst  in  materielier 
Besiehung  durch  den  Richter  unabweisbar.  - 

3)  Gesetzgebung  and  Gerichtspraxis  haben  der  getiehW» 
*bztlichen  Begutachtung  Dinge  zugewiesen,  die  eigentUeh 
gar  nicht  dahin  gehören,  und  die  von  jedem  Laien  ebenso- 
gut beurtheilt  werden  Isönnen«  Diess  gilt  besonders  beiflg>- 
lieh  auf  die  Frage  in  wie  weit  in  Fällen  von  Kdrpervei^ 
letzung  oder  Tödtung  der  Angeklagte  die  Folgen  der  ihm 
zu  Last  geiegten  Handlung  für  die  Gesundheit  und  das  Les- 
ben des  Beschädigten  vorauszusehen  im  Stande  war,  d*  h. 
mit  welchem  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  er  die  eingetre- 
tene Beschädigung  als  Folgen  seiner  Handlung  voraussehen 
konnte?  Hier  handelt  es  sich  in  den  meisten  Fällen  durch- 
aus nicht  um  eine  ärztliche  Beurtheilung  der  Bedeutung  und 
Gefährlichkeit  der  in  Rede  stehenden  Verletzungen,  sondern 
vielmehr  darum,  sich  in  die  Lage  des  Thäters  im  Augen- 
blicke der  That  zu  versetzen,  und  von  hieraus  zu  beurthei- 
len  in  wie  weit  es  ihm,  bei  seinen  Kenntnissen  vom  Baue 
und  den  Verrichtungen  des  menschlichen  Körpers,  in  seiner 
Lage  und  Stimmung,  unter  den  besondem  Umständen,  in 
denen  er  gehandelt,  z.  B.  der  grossem  oder  geringem 
Dunkelheit  am  Orte  der  That,  der  gegenseitigen  Stellung 
des  Thäters  und  Beschädigten  u.  dgU  mehr  möglich  gewe» 
sen,  die  Folgen  seiner  That  vorauszusehen.  Hiezu  sind 
aber  ärztliche  Kenntnisse  nicht  nur  nicht  nothwendig,  son- 
dern sogar  hinderlich,  da  es  dem  Arzte  viel  schwerer  als 
dem  Laien  werden  wird,  sich  in  die  Lage  des  Thäters  zu 
versetzen  und  von  der  ärztlichen  Anschauung  fiber  die 
Gefährlichkeit  der  Verletzungen  zu  abstrahiren.  Selbst  in 
Jenen  Fällen ,  wo  zur  Beurtheilung  ärztliches  Wissen  aller* 
dings  erforderlich  ist,  wie  z.  B.  wo  äie  Gefährlichkeit  oder 
Tödilichkeit  der  Verletzung  durch  eine  eigenthümliche,  krank- 
hafte ,  dem  Thäter  unbekannte  Leibesbeschaffenheit  des  Be- 
schädigten herbeigeführt  oder  modifldrl  wurden  veraiag'  die 


SSI 

inOMte  Kunst  in  der  Ragel  nichts  en  leisten.  Welehet 
Oeriehtsant  will  sieh  «^  nm  nnr  einBdspiel  anznIQhren ---> 
vennessen,  in  einem  Fallet  wo  nach  einem  Schlage  oder 
Blosse  an  den  Kopf  der  Tod  erfolgt  und  die  LdchenOfhimg 
sodann  eine  besondere  abnorme  Dfinnheit  des  Schftdels  des 
OetSdteten  nachweist,  mit  einiger  Bestimmtheit  darfiber 
aussprechen,  welche  Folgen  der  gleiche,  unter  übrigens 
gans  gleichen  Umstünden  geführte  Schlag  oder  Stoss  gehabt 
haben  würde,  wenn  er  auf  einen  normalen  Schidel  ge- 
troffen hätte?  Ist  ja  sogar  die  Frage  noch  nicht  definitiv 
entschieden,  ob  nicht  ein  Schlag  auf  einen  dünnen  nach«» 
giebigen  Schädel  weniger  leicht,  als  ein  gleicher  auf  einen 
dickeren  und  resistenteren  Knochenbrfiche,  Fissuren»  und 
Erschütterung  und  Zerreissungen  im  Hirne  bewirkt! 

Es  bleibt  also  auch  hier  den  Laien  ein  weiter  und 
berechtigter  Spielraum  in  Beurtheilung  der  ärstlichen  Gut- 
achten. 

4)  Das  gerichtsärztliche. Wissen  ist  kein  so  exactes, 
dass  nicht  gleich  tüchtige  Gerichtsärste  über  einen  und  den* 
selben  Fall  nicht  selten  verschiedener  und  selbst  entgegen» 
gesetzter  Ansicht  sein  könnten.  Wenn  nun  in  einem  zur 
Aburtheilung  vorliegenden  Falle  die  Gerichtsärzte  einer  oder 
mehrerer  Instanzen  verschiedene  Ansichten  vortragen  und 
vertheidigen,  soll  es  da  dem  Richter  nicht  frei  stehen  sich 
der  Ansicht  anzuschliessen ,  die  ihm  nach  angehörtem  Pro 
und  Contra  die  richtige  erscheint?  soll  er  vielleicht  verpflieb* 
tet  werden,  jeweils  die  Ansicht  der  höchsten  gehörten  In- 
stanz für  die  richtige  anzunehmen  ?  soll  es  ihm  insbesondere 
nicht  gestattet  sein,  die  Sache  als  zweifelhaft  anzusehen 
und  im  Zweifel  sich  der  mildesten  Ansicht  zuzuwenden? 
und  sollte,  wenn  überhaupt  eine  solche  Wahl  gestattet  ist, 
der  Geschwome  davon  einen  weniger  zweck-  und  saeh» 
gemässen  Gebrauch  machen  als  der  rechtsgelehrte  Richter? 

Freilich  muss  hier  überall  vorausgesetzt  werden ,  dass 
die  Geschwomenbank  nicht  mit  völlig  ungebildeten,  rohen 
und  stupiden  Leuten  besetzt  sei;  aber  datBr  haben  eben  das 


OeME  *<ind  MiM  Vtllaidiar  m  juitgeo,  Üss  Mdh  Ar  fltair 
fall«  soweit  die  BBdmig  der  Geechwotaenlisle  ^dmdr  4ai 
LooB  beElmmit  wird,  keine  eolidie  licvbeiffihren  dam.  iil 
dto  Sobwoq^ef ieblebank  mü  iredlidien«  mH  flatmSiohem  Veiw 
etendö  «nd  einem  ge^wfesen  Grade  von  BMnng  begahlea 
Mlttnern  beeeut  -^  «and  wo  dieses  niebA  in6|^ich  list»  ualep- 
hisse  man  es,  eine  Form  der  RecfaispredMing  (einsnfiluraii» 
f9r  die  das  Volk  itedann  noch  nicbt  ceif  ist  •«*-  so  iiam 
«och  eine  Besümnrang  wie  sie  das  <jrcn8h.  Badische  Gesels 
ibor  Einfübning  der  Schwurgerichte  vom  5.  Februar  IBU 
ehth&ll,  und  wie  sie  cum  eigenstea  Wesen  der  SehwMT' 
•gerichte  gehört,  nämlich: 

,,dass  es  um  den  Angeklagten  iBr  -schnldig  zn  ihaften, 

nicht  6iner  bestimmten  Anzahl  »der  BesehaiSsnhdit  von 

Bewcismittebi  bedürfe ,  sondern  lediglich  ^ser  auf  ge- 

wissenhafte  Prüfung   aller  für  und  gegen  den  Ang^ 

klagten  vorgebrachten  Beweise  gestützten  festen  iOeber- 

zeugung/^ 

eine  Bestimmung«  die  sieh  allerdings  mit  demiOebnndei 

an  die  Ausspruche  der  Gerichtsäczte,  die  ja  eben  auch 

eines  der  vorgebrachten  Beweismittel  sind,  nicht  vefftelgt» 

um  so  unbedenklicher  gegeben  werden,    als  ja  lauch  die 

rechtsgelehrten  Richter    in  neuerer  Zeit  fast  ubeiall  niebl 

mehr  an  eine  strenge  Beweistheorie  gebunden  sind,    nnd 

auch  bei  ihnen  die  Hauptsache  eiuOT  gewissenhaften  JMftMf 

und  Ueberzeugung  anheimgegeben  ist 

.  In  Beziehung  auf  die  von  den  Gericfatsärsten  an  liefem* 
den  Beweismittel  Itann  solches  um  so  eher  und  unbedeol^ 
Heber  geschehen,  als  sowohl  Geschworne  als  ceohtsgelehrtn 
Richter  an  einem  rein  auf  die  Regeln  der  firatlidien 
Wissenschaft  und  Kunst  gegrfindeten,  fest  und  bestimmt 
id>gefassten,  vonandeffn'Gerichtsftffzten  bestätigten  oder  we* 
ttigstens  nicht  bekämpften  geriditdffztlichen  Gutachten  nicht 
Mcht  deuteln  und  mäckeln  können  und  werden  9  vielmehr 
die  Lust  und  das  Bewussisein  der  Beingnise  an  .der  Rieln 
illkeit  der igedchtaäreUiohen  ßutacten  züjawelMo  iiMid  tieb 


fiber  dieselben  wegMsetsm  erst  dann  eintritt,  wenn  sie 
Dinge  anfgenoronien  haben,  »  deren  Beürtheilung  kein 
ärztliches  Wissen  nothwendig;  ist,  wenn  sie  sich  selber  nur 
auf  Wahrscheinlichkeiten  und  Möglichkeiten  stfitzen ,  oder 
wenn  mehrere  Gerichtsärzte  verschiedene  Meinungen  aus» 
sprechen  und  Vertheidigen  und  dadurch  dem  Laien  gewissei^ 
messen  selbst  das  Richterami  in  diesem  Meinungsstreite 
aufdrängen.  Ob  aber  in  solchen  Fällen  dieses  Richteramt 
von  einem  Rechlsgelehrten  od»r  einem  Nichtrechtsgelehrten 
ausgefibt  wird^  ist  von  sehr  geringem  Belange,  ist  doch 
der,  eine  fso  gai  wie  r  der  andere  4em  ärztlkb^n  W4€|ßen 
gegenüber  ein  Laie,  una  herrscht  doch  bezüglich  der  Gegen- 
stände dieses  Wissens'  \itlter  den  sogenannten  Gebildeten 
oft  mehr  Vomrftheil,  Unglaube  und  Aberglaube,  als  in  den 
tiefem  Schichten  der  Bevölkerung! 


X. 

Eine  Opramyergiftung  und  deren  gerichfliche 

Behandlung.  ^ 

Mitgetlieflt  tob 

Emn  Amtswundarjft  Otto  Vowiniel 

In  Weiahdm  a/B. 

Vorbemerkttng. 

Ich  fibergebe  dem  Leser  in  Nachfolgendem  die  Ge» 
schichte  eines  gerichtlichen  Falles,  der  nicht  ohne  allge- 
meines Interesse  in  unserer  Gegend  grosses  Aufsehen  er* 
regte;  da  ich  der  behandelnde  Arzt  des  kleinen  Patienten 
war  und  ich  nicht  im  Stande  bin,  die  vielfach  an  mich  ge* 
forderte  Auskunft  an  Laien  und  Sachverständige  zu  erthei- 
len,  noch  deren  Ansicht  und  Urtheil  zu  berichtigen,  habe 
ich  mich  zur  Veröffentlichung  des  Hauptinhaltes  der  Acten 
entschlossen  und  glaube,  dass  die  Blätter  für  die  Staats- 
arzneikunde wohl  der  geeignetste  Platz  hiezu  sein  werden. 
Die  meinem  Handeln  während  des  Trauerspieles  wider* 
fahrene  Kritik  nöthigte  mir  im  Laufe  sowohl  als  am  Schlüsse 
der  Mittheilung  der  Actenstucke  einige  Bemerkungen  ab, 
die  ich  nicht  unterdrucken  konnte,  obgleich  jeder  Sachver» 
-''-^'^^  sich  dieselbe  während  des  Lesens  wohl  selbst 
^rd. 


Oesdiehen 

WMntaeiin  den  M»  Januar  1869  Abends  7  Uhr« 
AnweMDd  der  GroaahenogL  Amtsrichter  Q.   Rechupiae» 

tikant  v.  T. 

Erseheint 

Amtswnndarzt  Vowiniiel 
«nd  erkürt: 

Beute  frfih  TVs  Uhr  habe  ich  dem  Sohne  des  Weik- 
IBhrers  Michel  dahier  im  Alter  von  27  Monaten,  welcher  an 
einem  Bronchialeatarrb  litt,  eine  Arznei  verschrieben*  Als 
ich  nach  längerer  Abwesenheit  von  Hause  gegen  2Vs  Uhr 
heute  Nachmittag  turückkehrte,  wurde  ich  in  die  Behausung 
des  Werkffihrers  Michel  gerufen ,  wo  ich  den  Kranken  in 
einem  asphyktischen  Zustande  in  einem  warmen  Bade  an« 
traf.  Ich  war  ani&nglich  mit  dem  während  meiner  Abwe- 
senheit zugezogenen  praktischen  Arzte  Bender  der  An- 
sieht, dass  eine  Lungenlähmung  eingetreten  sei,  fand  aber 
bei  Untersuchung  der  Arznei  einen  autTaUenden  Opiumge- 
schmeck ,  was  mich  auf  die  Vermuthung  brachte,  dass, 
während  ich  nur  4  Tropfen  Opium  *)  recipirt  haue,  ein 
grösseres  Quantum  der  Annei  beigemischt  worden  und 
dieses  die  Ursache  der  bei  dem  Kranken  eingetretenen  as* 
phyktischen  Zustände  seL  Hierauf  habe  ich  sofort  kalte 
Begiessungen  des  Kranken  vornehmen  lassen,  die  Elektri- 
sirmaschine  angewandt,  Essigklystiere  geben  lassen,  Sen^ 
bad  und  sonstige  Reizmittel  angewendet  Der  Zustand 
besserte  sich  sofort,  worauf  ich  mich  entfernte,  nachdem 
ich  noch  kalte  Ueberschiäge  verordnet  hatte;  gegen  5  Uhr 
aber  wegen  angeblicher  Verschlimmerung  abermals  gerufen, 
das  Kind  todt  getroffen  habe. 

Ich  habe  sofort  das  Arzneiglas  versiegelt  und  zwar 
mit  dem  Siegel,  welches  ich  hiermit  zu  Gerichtshanden 
gebe,  und  bemerke  noch,  dass  nach  der  Aeusserung  des 


^  Haetur. 


Weikfflhren  HIchel  die-  tkt*  attgelDhrten  Erseheinnngeii, 
die  VeitdhIiiaMidte:  des  anaUttidis  ^»  XntiifiW,  nach 
dMk  iBeknuichA  der  von  niK  verardoelw«  JkiMei:  aimftlnUrn 
sein  soll. 

Vorgelesen  und  bestätiget 

In  den  Aclen  folgt  nun  die  Besoblignahme  des  Re- 
ceptes  so  wie  des  versiegelten  Arzneiglases,  .w  VeftiiSr 
diB»  Gahfilfen  W. ,  dw  das  B»e$pt  .und  die  ^rsnei, 
tetzitite  als  voa  ihm  gefsoüget,  amirliaaiil»  Jedeifk  s^i^^Jii 
fax  mögiieb  hall,  dass  bei  dem  SiogiesaeQ  ei9Q  Vcs>- 
arecl^ttng  Biit  den  GefSsaen  die  vis*  stib.  und  Opii|iat|0kUtr 
jamhalten,  sialtgefanden  habe,  aber  sugjbt,  dass  er  wäbread 
4er  Bereitung  sich  habe  unterbrechen  lassen. 

Die  Legal -Inspeetion  und  Seclion  der  Lfiche  wurde 
den  2L  Jan.  1859  von  conpetenter  Behörde  vargenomoMpi 
«od  kann  hier  deren  Resiiritat  Obergangen  werden«  da  der 
wesentliche  Inhalt  derselben  im  Gutachten  des  Gvossbenk 
^mtsarstes  Heini  Wilkens  vom  28.  Febr.  resumirt  wir4 
ich  war  als  behandelnder  Arzt  nur  als  Zeuge  hierzu  eior 
geladen  und  leider  verhindert,  derselben  veUkommen  anzur 
wohnen.  —  Die  Ueberreste  der  Arznei,  sowie  der,  bei 
der  Seclion  genommene  Magen,  Dünndarm  und  Urinblase 
wurden  dem  Herrn  Professor  Dr.  Delffs  in  Heidelberg«  be^ 
hüte  einer  chemischen  Untersuchung,  zugesendet,  da  das 
Gesetz  eine  solche  Untersuchung  nur  unter  Aulisicht  und 

eines  Gerichtsarztes  zulässig  so  wurde  Herr 
Dr  Metzger  in  Heidelberg  als  Stell vertretept 
der  des  hiesigen  Amtsgericbtsarztes  Herrn  Wilkens  subt 
slituirt. 

Das  Verhör  der  Micher sehen  Eheleute  ergab  über- 
einstimmend Folgendes  und  lasse  die  Aussage  des 
Valscs  selbst  hier  folgen:    z.  S. 

Am  Sanastag  den  lö.  d.  M.  machte  mir  meine  Ehe&au 
die  Mitlheilung,  dass  sie  an  meinem  Sohne  im  Gesichte  und 
einzelnen  Stellen  des  Körpers  einen  Ausschlag  wahrgenom- 
men habe,  den  jedoch  der  Amtswundarzt  VowioJkel,  ^ach» 


idrai.W  ibn  vüfgMriigt  worden  iris,  Mr  titgeflUnDch  er- 
Uiite  iiul  imr  die  Amnrdiinnr  traf,  dees  das  Kiad.ni  Zitai*' 
■M  gehalten  w^^^den  Mlle»  Tras  ansh  getehehen  ist 

An  Dienstag  oder  n&twedi  den  18.  oder  19.  d«  IL 
wurde  daa  Kind  von  einem  Catarrti  und  Schnupfen  befeUen^ 
doeh  Im  def8eU>e  io  der  Macht  vom  1&  au£  den  19.  ziem^ 
\kk  gut  geechiaten  und  war  am  19.  d.  If.  voUstSndig 
mnntexL  Da  sieh  aeil  de«  Abend  den  17.  d.  M.  keine 
Oeffnnng  eingeeteüli  hatten  gab  ich  dem  Kinde  oder  viehaehr 
■wtaie  Ebeihin  ein  schon  vev  Ifiagerer  Zeit  (11.  XlL  6ft) 
nhereifcetes  Abführmittel  *).  In  der  Nacht  vom  19.  auf  den 
SO.  d.  M.  war  das  Kind  unruhig,  lilagte  über  Leibschmeiw 
een»  nicht  aber  über  Kopfwehe,  doch  war  er  am  Hot  gen 
des  20.  d.  M.  wieder  munter,  und  ist  die  Wirkung  der 
Annei  gegen  8  Uhr  eingeiveten,  ungefähr  um  diesselbe 
Stunde  war  Amtswuadarzi  Vowinkel  ersohienen  und  halte 
eine  Arznei  wegen  der  mit  dem  Catarrh  verbundenen  Ves^ 
adhleimiing  der  Bruet  verocdnei,  wovon  alle  baib  Stunde 
ein  Kaffeelöffel  voll  und  für  den  Fall,  dass  nach  der  dritten 
Portion  Erbrechen  eintreten  sollte»  ein  halber  Kaffeelöflid 
voll  gegeben  werden  sollte. 

Die  Arznei  wurde  erst  gegen  ^j^ll  Uhr  gebracht,  ob- 
aehon,  wie  mir  meine  Ehefrau  sagte,  sie  seit  Vs9  Uhr  drei- 
pud  darnach  geschickt  hatte,  weil  man  in  der  Apotheke 
mit  Geschäften  überhäuft  gewesen  sei.  Um  ViH  Uhr  vev* 
afarekbte  ich  dem  Kinde  den  ersten  Kaffeelöffel  voll  von 
dieaer  Arznei,  bis  zu  welchem  Augenblick  das  Kind  munter 
geblieben  war  und  keineriei  auffaUende  Erscheinung  an  ibqi 
wahrgenommen  werden  konnte. 

Um  12  Uhr  sah  ich  wieder  nach  ihm,  fand  es  im  Bette 
aagekleidet,  noch  ziemlich  munter  und  verabreichte  ihm 
den  zweiten  Kaffeelöffel  voll  **)  von  fraglicher  Arznei,  wel- 
che er  sehr  ungern  genommen  hat. 


*)  llactar.  tkci  afsos.  501  9>r^  aentluis  Synqi.  oMnaat  aa  9* 
••)  Die  fibriga  Zeit  hat  dii  Khafma  kalhsIMPicIi  die  Amt!  Twabreicht. 


Gegen  1  Uhr  wollte  ich  nach  dem  Kinde  seilen»  da 
4eh  aber  schon  beim  Eintritt  in  das  Zimmer  wahrnahm, 
dass  es  noch  nicht  schlafe,  habe  ich  mich  sogleich  wieder 
entfernt  Als  ich  darauf  gegen  2  Uhr  wegen  der  bei  meinem 
Kinde  eingetretenen  bedenklichen  Erscheinungen  gerufen 
wurde,  fand  ich  solches  in  einem  bewussUosen  Zustande, 
welcher  auch,  nachdem  die  herbeigerufenen  Aorzte  Bender 
und  Vowinkel  lauwarme  Bäder,  Senfbider,  die  Electrisir- 
maschine,  Klystier  und  kalte  Begiessungen  angewendet,  fort- 
dauerte, nur  in  Folge  der  kalten  Begiessung  und  Senfbäder 
hat  der  Athmungsprocess  wieder  etwas  zugenom- 
men, worauf  es  zu  Bette  gebracht  wurde,  wo  ich  es,  als 
ich  etwa  um  Vs^  Uhr  nochmals  gerufen  wurde,  verschieden 
geiünden  habe. 

Am  20.  soll  das  Kind  keine  Speisen,  am  vorherge- 
gangenen Tage  aber  Obst,  Milch  und  etwas  Eierkuchen  ^ 
genossen  haben. 

In  dem  Protocoll  vom  25.  Januar  sagt  Frau  Michel 
in  Bezug  auf  das  Befinden  ihres  Söhnchens  am  Morgen  des 
20.:  „nachdem  diese  Wirkung  (Oeffnung  in  Folge  der  ge- 
reichten Arznei  von  TR.  rhei  und  syrup.  menlh.)  stattgefun- 
den hatte,  war  auch  im  Allgemeinbefinden  des  Kindes  noch 
an  selbem  Tage  eine  solche  Besserung  eingetreten,  dass  ich, 
wenn  nicht  derArzt  schon  bestellt  gewesen  wäre, 
diesen  nicht  herbeigerufen  hätte. 

Die  Magd  Franziska  Weber  sagt  aus:  Das  Kind  war 
xwei  bis  drei  Tage  vor  seinem  Tode  an  Husten  und  Schnu- 
pfen erkrankt,  dabei  aber  doch  immer  munter  ge- 
blieben. Am  20.  d.  M.  habe  ich  mich  um  die  Mittagszeit, 
während  meine  Dienstherrschaft  gegessen  hat,  etwa  5  Mi- 
nuten bei  dem  im  Bette  liegenden  Kinde  aufgehalten.    Auf 


*)  Die  Frao  Michel  ^bt  die  QuantitAt  desselben  annAhemd  auf  twei 
MaansfUttste  an,  worunter  offenbar  sieht  der  cablscbe  Inhalt,  son- 
den  der  lUchennuna  rentandea  aeia  wUL 
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meine  Fra^n  gab  er  zwar  entsprechende  Antwort,  blieb 
aber  rubig  im  Bette  liegen.  Als  ich  gegen  2  Uhr  wieder  in 
die  Stube  kam,  fand  ich  das  Kind  in  bewusstlosem  Zu- 
stande etc. 

Keiner  der  Zeugen  spricht  sich  dahin  aus,  dass  er 
die  geringsten  Athmungsbeschwerden  bei  dem  Kinde  wahr- 
genommen  habe. 

Der,  von  mir  auf  Aufforderung  eines  Gr.  Amtsgerichts 
ergangene  Bericht  lautet: 

Bericht  des  Arztes  Vowinkel  den  Tod  des  Carl  Michel 

von  hier  betr. 

Am  15.  laufenden  Monates  wurde  ich  in  die  hiesige 
Glanzlederfabrik  in  die  Wohnung  des  Werkführers  Eduard 
Michel  gerufen  und  fand  daselbst  dessen  26  Monate  alten 
Sohn,  Carl,  angekleidet  auf  dem  Schoosse  seiner  Mutter» 
derselbe  war  ein  sonst  gesunder  Knabe  von  nervöser  Con- 
stitution) gracilem  Bau  und  gut  genährt;  es  wurde  mir  an- 
gegeben, er  sei  seit  kurzem  etwas  unwohl  und  man  be- 
merke seit  heute  einen  Ausschlag;  ich  Hess  den  Patienten 
entkleiden  und  fand  den  Rücken  entlang  hier  und  da  ein- 
zelne blass  rSthliche  Stellen,  an  denen  die  characteristischen 
Merkmale  eines  bestimmten  Exanthemes  nicht  zu  erkennen 
waren,  das  Kind  war  an  jenem  Tage  vollkommen  fieberfrei 
und  in  keiner  Function  gestört,  ausser  mehreren  anderen 
Kindern  bemerkte  ich  die  nemlichen  Erscheinungen  auch 
bd  zwei  der  meinigen,  es  waren  catarrhalische  Erscheinun- 
gen gleichzeitig  vorhanden,  die  in  wenigen  Tagen  bei  ge- 
höriger Pflege  einem  vollkommenen  Wohlsein  Platz  machten. 
Es  können  dieses  als  die  allerleichteslen  Fälle  einer  hier 
herrschenden  sehr  gutartigen  Masemepidemie  betrachtet 
werden.  —  Ich  empfahl  blande  Diät,  den  Gebrauch  eines 
warmen  Thees  und  sorgfältiges  Warmhalten  des  Kindes, 
Am  16.  war  das  Kind  bei, meinem  Besuche  des  Morgens 
sehr  munter,  es  konnte  weder  Fieber,  nuch  sonst  irgend  eine 
Störung  bei  demselben  wahrgenommen  werden,  ebenso 
Staatunnaikiuide.  Heft  IL  1860.  16 


soO  das  Kind  den  17.,  1&  und  19.  rieh  befunden  haben, 
am  Morgen  des  20.  werde  ich  in  der  Frühe  geroflNi  and 
fand  bei  meinem  Besuche  um  8  Uhr  das  Kind  angeldeidet 
auf  dem  Arme  des  Vaters»  der  Puls  und  die  TemperaUir 
der  Haut  an  den  Händen  deutete  auf  Fieber,  eine  angestellte 
Auseultaiion  der  Brust  zeigte  an  allen  Stellen  derselben 
Schleimrasseln,  die  Haut  war  trocken,  deren  Temperatur 
erhöht,  die  Respiration  in  nichts  beeinträchtigt,  es  blickte  das 
Kind,  ohne  Schmerz  oder  Beängstigung  zu  verrathen,  um 
sich,  noch  viel  weniger  war  das  Sensorium  getrfibt.  Ich 
liess  das  Kind,  das  offenbar  an  einem  acuten  Bronchial- 
catarrh  litt,  sogleich  wieder  zu  Bette  bringen,  verschrieb 
das  zu  Gerichtshanden  befindliche  aus  8  Unzen  Eibisch- 
abkochung, drei  Drachmen  Brech  weinsteinauflösung  (vin  stib.), 
vier  Tropfen  Opiumtinktur  und  einer  halben  Unze  Syrup 
bestehende  Recept  mit  der  wiederholten  Weisung  an  Herrn 
Michel ,  wenn  das  Kind  sich  allenfalls  auf  die  Paar  ersten 
Ttfeelöffel  voli  gebrochen  haben  sollte,  später  weniger  und 
seltener  von  der  Arznei  zu  geben,  weichem  oft  eintretenden 
Umstände  *)  vorzubeugen  ich  auch  die  4  Tropfen  Opium- 
tinktur zugesetzt  habe,  ich  begab  mich  nachher,  meiner 
auswärtigen  Praxis  nachgehend,  in  die  benachbarten  Orte 
Grosssachsen,  Rippenweiher  etc.  Um  etwa  ein  Viertel  vor 
drei  Uhr  des  Nachmittags  zurückgekehrt,  werde  ich  noch 
auf  dem  Wege  von  der  Nachricht  fiberrascht,  das  Kind  des 
Herrn  Michel  ringe  mit  dem  Tode.  In  die  Wohnung  Mi- 
chels geeilt,  traf  ich  daselbst  den  praktischen  Arzt  Bender 
damit  beschäftigt,  den  kleinen  Michel  in  einem  warmen 
Bade  mit  warmem  Wasser  Brust  und  Schultern  zu  be^ 
spfilen«  Das  Kind  war  in  einem  vollkommen  asphyctischen 
Zustande,  die  Augäpfel  6o  nach  oben  gerollt,  dass  von  der 
bis  nichts  mehr  zu  erblicken  war;  ohne  Empfindung,  Be- 
wegung, Pulsschlag  sank  dasselbe  wie  eine  Leiche  zusam- 
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men,  wenn  es  nicht  gehörig  unterstfltzt  wnrde,  nur  eine 
änsserst  kümmerliche  Respiration  mit  röchelndem  Geräusche 
zeigte,  dass  das  Leben  noch  nicht  vollkommen  entwichen 
sei  Das  Schlafzimmer,  in  welchem  wir  uns  befanden,  ist 
etwas  klein,  von  zweien  grossen  Betten  verstellt,  war  mit 
fQnf,  sechs,  sieben  Personen  angefüllt  und  stark  eingeheizt 
Ich  Hess  sofort  ein  grosses  Fenster  öffnen  um  der  frischen 
Luft  den  Zutritt  zu  den  Athmungswerkzeugen  unseres  Schein- 
todten  zu  gestatten  und  machte  dem  CoUegen  Bender,  der 
den  Fall  ftir  eine  LungenlShmung  erklärte,  den  Vorschlag, 
den  oberen  Theil  der  Brust,  Kopf  und  Rficken  mit  kaltem 
Wasser  zu  waschen,  um  auf  dem  Wege  des  Reflexes  die 
Respiration  in  Gang  zu  bringen.  Da  dieses  jedoch,  nach- 
dem es  einige  Zeit  fortgesetzt,  nicht  zum  Ziele  führte,  be- 
schloss  ich,  die  Faradisation  zur  Belebung  des  Kindes  in 
Gebrauch  zu  ziehen,  zu  welchem  Ende  ich  mich  in  meine 
benachbarte  Wohnung  zur  Herbeischaffang  meines  Induc- 
tionsapparates  begab,  während  welcher  Zeit  der  praktische 
Arzt  Bender  mit  obigen  Manipulationen  fortfuhr;  der  Appa- 
rat wurde  aufgestellt  und  mittelst  der  Rheophoren  Brust- 
und  Zwerchfellgend  mittelst  starkem  primärem  Strome  ge* 
reizt,  verfehlte  nicht,  eine  etwas  kräftigere  Inspiration  zu 
erzielen;  während  ich  mich  mit  der  Leitung  dieses  Ver- 
fahrens beschäftigte,  wurden  Senfteige  auf  Brust  und  Fuss- 
sohlen  des  Patienten  gelegt,  der,  behufs  dieses  Verfahrens, 
in  sein  Bettchen  gebracht  worden  war,  kalte  Ueberschläge 
wurden  anhaltend  auf  den  Kopf  applicirt,  sowie  ein  Essige 
Uystier  gesetzt. 

In  dem  Hause  des  Herrn  Hichel  herrschte  eine  grosse 
Bestfirzung,  alle  Anordnungen  wurden  mit  störender  Hast 
vollzogen,  da  alle  damit  beschäftigten  Personen  der  Familie 
mehr  oder  weniger  den  Kopf  verloren  hatten« 

Während  der  oben  angegebenen  Belebungsversuche 
Hess  ich  mir  von  detti  am  meisten  gefassten  Herrn  Hichel 
den  Hergang  der  Sache  erzählen  und  nahm  mir  vor,  sobald 
mefaie  Hände  drei  geworden,  die  Annei,  von  der  der  Patient, 
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der  Weisung  gemäss,  von  halb  eilf  Uhr  an,  halbslfindL 
einen  Kaffeelöffel  erhalten,  und  alsdann  in  jenen  Zustand 
verfallen  war,  zu  untersuchen.  Nachdem  wir  übereingekommen 
den  Patienten  in  ein  Senfbad  zu  setzen,  verliess  mich  der 
praku  Arzt  Bender  mit  dem  Versprechen  noch  einmal  am 
Abende  mit  mir  bei  Michels  zusammenzutreffen.  —  £ine 
Zeitangabe  zu  machen,  wann  das  eine  oder  andere  ge- 
schehen sein  kann,  ist  mir  schle^shterdings  unmöglich.  — 
Bei  Entfernung  des  Coilegen  Bender  wurde  das  Senfbad 
ins  Zimmer  gebracht,  der  kleine  Patient  aus  seinem  Bettchen 
hineingehoben  und  erst  langsam  und  von  geringer  Höhe 
herab  von  mir  mit  kaltem  Wasser  im  Strahle  auf  Brust, 
Kopf  und  Nacken  Übergossen;  die  Wirkung  war  über- 
raschend, der  kleine  Patient  erholte  sich  sichtlich,  die  nach 
Oben  gerollten  Augäpfel  nahmen  ihre  normale  Stellung 
wieder  an,  die  Inspirationen  waren  tief  und  ergiebig,  das 
Kind  bäumte  sich  und  war  bemüht  sich  aus  dieser  Lage 
zu  befreien,  nachdem  ich  mich  so  von  dem  zurückgekehr* 
ten  Leben  überzeugt,  Hess  ich  das  Kind  aus  dem  Bade  heraus 
und  wieder  zu  Bette  bringen,  mit  warmen  Wolltüchern  ab- 
reiben und  bei  fortwährend  offenem  Fenster  warm-  bedecken 
mit  Ausnahme  des  Kopfes,  auf  den  fortwährend  Kälte  appli- 
cirt  wurde;  ich  bemerkte  nun  bei  vollkommen  normalem 
Stande  der  Augäpfel  eine  Verengerung  der  Pupillen,  ziem- 
lich regelmässige  etwas  beschleunigte  Respiration  und  wieder^ 
gekehrten  ebenfalls  beschleunigten  Puls  der  Radialarterie. 
Jetzt  erst  kostete  ich  die  Arznei  und  fand  dieselbe  von  ei- 
nem auffallenden  Opiumgeschmack  und  Geruch,  so  dass 
mein  bisher  gehegter  Verdacht,  dass  wir  es  in  vorliegendem 
Falle  mit  einer  Asphyxie,  aus  einem  Uebermaasse  vom  Ge- 
nuas eines  Opiumpräparates  herrührend,  zu  thun  haben, 
zur  Gewissheit  wurde.  Herr  Michel,  der  mich  bei  dieser 
Prüfung  beobachtet  halte,  bemerkte  aus  der,  auf  meiner 
Miene  sich  ausprägenden  Bestürzungs  dass  ich  die  Ursache 
des  Elendes  seines  Kindes  aus  der  übel  ordinirten  oder 
fehlerhaft  bereiteten  Arznei  herleite,    und  nahm  keinen  An- 
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'Stand,  diesen  Verdacht  laut  zu  äussern.  Ich  brachte  die 
Arznei  sofort  dem  Herrn  Apotheker  Pfander  und  fragte 
ihn,  ob  er  nicht  ebenfalls  der  Ansicht  sei,  dass  in  der 
A^nei  eine  viel  grössere  Quantität  Opiumtinlitur  enthalten 
sei,  als  das  von  mir  herrührende  Recept  vorschreibe, 
worauf  derselbe  mit  vieler  Ruhe  erwiderte,  dass  allerdings 
in  derselben  einige  Tropfen  Opiumtinktur  mehr  seien.  Ich 
begab  mich  sodann  wieder  in  Michels  Wohnung  zurück, 
setzte  das  Arzneiglas  wieder  an  seine  vorige  Stelle  am  Fen- 
ster, fiänd  das  Kind  wie  ich  es  vorhin  verlassen,  mit  der, 
der  normalen  sich  nähernden  Respiration,  etwas  beschleu- 
nigtem und  hartem  Pulse  von  etwa  120  Schlägen  in  der 
Minute,  normalem  Stande  der  Augäpfel  und  wiedergekehrter 
Wärme  der  Extremitäten,  den  Kopf  mit  einem,  in  kaltes 
Wasser  getauchten  Schwämme  immer  kalt  erhalten,  das 
Bild  eines  ruhig  schlafenden  Kindes.  Zur  Zeit  als  Herr 
Bender  noch  anwesend  war,  hatte  ich  durch  öfteres  Ein- 
fuhren meines  Fingers  in  den  Mund  des  Kindes  und  Be- 
rühren des  Zäpfchens  etc.  Erbrechen  zu  erregen  gesucht, 
was  mir  jedoch  nicht  gelungen  war ,  ich  hatte  aber  hierbei 
die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  durch  Einführen  einer 
elastischen  Röhre  in  den  Magen,  wenn  dieses  überhaupt 
gelänge,  die  ohnedem  schon  dem  Erlöschen  nahe  Respiration 
ganz  unterdrückt  werden  würde,  und  glaubte,  dass  jetzt 
erst  der  Augenblick  gekommen  sei,  wo  ich,  ohne  Ersticken 
fürchten  zu  müssen,  eine  elastische  Röhre  einlegen  könne; 
ich  empfahl  daher  die  kalten  Ueberschläge  fortmachen  zu 
lassen,  und  entfernte  mich  um  zu  Hause  einen  passenden 
Catheter  (denn  eine  Schlundröhre  wäre  zu  dick)  und  Spritze 
auswählen  und  zurichten  zu  können,  noch  ehe  ich  jedoch 
hiermit  fertig  geworden,  wurde  ich  mit  der  Angabe  wieder 
gerufen,  der  Zustand  des  Kindes  habe  sich  wieder  ver- 
schlimmert; ich  eilte  sogleich  dahin,  fand  aber  nur  noch 
eine  Leiche. 

Da  der  oben  angegebene  Verdacht,    dass  die  am  20. 
ordinirte  Arznei  den  Tod  des  Kindes  herbeigeführt,  laut  ge- 


worden,   und  «ch    auch  mir  überzeugend   aufgedrungen, 
80  habe  ich  sofort  das   angegebene  Arzneiglas  versiegelt» 
das  Siegel  zu  mir  genommen  und  Gr.  Amtsgericht  um  Ein- 
leitung einer  chemischen  Untersuchung  derselben  mit  Ver-' 
gleichung  meines  Receptes  gebeten. 

Chemisches    Gutachten    des    Prof.  Delffs    in  Heidelberg. 
J.  U.  S.    Die  schuldhafle  Tödtung  des  Rindes   des  Werk- 
führers Michel  in  Weinheim  betreffend. 

L   Untersuchung  der  Arznei. 

Die  zur  chemischen  Untersuchung  übersandte,  in  einem 
versiegelten  Glase  enthaltene  Arznei,  welche  dem  Sohne  des 
Werkführers  Michel  von  dem  Amtswundarzte  Vowinkel 
verordnet  worden  war,  sollte  nach  folgendem  Recept  an- 
gefertiget  werden: 

Rp.  Decoct.  alth.  Sjjj 

Vin.  stibiat.  SÜJ 

TR.  opii  spL  gtt.  IV. 

Aq.  lauroceras.  9i 

Syrup.  spl.  iß. 
Diese  Arznei  enthält  also  drei  Substanzen:  Blausäure, 
Brechweinstein  und  Opium,  welche  zu  den  Giften  zählen, 
und  daher,  unter  der  Voraussetzung,  dass  ein  Fehlgriff 
beim  Dispensiren  stattgefunden,  und  in  Folge  davon  die 
eine  oder  andere  dieser  Substanzen  in  grösserer  Menge  als 
das  Recept  vorschreibt,  zugesetzt  worden  sei,  möglicher- 
weise den  Tod  des  Obengenannten  verursacht  haben  könnten. 
Um  zu  entscheiden,  ob  ein  solcher  Hissgriff  in  der 
That  stattgeftmden  habe,  oder  nicht,  waren  daher  folgende 
Fragen  zu  beantworten: 

1)  Wie  viel  beträgt  das  Gewicht  des  übersandten  Arznei- 
restes, im  Vergleiche  mit  der  ursprünglichen,  dem  Re- 
cepte  entsprechenden  Arzneimenge?  und 

2)  Ist  in  dieser  Arznei  die  eine  oder  andere  jener  drei 
zu  den  Giften  zählenden  Substanzen  (Blausäure,  Brech- 


Weinstein  und  Opiam) ,  in  grösserer  Menge  enthaHen, 
als  das  Reeept  vorschreibt? 

Die  erste  Frage  beantwortet  sich  auf  folgende  Weise. 
Die  Gesammtmenge  der  verordneten  Arznei  betragt  nach 
dem  vorliegenden  Recepte :  8  Unzen,  7  Drachro.  und  24  Gran« 
Dagegen  betrug  das  Gewicht  des  übersandten  Arzneirestes: 
2  Unzen,  6  Drachmen  und  66Vs  Gran.  Die  verbrauchte 
Arznei  belauft  sich  also  auf  1  Unze,  1  Drachme  und  27Vs  Gran. 

Um  die  zweite  Frage  mit  grösserer  Sicherheit  beant- 
worten und  vergleichende  Versuche  anstellen  zu  können, 
liess  man  zunächst  von  der  hiesigen  Universitätsapotheke 
(H.  Buch)  drei  Arzneigemische  bereiten,  von  welchen  das 
eine  (Nro.  1)  genau  dem  mitgetheilten  Recepte  des  Amts- 
wundarztes Vo Winkel  entsprach,  die  beiden  anderen  da- 
gegen eine  grössere  Menge  von  Opium,  und  zwar  Nro.  2 
in  Form  von  Tinctura  opii  Simplex,  und  Nro.  8  in  Form  von 
Syrupus  opiatus  enthielten,  weil  nach  dem  Sectionsbefnnde 
die  Vermuthung  am  nächsten  lag,  dass  eine  Vergiftung 
durch  Opium  stattgefunden  habe.  Die  Zusammensetzung 
dieser  beiden  letzteren  Arzneigemische  entsprach  folgenden 
Recepten : 

Nro.  2.  Nr.  8. 

Rp.  Decoct.  alth.  Süj  Rp.  Decoct  alth.  Sijj 
Vin.  stibiat  gtU  IV.  Vin.  stib.  3|ü 

TR.  opü  spl.  SiÜ  TR.  opii  spl.  gtt.  IV. 

Aq.  lauroceras.  3i  Aq.  lauroceras.  3i 

Syrup.  simpl.  iß  Syrup.  opiat  Jß 

Beim  Vergleiche  dieser  drei  Arzneigemische  mit  dem 
zu  untersuchenden  Arzneireste,  welcher  dem  Sohne  des 
Wericführers  Michel  verabreicht  worden  war,  zeigte  sich  in 
Farbe  und  Geschmack  eine  grosse  Uebereinstimmung  dieses 
letzteren  mit  Nro.  2,  indem  beide  von  trüber  Beschaffenheit 
und  deutlich  bitterem  Geschmacke  waren,  während  dagegen 
die  Mischung  Nr.  8  durchsichtiger  war  und  sflsslich  sdimeckte, 


hierin  musste  also  der  Verdacht ,  daaa  die  fragüehe  Arznei 
eine  grössere  Opiummenge  enthalte,  als  vom  Arzte  beab- 
sichtiget war,  eine  weitere  Stütze  finden. 

Zur  Bestimmung  des  Blausäuregehaltes  wurde  die 
fragliche  Arznei  in  einem  Destillirappar^te  mit  langem,  von 
kaltem  Wasser  umgebenen  Kfihlrohre,  fast  bis  auf  die  H&Ifie 
abdestillirt,  nachdem  vorher  etwas  destillirtes  Wasser  in  die 
Vorlage  gebracht  worden  war.  Der  Destillationsrfickstand 
halte  allen  Blausäuregeruch  verloren,  während  dagegen  das 
farblose  klare  Destillat  nach  Blausäure  roch.  Letzteres  wurde 
mit  salpetersaurem  Silberoxyd  gefällt  und  der  entstandene 
Niederschlag  von  Cyansilber  auf  einem  im  Wasserbade  ge- 
trockneten und  gewogenen  Filter  gesammelt  Nach  dem 
Auswaschen  und  Trocknen  im  Wasserbade  hatte  das  Filter 
nur  um  8  HüHgramm  zugenommen.  Hierdurch  wird 
jeder  Verdacht,  dass  der  Tod  des  Kindes  durch 
eine  Vergiftung  mit  Blausäure  herbeigeffihrt 
worden  sei,  völlig  ausgeschlossen. 

Um  den  Gehalt  an  Brechweinstein  zu  bestimmen, 
wurde  der  Destillationsrückstand,  aus  welchem  die  Blausäure 
abdestillirt  worden  war,  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt, 
filtrirt,  und  mit  einem  Strome  von  gewaschenem  Schwefel- 
wasserstoffgas behandelt«  Bei  diesem  Verfahren  wurde 
keine  Spur  von  Schwefelantimon  gefällt,  während  dagegen 
bei  Anwendung  desselben  Verfahrens  auf  das,  in  der  hiesi- 
gen Universitäls-Apotheke  nach  dem  Recepte  des  Amts- 
wundarztes Vowinkel  bereitete  Arzneigemisch  Nr«  1  so- 
gleich die  Bildung  einer  rothen  Trübung  von  Schwefelantimon 
beobachtet  wurde.  Aus  dem  Mitgetheilten  folgt,  dass  der 
Weinheimer  Arzneirest  gar  keinen  Brechwein- 
stein enthielt,  und  dass  also  jedenfalls  ein  Ver- 
sehen bei  der  Anfertigung  derselben  stattgefun- 
den hat 

Was  endlich  die  Bestimmung  des  Opiumgehaltes  her 
tri£ft,  80  sehen  wir  uns  zunächst  zu  folgender  Vorbemerkung 
veranlasst    Da  das  Opium  an  sich  schon  ein  complieirtes 
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Gemenge  von  vielen  Stoffen,  deren  relative  Menge  erheblich 
wechselt,  ist,  und  da  dasselbe  in  fraglicher  Arznei  noch 
weiter  mit  schleimigen  und  zuckerhaltigen  Substanzen,  welche 
die  Abscheidung  der  einzelnen  Opiumbestandtheile  erschwe- 
ren, in, reichlichster  Menge  vermischt  war,  und  da  endlich 
die  Reactionen  auf  die  einzelnen  Opiumbestandtheile  nicht 
ohne  Substanzverlust  ausgeführt  werden  können,  so  mnsste 
auf  eine  quantitative  Bestimmung  der  einzelnen  Oplambe- 
slandlheile  von  vornen  berein  verzichtet  werden.  Gleich- 
wohl wird  damit  die  Beantwortung  der  Frage ,  ob  die  frag- 
liehe Arznei  das  Opium  in  grösserer,  als  der  verschriebenen 
Menge  enthalten  habe,  in  dem  vorliegenden  Falle  nicht  aus» 
geschlossen,  wie  aus  folgender  Betrachtung  hervorgehen 
wird.  Nach  dem  mehrfach  erwähnten  Recepte  sollte  die 
Arznei  nur  4  Tropfen  Tmctura  opii  spl.  enthalten,  welche 
höchstens  auf  4  Gran  veranschlagt  werden  können.  Eine 
Drachme  (oder  60  Gran)  enthält  nach  der  badischen  Pharma- 
copoe  nur  sechs  Gran  lösliche  Opiumbestandtheile;  mithin 
sind  in  4  Granen  nur  %  Gran  derselben  enthalten.  Da  an 
dieser  Menge  sowohl  die  wirksamen  als  auch  die  unwirk- 
samen Bestandtheile  des  Opiums  Theil  nehmen,  sa  muss 
dieselbe  als  vollkommen  unzureichend  bezeichnet  werden, 
um  selbst  in  dem  Falle,  wo  nicht  wie  in  dem  vorliegenden, 
schon  ein  Theil  der  Arznei  verbraucht  gewesen  wäre,  die 
einzelnen  Opiumbestandtheile  auch  nur  qualitativ  nachzu- 
weisen. VergleicheVide  Versuche  mit  dem  Arzneigemische 
Nro.  1  haben  die  eben  aufgestellte  Behauptung  vollkommen 
gerechtfertigt.  Unter  den  Bestand th eilen  des  Opiums  bietet 
die  Meconsäure  in  ihrem  Verhalten  gegen  Eisenchlorid  eine 
der  empfindlichsten  Reactionen  dar,  welche  sich  in  dem 
Eintreten  einer  rothen  Färbung  ausspricht.  Gleichwohl 
wurde  eine  solche  Röthung  beim  Zusätze  von  Eisenchlorid 
za  dem  Arzneigemische  Nro.  1  nicht  im  geringsten  beobach- 
tet ,  während  diese  Reaction  auf  das  deutlichste  eintrat,  als 
dasselbe  Reactionsverfahren  bei  der  Weinheimer  Arznei 
wiederholt  wurde.    Der  schon  hieraus  zu  ziehende  Schluss, 


das«  diese  lei2tere  Arsnel  eine  viel  grössere 
Menge  Opinm  enthält,  als  in  4  Tropfen  Tinctnra 
opii  Simplex  enthalten  ist,  wird  durch  das  naeh- 
folgende  weiter  bestätiget  —  Da  der  grosse  Gehall  an 
schleimigen  und  zuckerhaltigen  Substanzen  in  der  flraglichen 
Annei  eine  unmittelbare  F&llung  der  Opium -Alcaloide,  auf 
deren  Nachweisung  es  vorzüglich  ankam,  nicht  gestattete, 
so  wurde,  um  den  grössten  Theil  der  indiflTerenten  Bei- 
mischungen zu  beseitigen,  folgendes  Verfahren  emgeschla» 
gen«  Die  Weinheimer  Arznei  wurde  zuerst  mit  so  viel 
Ammoniak  versetzt,  bis  ein  schwacher  Anmoniakgerueb 
wahrzunehmen  war,  und  alsdann  mit  ungetihr  ihrem  glei- 
chen Volumen  Chloroform  anhaltend  geschüttelt  Nachdem 
das  Chloroform  sich  in  der  Ruhe  wiederum  von  dem  wisa- 
rigen  Thefle  des  Gemisches  getrennt  hatte,  wurde  es  von 
diesem  letzteren  mit  Hilfe  eines  Scheidetricbters  abgesondert, 
und  in  einer  Porcellanschale  auf  einem  sdiwach  erwärmten 
Sandbade  verdunstet  Es  blieb  ein  gelbiiob  gefärbter,  Amte- 
artiger  Rückstand,  welcher  sich  fast  vollständig  in  kalter 
verdünnter  Salzsäure  löste.  Die  filtrirte  Lösung  färbte  sich 
beim  firwärmen  rosenroth,  wie  diess  auch  unter  gleichen 
Umständen  bei  den  Porphyroxinlösungen  eintritt,  und  gab 
auf  Zusatz  von  verdünntem  Aetzkali  einen  dicken  grauen 
Niederschlag,  welcher  sich  zum  Theil  im  Ueberschusse  des 
Fällungsmitteis  wieder  auflöste.  Die  kaiische  Lösung  wurde 
von  dem  permanenten  Niederschlage  durch  das  Filter  ge- 
trennt, und  mit  überschössiger  Salmiaklösung  versetzt,  an 
einem  massig  erwärmten  Orte  einer  mehrtägigen  Ruhe  über- 
lassen, während  deren  sich  ein  branngelber  Niederschlag 
aus  derselben  absetzte,  welcher  abflltrirt,  mit  destillirtem 
Wasser  gewaschen,  und  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst 
wurde.  Nachdem  die  überschüssige  Salzsäure  durch  Ab- 
dampfen entfernt  war,  zeigte  die  wässrige  Lösung  folgende 
Reactionen;  Goldchlorid  wurde  augenblicklich  reducirt,  Jod- 
säurelösung in  kurzer  Zeit  durch  Abscheidung  von  Jod  ge- 
bräunt, und  Eisenchlorid  gebläut,  Jedoch  etwas  wai^ger 


deatlieh,  als  dies  bei  rdnea  Morphinsalsen  der  Fall  ist 
Diese  Reacüonen,  zusammengehalten  mit  dem  oben  erwähn* 
len  Umstände,  dass  die  in  Rede  stehende  Basis  durch  Aeiz- 
kali  gefällt,  und  durch  einen  Ueberschuss  desselben 
wiederum  gelöst  wird,  beweisen  die  Gegenwart  von 
Morphin.  Der  oben  erwähnte  in  Aetzkali  unlösliche  Nie- 
derschlag wurde  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst  Diese  Lö* 
sung  wurde  durch  Platinchlorid  blassgelb  krysiallinisch,  durch 
Galläpfelaufguss  in  grauen  Flocken,  durch  Jodtinctur  in  dich- 
ten braunen  Flocken,  und  durch  Jodquecksilberkalium,  selbst 
bei  starker  Verdünnung,  gelblichweiss ,  pulverig  gefällt 
Durch  diese  Reaetionen  wird  die  alcaloidisehe  Natur  di^ 
ses  Körpers  ebenfalls  sicher  festgestellt  und  es  muss  der- 
selbe, unter  den  gegebenen  Umständen,  als  im  Wesentlichen 
aus  Narkotin  bestehend,  angesehen  werden.  —  Zu  wei* 
teren  Versuchen  reichte  das  Material  nicht 

Aus  den  vorstehenden  Mittheilungen,  nach  welchen  es 
gelungen  ist,  4  characteristische  Bestandtheile  des  Optaims: 
Meconsäure,  Porphyroxin,  Morphin  und  Narkotin  in  der 
Weinheimer  Arznei  nachzuweisen,  folgt  mit  Sicherheit,  dass 
diese  letztere  weit  mehr  Opium  enthalten  hat,  als  in  4  Tropfen 
Tinct  opii  spL  vorhanden  ist,  und  aus  der  völligen  Aehn- 
lichkeit  der  Weinheimer  Arznei  mit  dem  ftfiher  erwähnten 
Arzneigemische  Nro.2,  verbunden  mit  dem  Umstände,  dass 
in  der  ersteren  gar  kein  Vin.  stibiat  vorhanden  war,  läset 
sieh  mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  schliessen, 
dass  die  in  der  Weinheimer  Annei  fehlenden  drei  Drachmen 
Vinum  stibiatum  durch  eine  gleiche  Menge  Tinctura  opii 
Simplex  ersetzt  wurden*  Mit  dieser  Annahme  stimmen  auch 
die  räumlichen  Verhältnisse  des  Weinheimer  Medicinglases 
uberein ,  denn  letzteres  fasst  mit  Ausschluss  des  vom  Kork 
erfüllten  Raumes,  120  Cubikcentimeter,  und  das  Arznei- 
gemisch Nro.  2  nimmt  genau  denselben  Raum  von  120 
Cubikcentimetern  ein. 

Wie  firüher  mitgetheilt  ist,  beläuft  sich  die  Menge, 
welche  von  der  Weinheimer  Arznei  verbraucht  worden  ist, 
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auf  1  Unze,  1  Drachme  und  ST^/s  Gran;  diese  Menge  ent- 
hält durchschnittlich  unter  der  Voraussetzung,  dass  3  Drach- 
men Opiurotinctur  In  der  6esammtmeng;e  der  Weinheimer 
Arznei  enthalten  waren,  •/lo  Gran  Morphin.  Unter  der  wei- 
teren Voraussetzung,  dass  fast  die  Hälfte  der  verbrauchten, 
d.  h.  an  der  Gesammtmenge  fehlenden  Medicin ,  beim  Ein- 
geben verschüttet  worden  sei,  würde  sich  die  von  dem 
Kinde  des  Werkführers  Michel  eingenommene  Morphindosis 
auf  ungefähr  einen  halben  Gran  veranschlagen 
lassen. 

IL   Untersuchung  des  Harns. 

Die  chemische  Untersuchung  des  Harns  hat  nicht  zur 
Auffindung  eines  Ophimbestandtheiles  geführt,  daher  wir 
von  einer  Mittheilung  des  eingeschlagenen  Verfahrens  Um- 
gang nehmep.  — 

Magen  und  Dünndarm  waren  fast  ohne  Inhalt,  so  dass 
eine  Untersuchung  derselben  voraussichtlich  zu  einem  nega- 
tiven Resultate  gefuhrt  haben  würden. 


Endgutachten    des  Grossh.  Amtsarztes  Wilkens.    J.  U.  S. 
wegen   schuldhafler  Tödlung  des  Carl  Michel  in  Weinheim. 

I.   Specles  facti. 

Am  15.  Januar  1.  J.  erkrankte  das  2  Jahre  und  2  Mo- 
nate alte,  ziemlich  kräftige  Knäbchen  des  Werkmeisters  der 
hiesigen  Lederfabrik  Carl  Michel,  an  einem  acuten  Haut- 
aussehlage, den  der  Hausarzt,  Amtscbirurg  und  prakt  Arzt 
Vowinkel  für  einen  leichten  Fall  einer  hier  herrschenden, 
sehr  gutartigen  Masemepidemie  erklärte.  Da  das  Kind  mun- 
ter und  sein  Allgemeinbefinden  ungetrübt  war,  so  ordinirte 
der  Arzt  auch  nichts  Weiteres  als  gehörige  Diät  und  ruhiges 
Verhalten  im  Zimmer.  Am  18.  u.  19.  Januar  stellte  sich 
aber  ein  starker  Schnupfen  und  Husten  bei  dem  Kinde  ein, 
und   weil   es  schon  2  Tage  lang   keinen  Stuhlgang  hatte. 
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vtt^breicbte  ihm  die  Mutter  am  19«  Abends,  3  Kaffeelöffel 
voll  von  dem  Reste  eines  abführenden  Säftchens»  das  Amts« 
ehirurg  Vowinkel  schon  über  einen  Monat  zuvor  am 
11.  December  1858  ordinirt  hatte«  (Tinct.  rhei  aquos.  SUj. 
Symp.  mannat.  Syrup.  menth.  aa.  Jj.)  Das  Kind  war  hierauf 
in  der  Nacht  unruhig,  klagte  über  Kopf-  und  Leibschmerzen 
und  alhmete  kurz.  Nachdem  jedoch  am  20.  Morgens  Stuhl« 
gang  sich  eingestellt  hatte,  waren  alle  diese  Erscheinungen 
wieder  verschwunden  und  das  Kind  ziemlich  munter  *). 

Der  Vorsorge  wegen  schickten  die  Ellern  aber  doch 
nochmals  zu  dem  Arzte,  und  derselbe  ordioirte  nach  vor- 
handenen Erscheinungen  von  Bronchialcatarrh  und  leichtem 
Fieberzustande  folgende  Arznei:  Rp.  DecocL  alth.  (e3iÖ) 
Süj  vin.  stib.  5ÜJ  TR.  opii  spi.  gtt.  IV.  Aq.  lauroceras.  ^i 
Syrup.  spl.  Iß.  S.  halbstündL  einen  Kaffeelöffel  voll  zu 
nehmen.  Das  Kind  erhielt  morgens  halb  eilf  Uhr  den  ersten 
Löffel  voll  von  der  Arznei,  und  nachdem  ihm  halbstündlich 
bis  1  Uhr  6  Kaffeelöffel  verabreicht  worden  waren,  von 
denen  es  aber  nur  etwa  die  Hälfte  bekam,  weil  es  die  Mix- 
tur nur  mit  Zwang  einnahm  und  desswegen  jedesmal  beim 
Eingeben  ein  Theii  verschüttet  wurde,  trat  bei  ihm  gegen 
halb  zwei  Uhr  eine  auffallende  Unruhe  ein.  Es  verlangte 
aus  dem  Bette  und  auf  der  Mutler  Arm ;  und  als  solche  es 
nahm,  fiel  ihr  ein  erstarrter  Zustand  an  dem  Kinde  auf  und 
bemerkte  sie  auch,  dass  seine  Fingerspitzen  eine  bläuliche 
Farbe  angenommen  hatten,  und  der  Athem  des  Kindes  nur 
in  langen  Zwischenräumen  erfolgte,  und  überhaupt  das  Kind 
plötzlich  in  einen  bedenklichen  bewusstlosen  Zustand  ver- 
fallen war.  Es  wurde  sofort  eilends  nach  dem  Arzte  ge^ 
schickt,  und,  als  derselbe  nicht  zu  Hause  war,  nach  dem 
prakt  Arzte  Bender.    Derselbe  kam   und   fand  das  Kind 


*)  Widerspnicfa  mit  der  Angabe  Seite  120)  wo  der  syrapus  menihae 
in  einer  Dose  Ton  niclit  einmal  andertlialb  Kalfeeli^ffel  einer  nach*. 
tiMfligen  and  anlkegenden  Wirkung  beschuldig  et  wird.  .     . 
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angekleidet  auf  dem  Bette  liegend,  sehr  bleich  mit  blauen 
Lippen,  geschlossenen  Augen  und,  in  längeren  Zwischen- 
räumen ,  nach  Lad  schnappend.  Er  liess  das  Kind  alsbald 
entkleiden  und  ordinirte  ein  Senfpflaster  auf  die  Brust  und 
ein  warmes  Bad.  Mittlerweile  war  auch  Amtschirurg 
Vo Winkel  eingetroffen  und  goss  sofort,  um  eine  stärkere 
Reaktion  in  den  Respirationswerkzeagen  des  asphyktischen 
Kindes,  das  noch  im  Bade  sich  befand,  hervorzurufen,  kal* 
tes  Wasser  auf  Kopf,  Brust  und  Rücken.  Als  aber  hierauf 
keine  Besserung  des  verzweifelten  Zuslandes  eintrat,  wurden 
dem  insBeU  gebrachten  Kinde  weiter  von  Hrn.  Vo  winke! 
mittelst  eines  Induclionsapparates  eleclrische  Strömungen 
auf  Brust  und  Zwerchfellgegend  geleitet,  und  um  noch  stär- 
keren Reiz  hervorzurufen,  auch  zugleich  Senflelge  auf  Brust 
und  Fusssohle  gelegt;  hierauf  auch  noch  weiter  ein  Essig- 
klystier  beigebracht,  und  auf  den  Kopf  kalte  Ueberschläge 
applicirt.  Nachdem  alle  diese  MiUel  und  Heilversuche  nach 
der  Angabe  des  prakt«  Arztes  Bender,,  welcher  sich  nun 
entfernte,  keinen  weiteren  Erfolg  gehabt  hatten,  als  dass 
das  Kind  etwas  häufiger  nach  Luft  schnappte,  wurde  es 
nochmals  in  ein  Senfbad  gebracht  und  wiederholt  Kopf, 
Brust  und  Rücken  mit  kaltem  Wasser  übergössen.  Nach 
der  Angabe  des  Amtschirurgen  Vowinkel  war  die  Wir* 
kung  überraschend:  Patient  erholte  sich  sichtlich,  die  nach 
oben  gerollten  Augäpfel  nahmen  wieder  ihre  normale  Stel- 
lung an,  und  die  Inspirationen  waren  tief  und  ergiebig  und 
der  Radialpuls  wieder  fQhlbar.  Als  das  Kind  hierauf  wie- 
der zu  Bett  gebracht  worden  war,  untersuchte  Amtschirurg 
Vowinkel  die  Arznei,  nachdem  er  vorher  schon  den  Ver- 
dacht geschöpft  hätte,  ob  nicht  dieselbe  in  der  Apotheke 
unrichtig  bereitet  worden  und  den  gefährlichen  asphyktischen 
Zustand  des  Kindes  hervorgerufen  habe.  Zu  seinem  Schrecken 
nahm  er  auch  alsbald  einen  auffallenden  Opiumgeschmack 
und  Geruch  in  derselben  wahr,  brachte  sie  sofort  in  die 
Apotheke,  wo  sie  bereitet  worden  war,  und  erhielt  auch 
von  Apotheker  Pf  ander,  dessen  Gehilfe  sie  bereitet  hatte» 


die  Besttügimg:,  dass  sie  mehr  Opinm  enthalte  als  im  Re- 
eepte  vorgeschrieben  worden.  Er  eilte  sofort  wieder  zu  dem 
Kinde  mit  der  vollen  Ueberzeugung,  dass  dessen  Zustand 
eine  Opiumnarkose  sei  und  suchte  durch  öfteres  Einführen 
des  Fingers  in  den  Schlundkopf  des  Kindes  Brechen  zu 
eiregen  *).  Als  ihm  solches  aber  nicht  gelang,  verliess  er 
das  Kind  unter  Anempfehlung  des  Fortgebrauches  von  kal* 
iea  Ueberschlägen  auf  den  Kopf  und  ging  nach  Hause,  um 
eine  passende  elastische  Röhre  und  Saugspritze  herzurich« 
ten,  um  möglicher  Weise  mittelst  derselben  die  schädlichen 
Substanzen  aus  dem  Magen  des  Kindes  zu  entfernen**). 

Allein  eilends  wieder  zu  demselben  zurfickgerufen, 
fand  er  es  bei  seiner  Ankunft  und  kurze  Zeit  nach  der 
aebeinbar  eingetretenen  Besserung  als  Leiche. 

Er  machte  sofort  die  Anzeige  und  beantragte  eine  ge- 
richUiche  Untersuchung  des  Falls,  die  auch  noch  am  nem- 
lichen  Abend  durch  Beschlagnahme  des  Arzneirestes  und 
Einvernahme  des  Apothekergehulfen  eingeleitet  wurde. 

'   II.    Inspection  und  Section  der  Leiche. 

Dem  §.  88  der  Leichenschauordnung  genügend  wurde 
die  Section  den  21.  Januar  Mittags  durch  den  benachbarten 
Amtschirurg  Alt  vorgenommen  und  ergab  Folgendes: 

Vh  kleine  Ldehe  lag  seit  gestern  in  einem  Zimmeri  dessen  Tm- 
p«ntur  etwa  8—4*  Warme  betragen  haben  mag. 

I)  Sie  war  leichenstarr,  im  Gesichte  nnd  an  den  Eztremit&ten 
mannerkalt;  aber  am  Bauche  noch  nicht  ganz  erkaltet  Sie  verbreitete 
noch  nicht  den  geringsten  Leichengemchy  Jedoch  waren  am  Unterlcihe^ 


^  Geschah  rar  Zeit  als  Herr  CoUega  Bender  noch  anwesend  war. 
8.  Briiindbericht. 

**)  Geschah  nicht  ta  diesem  Zwecke,  denn,  nachdem  das,  In  flflsslger 
Vorm  dem  Kinde  schon  vor  twd  Stonden  beigebrachte  Gift  fai 
die  Bktmasso  aofgenommen  war,  konnte  ton  Application  der 
Magenpompe  kdne,  wohl  aber  von  fa^ectlon  Ton  Gegenmitteln 
die  Rede  sein,  -^ 
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des  Oberschenkeln  nnd  dem  hinteren  Tbeile  des  Staamee  sehen  lahl- 
reiche  blaurothe  Todtenflecken  bemerkbar. 

2)  Die  Ldn^  der  Leiche  betrag  8'  2". 

8)  Der  Kopf  mit  langen,  blonden  Haaren  bewachsen. 

4)  Der  Aosdrack  des  bleichen,  wfichsemen  Gesichts  mhig,  gleich 
einem  schlafenden  Kinde. 

6)  Auf  der  hohen  Stime  befsnden  sich  8  punktl5nnige  leichte 
Haataoischftrfungen. 

6)  Die  Augen  waren  geschlossen,  und  beim  Oefinen  der  Angen- 
lider  erschien  die  sclerotica  von  ganz  weisser  Farbe,  die  Hornhaut  etwas 
trflbe  und  die  Pupillen  ziemlich  erweitert 

7)  Der  Mund  geschlossen,  die  Lippen  etwas  bliulich  liTid. 

8)  Der  Hals  Ton  ganz  normaler  Beschaffenheit. 

9)  Die  Brust  ganz  gut  geformt  und  gewölbt. 

10)  Der  noch  etwas  warme  Unterleib  mtaig  stark  ao^trieben. 

11)  Die  Schliessmuskcln  des  Afters  warra  in  erschkillen  Za- 
Stande  nnd  daher  die  Aiteröffnung  mehr  oder  weniger  gefilbet. 

12)  Beim  Umkehren  der  Leiche  auf  den  Bauch  floss  etwas  rStii» 
Heb  braune  FlQssigkeit  aus  beiden  Nasenlöchern. 

Um  ein  möglichst  reines  Obduclionsergebniss  zu  er- 
halten, ehe  die  Leiche  wesentliche  Veränderungen  durch 
flrfihzeiüge  Verwesung  erlitten,  wurde  sofort  schon  nach 
21  Stunden  des  erfolgten  Todes  des  Kindes  zur 

gerichtlichen  Leichensection 
geschritten. 

A.  Oeffnung  des  Sch&dels. 

1)  Nach  Bloslegung  des  Schftdelgewölbes  erschien  dasselbe  vmi 
Wttlich  livider  Farbe,  jedoch  sonst  Ton  normaler  Beschaffenheit 

2)  Beim  Durclis&gen  des  Sch&deldeckels  ergoss  sich  etwa  2  —  8 
Unzen  dunkles  dünnflfissiges  Blut  aus  dem  kreisförmigen  Sägeschnitt. 

8)  Beim  Wegnehmen  des  Schädelgewölbes  zeigte  sich  die  harte 
Hirnhaut  stark  mit  dem  Schädel  verwachsen,  die  beiden  Loagitudinal- 
sinus,  aus  denen  bereits  das  Blut  ausgeflossen,  waren  sehr  stark  aus- 
gedehnt Die  Nähte  noch  deutlich  sichtbar  und  die  SchäddiaHMhen  noch 
mehr  oder  weniger  beweglich. 

4)  Die  harte  Hirnhaut  war  mehr  als  im  Normalzustande  geröthet, 
und  ihre  Gefibse  stark  entwickelt  aber  durch  Ausfluss  des  Blutes  leer. 
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0)  IMe  Spiimwebaihattt  ebenfalls  stark  gerStfaet  und  ihre  Gefibse 
sIrotxeDd  tod  dunkelm  nod  helleoi  Blute. 

6)  Die  CoDsisteni  des  grossen  Gehirnes  liemlich  welch,  wie  es 
dem  kindlicheB  Alter  eigen  ist  Jedoch  teigten  sich  beim  Einschneiden 
aoch  xahlreiche  Blutpunkte  auf  der  Schnittfläche. 

7)  In  beiden  SeiteuTentrikeln  fand  sich  mehr  als  tm  Normal- 
instande  blutig  seröse  Flflssigkeit  Tor,  und  die  plezus  chorioidei  waren 
ebenfalls  stark  geröthet  und  mit  aufgelöstem  Blute*  angefüllt 

8)  Das  kleine  Gehirn  Ton  normaler  ConsistenX|  aber  auch  mehr 
als  Im  Normalzustand  geröthet    " 

9)  Die  weiteren  Blutleiter  (sinus)  fan  Grunde  der  SchftdelhOhle 
strotiten  Ton  dunkelm  flOssIgem  Blute;  und  im  Grunde  des  Sch&dels 
ond  Anfang  des  RQckgratkanals  befand  sich  mehr  als  im  Normalzustande 
rtthlich  serOse  FlQssigkeit  Auch  flössen  noch  weiter  beim  Niedersenken 
des  Sehideis  etwa  2  —  8  Quentchen  serAse  Flflssigkeit  aitt  dem  Rflck- 
gnitskanal  henror. 

B.    Oeffnnng  der  Brnsthflhle. 

10)  Beim  Einsehneiden  der  Hautbedeckung  und  Lospripariren  der 
Lappen  erschienen  s&mmtliche  Rippen  an  der  Torderen  Fläche  des 
Brosfkastens  noch  ganz  knorpelich;  und  nach  Oefihung  der  Brusthöhle 
die  Lungen  Ton  ganz  normaler  Farbe,  aber  die  linke  stark  mit  dem 
Rippenfell  und  dem  Zwerdifell  Terwachsen. 

11)  Am  rechten  oberen  Lappen  fand  sich  eine  etwa  V  grosse 
Stelle,  die  beim  Einblasen  der  Luft  unwegsam  f&r  dieselbe  war  und 
beim  Einschneiden  nicht  knisterte  ^  (Atelectasis).  Im  flbrigen  waren 
beide  Lungen  mehr  als  im  Normabnistande  mit  donkebn  Blute  erfOllt 

12)  Die  Lufirj^hre  und  die  Bronchialäste  waren  ungewöhnlich 
stark  geröthet  und  auf  ihrer  Schleimhaut  fand  sich  ziemlich  Tiel  blutig 
achanmige  Flflssigkeit  Tor. 


*)  Nach  mehier  Beobachtung  wurde  mir  diese  Stelle  zuerst  und 
noch  Tor  ToUständiger  Eröifoung  des  Brustkorbes  am  Rande  des 
unteren  Lungenlappens  auf  dem  in  die  Höhe  getriebenen  Zwerch- 
fell der  Lebergegend  entsprechend  oben  aufliegend,  sichtbar,  war 
Ton  angegebener  Länge  und  etwa  '/4  Zoll  breit,  längs  seines 
Yerianfes  war  diese  Stelle  Ton  aussen  und  Innen  an  diesem  Lap- 
pen sichtbar  und  war  hier  das  Farenchym  im  Vergleich  zu  der 
gefunden  Umgebung  um  2  bis  8  Union  eingesunken. 
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18)  ÄqcH  waren  sämmtlicbe  Bronchialäste  in  ihren  weno^en  Ter- 
zweigungen  mehr  als  im  Mormaüustande  ^)  krankhaft  yeddclrt  nni  mil 
rothem  schaumigen  Schleim  angefDllt 

14)  Im  Herzheutel,  der  ebenfalls  mehr  als  im  Normalzustande 
mit  dem  Zwerchfell  verwachsen  war,  (and  sich  die  gewöhnliche  Menge 
seröser  Flüssigkeit  Tor. 

15)  Das  Hen  .selbst  war  von  normaler  Grösse  und  Textur  und 
im  linken  Vorhofe  und  in  der  linken  Kammer  zeigte  dch  etwas  dünn- 
flüssiges schwarzes  Blut.  Die  entsprechenden  Höhlen  rechterseits  da- 
gegen waren  blutleer  und  nur  an  den  Wänden  adhSrirte  etwas  dunkles 
Blutgerinnsel. 

C.    Oeffnnng  des  Unterleibes. 

16)  Nach  OdhoDg  des  Onterieibes  feigten  sich  aümmütohe  Bhk 
geweide  in  ihrer  normalen  Lage. 

17)  Die  Leber  war  Ton  normaler  Grösse  und  an  ihrem  rechten 
und  linken  Lappen  zeigten  sich  auf  der  gewOlbtea  Hache  mehrere 
grosse  Stellen,  die  auffallend  röther  als  die  übrige  Lebersabstanz  waroL 
6eim  Einschneiden  erschien  jedoch  die  Substanz  dieser  Stellen  nidit 
Ter&ndert  Ton  der  der  übrigen  normalen  Lebersubstanz. 

18)  Die  mtoig  starke  Gallenblase  mit  röthlich  brauner  Gallft 
angefont 

19)  Nachdem  man  den  Magen  an  seinen  beiden  Bfündungen  un- 
terbuhden  und  herausgenommen  erschien  er  znsammengefallen  und  leer. 
Die  seröse  Haut  war  nicht  mehr  als  fm  Normalzustände  geröthet 

20)  beim  behutsamen  Oeffiien  fand  sich  nur  eine  ganz  geringe 
Menge  dicken,  zähen  und  schmutzig  weisslichen  geruchlosen  Schleimet 
vor.  Dagegen  war  die  Schleimhaut  theilweise  marmorirt  geröthet.  Der 
gahze  Magen  wurde  sofort,  behufs  der  chemischen  Untersuchüftg,  fei 
ein  Glas  gethan  und  dasselbe  mit  dem  Genchtssiegel  yersiegelt. 

21)  Der  Dünndarm  war  theflweise,  besonders  der  Zwölfüngerdann, 
durch  Luft  ausgedehnt  und  mehr  als  normal  geröthet,  und  die  Geßsse 
ziemlich  mit  Blut  angefüllt.  Beim  Einschneiden  fanden  sich  gar  keine 
contenta  in  demselben  vor,  sondern  nur  etwas  Weniges  geruchlosen 
gelben  Schleims.  Die  Schleimhaut  von  normaler  BeschaflTenhMt  und  Farbe. 


*)  Um  das  SectionsprotokoU  wörtllcli  wiedergegeben  zu  haben,  fehlt 
hier  „man  kann  sagen'^  krankhaft  yerdickte  etc.  und  Termehri 
den  Wunsch  nach  niUierer  Ausführung. 


i9|^  We  in»  im  «onufler  Ordfli*,  OMg«»  9km  M'  ^mUm 

23)  Die  Nieren  gMchfiJls  tob  nonnaler  GrAsse  aber  aaeb  sehr 
blatrddi. 

24)  Die  Urinblase  ist  strotzend  Ton  Urin. 

26)  Sämmtliche  DOnn-  und  Dickd&rme,  welche  letztere  von  g;ani 
nonnaler  Beschaffenheit  waren,  wurden  gleichfalls,  behufo  der  chemischen 
üntersQchnng  in  ein  GHae  g^ebracht  und  Tersiegelt;  ebenso  andi  die 
IMiblase. 

m.'  Cbeini8che  Untersuchung  des  Arzneirestes« 
Besumö  des,  dem  Leser  bekannten,  Erfundes  des  Herrn 

Professor  Dr.  Delffs. 

Hiernaeh  ffihrt  das  Gutachten  fort: 

In  obigen  Resultaten  ist  jedoch  nur  erwiesen,  d^s 
der  an  der  Gesammtmenge  fehlende  Betrag  der  Medicin  das 
angeffihrte  Quantum  von  1  Unze,  2  Drachmen  und  27Va 
Gran  betragen  habe,  nicht  aber,  dass  dem  Kinde  auch 
ifirkiieb  dieses  Quantum  verabreicht  worden  sei.  Es  konnte 
auch  durch  andere  Weise  von  diesem  Quantum  verloren 
gegangen  und  verschüttet  worden  sein.  Da  nun  aber  die 
Mutter  des  Kindes  mit  Bestimmtheit  und  genauer  Angabe 
der  Zeit  zu  Protocoll  gab:  dass  das  Kind  nur  6  Kaffeelöffel 
voll  von  der  Arznei  erhalten  habe,  nemlich  je  einen  um 
lO^/s,  11,  llVs»  12,  12Vi  und  1  Uhr  und  dass  beim  Ein- 
geben jedesmal  beinahe  die  Hälfte  verschüttet  worden  sei, 
^o  war  es  zur  genauen  Constatirung  der  Sache  nöthig  — 
da  Herr  Professor  Dr.  Delffs  bei  seiner  Untersuchung 
obige  aktenmässige  Angabe  der  Mutter  nicht  kannte  — 
noch  nachtriglich  zu  untersuchen,  wie  gross  das  Quantum 
dieser  6  Kaffeelöffel  voll  Arznei  gewesen,  und  wieviel  das 
Kind  wirklich  davon  eingenommen  habe.  Der  unterzeich- 
nete Amtsarzt  liess  daher  unlängst  nochmals  in  der  Laden- 
burger Apotheke  eine  Arznei  in  der  Weise  b^dten,  wie 
sie  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  durch  das  Versehen  des 
Apothekergehülfen  bereitet  worden  war,  nämlich:  dass  an- 
statt der  8  Diachmen  vin.  etibiat  in  gleicher  Menge  Opium- 
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tiiMtor  brigcmteeht  wurde.  Bei  der  geaaiieeteii  und  t^wit^ 
Benhaftesten  Prüfung  derselben  in  Gemeinschaft  mit  den 
Grossh.  Amtschimrgen  Alt  in  Ladenbnrg  and  dem  Apo- 
thekenverwalter Fuchs  daselbst  er^b  es  sich:  dass  der 
nimlicbe*  Löffel  mit  dem  dem  Rinde  die  verhängnissvoUe 
Arznei  verabreicht  wurde,  aufs  genaueste  81  Gran  von  der 
bereiteten  Arznei  fasste  und  6  Kaffeelöffel  voll  mithin 
186  Gran  :=  8  Drachmen  und  6  Gran  enthielten.  Femer 
ergab  es  sich:  dass  unter  derselben  Voraussetzung  und 
Berechnung»  wie  sie  Herr  Professor  Dr.  Delffs  annahm, 
ein  Kaffeelöffel  voll  Arznei  3  Ttopfen  Opiumtinktur,  oder 
durchschnittlich  Vis  Gran  Morphin  enthalten  habe  und  somit 
in  6  Kaffeelöffel  voll  Arznei  18  Tropfen  Opiumtinktor  odor 
^/t  Gran  Morphin  enthalten  war* 

Unter  der  weiteren  Voraussetzung  aber,  dass  die 
Haute  von  diesen  6  Löffeln  voll  Arznei  beim  Eingeben  vei^ 
schüttet  worden  sei,  würde  sich  die  von  dem  Kinde  ein- 
genommene Morphindosis  auf  ungef&hr  Vt  Gran  und  jede 
der  einzelnen  6  Dosen ,  die  es  erhielt  auf  Vat  Gi"^  veran- 
schlagen lassen. 

IV.    Gutachten. 

Die  medidnisch  -  forensische  Beurtheilung  des  Falls 
dürfte  am  zweckmässigsten  und  nach  §.  65  der  gericbti. 
Wund-  und  Leichenschauordnung  in  der  Beantwortung  fol- 
gender Fragen  zusammenzustellen  sein: 

1)  Hat  der  Apothekergehülfe  W.  sich  in  vorliegendem 
Falle  bei  Ausübung  seiner  Kunst  eine  Falullssigkeit 
zu  Schulden  kommen  lassen? 

2)  Hat  eine  Vergiftung  stattgefunden  und  welche  Erschei- 
nungen deuten  darauf  hin? 

8)  Welches  war  die  wirkende  Todesursache  des  Kindee; 
steht  dessen  Tod  mit  der  Vengiftung  im  Zusammen- 
hang; und  ist  die  fhtglicbe  giftige  Substanz,  die  das 
Kind  erhielt,  die  alleinige  Todesursache  gewesen,  oder 
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htben  noch  Andere  Umstfinde  oder  eine  Krankbeit  inr 

Körper  des  Kindes  mitgewirkt? 
4)  Welche  Heilmittel  und  Behandlung  wurden  während 

der  Krankheit  des  Kindes  angewendet? 

Ad  1«  Aus  der  chemischen  Untersuchung  der  von 
dem  Amtschirurgen  Vowinkel  dem  in  Rede  stehenden 
Kinde  ordinirten«  and  von  dem  Apothekergehülfen  W. 
bereiteten  Medicin,  geht '  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass 
dieselbe  gar  keinen  Brechweiostein »  wie  ihn  der  Arzt 
in  8  Drachmen  vin.  stib.  verschrieben  hatte,  erhielt;  femer, 
dass  auch  eine  grössere  Menge  Opium,  als  der  Anst  in  4 
Tropfen  Opiumtinktur  ordinirt  hatte,  in  ihr  enthalten  war. 
Mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  ergab  es 
sich  ferner:  dass  der  Gehfllfe  die  in  der  Arznei  fehlenden 
8  Drachmen  vin.  stibiat  durch  eine  gleiche  Menge  TInct. 
opii.  spL  ersetzt  hat  Es  ist  anzunehmen,  dass  derselbe 
Solches  nicht  absichtlich,  sondern  aus  Versehen  gethan 
hat,  da  ihm  sein  Principal,  Apotheker  Pfander,  ein  gutes 
Leumundszeugniss  gibt  und  auch  weiter  nichts  Nachtheiliges 
gegen  denselben  bekannt  ist.  Ein  solches  Versehen  konnte 
auch  um  so  mehr  stattfinden,  als  an  jenem  Tage  in  der 
ApothdLc  viel  zu  thun  war  *)  und  der  Gehülfe  sieh  bei 
der  Bereitung  der  Medicin  durch  andere  Geschäfte  unter* 
brechen  liess;  er  auch  gegen  alle  Ordnung  die  beiden  Oe- 
Asse,  welche  vin.  stlb.  und  Tinctura  opii  spl.  enthalten, 
gleichzeitig  auf  den  Receptirtisch  gestellt  hatte,  und  beide 
flfissige  Arzneistoffe  grosse  Aehnlichkeit  in  der  Farbe  mit 
dnander  haben.  Uebrigens  spricht  alles  dieses  nicht  zu 
einer  erhebliehen  Entschuldigung  f&r  den  Apothekergehülfen 


*)  Ueber  die  Ireqaenz  der  Apotheke  an  Jenem  llorgen  gjbt  Apo* 
theker  PCmder  im  Proiocoll  Tom  81.  Januar  den  Aufschlnss. 
Am  20.  d.  H.  war  In  der  Apotheke  nicht  gerade  ongfewöhnlich 
Tfel|  aber  doch  ziemlich  sn  thun.  Ich  selbst  war  am  Yormittag 
mmdeitens  2  Standen  im  Laboratorium,  und,  wie  ich  glanbe, 
aueh  einige  Zeit  im  PostbQreau  beschäftigt 


W.,  deiMlb^  hat  irtelmelir  dtirdi  Mfai  V«radita  eine 
girosse  Fahrlässigkeit  Mob  ra  Sch«l4ea  ta>miiieB' lassen 
und  hat  namenlUch  auch  gegen  §.46  der  Apotbekerotdnitng 
gefehlt,  welcher  ansdrücklidi  eine  vofxfiglieh  accnrate  Bear- 
beitung bei  hefUg  wirkenden  Mitteln  und  aoeh  keine  tJnter- 
breehnng  in  der  Verfertigung  eines  solche  Mittel  enihallea» 
den  Reeepts  bis  znr  Abgabe  der  Amei,  vorschreibt.  — 

Ad  2,    a)  Beweis   der  Vergiflung  aus    der    chemischen 
Untersuchung  der  Arznei: 

In  dem  vorher  und  firüher  Erörterten  über  die  che- 
mische Untersuchung  der  Hedicin»  wurde  nachgewiesent 
dass  letzterer  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  3  Drachmen 
Opiumtinctur  beigemischt  waren,  und  dieses  Quantum  3  Gran 
Morphin  entspricht;  und  dass  dem  Kinde  nur  6  Kaffeelöffel 
voll  von  der  Arznei  verabreicht  worden  sind,  und  die  Hälfte 
hiervon  jedesmal  noch  verschüttet  wurde;  und  dass  das 
Kind  desshalb  etwa  nur  3  Kaffeelöffel  voll  im  Ganzen  wirk* 
lieh  eingenommen  hat;  femer,  dass  in  solchen  3  Kaffeelöffeln 
ungefähr  Vt  Gran  Morphin  enthalten  war,  und  das  Kind 
miUiin  in  den  einzelnen  6  halben  Kaffeelöffeln  voll,  die  es 
innerhalb  2Vs  Stunden  eingenommen,  jedesmal  Vs«  Gran 
Morphin  erhielt.  Es  entstände  nun  die  Frage:  kann  durch 
dieses  Quantum  Morphin  eine  Opium  vergiflung  stattfinden  T 

Im  Allgemeinen  sagen  wir,  dass  diese  Frage  mit  ja 
und  ndn  beantwortet  werden  kann,  da  der  Begriff  von  Ver- 
giftung ein  sehr  relativer  ist,  und  die  Grensen  wenn  ein 
6toff  oder  Arzneimittel  zum  Gifte  wird,  sehr  schwer  zu  be^ 
stimmen  sind,  und  die  Wissensehafl  hierüber  keine  wun^ 
schenswerthe  genaue  Statistik  besitzt  Dupuytren,  Fro- 
riep,  Wendt  und  Hufeland  sahen  nach  den  geringsten 
Dosen  von  Opium,  sowohl  innerlich  als  in  Klystieren  an- 
gewendet, nicht  allein  deutliche  Narkosen«  sondern  auch 
wirlüiche  Vergiftungen  und  Tod  eintreten.  Andere  Schrift- 
steller hingegen  wie  Ghristison  und  Bonjean  erzählten 
Fälle,  in  welchen  8  Unzen  reines  Opium  ahne  tödtlichen 


A««CTJP^  ,fßn(>mmpn.  wurden  ^nd  46  .Gfan  MorRhjn,  keine 
tödüiche  Wirkung  hatten.  Böck^r^  Kr^isphysifius  und 
Prjlvatdocen^t  in  Bonn ,  gibt  in  seinem  ijDonograpl^'schen 
WerkcJtien  von  J857  die  Vergiftungen  in  l'oren.si^ 
scher  und  klinischer  Beziehung,  welches  dem  jetzi- 
gen Standpunkte  der  Wissenschaft  am  meisten  entspricht, 
8.  58  an :  „Die  tödtliche  Gabe  des  Opiums  richtet  sic)i  sehr 
nach  der  Gewöhnung;  ist  aber  ein  Mensch  nicht  an  Opium 
gewöhnt,  so  reichen  3Q  Gran  Opium  und  7  Gran  Morphiun^ 
.hin,  upi  ihn  ziemlich  sicher  zu  tödten.''  Im  Allgemeinen 
ist  jedoch  von  allen  Autoritäten  anerkannt,  dass  die  Wir- 
)c^ng  des  Opiums  wegen  seiner  specifischeo  Wirkung  ayf 
das  Gehirn  bei  Kindern  verhaltnissmässig  viel  schneller  un^ 
Utachtheiliger  ist,  als  bei  Erwachsenen.  Hufeland  nament- 
lich sagt  darüber:  „Vorzüglich  grosse  Vorsicht  ist  beimGe- 
)br^uch  des  Opiums  bei  Kindern  nolhwendig,  das  in  der 
Regel  in  den  ersten  Lebenszeiten  gar  nicht  angewendet  wer- 
den ßpllte ;  denn  es  kann  sehr  schnell  Apoplexie  erzeugen.'* 
Bei  Kindern  im  ersten  Jahre  ist  ein  Tropfen  laudanum  schop 
ein^  sehr  starke,  ja  kann  eine  zu  starke  Gabe  sein/*  All- 
gemein ist  bekannt,  dass  die  Gifte  am  stärksten  wirken, 
wenn  der  Magen  leer  ist,  und  daher  musste  auch  die  Wir- 
kung der  dargereichten  Gabe  Opium  bei  dem  in  Rede  stehen- 
den Kinde  um  sp  stärker  sein ,  da  sein  Uagen  und  Darm- 
kanal ganz  leer  waren,  und  es  an  jenem  Tage  nichts  ge- 
nossen hatte.  Im  Allgemeinen  glauben  wir,  däss  wenn 
letzteres  nicht  stattgefunden  und  das  2  Jahre  und  i  Monate 
Itlte  Kind  die  Krankheit  nicht  gehabt  hätte,  —  die  wir  spä- 
ter betrachten  werden,  —  ihm  die  sechs  Dosen  von  je 
^Ißß  Cf.^^  .Morphium,  weiche  es  innerhalb  2^/^  Stunden  ein- 
genommen hatte,  wohl  vielleicht  eine  vorübergehende  Nar- 
kose verursacht,  aber  nicht  seinen  Tod  zur  Folge  gehabt 
haben  würden  *). 


^  Und  die  anderen  Dosen  die  seiner  warteten? 
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b)  Beweis  der  VergiilaDg  aas  den  Symptomen  vor 
dem  Tode  des  Kindes: 

Von  der  Mutter  erfahren  wir  in  den  Akten,  dass  das 
vorher  noch  ziemlich  muntere  Kind  Nächmittags  gegen  halb 
zwei  ühr,  nachdem  es  die  mehrerwähnten  Dosen  Arznei 
genommen  hatte,  unruhig  wurde,  aus  dem  Bette  verlangte, 
und  plötzlich  in  einen  bewusstlosen  erstarrten  Zustand  ver» 
fallen  und  sein  Athem  nur  in  langen  Zwischenräumen  er» 
folgt  sei,  und  seine  Fingerspitzen  eine  bläuliche  Farbe  an* 
genommen  hätten;  die  beiden  gerufenen  Aerzte  gaben  an: 
dass  die  Augäpfel  des  Kindes  so  nach  oben  gerollt  waren, 
dass  von  der  Iris  nichts  mehr  zu  sehen,  und  das  Kind  ohne 
Empfindung  und  Bewegung  war,  ferner  sehr  bleich,  mit 
blauen  Lippen  und  geschlossenen  Augen  in  längeren  Zwi- 
schenräumen nach  Luft  schnappend*)«  Beide  (T)  erldärten 
den  Zustand  ffir  eine  asphyktische  Lungenlähmung  —  und 
richteten  auch  hiemach  ihr  Heilverfahren  ein,  ohne  sogleich 
eine  Narkose  oder  Vergütung  zu  ahnen  **)  oder  zu  erkennen. 
Bis  zu  dem  nach  4  Stunden  erfolgtem  Tode  traten  auch 
keine  andern  Erscheinungen  als  die  erwähnten  aut  Ver* 
gleichen  wir  nun  diese  Erscheinungen  und  Zufälle  mit  d^ 
nen,  wie  sie  gewöhnlich^  bei  Opiumvergiftungen  auftreten 
und  von  Gewährsmännern  angegeben  werden,  so  finden  wir, 
dass  sie  allerdings  in  vieler  Beziehung  mit  denselben  fiberein* 
stimmen,  allein  auch  häufig  in  andern  Krankheiten  vor- 
kommen und  keine  einzige  der  genannten  Erscheinungen 
ausschliesslich  einer  Morphin  Vergiftung  zukommt«  Bock  er 
sagt  S.  14  in  seinem  Werkchen:  „Aus  den  beim  Lebenden 
beobachteten  Erscheinungen  allein,  lässt  sich  nie  der  Be- 
weis für  eine  Vergiftung  führen,  auch  selbst  dann  nicht, 
wenn  der  Leichenbeftmd  nicht  dagegen  spricht^  Auch  fin- 
den sich  andere  charakteristische  Symptome,   wie  sie  nach 


*)  ProtocoU  des  prakt  Arztes  Bender  rom  4  Febmar. 
^^)  lindersproch  mit  der  DarsteUan^  in  der  apedes  Cicti.  — 
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Antorititen,  naeb  OpittmvergillQngen  gewfihnlieh  aoflreten, 
in  anserem  Falle  nicht  vor,  wie  z.  B.  Anfangs  die  Ereehei- 
nnngen  der  Tninkenheit,  Schwindel,  Schlatencht,  wirklicher 
Schlaf,  Uebelkeit*),  Anfstossen  und  Erbrechen;  und  beson« 
ders  auch  das  so  charakteristische  Baulücken,  fiber  wel- 
ches Bally  in  seinem  Memoire  sur  Topium  mit  dahin  aus- 
spricht: „er  würde  nicht  zu  behaupten  wagen,  dass  ein 
Mensch ,  welcher  kein  Jucken  der  Haut  eriitten  habe,  durch 
ein  Morphinprftparat  vergiftet  worden. 

c)  Beweis  der  Vergiftung  aus  den  Erscheinungen  an 
der  Leiche: 

1)  Die  Sphincteren  des  Afters  der  Leiche  waren  er- 
scblailt  und  der  After  mehr  oder  weniger  geöittaet.  Gnsp. 
Nr.  11.)  Dieser  Zustand  wird  oft  unter  den  Erscheinungen 
bei  Morphiumvergiftungen  erwähnt,  kommt  fibrigens  auch 
bei  anderen  Todesarten  vor  ^. 

2)  Die  Leiche  zeigte  Congestionen  und  üeberffitlnng 
der  Hirnhäute  mit  Blut  Dieser  Zustand  wird  ebenfalls  ge- 
wöhnlich als  Merkmal  einer  Opiumvergiftung  aufgezählt« 
kommt  jedoch  auch  vielfach  bei  anderen  Todesarten  vor. 

8)  Das  Hirn  zeigte  ebenfalls  Blutreichthum  und  beim 
Einschneiden  viele  Blutpunkte  auf  der  Schnittfläche,  was 
gegen  eine  Opium  Vergiftung  spräche,  da  bei  solcher  das 
Gehirn  blutarm  und  weiss  sein  soll***). 

4)  Das  Blut  war  flüssig.  Dieser  Zustand  wird  nament- 
lich von  Taylor  als  gewöhnlicher  Befund  von  Morphinver- 
giftung angegeben,  ist  jedoch   bei  rascher  Todesart  fiber- 


^)  Die  enten  drd  find  warn  IheU  snljaettTe  BncheinimsMi,  die  dat 
Kind  Didit  «spücirai  konntet  and  an  der  Uebelkeit  wird  wohl 
gar  nienund  iwelfehii  der  das  Kind  in  Jeoer  Zeit  gesehen. 

^)  Unseres  Wissens  bei  Allen,  mit  Ausuhme  bei  dem  Tode  nach  atresia 
ani  oder  Mastdarmkrebs ,  Aber  das  i^mehr  oder  weniger^  Tormis- 
sen  wir  leider  alle  Messongen. 
)  Auf  wessen  Autorität  grflndet   sieh   diese  Angabe f  weder  Falk 
hl  VIrchow's  Pathologie  nodi  Canstatt  erwflhnen  dies. 


hwpi  3ehr  bftqfig,  und  wUA  mdfy  oft  .M  Mpn>^ay,$i;(;UlffAB 

5)  Vennehrai^  der  Hin)  •  Bfic^eiDinarks&dssigkeU  und 
3erö80  Ergüsse  in  den  Himhöhlen  kommen  ebenfalls  ge- 
.wSbnlich  bei  hydrocephalus  acutus  vor. 

6)  Die  UeberfulluDg  der  jungen  mit  Blut  hat,  bei  dem 
zugleich  bestandenen  acuten  Lungenleiden,  gar  keine  diag- 
nostische Bedeutung  für  den  Beweis  einer  Opiumvergiftung. 

7)  Die  stark  angefüllte  Urinblase  ist  eine  der  regel- 
massigsten  Erscheinungen  bei  Morphinvergiflung.  Fragen  wir 
aber,  gibt  sie  auch  Gewissheit?  so  müssen  wir  nein  sagen. 
Keine  einzige  der  angeführten  Erscheinungen  beim  Leben- 
den, oder  an  der  Leiche  kommt  der  Morphinvergiflung  allein 
zvu  Bock  er  spricht  sich  S.  13  hierüber  dahin  aus:  «.Es 
gibt  kein  Gift,  welches  beim  Lebenden  oder  auch  in  der 
Leiche  nur  ihm  eigenthümlidie Erscheinungen  hervorbringt. 
Alle  im  Lebenden  und  in  der  Leiche  durch  Gifte  erzeugte 
Erscheinungen,   können  auch  durch  Krankheiten  entstichen. 

Die  Symptomatik  der  Vergiftungen  ist  in  hohein  Grade 
unsicher  und  schwankend,  die  meisten  Gifte  hinterlassen 
in  der  Lcuche  gar  keine  oder  nur  solche  Erscheinungen,  die 
auch  nach  Krankheiten  vorkommen;  und  es  muss  als  ein 
nnverzeihlicher  in  neuerer  Zeit  zur  Mode  gewordener  Leicht- 
sinn bezeichnet  werden,  wenn  aus  den  blossen  Erscheinun- 
gen während  des  Lebens,  oder  aus  de^n  pathologisch  ana- 
.tomiscben  Befunde  allein ,  der  Beweis  für  die  Vergiftung 
entnommen  wird. 

Ad  3.  Aus  den  Krankheitserscheinungen  vor  dem 
Tode  des  Kindes,  sowie  aus  der  Section  der  Leiche  geht 
anzweifelhaft  hervor,  dass  die  physiologische  Todesursache 
Lungenlähmung  und  Hirnschlagfluss  *)  gewesen  ist    Fragen 


*)  Mas  unterscheidet  zwei  Hauptformen  tod  EztraTasatbildimg  in 
der  Himsnbstani,  den  eigentlichen  apoplectischen  Heerd  luid  die 
Cjij^piUare  Apoplexie ;   was   m^n  an  der  {.eiche  dieses  Kindes  ge- 


wbr  ntrn,  mehen  ^libse  Vergfinge  imd  dar  «felgM  Tod  des 
Kindes  mit  1tra|;iieher  Verglflung  im  Zusamnaenbang,  Nm4 
ist  das  Opium,  welches  es  erhidt,  die  alteinige  Todesimaeiie 
gewesen?  so  antworten  wir,  dass  grosse  absolut  tSdtliche 
Dosen  Opinm  allerdii^  ähnliche  aohnell  verlaniHtde  ZuffiHo 
and  plötzlichen  Stick*  und  Scblagfluss  wie  in  vorliegendem 
Falle  hervorrufen  können,  kleinere  Dosea  dagegen  mehr 
alimählig  und  stetig  in  einer  gewissen  Be(Lhenfdge  ibre  Wir* 
kung  äussern.  Da  jedoch  das  Kind  nicht  die  allerdinge 
grosse  Dosis  Opium,  die  in  der  Arsnei  enthalten  war»  gaM 
erhielt,  sondern  nur  die  mehrfach  erwähnten  kleinen  und 
nicht  absolut  tödtlichen  Dosen*  so  müssen  noch  andere 
Ursachen  und  Verhältnisse  im  Körper  des  Kindes  mitge* 
wirkt  haben,  welche  die  Wirkung  des  erhaltenen  Opiusui 
steigerten,  und  die  so  plötzlich  lethalen  Zufälle  hervorriefen* 
Wir  finden  erstere  auch  in  dem  ganz  leeren  Magen  des 
Kindes,  in  welchem  Zustande,  wie  wir  schon  erwUint,  die 
Gifte  bekanntlich  am  heftigsten  wirken;  ferner  noch  weiter 
in  der  Krankheil,  die  das  Kind  seit  6  Tagen  hatte.  Es 
litt  nämlich  an  einem  leichten  llasemausschlag  mit  hefti* 
gem  Husten,  Schnupfen  und  Fieber  —  wie  solche  eatajrha» 
tische  Zufälle  das  Hasemexanthem  in  der  Regel  begleiten. -— 
Noch  mehr  finden  wir  aber  bei  der  Secüon  des  Kindes  E^> 
scheinungen  in  den  Lungen,  die  hauptsächlich  Aufsohluse 
über  die  so  plötzlich  aufgetretene  Lungenlähmong  und  den 
Tod  durch  Stick-  und  Scblagfluss  geben.  Die  Lungen  boten 
nämlich  das  Bild  eines  dreifachen  Kiankheitsheerdes  dar* 
1)  Umrangreiche  Verwachsung  der  linken  Lunge  mU 
dem  Rippenfell  und  Zwerchfell*). 


funden,  entbehrt  der  characterisUschen  Merkmale  beider  wie  sie 
Hasse  ia  Tirchow  Bd.  4  S.  875  beschreibt,  und  Terdient-nor 
die  Beseichnong  Blutflberföllniif  (Hyperftmie)  und  leichten  seiösen 
£rg:iu8.  ^  Es  ist  daher  unbegreiflich  wie  das  ^kou  Gutachten 
hindurch  Ton  Stick-  und  Scblagfluss  die  Rede  sein  kann. 
")  Ist  Jedoch  kein Krankheitsheerd  sondern  das  Prodact. eines. Krank- 


2)  UnwegtamkeU  dnes  Theiles  des  reehten  oberen 
Langenlappens  für  die  Luft,  in  Folge  von  Verödung  der 
Lnngenbläscben  (At  alectasis)  *). 

8)  Sebr  starke  Entsfindungsröthe  der  Lnftröbre  nnd 
Bronehiallste  bis  in  ibre  feinsten  Verzweigongen  *  welcbe 
letztere  auch^  krankhaft  verdickt  und  mit  rotbem  sebaa- 
migen  Sehleim  angeffilit  waren*  Sämmtliebe  3  pathologische 
Zustände  waren  ohne  Zweifel  schon  vorhanden,  ehe  das 
Kind  noch  von  der  verhängnissvollen  Arznei  genommen 
hatte;  denn  die  beiden  ersten  sind  chronische  Leiden  und 
auch  die  krankhafte  Verdickung  der  feineren  Bronchialver- 
sweigungen  konnte  sich  nicht  in  den  4  Stunden  ausbilden, 
in  welchen  das  Kind  noch  nach  dem  Eintritt  seines  lethalen 
Zustandes  lebte,  sondern  entwickelte  sich  ohne  Zweifel 
schon  in  den  letzten  8  Tagen  in  Folge  des  entzündlichen 
Bronchialcatarrh*s  und  hyperämischen  Zustandes  der  Lun- 
gen, an  welchen  das  Kind  litt  Da  nun  diese  Leiden  der 
Lungen  und  besonders  das  letztgenannte  acute  und  entzünd- 
liche der  pathologische  Grundzustand  gewesen,  und  eine 
vorherrschende  Anlage  zu  Lungenlähmung  bedingten,  so  be- 
durfte es  nur  einer  geringen  Veranlassung  eine  solche  wirk- 
lieh zur  Ausbildung  zu  bringen.  Betrachten  wir  nun  die 
Wirkung  des  Opiums,  welche  im  allgemeinen  eine  erregende 
und  Blutcongestionen  erzeugende,  und  wo  letztere  schon 
in  einem  Organe  vorhanden  sind  —  eine  überreizende  und 
lähmende  ist,  so  liegt  der  Aufschiuss  nicht  fem,  wie  auch 
die  geringen  Dosen  Opium,  die  das  Kind  erhielt,  in  den 
kranken  Lungen  durch  Vermehrung  der  vorhandenen  Blut- 
congestion  eine  Ueberreizung  und  Lähmung  und  Tod  durch 


heitsproeenes,  das  mbeschadst  der  GesoadheR,  das  ganze  AMge 
Leben  tolerirt  wird. 

*)  Womit  es  licli  wie  mit  Nr.  1  teriiAli 

**)  Die  Beseichnong  „so  zu  sagen"  im  SectionsprotocoU  md  der  Man- 
gel aller  BrUaterung  benimmt  diesem  Krankheitsheerd  alle  Be- 
deatvng. 
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fltkkflats  varartaehen  konnten.    Da  ferner  eneh  in  jeder 
aenten  Krankbdi  von  Kindern  und  namenUieh  bei  exantbe> 
matiachen,  wie  in  vorliegendem  Falle»  das  Gehirn  in  der 
Regel  mehr  oder  weniger  ergriffen  wird  und  in  einem  con* 
geativen  und  enUfindlichen  Zustande  sich  befindet,  und  auch 
die  Section  wirklich  einen  solchen  nachweist»  so  bedurfte 
es  ebenfalls   nur  einer  geringen  Veranlassung  auch  einen 
Bimschlag  hervorzurufen.    Bei  der  angefOhrten  und  Aber- 
diess  noch   bekannten   specifischen  Wirkung  des  Opiums 
auf  das  Gehirn,  wird  es  auch  hier  klar,  wie  ebenfalls  die 
geringen  Dosen  Opium  hinreichend  waren,  einen  Hirnschlag 
bei  dem  Kinde  zu  erzeugen.  Bock  er  gibt  S.ll  an  »«Opium 
ist  ein  Mittel,  welches  bei  Neigung  zu  Himschlagfluss»  selbst 
in  kleinen  Gaben  diesen  erregt''  Eir  könnte  die  Einwendung 
gemacht  werden,  dass  der  negative  und  entzändliche  Zustand 
des  Gehirns   erst  und    allein  durch  das  Opium  veranlasst 
worden  sei,  allein  das  Kind  klagte  schon  in  der  Nacht  zu- 
vor Ober  Kopfschmerz  und  war  sehr  unruhig.    Uebrigens 
wire  auch  ohne  den    entzündlichen  Zustand  des  Gehirns 
und  die  Anlage  zum  Schlagfluss,   nach  vorausgegangener 
Lungenlähmung  und  Stickfluss,  —  die  wir  hauptsichlich 
nach  den  Krankheitserscheinungen  vor  dem  Tode  des  Ktai* 
des  als  Todesursache  betrachten,  —  doch  auch  ein  Schlage 
fluss  entstanden,  da  beide  pathologische  Vorginge  Stickfluss 
und  Schlagfluss  stets  mit  einander  im  engsten  physiologi- 
schen Zusammenhange  stehen  und  sich  gegenseitig  bedingen. 
Ist  nämlich  durch  Blulfiberfüllung  in    den  LungengefSssen 
und  im  Herzen  ein  Stickfluss  erfolgt,  so  können  die  oberen 
Hohl-  und  Drosseladem  ihr  Blut  nicht  mehr  in  das  rechte 
Herz  entleeren.    Es  häuft  sich  desshalb  das  Blut  in  den 
Blutleitern  und  Venen  des  Kopfes  an.  Da  aber  die  grossen 
Schlagadern  des  Kopfes  fortfahren  ihr  Blut  in  das  Gehirn 
SU  treiben,  so  entsteht  nun  Blutfiberffillung  im  Gehirn  und 
dadurch  Schlagfluss. 

Sei  nun  wie  ihm  wolle:   ob  von  den  Lungen  oder 
dem  Gehirne  aus  oder  von  beiden  Organen  zugleich  der 


Tdd  des  Hildes  erfolgte,  so  ftind  sieb  sehoir  t^rhiv;  '<M 
das  Kind  die  Artoei  eiDttahni,  dureti  seine  Krsnblieit  die 
Anlage  zu  den  lethalen  Vorgingent  dem  Stick«  und  Sefalag* 
flnss  in  jenen  beiden  Centralorganen  vor,  nnd  Icann  dabe^ 
dasOpmn,  welclies  das  Kind  in  der  Medicin  ertaielti  nicht 
als  die  aHein  wirkende,  sondern  nur  als  mitwirkende 
Todesursache  betrachtet  werden.  Fragen  wir  nun  nocht 
ob  das  Kind  auch  gestorben  wire,  wenn  es  fragliche  Ars* 
nri  nicht  eingenommen  hätte,  so  antworten  wir,  dass  seine 
Krankheit  von  der  Art  war,  dass  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
geschlossen war.'  Jedenfalls  hatte  die  Kranhheit  einen  An- 
Ifaeil  an  dem  Tode  des  Kindes  ond  es  wäre  desshalb  nicht 
an  dem  erhaltenen  Opium  gestorben  ^  wenn  es  solche  nicht 
gehabt  hätte  und  auch  sein  Magen  nicht  ganz  leer  gewesen 
wäre.  Wie  gross  äbrigens  dieser  Antheil  gewesen,  lässl 
eich  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln. 

Ad  4.  Ueber  die  eingeschlagene  Pflege  und  Behend» 
lung  des  Kindes  während  seiner  Krankheit  und  vor  seinem 
Tode  ist  noch  kürzlich  folgendes  zu  erwähnen,  da  es  viel- 
leicht nicht  ohne  Einfluss  auf  den  Verlauf  und  Ausgang 
der  Kranhheit  gewesen  ist 

Das  Kind  erhielt  vom  15.  r- 19.  Januar  keine  Arznei, 
sondern  wurde  bei  angemessener  Pflege  und  Diät  hn  Zi«K 
mer  gehalten.  Am  19.  Abends  erhielt  es  jedoch  von  der 
Motter  ohne  Ordination  vom  Arzte  3  Kafleelöfibl  voll  von 
•einem  schon  über  einen  Monat  bereiteten  abführenden  SäA- 
eben«  Da  solches  Rhabarbertinklur  und  den  reizenden 
Münsesyrup  enthielt  *),  so  war  es  bei  dem  catarrhaliscb- 
entzündlieben  Reiszustande  des  Kindes  keinesweges  indtcirt 
und  konnte  nur  nachtheilig  und  auflegend  wirken.  Das 
Kind  war  auch  in  der  Nacht  darauf  unruhig  und  angeregt 
(AkU  S.  27  und  31)  **). 


*}  Die  Quantitäl  der  reizenden  Mflnze  betrog  nach  eben  angegebe- 
ner Zusammensetzong  noch  nicht  anderthalb  Kaffeelöffel  voll. 
*^)  Kachdem  aber   Stuhlgang  (Wirkung  des  Säftchens)  eingetreten, 
war  ee  wieder  atmter,  ibidetn. 


' '  W^  A'e  Oi'dihätiört  d^s  i^m»blilfttrgen  i&MtAä  aW^ 
belangt,  ald  tr  hiei^uf  am  20.  Morgens  gerufen  wnttie,  so 
Hess  sich  vielleicht  Manehes  über  die  Indieation  des  ver- 
schriebenen Opiums  trhd  die  grosse  Dosis  Vin.  stibiat  bei 
fraglichem  Reiz-  und  Rrankheitszustande  des  Kindes  in 
technischet  und  therapeutischer  Beziehung  sagen  *),  allein 


*)  Sütwcto  erfordorto  es  der  Zweck  dieses  Gatachtens  diesen  Psnkt 
<a  berühren I  dana  ist  eine  schoBiwgslose  Kritik  geboten,  oder 
dieses  war  pro  foro  nicht  der  Fall,  so  woßen  whr  es  jetzt  thun 
und  Leute  wie  Kuttner,  Cruse  undLaenn'ec(Canstatt,  Bd.  8, 
8.  218)  meine  Behandlung  rechtfertigen  lassen;  Erstere  loben  die 
Erfolge  Ton  Brechmitteln  in  der  Bronchitis.  „Schon  Laenneö 
ibid.  erinnert,  dass  Breehinittel  hi  dem  Broncbialeatarrh  gut  er- 
trageli  werden;  hftufig  tritt  nach  den  ersten  Löffebi  voll  ScUeiiiK 
erbrechen  efai,  wo  dann  gewöhnU^  beim  Fertgebrao^  dies« 
Mittels  das  Erbrechen  nicht  wiederkehrt.  UeberaU  sah  K.  da, 
wo  die  Kleinen  erbrachen,  ehie  rasche  Milderung  aller  Symptome 
und  die  Krankheit  ging  schnell  ihrer  Heilung  entgegen,  erscheint 
reicher  wässeriger  Durchfall,  so  muss  der  Brechweinstein  bei 
Seite  gesetzt  werden.*'  Diesen  zu  Termeiden,  setzen  tiele  Prak- 
tiker ehiige  tropfen  o()ium  TR.  solchen  Mixtnrra  mit  dem  besten 
Erfolge  zu,  doch  hIeTon  tifeiter  vnten.  S.  wtiter  Can statt, 
&  200,  §•  56$,  s.  §.  570  wo  eben  dieses  eoniubinm  ?en  tari 
emet.  mit  Opium  empfohlen  würd.  -*  Welche  gewichtige  Stil»* 
men  Aber  die  Anwendung  der  Bhitentsiehung  bei  diesen  Zustan- 
den zweifelerregend  sind,  lesen  wir  im  S.  203  und  konnte  hier 
um  so  weniger  hiervon  etwas  zur  Anwendung  kommen,  als  von 
einem  synochalen  Charakter  des  Fiebers  gar  keine  Rede  war.  — 
Nehmen  wir  an,  wie  wir  später  äehen,  wo  die  fermuttinn^  auf- 
gestellt wird,  dass  ich  es  hier  mit  bronchitis  capiOarls  zu  thun 
hatte,  heisst  es  hiervon  $.  672:  „das  meiste  leisten  hier  Brecli- 
mittel,  welche  (selbst  täglich  wiederholt  werden  mflssen)  etc. 
Hnfeland  (enchefaridion  m.  S.  114)  nennt  den  Brechweinstein 
in  entzflndlichen  Bmstkrankheiten  ein  wahres' Spedficum  und 
Scanzoni  empfiehlt  bei  Broncfaialcatarrh  der  Neugeborenen 
ein  Brechmittel  mit  Syrup  diaeodii  S.  1087  der  Geburtshilfe. 
Dass  ich  gerade  den  vinum  stib.  gewIäiK,  so  ist  derselbe  seines 
Reizes  halber  so  gefährlich  wie  der  Syrup  mentbae. 


1» 

da  die  Ordination  dnreh  den  unseligen  Mlssgriff  dea  Apo- 
thekergelifiiren  wesentlich  alterirt  wurde  und  in  der  ver* 
scbriebenen  Weise  nicht  in  Anwendung  Icam,  so  hat  sie 
auch  Icdnen  directen  Bezug  mehr  auf  den  tödtUchen  Ver- 
lauf der  Krankheit,  und  noch  weniger  auf  die  gerichtliche 
Seite  und  Bedeutung  des  Falles,  und  ist  daher  auch  nicht 
näher  pro  foro  zu  beleuchten. 

Nachdem  die  lethalen  ZufSIte  bei  dem  Kinde  einge- 
treten und  die  beiden  Aerzte  gerufen  worden  waren,  kann* 
ten  dieselben  den  Missgriff  des  Apotheke^hülfen  nicht  und 
Vermuthelen  am  wenigsten  eine  Opiumvergiltung  und  dach- 
ten auch  an  kein  Gegenmittel,  sondern  hatten  nur  die  Indi- 
catio  vitalis  vor  Augen  *)• 

Die  desshalb  in  ihren  Wirkungen  entgegengesetzten 
warmen  und  reizenden  Bäder,  Electrieitätsströmungen  und 
kalten  Begiessungen,  Klystiere  und  Schlundrdzungen,  welche 
unausgesetzt  und  theilweise  gleichzeitig  innerhalb  8  —  4 
Stunden  angewendet  wurden,  um  eine  Reaction  im  Körper 
des  Kindes  hervorzurufen,  mussten  einerseits  die  vorhan- 
denen Blutcongestionen  in  den  Lungen  und  im  Gehirn  durch 
ihren  Reiz  vermehren  **)  andererseits  durch  den  Con- 
trast  ***)  von  Kälte  herabstimmend  wirken  und  die  schwache 
Lebenskraft  des  Kindes  noch  mehr  in  Anspruch  nehmen 
und  waren  alle  zusammen  jedenfalls  ein  sehr  eingreifendes 
Heilverfahren.    Ein  solches  ist  aber  in  Fällen,  wo  es  sich 


*}  Wie  In  mainem  Krfimdberfelite  angefebea,  «Imete  ich  «üerdliigt 
eine  OpiumTersIftiuig ,  desswegen  war  auch  meiB  entes,  nachdem 
der  Indicatio  Titalis  anscbeiiiend  GenQge  geleistet  war,  die  fibri» 
geiify  beiläufig  gMagt,  mit  der  Cur  der  MoipUnfergiftimg  lo 
liemlicli  tnsammenfillt  (Canstattt  Bd.  4,  %.  888,  S.  162)  die 
Amei  za  ontersaclien. 

**)  Ich  habe  gelesen,  was  Erdmann  Aber  die  Anwendiuif  der  In- 
dnctionsstrdme  auf  den  Kopf  bei  Torhandenen  CoogesUoaeii  sagt 
and  wohl  behersiget 

^)  Gerade  im  Contraste  liegt  die  Wirlnmg.    BAcker,  S.  117. 
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um  die  Lebensfrage  und  die  Erhaltung  des  nur  noch  schwach 
glimmenden  Lebensfunkens  handelt  oft  mehr  nachtheilig, 
als  wohllhätig  und  •  nutzenbringend,  besonders  wenn  dabei 
mit  einer  gewissen  Hast  und  Uebereilung  (akt.  S.  45)  *}  — 
die  das  natürliche  Gefühl  und  der  Drang,  möglichst  schnell 
die  Gefahr  zu  beseitigen,  mit  sich  bringt,  —  verfahren  und 
bei  der  Anwendung  der  HülfsmiUel  nicht  eine  der  Reihen- 
folge der  pathologischea  Vorgange  entsprechende  Ordnung 
und  Methode  befolgt  wird.  Bock  er  spricht  sich  auch 
Seile  20  hierüber  folgendermassen  aus:  „FandT  bei  Vergif- 
tungen eine  nur  einigermassen  eingreifende  Behandlung 
statt,  so  iässt  sich  nur  selten  der  Beweis  liefern,  dass  in 
Folge  der  beigebrachten  giftigen  Substanz  der  Tod  einge- 
treten sei"  **).    Vielleicht  wären  in  dem  verzweifelten  Falle 


*)  Wo  von  den  Gliedern  der  Familie  Michel  und  den  Dienstboten 
die  Rede  isL 

**)  Bei  Prüfung  dieses  Ausspruches  Böcker's  wird  jedem  Unbefan-' 
genen  klar  werden,  dass  hier  nur  von  unzweckmässig  angewen- 
deten Gegenmitteln  die  Rede  ist,  hören  wir  dagegen,  was  Auto- 
ritäten in  specie  von  den  Gegenmitteln  bei  Morphinvergiftung 
sprechen:  Falck  in  Virchow's  Path.  sagt  Bd.  2,  S.  293,  nach- 
dem vorher  von  Reizung  des  Zäpfchens  und  Gaumens,  um  Er- 
brechen zu  erregen,  die  Rede  war:  bleiben  letztere  (Brechmittel) 
ohne  Erfolg,  so  greift  man  zu  der  Schlundsonde,  die  indessen  so 
zu  appliciren  ist,  dass  die  Respiration  keine  grosse  Störung  und 
Unterbrechung  erleidet.  —  —  —  —  Befindet  sich  der  Patient 
in  einem  Zustande  der  Somnolenz,  so  sucht  man  denselben  zu 
ermuntern  und  munter  zu  erhalten,  indem  man  ihn  im  Zimmer 
herumführen  Iässt  und  ihn  mit  kaltem  Wasser  über  den  Kopf 
begiesst  Bemerkt  man  eine  bedenkliche  Blutfülle  des  Kopfes,  so 
greift  man  bei  kräftigen,  vollblütigen  Subjecten  zu  der  Lanzette, 
bei  schwächlichen  Individuen  zu  Blutegehi,  die  in  genügender, 
jedenfalls  nicht  zu  karger  Slenge  zu  setzen  sind.  Ueberdiess 
unterstützt  man  die  Wirkung  der  deplethorisclien  Mittel  durch 
kalte  Fomente,  gegenreizendeKlystiere,  und  kräftige 
Sinapismen,  die  man  an  verschiedenen  Stellen  des  Körpers 
auflegt  —  Nun  kommt  eine  Aufzählung  der  innerlich  zu  reichen- 

Staatsarzneikunde.  Heft  II.  1860.  18 
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einige  LSflTel  voll  Milch  oder  einer  anderen  flflssigen  Nah- 
rung *)  das  beste  Reactionsmiltel  gewesen,  die  gesunkenen 


den  Mittel.  —  Sodann  fährt  er  fort:  FftUt  der  Patient  trotz 
aller  Mittel  in  Asphyxie  oder  Syncope,  so  hat  man  dagegen 
mit  der  Electricität,  dem  Rotationsapparate ^  sowie  durch 
Lofleinhlasongen  ku  wirken  und  darauf  zu  achten,  dass  diese  Agen- 
tfen  mit  Umsicht  und  Ausdauer  zur  Anwendung  kommen  «U. 
Eben  solche  Vorschriften  ertheiien  die  anderen,  mir  nr  Ein- 
sicht gebotenen  Schriften,  ebenso  Bocker,  S.  145:  Blotüber« 
f&Uungen  des  Gehirns  und  der  Lunge,  durch  welche  des  Opium 
in  tddten  und  womach  Lähmung  einzutreten  pflegt,  sind  abzu- 
halten, und  dieses  geschieht  durch  kalte  Umschläge  oder  Begies- 
sungen  des  Kopfes,  Ableitungen  durch  AbfQhrmittel  und  Haut- 
reize, Anwendung  des  Rotationsapparates  auf  dieAthmungsmuskefai 
durch  Abhalten  sämmtlicher  Agentien,  ron  denen  wir  Grund 
haben  anzunehmen,  dass  sie  den  Congestionszustand  zum  Gehirn 
und  zu  den  Lungen  Termehren.  Diess  gilt  namentUch  von  den 
Alkohol,  dem  Campher  und  dem  Kaffee.  Ich  weiss  zwar  sehr 
gut,  dass  man  diese  Mittel  als  Gegenmittel  des  Opium  angesehen 
hat;  allein  ich  habe  in  der  Literatur  keinen  einzigen  Fall  Ton 
Opiomvergiflung  auffinden  können,  in  welchem  es  mir  wahr- 
scheinlich geworden,  dass  die  Lebensrettung  der  mit  Opium  Ver- 
gifteten von  den  genannten  Mitteln  abzuleiten  gewesen  wäre. 
Der  Kaffee  scheint  der  zu  grossen  Berücksichtigung  eines  eintigen 
Symptoms  seiner  Wirkung  seinen  Ruf  als  Antidotum  gegen  Opium 
zu  verdanken.  Opium  macht  Schlaf,  Kaffee  verscheucht  den  Schlal 
Man  schloss  daher  auf  eine  entgegengesetzte  Wirkung  überhaupt, 
obgleich  beide  durch  Congestion  zum  Gehirn  oder  zu  den  Lungen, 
oder  zu  beiden  den  Tod  hervorbringen,  und  dieses  will  man  bei 
Opiumvergiflungen  vermeiden.  Dass  der  Kaffee  die  Respiration, 
die  Ausscheidung  der  Kohlensäure,  und  die  Aufnahme  des  Sauer- 
stoffs seiir  beschränkt,  habe  ich  durch  genaue  Versuche  nachgewie- 
sen. Er  würde  also  dadurch  bei  hochgradiger  Opiumnarkose  schaden. 
Und  weiter  S.  146:  Ob  Blutentziehungen,  namentlich  aber  der 
Aderlass  bei  Opiumvergiflungen  vortheiihaft  oder  nachtheilig  seien, 
ob  sie  nicht  etwa  unheilbare  Lähmung  und  den  Tod  verursachen, 
ist  noch  nicht  ausgemacht  Es  bestehen  darüber  grosse  Mei- 
nungsverschiedenheiten. 
*)  Bei  gänzlicher  Unthätigkeit  der  Schlingorgane ! 


268 

Lebenakrfifte  des  Kindes,  welches  etwa  20  Stunden  lang 
nichts  genossen  halle,  zu  heben,  durch  die  in  solcher 
Weise  angefachte  Vitalität  die  narkotische  Wirkung  des 
Opiums  zu  neulralisiren,  und  die  Stockung;  im  Blutkreislaufe 
zu  heben. 

Das  hier  ausgesprochene  soll  übrigens  durchaus  nicht 
als  Tadel  unserer  beiden  Collegen  dienen  und  noch  weniger 
wollen  wir  damit  behaupten,  dass  wir  vielleicht  durch  ein 
anderes  Heilverfahren  den  lethalen  Ausgang  der  eingetre- 
tenen Zufalle  verhindert  und  das  Kind  gerettet  hätten;  son* 
dem  wir  hielten  es  zur  grundlichen  Beleuchtung  des  Falles 
und  gewissenhaften  Feststellung  des  Gutachtens  fQr  unsere 
Pflicht  auch  solches  noch  anzugeben  und  zu  erörtern. 

Nach  dem  vorgetragenen  sprechen  wir  uns  kfirzlieb 
nochmals  folgendermassen  dahin  aus: 

1)  Apothekergehülfe  W.  mischte  bei  der  Bereitung 
einer  Arznei  für  den  2  Jahre  2  Monate  alten  Carl  Michel 
aus  Versehen  eine  bedeutend  grössere  Menge  Opium,  als 
der  Arzt  ordinirt  hatte,  unter  die  Arznei  und  liess  sich  da- 
durch eine  grosse  Fahrlässigkeit  zu  Schulden  kommen* 

2)  Das  Kind,  welches  schon  6  Tage  an  Masern  und 
entzündlichem  Brustcatarrh  lilt,  erkrankte  plötzlich,  nachdem 
es  etwa  sechs  halbe  Kaffeelöffel  voll  von  der  Arznei  inner- 
halb 2Va  Stunde  eingenommen  halte,  unter  den  heftigsten 
Krankheitserscheinungen  und  starb  schon  nach  vier  Stunden» 

3)  Die  chemische  Prüfung  der  Arznei  wiess  nach, 
dass  in  dem  Quantum,  welches  von  dem  Kinde  eingenom- 
men wurde,  nicht^soviel  Opium  enthalten  war,  dass  der 
Tod  des  Kindes  absolut  erfolgen  musste;  wohl  aber  genug 
um  eine  vorübergehende  Narkose  zu  erzeil^en.  ^ 

4)  Die  Erscheinungen  vor  dem  Tode  des  Kindes  und 
bei  der  Section  der  Leiche  boten  auch  nichts  Eigenthüm- 
liches  und  Charakteristisches  dar,  woraus  mit  Bestimmt* 
heil  eine  wirkliche  Opiumvergiflung  hätte  gefolgert  werden 
können. 

5)  Der  physiologische  Tod  des  Kindes  war  Stick-  und 

18  • 
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Schlagflass;  und  da  sich  schon  vorher,  ehe  das  Kind  von 
der  verhängnissvollen  Arznei  eingenommen  hatte,  durch 
seine  Krankheit  und  besonders  den  dreifachen  pathologischen 
Heerd  seiner  Lungen,  Bedingungen  und  Anlage  zu  Stick- 
und  Schlagfluss  im  Körper  vorfanden,  so  muss  fhiglichen 
Leiden,  sowie  auch  dem  Umstände,  dass  der  Hagen  des 
Kindes  ganz  leer  war,  jedenfalls  ein  gewisser  Anthefl  an 
diesen  lethalen  Zufällen  und  dem  erfolgten  Tode  des  Kindes 
zugeschrieben  werden;  und  ist  mithin  das  erhaltene  Opium 
nicht  als  die  ausschliesslich  wirkende  —  sondern 
nur  als  mitwirkende  Todesursache  des  Kindes  zu  be- 
trachten. 

6)  Da  jedoch  schliesslich  nicht  genau  ermittelt  werden 
kann,  wie  gross  der  Antheil  des  Opiums  und  der  genann- 
ten organischen  Lungenleiden  und  der  Kranhheit  des  Kin- 
des überhaupt  sowie  auch  dessen  leeren  Magens  an  dem 
erfolgten  Tode  gewesen,  da  fernerauch  nicht  unwahrschein- 
lich ist,  dass  das  zuletzt  eingeleitete  sehr  eingreifende  Heil- 
verfahren einen  gewissen  Antheil  an  dem  Tode  hatte,  so 
ist  der  Thatbestand  einer  Tödtung  durch  Ver- 
giftung in  vorliegendem  Falle  pro  foro  nicht 
hergestellt  und  zureichend  begründet. 

Gutachten  des  Professor  Dr.  Delffs,  des  Amtsgerichtsarztes 
und  Medicinalrath  Metzger  von  Heidelberg  J.  U.  S.  we- 
gen schuldhafter  Tödtung  des  Carl  Michel  in  Weinheim. 

Wohl  demselben  beehren  sich  die  Unterzeichneten, 
nach  Einsicht  und  unter  Rücksendung  der  Untersuchungs- 
acten  nachstehendes  Endgutachten  in  rubricirtem  Betreff  vor- 
zulegen. 

Der  technische  Beweis,  dass  eine  Vergiftung  stattge- 
funden habe,  wird  wesentlich  geführt: 

1)  durch  die  Nachweisung  eines   dem  Beschädigten  bei* 
gebrachten  Giftes;  und 

2)  durch   die  Feststellung    des  Umstandes,   dass  die  an 
dem  Beschädigten   beobachteten  Erscheinungen    sich 
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ans    der   Natur    des    aargeftindeneti   Giftiis    ableiten 

lassen. 

Von  untergeordnetem  Werth  ist  dagegen  die  Frage, 
ob  das  Gift  in  hinreichender  Menge  aufgefunden  worden 
sei,  um  den  Schiuss  einer  stattgehabten  Vergiftung  zu  er- 
lauben; denn  es  iässt  sich  (ganz  abgesehen  von  der  quan- 
titativen Bestimmung)  für  kein  Gifl  die  Gränze  der  Dosis, 
wo  es  anfüngt  schädlich  zu  wirken,  oder  absolut  tödllich 
zu  werden,  angeben,  weil  dabei  nicht  aliein  die  Menge  des 
Giftes,  sondern  auch  die  Empfindlichkeit  des  vergifteten 
Individuums  in  Betracht  kommt,  diese  letztere  aber  nach 
Maass  und  Gewicht  nicht  bestimmt  werden  kann.  Das 
aufgefundene  Gift  und  die  aus  der  Natur  desselben  qualita- 
tiv ableitbaren  Erscheinungen  mfissen  daher  in  jedem  ein- 
zelnen Fall  so  lang  als  Ursache  und  Wirkung  angesehen 
werden,  als  nicht  der  Beweis  gefuhrt  worden  ist,  dass  jene 
Erscheinungen  eine  andere,  näher  liegende  Ursache  gehabt 
haben.  Beurtheilen  wir  nach  diesen  Grundsätzen  den  vor- 
liegenden Fall,  so  liefert  zunächst  unser  chemisches  Gut- 
achten vom  10.  Februar  den  sicheren  Beweis,  dass  die, 
dem  Carl  Michel  verabreichte  Arznei  ein  Gift,  Opium,  in 
weit  grösserer  Dosis,  als  das  Recept  des  Arztes  vorschreibt, 
enthalten  habe. 

Die  nach  dem  Genüsse  dieser  Arznei  eingetretenen 
Krankheitserscheinungen,  wie  solche  namentlich  von  dem 
behandelnden  Arzte  Vowinkel  in  seiner  Krankengeschichte 
beschrieben  werden,  waren  der  Art,  dass  sie  diesen  Arzt 
selbst  auf  den  Verdacht  einer  Opiumvergiftung  führten. 
Unter  diesen  Symptomen  sieht  die  plötzlich  und  unerwartet 
eingetretene  Betäubung  und  Schlafrigkeit  oben  an  als  ein 
bei  Opiumvergiftung  nie  fehlendes  Merkmal.  Dazu  gesellte 
sich  eine  mit  röchelndem  Geräusche  verbundene  intermitti- 
rende  Respiration,  femer  Empfindungslosigkeit  sowie  Er- 
schlaffung des  Muskelapparates,  -^  ebenfalls  Erscheinungen, 
wie  solche  sehr  gewöhnlich  als  Wirkungen  des  Opiums 
beobachtet  werden.    Die  ebenfalls  wahrgenommene  Zusam- 


meosiehuDg  der  Pupille  ist,  wenn  auch  kein  coostantet, 
ao  doch  ein  öfter  vorhandenes,  als  fehlendes  Symptom  bei 
Opiumvergiflung^en ,  und  das  Zusammensinken  des  Pulses 
endlich  pflegt,  wie  überhaupt  in  dem  letzten  Stadium  von 
Vergiftungen,  wenn  dieselben  einen  tödtUchen  Ausgang 
nehmen,  so  auch  beim  Opium,  einzutreten.  Diese  Aus- 
einandersetzungen berechtigen  also  zu  dem  Ausspruch, 
dass  die,  während  der  Krankheit  des  Carl  Michel  beobach- 
teten, Erscheinungen  den  Erfahrungen  über  die  Wirkungen 
des  Opium  entsprechend  sind. 

Auf  der  anderen  Seile  fehlt  in  dem  vorliegenden  Falle 
kein  wesentliches  Merkmal,  durch  welche  eine  Opiumver- 
giftung  characterisirt  wird.  Es  legen  zwar  einige  Toxikologen 
auf  das  Jucken  der  Haut,  welches  oftmal  von  Solchen,  die 
durch  Opium  vergiftet  waren,  empfunden  wurde,  einen  be- 
sonderen Werth.  Allein  eine  Vergleichung  der  vorhandenen 
Krankengeschichten  über  unzweifelhafte  Fälle  von  Opium- 
vergiftungen zeigt,  dass  diess  Merkmal  keineswegs  constant 
ist  Beispielsweise  verweisen  wir  auf  Orfila,  welcher  in 
den  sieben  Krankengeschichten,  welche  er  seiner  Sympto- 
matologie des  Opiums  als  Belegstücke  vorausschickt,  die- 
ses Merkmals  (des  Juckens  der  Haut)  mit  keinem  Worte 
gedenkt 

Gehen  wir  zur  Beurtheilung  des  Sectionsbefundes  über, 
so  muss  im  Voraus  bemerkt  werden ,  dass  das'  Opium,  wie 
die  narkotischen  Gifte  überhaupt,  kaum  solche  Wirkungen 
ausübt,  die  sich  als  bleibende  Eindrücke  von  constantem 
Auftreten  noch  an  der  Leiche  wahrnehmen  lassen.  So  fin- 
det sieh  namentlich  der  gesammte  Darmcanal  bei  den  Lei- 
chen der  durch  Opium  Vergifteten,  wohl  ohne  sicher  nach- 
gewiesene Ausnahme,  in  völlig  normalem  Zustand,  weil 
die  Wirkungen  durch  Aufbahme  in  den  Kreislauf  bedingt 
werden,  ohne  dass  dabei  gleichzeitig  ein  örUicher  Reiz  auf 
das  mit  dem  Opium  in  Berührung  kommende  Gewebe  aus- 
geübt wurde.  Gewöhnlich  findet  man  dagegen  bei  Opium- 
vergiftungen,  dass  die  Gefässe  des  Gehirnes  und  der  Hirn- 
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häute  von  Blat  strotzen,  und  auch  in  dem  vorliegenden  Fall 
meldet  das  SectionsprotocoU,  dass  diese  Erscheinungen  wahr- 
genommen wurden.  Die  Gewebsfehler,  die  das  Opium  bis- 
weilen in  den  Lungen  erzeugt  haben  soll,  (bestehend  in  lividen 
Flecken  und  einer  grösseren  Verdichtung  des  Gewebes» 
welches  dadurch  weniger  knisternd  wird)  sind  zu  wenig 
constatirt,  als  dass  darauf  einiger  Werth  gelegt  werden 
könnte,  und  wir  unterlassen  es  datier,  die  im  Sections- 
befund  erwähnten,  und,  wie  es  scheint,  nicht  sehr  erheb- 
lichen Anomalieen  des  Lungengewebes  in  diesem  Sinne  zu 
deuten.  —  Die  grossherzoglichen  Amtsärzte  gelangen  am 
Schluss  der  Section  zu  dem  Resultat,  dass  Carl  Michel 
durch  ungewöhnliche  Ueberfüiiung  des  Gehirns  mit  Blut 
und  krankhaftem  Zustand  der  Lungen  gestorben  sei«  machen 
aber  die  weitere  Entscheidung  der  Frage,  ob  diese  Er- 
scheinungen und  der  eingetretene  Tod  eine  Folge  der  Krank- 
heit gewesen,  an  der  das  Kind  seit  einigen  Tagen  gelitten, 
oder  ob  dieselben  durch  die  verdächtige  Arznei,  die  es 
eingenommen,  eingetreten  sind,  von  den  weiteren  Resultaten 
der  gerichtlichen  und  chemischen  Untersuchung  abhängig. 
Aus  den  Resultaten  dieser  letzteren,  welche  bereits  mit- 
getheilt  sind,  hat  sich  nun  ergeben,  dass  der  aus  den, 
vor  dem  Tode  beobachteten  Krankheitserscheinungen,  und 
aus  dem  Ergebniss  der  Section  geschöpfte  Verdacht  gegen 
die  fragliche  Arznei  ein  wohlbegrfindeter  war,  in  sofern  als 
die  letztere  nicht  der  Verordnung  des  Arztes  entsprach  und 
namentlich  eine  viel  grössere  Menge  von  Opium  enthielt, 
als  zu  geben  beabsichtigt  war.  Gegen  den  hieraus  zu 
ziehenden  Schluss,  dass  der  Tod  durch  eine  Vergiftung 
mittelst  Opium  herbeigeführt  worden  sei,  lassen  sich  nur 
von  zwei  Seiten  her  Bedenken  erheben,  sofern  nämlich 
nachgewiesen  werden  könnte,  entweder  dass  die  Opium- 
gabe zu  klein  gewesen,  um  derselben  eine  tödtliche  Wir- 
kung zuzuschreiben,  oder,  dass  eine  andere  näherliegende 
Todesursache  vorhanden  war. 

Was  zuerst   die  Frage  nach   der  Grösse  der  Dosis 


betrifft,  so  mfissen  wir  uns  zunächst  auf  das  im  Eingfang 
Gesagte  beziehen.  Wenn  es  aber  schon  im  Allgemeinen 
die  Gränzen  der  Wissenschaft  übersteigt,  für  die  Menge 
eines  jeden  Giftes  und  dessen  Wirkungen  eine  Proportional- 
Scala  aufzusteilen ,  so  bietet  der  vorliegende  Fall  in  dieser 
Beziehung  ganz  besondere  Schwierigkeiten  dar,  denn  es 
lässt  sich  weder  die  Gesammtmenge  des  Opiums,  welche 
der  Arznei  zugesetzt  wurde,  noch  die  Quantität  der  Arznei, 
welche  das  Kind  wirklich  einnahm,  mit  Sicherheit  ermitteln 
und  selbst  wenn  diese  beiden  Grössen  bekannt  wären, 
würde  die  Rechnung  immer  noch  unsicher  bleiben,  weil 
das  Opium,  wie  es  im  Handel  vorkommt,  einen  grossen 
Wechsel  in  seiner  Zusammensetzung  zeigt,  und  namentlich 
bald  einen  grösseren,  bald  einen  geringeren  Gehalt  an  sei- 
nem wirksamsten  Bestandlheile,  dem  Morphin,  aufzuweisen 
hat.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit,  aber  doch  nicht  mit 
Sicherheit,  lässt  sich  allerdings  aus  den,  In  unserem  che- 
mischen Gutachten  entwickelten  Gründen  annehmen,  dass 
die  Arznei  drei  Drachmen  Tinctura  opü  simplex  erhalten 
habe,  allein  für  die  Beantwortung  der  weiteren  Frage,  wie 
viel  von  dieser  Arznei  dem  Kinde  eingegeben  wurde,  gibt 
es  zwei  verschiedene  Ausgangspunkte,  indem  man  entwe- 
der dasjenige,  welches  an  dem  ursprünglichen  Volumen 
der  Arznei  fehlte  (das  Arzneiglas  war  nach  der  Aussage 
der  Mutter  des  verstorbenen  Kindes  bis  an  den  Stopfen 
gefüllt,  als  es  aus  der  Apotheke  anlangte),  oder  den  sechs- 
fachen Inhalt  des  Kaffeelöffels,  mittelst  dessen  die  Arznei 
eingegeben  wurde,  als  verabreicht  ansehen  kann.  Nach 
.der  ersten  Voraussetzung  würde  sich  ein  Verbrauch  von 
nahezu  9Va  Drachmen,  nach  der  letzteren  nur  ein  Verbrauch 
von  nahezu  3  Drachmen  ergeben.  Wollte  man  der  letzteren 
Annahme  den  Vorzug  geben,  so  würde  die  Frage  unbeant- 
wortet bleiben,  was  denn  aus  den  übrigen  6^/3  Drachmen, 
die  an  dem  Arzneirest  fehlten,  geworden  sei,  indem  der 
Verlust,  welcher  durch  das  Kosten  der  Arznei  von  Seiten 
des  behandelnden  Arztes  entstanden  ist,  doch  wohl  nur  auf 
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einige  Tropfen  veranschlagt  werden  kann.  Eine  neue  Un- 
sicherheit entsteht  weiter  dadurch,  dass  beim  Eingeben  ein 
Theii  der  Arznei  (nach  Aussage  der  Mutter  beinahe  die 
Hälfte  der  verabreichten  6  Kaffeelöffel)  verschüttet  wurde. 
Nach  diesen  Auseinandersetzungen  kann  kein  Zweifel  da- 
^  rüber  obwalten,  dass  jeder  zur  Dosen  -  Ermittlung  ausge- 
führte Calcul  auf  einer  viel  zu  unsicheren  Basis  beruht,  um 
von  erheblichem  Werth  für  die  Beurtheilung  der  Thatsache 
zu  sein,  dass  nach  dem  Genuss  der  Arznei  eine  höchst 
auffallende  Veränderung  des  Krankheitszustandes,  und 
nach  wenigen  Stunden  der  Tod  eintrat.  Man  wird  sich  da- 
her der  Schlussfolgerung,  dass  diese  Veränderung  und 
dieser  Ausgang  mit  der  gegebenen  Arznei,  die  ihrer  Qua- 
lität nach  zu  solchen  Wirkungen  vollkommen  geeignet  war, 
in  einem  ursächlichen  Verhältnlss  standen,  so  lange  nicht 
entziehen  können,  bis  eine  andere  näher  liegende  Todes- 
ursache aufgefunden  ist.  Das  Material  zur  Beantwortung 
der  Frage,  ob  eine  solche  näher  liegende  Todesursache 
vorhanden  gewesen ,  ist  theils  aus  der  Krankengeschichte 
und  den  Angaben  der  Angehörigen,  theils  aus  dem  Sec- 
tionsbeflind  zu  entnehmen.  Die  erstere  schildert  uns  den 
Carl  Michel  als  einen  sonst  gesunden,  gut  genährten  Knaben 
von  ner^'öser  Constitution  und  gracilem  Bau,  welcher  sich 
an  den  vier  letzten,  dem  Tode  vorausgehenden  Tagen  mun- 
ter und  wohl  befand.  Am  Todestage,  Morgens  8  Uhr, 
beobachtete  der  Arzt  Erscheinungen,  welche  zeigten,  dass 
das  Kind  an  einem  Bronchialcatarrh  litt,  ohne  dass  indessen 
die  Respiration  gehindert,  Schmerz  oder  Beängstigung  vor- 
handen, oder  das  Sensorium  getrübt  gewesen  wäre.  Bis 
zum  Empfang  der  Arznei  um  10^/]  Uhr  Vormittags  war 
das  Kind,  welches  in  der  vorangegangenen  Nacht  wenig 
geschlafen  hatte,  zwar  etwas  schläfrig,  aber  mit  Ausnahme 
der  Erscheinungen  des  Schnupfens  und  Hustens  wohl.  Jetzt 
wurde  die  fragliche  Arznei  in  halbstündlichen  Zwischen- 
räumen sechsmal  verabreicht,  während  welcher  Zeit  ausser 
einer  etwas  auffallenden  Unruhe  nichts  besonderes  an  dem 
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Kinde  wahrgenommen  wurde,  bis  dasselbe  nm  P/^  Uhr 
ans  dem  Bette  gehoben  wurde.  Nunmehr  gab  sich  em 
völlig  veränderter  Krankheitszustand  unter  den  bereits  oben 
angeführten  Symptomen  zu  erkennen,  und  der  Tod  trat 
ungeachtet  aller  Gegenmittel  gegen  4^/3  Uhr  ein«  —  Der 
Sectionsbefnnd  lässt  sich  mit  wenig  Worten  dabin  zusam- 
menfassen, dass  ausser  einer  ungewöhnlichen  UeberfüUung 
des  Gehirnes  mit  Blut  und  einer  sehr  localen  krankhaften 
Veränderung  der  mehr  als  im  normalen  Zustand  mit  Biut 
erfüllten  Lungen,  weiter  ein  entzündeter  Zustand  der  Bron- 
chien beobachtet  wurde..  Die  übrigen  Organe  befinden  sich 
in  normalem  oder  so  wenig  von  der  Norm  abweichendem 
Zustande,  dass  dieselben  mit  dem  Tode  des  Kindes  in  kei- 
nen Zusammenhang  gebracht  werden  können,  und  daher 
mit  Stillschweigen  übergangen  werden  dürfen.  —  Der  Seo- 
tionsbefund  bestätigt  also  einerseits  die  Diagnose  des  Arz- 
tes, dass  das  Kind  an  einem  Bronchialcatarrh  litt,  sowie 
andererseits  dessen  Verdacht,  dass  eine  Opiumvergiflung 
stattgefunden  habe,  denn  der  congestive  Zustand  des  Ge- 
hirns, welcher  während  des  Lebens  von  den  Erscheinungen 
der  Narcose  begleitet  war,  steht  mit  dem  Bronchialcatarrh 
in  keinem  Zusammenbang  und  lässt  sich  auf  eine  unge- 
zwungene Weise  nur  aus  dem  Genuss  des  Opiums  herleiten. 
Auch  würde  ein  Bronchialcatarrh,  der  sich  unter  so  ge- 
linden Symptomen  ankündigte,  und  so  rasch  in  den  tödt- 
lichen  Erfolg  ausging,  wohl  ohne  Beispiel  dastehen. 

Wenn  sich  daher  weder  aus  den  Krankheitserschei- 
nungen, noch  aus  dem  Sectionsbefunde  Gründe  entnehmen 
lassen,  welche  einer  anderen  Ursache,  als  dem  Opium  den 
tödtlichen  Ausgang  vindicu'en  könnten,  so  bleibt  nur  noch 
zu  erörtern,  ob  nicht  der  vorhandene  Bronchialcatarrh  dazu 
beigetragen  habe,  die  Wirkung  des  Opiums  zu  steigern. 
Aus  der  Krankengeschichte  geht  hervor,  dass  das  Kind 
sich  vor  dem  Einnehmen  der  Arznei  in  einem  fieberhaften 
Znstande  befand.  In  einem  solchen  Zustande  ist  die  Bint- 
welle  beweglicher,    und   die  Disposition  zu  Congestionen 


Cestsigert  Es  ist  daher  nicht  in  Abrede  ea  Bteilen,  dMS 
dieser  Umstand  daxu  beitragen  konnte,  die  Wirkung  dea 
OfHoma  zn  verstärken,  eine  früher  eintretende  Erschöpfung 
vorzubereiten,  und  die  natflriiehe  Renitenz  des  Organismus 
gegen  die  Wirkung  des  narcotischen  Giftes  zu  schwächen. 
Gleichwohl  muss  das  Opium  als  die  eigentliche  Todes- 
ursache betrachtet  werden,  wätirend  die  vor  dem  Opium- 
genuss  vorhandene  Krankheil  nur  als  Aecidens  hinzutritt. 
Ob  der  Tod  ohne  dies  Aecidens  durch  den  alleinigen  Ge- 
nuss des  Opiums  verursacht  sein  wurde,  ist  eine  Frage, 
deren  Beantwortung  der  ärztlichen  Kunst  in  dem  vorliegen- 
den Falle  um  so  weniger  zugemuthet  werden  kann,  als 
alle  sicheren  Anhaltspunkte  für  die  Berechnung  der  Menge 
des  Giftes,  welches  dem  Kinde  beigebracht  wurde,  fehlen. 

Nach  den  vorstehenden  Auseinandersetzungen  gelan- 
gen wir  schliesslich  zu  dem  Resultate : 

Der  Tod  des  Carl  Michel  ist  durch  den  Ge- 
nuss einer,  dem  Recept  des.  Arztes  nicht  ent- 
sprechenden und  namentlich  durch  einen  weit 
grösseren  Opiumgehall  von  der  Vorschrift  ab- 
weichenden Arznei  herbeigeführt,  wobei  dem 
krankhaften,  aber  an  sich  nicht  lebensgefähr- 
lichen Zustand,  in  welchem  sich  der  Genannte 
vor  dem  Genuss  dieser  Arznei  befand,  eine  se- 
cundäre  Mitwirkung  zugestanden   werden  kann. 

Gutachten 

des    hofgerichtiichen  Medicinalreferenten   J.   U.    S.    wegen 

schuidhafter  Tödtung  des  Carl  Michel  von  Weinheim. 

Im  Wesentlichen,  namentlich  aber  in  dem  Haupt- 
punkte, dass  der  Thatbestand  einer  Tödtung  durch  Ver- 
giftung in  concreto  nicht  hergestellt  ist,  trete  ich  der  An- 
sicht der  Weinheimer  Gr.  Untergerichtsärzte  bei  und  erlaube 
mir,  zur  Vermeidung  von  Wiederholungen,  mich  auf  deren 
Gutachten  vom  6.  März  K  J.,  sowie  auf  das  chemische 
Gutachten  vom  10.  Februar  1.  J.  lu  beziehen.     Es   bleibt 
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mir  daher  lediglich  als  A!ifg:abe,  die  in  dem  Gntachten  des 
Gr.  Prof.  Dr.  Delffs  und  des  Gr.  Amtsgerichtsarztes  in 
Heidelberg  vom  25.  Mars  l  J.  angefahrten  Gründe  emor 
nSheren  Erörterung  m  unterziehen. 

1)  Wenn  das  verstorbene  Kind  kurz  zuvor  und  zur 
Zeil,  als  ihm  die  fragliche  Arznei  verabreicht  wurde,  voll- 
kommen wohl  und  gesund  gewesen  wäre,  so  wfirden  die 
in  letzterem  Gutachten  vom  chemisch- medicinischen  Stand- 
punkte aus  aufgestellten  Sitze  ihre  Geltung  finden.  Allein 
das  Kind  war  zu  jener  Zeit  nicht  allein  krank,  sondern  sehr 
schwer  erkrankt  und  hierauf  haben  die  Heim  Chemiker 
offenbar  zu  wenig  Gewicht  gelegt  Die  Krankheit  bestand 
durchaus  nicht,  wie  in  dem  Gutachten  angenommen  wird, 
in  einem  einfachen  „Bronchialcatarrh,*'  sondern  das  Kind 
hatte  die  Masern,  was  auch  in  der  Krankengeschichte 
angedeutet  *)  ist  —  Nach  Aussage  der  Eltern  zeigte  sich 
nämlich  bereits  am  15.  Januar  1.  J.  ein  „Ausschlag"'  im 
Gesicht  und  an  einzelnen  Stellen  des  Körpers,  welchen  der 
herbeigemfene  Arzt  nur  noch  am  Rücken  als  „blassröth- 
liche  Stellen"  vorfand.  Am  18  und  19.  Januar  stellte  sich 
ein  „starker  Schnupfen  und  Husten'*  ein.  In  der  Nacht 
vom  19.  zum  20.  Januar  war  das  Kind  „unruhig,"  hatte 
„etwas  kurz  geathmet"  und  wenig  geschlafen.  Auch  hatte 
es  in  dieser  Nacht  sowohl  wie  am  folgenden  Morgen  „öfters 
über  Kopfschmerzen  geklagt."  An  diesem  Morgen  des 
20.  Januar  um  8  Uhr  fand  der  Arzt  das  Kind  in  einem 
fieberhaften  Zustande,  an  allen  Stellen  der  Brust  hörte 
er  Schleimrasseln  (die  Percussion  des  Brustkastens  scheint 
derselbe  nicht  vorgenommen  zu  haben  **),  sonst  hätte  er 
vielleicht  die  verdichtete  Stelle  am  rechten  oberen  Lungen- 
lappen ebenfalls  wahrgenommen),  die  Haut  war  trocken 
und   deren  Temperatur  erhöht     Auch  die  Erscheinungen 


*)  ausgeftprocben. 
**)  wer  anscultirt  der  i^cutirt  aacli. 
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des  Schnupfens  und  Hustens  waren  noch  sug^e^en  und  das 
Kipd  hatte  „Hitze  im  Kopfa*'  In  diesem  krankhaften  Zu- 
stande befand  sich  das  Kind»  als  ihm  die  fragliche  Arznei 
um  10 Vs  Uhr  verabreicht  wurde,  welche,  nach  der  Erklä- 
rung des  Arztes  selbst  (S.  27)  gegen  die  starke  „Ver- 
schleimung'' *)  verschrieben  war.  Da  nun  zu  jener  Zeit 
die  Masern  epidemisch  in  Weinheim  herrschten  und  obige 
Erscheinungen  als  charakteristisch  denselben  zukommen, 
so  ist  um  so  unzweifelhafter,  dass  das  Kind  davon  befallen 
war,  als  selbst  der  Arzt  gleich  von  Anfang  diese  Ver- 
muthung  geäussert  hatte.  Nur  hielt  letzterer  die  Krankheit 
fßr  gutartig,  was  sich  aber  nicht  bestätiget  hat  Denn  das 
rasche  Verschwinden  und  Wiederauftreten  des  Ausschlages 
einerseits,  und  die  heftige,  ausgebreitete,  mit  Fiebererschei- 
nungen verbundene  Affection  der  Schleimhaut  der  Respi- 
rationswege andererseits,  sowie  der  Umstand,  dass  das 
Kind  am  Morgen  des  20.  Januar  „schläfrig"  war  und  öfters 
über  Kopfschmerz  klagte,  lässt  deutlich  die  Unregelmässig- 
keit des  Verlaufes  und  die  Lebensgelahr  erkennen,  in  wel- 
cher das  Kind  damals  schwebte,  auch  wenn  es  die  fragliche 
Arznei  nicht  genommen  hätte.  Es  ist  hier  ganz  gleichgültig 
zu  wissen,  wodurch  die  Unregelmässigkeit  der  Krankheit 
und  deren  Steigerung  vor  der  Verabreichung  der  Arznei 
veranlasst  wurde,  jedenfalls  war  es  sehr  schädlich,  dass 
das  Kind  während  der  ganzen  Krankheil  niemals  im  Bette 
gehallen  wurde,  dass  man  dasselbe  mit  Pfannenkuchen  von 
der  Grösse  zweier  Hannshänden  und  anderen  Speisen  voll- 
stopfte und  ihm  hierauf,  ohne  Wissen  des  Arztes,  einen 
alten  abgelegenen  **)  Abfuhrungssaft  gereicht  hatte.  Ebenso 
kann  auf  die  Angabe  der  Angehörigen,  das  Kind  sei  unter 
Schnupfen  und  Husten    bis  zum   19/20.  Januar  ganz  wohl 


*)  Aus  dem  Protocoll  der  Frau  Michel  Tom  35.  Januar. 
**)  Jeder  Apotheher  wird   gleichmftssig   berichtigen,    dass  HL   rhei 
aquos.  Sjrrup  mannat  und  Syrup  menth.  in  den  Wintermonaten 
lange )  ohne  Zersetzung  lu  erleiden,  aufbewahrt  werden  können. 


und  munter  gewesen»  kein  besonderes  Gewieht  gelegt  wen- 
den» well  dieselbe  Aussage  auch  auf  den  Morgen  des 
Sterbetages  bezogen  wird,  und  dennoch  gerade  an  diesem 
Morgen  der  Arzt,  welclier  am  17.,  18.  und  19.  Januar  das 
Kind  leider  nicht  gesehen  halle,  dasselbe  in  völligem  Fie- 
ber antraf.  % 

2)  Femer  ist  in  oben  genanntem  Gutachten  viel  zu 
wenig  Rücksicht  auf  das  Ergebniss  genommen  worden, 
welches  die  Leichenobductlon  geliefert  bat.  Es  ist  bitt 
von  der  allergrösslen  Wichligkeil,  dass  sämmtliche  Bron- 
chialäste in  ihren  weiteren  Verzweigungen  nicht  nur  stark 
gerölhet  gefunden  wurden,  sondern  auch  krankhaft  ver- 
dickt und  mit  rothem  iBchaumigem  Schleime  angeffilU  waren. 
Es  beweist  diess  aufs  Evidenteste,  dass  wir  es  nicht  mit 
einfachem  Bronchialcatarrh  (oberflächliche  Hyperämie  der 
grösseren  Bronchialstämme)  zu  thun  hab^n,  sondern  mit 
einer  intensiven  Entzündung  der  feineren  Verzweigungen 
der  Bronchien  (bronchitis  capillaris)  durch  deren  Verdickung 
Oblileralion  ihrer  Höhlen  entstehen  musste.  An  sich  schon 
ist  diess  ein  sehr  gefährlicher  Krankheitszustand  der  Kinder, 
well  durch  eine  übermässige  Anfüllung  der  Bronchialröhren 
mit  Secrel  leicht  Erstickung  einuriit  und  je  ausgebreiteter 
die  Krankheit  der  Bronchien  (wie  im  vorliegenden  Falle) 
ist,  desto  mehr  die  Theilnahme  des  Gehirns  wegen  der 
gestörten  Hämatose  zu  besorgen  steht. 

Die  Gefahr  wird  aber  noch  mehr  erhöht  durch  Com- 
plication  mit  Masern,  beziehungsweise  durch  den  Etnfluss  des 
morbillös  veränderten  Blutes  auf  das  Nervensystem.  Hierzu 
kömmt  der  weitere  Leichenbefund,  dass  am  rechten  oberen 
Lungenlappen  sich  eine  V  grosse  Steile  vorfand,  welche 
beim  Einblasen  von  Luft  unwegsam  für  dieselbe  war  und 
auch  beim  Einschneiden  nicht  knisterte.  Obgleich  es  sehr 
zu  bedauern  ist,  dass  die  räthselhaRe  Slelle  im  Seclions- 
Protocoll  nicht  näher  beschrieben  ist,  so  scheint  doch  fest 
zu  stehen,  dass  sie  nicht  eine  reine  Alelcctase  war,  wie 
sie   von   den  Obducenten   bezeichnet  wurde.     Denn   wäre 
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« 

sie  es  g^ewesen,  so  hfitte  sie  durch  Aufblasen  von  den 
Bronchien  auch  lufthaltig  werden  müssen,  weil  bei  rein 
atelectasischen  Stellen  die  Lungenbläschen  bloss  collabirt 
sind.  Es  war  also  wohl  entweder  eine  wirliliehe  hepatisirte 
Stelle,  oder  aber  die  Fortsetzung  der  capillären  Bronchitis 
auf  die  Lungenbläschen  (lobuläre  catarrhalische  Lungen- 
entzändung),  welche  häufig  secundär  im  Gefolge  der  Masern 
zu  Stande  kommt,  dass  hierdurch,  selbst  wenn  es  nur  eine 
einfache  atelectasische  Stelle  gewesen  sein  sollte,  die  Krank* 
heit  einen  um  so  bedenklicheren  Charakter  annehmen 
musste.  ist  ebenso  einleuchtend,  als  dass  durch  einen  sol- 
chen Krankheitsprocess  in  den  feineren  Bronchial  Verzwei- 
gungen bez.  Lungenbläschen  der  Zutritt  der  Lull  zu  den 
letzteren  gehindert  und  die  zur  Belebung  der  Organe  noih- 
wendig  in  den  Lungen  unterbrochen  werden  musste,  daher 
der  kurze  Athem  des  Kindes  in  der  Nacht  vom  19.  zum 
20.  Januar,  daher  auch  die  bläuliche  Farbe  der  Lippen  und 
Fingerspitzen  (acute  Cyanose),  das  „Schnappen"  nach  Luft, 
die  kummerliche  mit  röchelndem  Geräusche  verbundene 
Respiration,  dessgleichen  die  BlutOberfüllung  in  der  Brust- 
und  Schädelhöhle,  welche  sämmtliche  Erscheinungen  in  der 
Natur  des  Krankheitsprocesses  ihre  ungezwungene  Erklärung 
^finden  und  durch  die  narcotische  Wirkung  des  Opiums  nur 
gesteigert  wurden.  Ich  glaube  somit  nach  Maassgabe 
des  Leichenbefundes,  dreist  die  Behauptung  aufstellen 
zu  dürfen,  dass,  wenn  auch  keine  Verwechslung  der  In- 
gredienzien der  von  dem  behandelnden  Arzte  verschriebe- 
nen Arznei  vorgenommen  und  wenn  auch  ein  anderes  als 
das  eingeleitete  Verfahren,  etwa  das  von  den  Untergerichts* 
ärzten  mit  „einigen  Löffel  voll  Milch"  vorgeschla- 
gene, in  Anwendung  gekommen  wäre,  das  Kind  dennoch 
dem  bereits  sehr  weit  fortgeschrittenen  Krankheitsprocess 
höchst  wahrscheinlich  erlegen  wäre. 

8)  Wenn  nun  aber  in  dem  Vorhergehenden  der  Be- 
weis geliefert  ist,  dass,  nach  dem  Ergebnisse  der  Leichen- 
obduction,   der  Krankheitsprocess  an  sich,  ohne  Ein- 
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Wirkung  des  fragttehen  Giftes»  den  Tod  des  Kindes  zu  be- 
wirlten  im  Stande  war,  so  Itann  die  Frage  über  die  Wir- 
kung der  verabreichten  fraglichen  Arznei  in  Bezug  auf  den 
Tod  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  sein  und  zwar 
um  so  mehr,  als  einestheils  die  Empfindungslosigkeit,  die 
Erschlaffung  des  Muskelapparates,  das  Zusammensinken 
des  Pulses,  worauf  in  dem  Gutachten  vom  25.  März  Ge* 
wicht  gelegt  wird,  ganz  gewöhnliche  Erscheinungen  einer 
emgetretenen  Lungeniähmung  sind,  welche  den  alsbaldigen 
Tod  anzeigen,  keines weges  aber  ausschliesslich  der 
Vergiftung  mit  Opium  zukommen ;  anderntbeüs  aber  in  die- 
sem Gutachten  ausdrficklich  hervorgehoben  wird,  dass 
9,0pium^'  wie  die  „narkotischen  Gifte  überhaupt,  keine  sol- 
che Wirkung  ausübt,  die  sich  als  bleibende  Eindrücke  von 
constantem  Auftreten  noch  an  der  Leiche  wahrnehmen  las- 
sen**  und  in  dem  vorliegendem  Falle  „alle  sicheren  Anhalts- 
punkte für  die  Berechnung  der  Menge  des  GiRes,  welches 
dem  Kinde  beigebracht  wurde,  fehlten." 

Was  übrigens  den  letzteren  Punkt  anbelangt,  so  haben 
wir  allerdings  keine  sicheren  Anhaltspunkte,  allein  in  dem 
Gutachten  der  Untergerichtsärzte  ist  der  Nachweis  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  geliefert,  dass  sich  die 
von  dem  Kinde  eingenommene  Morphindosis  auf  V«  Gran 
|m  Ganzen  veranschlagen  lässt.  Eine  solche  Gabe  inner- 
halb S  Stunden  nach  und  nach  zu  je  ^/s«  Gran  einem 
2  Jahre  2  Monate  alten  Kinde  verabreicht,  ist  zwar  im 
Stande,  eine  vorübergehende  Narcose  herbeizuführen  — 
daher  auch  die  plötzlich  und  unerwartet  eingetretene  Be- 
täubung und  Schläfrigkeit  des  Kindes  —  nicht  aber  den 
Tod  zu  bewirken.  Es  könnte  also  höchstens  sich  darum 
handeln,  in  wie  weit  die  fragliche  Arznei,  von  welcher  zu- 
gestanden werden  muss,  dass  sie  einen  störenden  Einfluss 
auf  den  naturgemässen  Verlauf  der  Krankheit  ausübte, 
zum  Tode  mitgewirkt  hat  Ein  solcher  Nachweis  ist  jedoch 
aus  den  krankhaften  Erscheinungen  während  des  Lebens 
zum  mindesten   nicht    mit  Sicherheit,     aus  dem  Leichen- 
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beftande  aber  gar  nicht  zu  fuhren.  Alles  was  man  hierfiber 
anfuhren  kann,  sind  blose  Vermuthungen  und  Möglichkeiten, 
wodurch  sich  aber  bekanntennaassen  die  Tödtliehkeit 
einer  Vergiftung  nicht  erweisen  lässt. 

In  kurzer  Zusammenfassung  des  Vorgetragenen  ei^ 
laube  ich  mir  daher,  mich  dahin  gutachtlich  auszusprechen.* 

I.  Die  Tödllichkeit  der  Vergiftung  in  vorliegendem 
Falle  ist  nicht  erwiesen,  denn: 

1)  geht  einerseits  auf  das  Unverkennbarste  sowohl  aus 
den  pathologischen  Erscheinungen  am  lebenden  Or- 
ganismus, wie  aus  dem  Leichenbefunde  hervor,  dass 
das  verstorbene  Kind  vor  der  Verabreichung  der 
fraglichen  Arznei  an  Masern,  mit  sekundärer  Entzün- 
dung der  feineren  Verzweigungen  der  Bronchien 
(bronchitis  capiUaris)  gelitten  hat,  welcher  Krankheit«- 
process  an  sich,  auch  ohne  Einwirkung  des  fraglichen 
Giftes  den  Tod  des  Kindes  durch  Asphyxie  (Stick- 
und  Schlagfiuss)  zu  bewirken  im  Stande  war. 

2)  Lässt  sich  andererseits  ausv  den  krankhaften  Erschei- 
nungen während  des  Lebens  mit  Sicherheit  nur  er- 
weisen, dass  das  fragliche  Gift  eine  Narkose  hervor- 
gebracht hat;  dass  dessen  Wirkung  oder  Mitwirkung 
aber  in  einem  ersichtlichen  Zusammenhange  mit  dem 
erfolgten  Tode  des  Kindes  stehe,  kann  aus  den  Er- 
scheinungen während  des  Lebens  nicht  mit  Bestimmt- 
heit und  aus  dem  Sectionsbeftinde  gar  nicht  nachge- 
wiesen werden; 

S)  Ist  es  zwar  nicht  absolut  gewiss,  jedoch  nach  Vorlage 
der  Akten  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Menge  des 
GiRes,  welches  dem  Kinde  nach  und  nach  verabreicht 
wurde,  Vo  Gran  Morphin  nicht  fibersteigt,  welches 
Quantum  eine  vorübergehende  Narkose,  nicht  aber 
an  sich  den  Tod  bei  einem  2  Jahre  2  Monate  alten 
Kinde  zu  bewirken  im  Stande  ist 
Gleichwohl  darf  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 
ein  so  aufregender  narkotischer  Stoff  nicht  ohne  störenden 
StatUanneikuDde.  Heft  IL  1860.  19 


VMmUi  Ml  4ett  nalnrfli^miM«  BBMriekluiigtgiB^  dit 
ytediiehen  HtaaddieitflprocetseB  bMben  koanie.  WIs  «au 
ater  dieier  Binfluai  sieh  cratreckt«,  ttist  tidi  wUti  emitteUL 
IL  Apothekergehfilie  W.  bal  dem  fi  45  dar  Apaili^ 
kerontaHiDg  emgegeng^aDdebt  indem  et  das  fraglicbe  Re- 
eept  D&ebl  genau  nach  der  Voiadirift  fertigte  vnd  deaaan 
Ferligitng  nicht  ohne  Austetiung  voUendeie,  folgUdi  da- 
durch sich  eine  grosse  Fabrttaaigkeil  sn  Schniden  kanunal 
laaaen. 


Anf  den  ersten  Blick  hat  das  obergerichtalnUicbe 
Galachlen  seht  viel  füi  sich«  es  ist  in  demselben  dte  An- 
sMU  von  dem  Reice  de^  morUllta  vor&nderten  Bhttes  und 
deasw  schHmmen  Einfluss  sehr  schön  durchgeffihrt  und 
wn  dmn  Standprunkte»  von  dem  aus  die  Beobachtang  ge- 
madit,  dMK  Studirtisdie,  ganz  aniuerkennen »  es  ist  auch 
aeUiesslidii^  dessen  Ansicht  dwth  Freisprechung  des  Ange- 
klagten vem  der  Anklage  der  fahriäsaigeB  Tödtung  und 
VeiuKtheiluflg  in  die  Kostea  des  Verfahrens  vom  groish. 
Hafgeiichie  des  Untenheinkreises  adoplirt  worden. 

Ffir  Juristen  «id  Laien  in  der  MediciBr  aber  aueh  nur 
diesen  mtisste  der  Thatbestand  der  Tödtung  durch  Opium  hier- 
dmoeh  iveifeUiaft  werden  und  desswegen  erscheint  es  human, 
dass  hier  die  Ansieht  ,,]n  dubio  pro  reo**  vor  dem  gr.  Hofgericht 
seine  Geltung  gefunden  hat;  nicht  so  zweifelhaft  ist  jedoch 
Aa  Sache  dem  Klinlhef,  am  allerwenigsten  dem  behandeln- 
den Arzte,  auf  dessen  Beobachtung  am  Kranken,  auf  dessen 
Anstebf  in  diesem  Gutaehlen,  das  in  entsefaeideDder  In- 
slanz  maaisgebend  gewesen  zu  sein  scheint,  sehr  wenig, 
iah  möchte  last  sagen,  gar  kein  Werth  gelegt  wurde;  ge- 
rade in  diesem  Falle  war  auf  die  Autopsie  des  Kranken 
▼on  und  nach  der  gereichten  Arznei  des  grösste  Gewicht 
SU  legen  und  lassen  die  Herren  Prof.  Delffs  und  Medicl- 
nalratb  Hetzger  mmnen  Wahrnehmungen  Gerechtigkeit 
widerfahren» 

Was  nun  den  so  schwer  in*s  Gewicht  fallenden  Bin» 
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ÜVM  des  morbflifis  erkrankten  Blutes  anbelangt«  so  hat  in 
allerdings  seine  Richtigkeit,  dass  wir  sn  jener  Zeit  eiile 
Masemepidemie  hier  hatten ,  wie  aber  alle  und  jede  Epide- 
mie von  Kinderkrankheiten  sehr  gutartig  in  dem  herrlichen 
Clima  unserer,  nicht  mit  Unrecht  als  solche  gepriesenen 
Bergstrasse  Yerläufl,  so  machte  auch  diese  von  den  anderen 
keine  Ausnahme.  Die  ersten  Mittheilungen  wurden  mtr 
hiervon  auf  dem  Lande  gemacht,  dass  viele  Kinder  bei 
stellenweiser  Röthe  der  Haut  sich  unwohl  ffihlten  und  zu 
Hause  gehalten  würden,  andere  greife  es  weniger  an,  die 
liefen  auf  der  Strasse  dabei  herum.  Ausser  4,  die  mir, 
gerade  wie  der  kleine  Michel  erkrankt,  zur  Behandlung 
kamen,  waren  zwei  meiner  eigenen  ebenso  befallen  und 
wurden  gleichmässig  behandelt.  Nachdem  oft  nur  wenige 
Stunden  die  charakteristischen  Merkmale  des  Masemexan- 
themes  meistens  am  Rücken  wahrzunehmen  war,  erfolgte 
bald  darauf  die  loeale  AiTection  der  Schleimhäute  der  I^ase 
und  der  Bronchien  und  verlief  geradeso  wie  ein  ande- 
rer Bronchialcatarrh;  das  Kind  Michels  war  am  20. 
Morgens  nicht  mehr  und  nicht  weniger  erkrankt,  als  die  6 
anderen  y  die  ich  an  diesem  nämlichen  Zustande  behandelt 
hatte,  von  denen  gottlob  keines  Gelegenheit  gab  eine  Seo- 
tion  zu  machen;  überhaupt  wird  man  selten  Gelegenheit 
haben,  die  Spuren  eines  frischen  Catarrhes  in  der  Leiche 
zu  beobachten.  Ich  halle  dafür,  dass  der  rothe  schaumige 
Schleim,  der  in  den  Bronchialverzweigungen  bei  der  Section 
des  Kindes  angetroffen  wurde,  Producte  eines  acuten  Lun* 
genfidems  ist,  das  sich  offenbar  erst  während  der  Agonie 
ausgebildet  hat,  da  eine  solche  starke  Ueberfüilung  der 
Bronchien  mit  Secret  während  des  Lebens  starke  Dyspnoe 
hervorruft  Wenn  daher  aus  dem  Sectionsberichte  auf  eine 
hochgradige  Bronchitis  capillaris  diagnosticirt,  aus  der  un» 
wegsamen  und  coliabirten  Lungenstelle  ein  hepatisirtes  Stück 
Lunge  erkannt  wird,  so  hätten  doch  alle  diese  Erscheinun- 
gen am  Lebenden  durch  Schmerzensäusserungen ,  Dyspnoe, 
das  Leiden  ausdrückende  Gesichtszüge,  synochalen  Charakter 
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des  Fiebers,  etwa  Fieberdelirium  und  dergleichen  ihren 
Ausdruck  finden  müssen ;  war  denn  von  allem  dem  an  Jenem 
Morgen  bei  meiner  und  der  Angehörigen  Beobachtung  auch 
nur  eine  Spur  zu  finden  ? !  Desswegen  muss  ich  mich  ge- 
gen diese  Ansicht,  den  Sitz  und  die  Intensität  der  Krankheit 
anbelangend,  auf  das  entschiedenste  verwahren;  mit  dem- 
selben Rechte,  als  hier  eine  hochgradige  Bronchitis  ange- 
nommen wird,  hätte  der  Berichterstatter  auch  einen  Hydro- 
cephalus  acutus  annehmen  und  das  Kind  an  Wassererguss 
ins  Gehirn  sterben  lassen  können,  der  Sections-  und  Kran- 
kenbetand  gäbe  hierzu  hinreichende  Anhaltspunkte* 

Das  „morbillös''  erkrankte  Blut  ist  die  Handhabe, 
womit  der  Anklage  ihre  Schärfe  entzogen  wird.  Bei  der 
Section  fand  man  eine  Schleimüberfüllung  in  den  grossen» 
mittleren  und  kleinen  Bronchialverzweigungen,  also  das 
was  im  Leben  diagnosticirt  worden  war,  die  Dosis  des  vinum 
stibiatum  war  stark  genug  gegriiTen,  um  Erbrechen  zu  be- 
wirken, das  diese  Theile  erleichten  haben  würde,  was  ist 
statt  dessen  geschehen?  Es  wurde  ein  Mittel  verabreicht, 
was  durch  den  (vom  Gehirne  aus)  nervenlähmenden  Ein- 
fluss  die  örtliche  Stase  und  das  pathologische  Produkt  noth- 
wendig  vermehren  und  durch  Behinderung  des  Luftzutrittes 
den  Kreislauf  beeinträchtigen  musste,  Fragen  wir,  wie 
hilft  sich  die  Natur  in  einem  solchen  Falle,  wie  ich  den- 
selben am  Morgen  des  20.  bei  dem  kleinen  Michel  ange- 
troffen habe?  so  werden  wir  hören:  durch  Erbrechen. 

Der  Zustand  des  Kindes  war  durchaus  nicht  der  Art, 
dass  man  Ursache  hatte  an  der  vis  naturae  medicatrix  zu 
verzweifeln  und  während  die  ordinirle  Arznei  geeignet  war, 
dieselbe  zu  unterstützen,  wirkten  die  gereichten  Opiumdosen 
diesen  Naturbemühungen  gerade  entgegen,  sie  erhöhte 
die  örtliche  Bhitstase,  sie  war  die  Ursache  des  ver^ 
mehrten  pathologischen  Produktes,  statt  dieser  Erklä- 
rungsweise des  Sectionsbefundes  der  Bronchien,  die  mir 
die  ungezwungenste  zu  sein  scheint,  führt  das  obergerichts- 
ärztliche  Gutachten,   ohne  sich  an  den  aktenmässigen  Zu- 
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stand  des  Kindes  vor  Darreichung  der  Arznei  zn  halten, 
mittelst  zweier  Namen  „morbillös**  und  der  Bezeichnung 
der  Bronchitis  als  eine  „capillaris''  eine  Gefährlichkeit  von 
dessen  Erkrankung  herbei,  die  schlechterdings  vorher  nicht 
vorbanden  war,  und  vindicirt  dem  gereichten  Opium  nur 
mit  Widerstreben  eine  höchst  untergeordnete  Mitwirkung 
bei  dem  erfolgten  Tode  des  Kindes,  sagt  sogar: 

„'Wenn  das  verstorbene  Kind  kurz  zuvor  und  zur 
Zeit,  als  ihm  die  fragliche  Arznei  verabreicht  wurde,  voll- 
kommen wohl  und  gesund  gewesen  wäre,  so  würden  die 
Sätze  von  Prof.  Delffs  und  Metzger  ihre  Geltung  finden** 
ohne  auf  den  so  naheliegenden  Einwand  Rücksicht  zu 
nehmen ,  dass  dem  Kinde  ja  ohne  vorher  unwohl  gewesen 
zu  sein,  gewiss  keine  Arznei  wäre  ordinirt  worden;  wenn 
dem  Kinde  ohne  diese  begleitenden  Umstände  von  W. 
die  Opiumdosen  gereicht  worden  wären,  so  wfirde  die 
Anklage  auf  „Mord,"  nicht  auf  fahrlässige  Tödtung  lauten. — 

jSo  kommt  nun  das  obergerichtsärztliche  Gutachten 
nachgerade  zu  dem  Schlüsse: 

,»Wenn  nun  aber  in  dem  Vorhergehenden  der  Beweis 
geliefert  ist,  dass,  nach  dem  Ergebniss  der  Leichenobduc- 
tion,  der  Krankheitsprocess  an  sich,  ohne  eine  Hitwirkung 
des  fraglichen  Giftes,  den  Tod  des  Kindes  zu  bewirken  im 
Stande  war,  so  kann  die  Wirkung  der  verabreichten  Arz- 
nei in  Bezug  auf  den  Tod  nur  von  untergeordneter  Bedeu- 
tung sein/' 

Nach  dem,  was  ich  bisher  gezeigt,  wird  1)  wohl  nicht 
leicht  mehr  Jemand  annehmen,  dass  das  Kind  wirklich  an 
jener  malignen  Form  der  Bronchitis,  wie  im  obergerichts- 
ärztlichen  Gutachten  gleichsam  als  Basis  a  priori  angenom- 
men ist,  litt  . 

2)  Wird  wohl  nicht  leicht  Jemand  den  Beweis  als 
geliefert  ansehen,  dass  die  vorhandene  Krankheit  noth- 
wendig  und  so  rasch  den  Tod  des  Kindes  zur  Folge  ha- 
ben musste,  nur  in  diesem  Sinne  könnte  der  Satz,  dass  „der 
Krankheitsprocess  an  sich,  ohne  Einwirkung  des  fraglichen 
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61068  den  Tod  des  Bundes  zu  be«rirk#n  Iid  ßHßx^  "Wfr 
aUenfalls  seine  Anwendung  finden. 

.  8)  Werden  wohl  viele  Praktiker  mit  mir  der  AB8i(;b| 
fein,  dass  solche  Patienten,  wie  der  kleine  Michel  mir  ao^ 
Morgen  des  20.  Januar  zur  Behandlung  gekommen»  ihrer 
Kunst  nicht  unzugänglich  sind»  vielmehr  müsste  es  traurig 
mit  unseren  Leistungen  aussehen ,  wenn  solche  Patienten 
ijcbon  als  hoffnungslos  aufgegeben  werden  müs^^n ;  es  war 
also  eher  die  Wahrscheinlichkeit  der  Erholung  des  Kinden 
mit  in  Anschlag  zu  bringen»  namentlich  wenn  ^ir  beru^A* 
sichtigen»  dass 

4)  uns  Jeder»  der  schon  viele  an  Lungenleiden  Vef* 
storbene  geöffnet  hat,  zu  berichten  wissen  wird»  wIq  ^r 
mit  Erstaunen  wahrgenommen »  wi^s  ffir  ungeheure  Zerstfi- 
nmgen  in  den  Lungen  wahrgenommen  werden»  bis  der  To4 
endlich  eintritt;  denken  wir  an  die  Processe  der  Entzündung 
des  Parpnchyms»  die  Eiterhöhlen  bei  Ti^be?cul5sen »  dif 
Compression,  deren  dieses  Organ  bei  Hydrathorax  and 
Empyema  fähig  ist  etc.  Was  ist  aber  das  überhaupt  (^ 
ein  Raisonnement  in  obigem  Satze  und  zu  welchen  Conse- 
qu/snzen  würde  derselbe  führen;  abstrahiren  wir  vo^  df)«* 
sen  Anwendung  auf  den  gegenwärtigen  Fall  und  geufralisir 
r^n  wir  denselben,  £o  hcisst  er:  »»WeQn  nun  aber  iii  dei^ 
Vorhergehenden  der  Beweis  geliefert  ist»  dass  nach  d^em 
Ergebpiss  der  Leichenobduction »  der  Krankheitsproc^^s*' 
(mag  derselbe  nun  sein»  welcher  er  wolle)  »ydeu  Tod** 
(später)  »»zu  bewirken  im  Stande  war«  so  ist  es  von  unter- 
geordneter Bedeutung»  was  Seitens  eines  Drittem  noch  nachr 
Uieiliger'*  (mag  das  Gift  oder  Todtschlag  sein)  tfS^gw  des- 
sen Leben  oder  relative  Gesundheit  vorgenommen  wird»*' 
so  wäre  Jeder»  der  eine  Krankheit  und  mit  ihr  den  Kei# 
des  Todes  in  sich  trägt»  für  vogelfrei  zu  erklären»  wenn  es 
in  demselben  weiter  heisst:  »»und  zwar  um  so  mehr  i^t 
die  Frage  von  der  Wirkung  der  verabreichten  Arznei  vo» 
optergeordneter  Bedeutung»  als  einestheils  die  EmpfindungSr 
losigkeit  etc.  etc.  gewöhnliche  Erscheinungen  d^r  LungM^ 


Ittmiiig  (Am  ebam  weiter  votseriMkteo  Stediimie  w»  dar 
Enoddieil,  die  der  BericbteietatCer  annimnt)  eied.'*  «^  Me 
in  einein  tokenden  (h^aniiDme  liegeiide  WiderstiBdelürefl 
gegen  eine  Krankheit  ist  wohl  in  Stande,  aieh  mit  dereel» 
ben  IQ  metsen  nnd  geht  edir  Mkifig  aiegieieh  eis  dieseiti 
Kampfe  hervor,  gesellt  sieh  dieser  ersten  krankmaehenden 
Poleu  eine  sweite  bei,  so  wird  die  Schwierigheit,  dieselbe 
m  fiberwinden,  mit  d^  Intensität  derseibes  sich  mehnen« 
war  also  bef  der  Kraakhek  jenes  Kindes ,  wie  dost  ang^ 
aommen  ,wM,  ohnedem  schon  Neigmig  so  Ea^iihidnng»» 
iMigkeil,  Erschlaflang  des  Mnskeiapparates ,  Znsannie*' 
efaike«  des  Palees  vorhanden,  so  war  es  meines  BedOidieiis 
von  gVttMT  Beden  tu  ng,  tess  alle  Jose  Schidliciikeiien 
fsioe  Hieben,  die  geeignet  waren,  die  den  Tod  mv  Folg! 
habenden  Symptome  zu  beschleunigen  oder  sn  verüBdmB^ 
da  Opium  dieselben  Erscheinungen  hervorbringt,  so  l&sst 
sich  ja  vom  Standpunkte  des  Herrn  Hedidnalreferenten, 
der  die  Krankheit  als  eine  weit  vorgeschrittene  Bronchitis 
enpilafls  diagnosticlrte ,  der  Fall  nicht  für  steh,  ohne  Ein- 
wümog  des  Iragliclien  Giftes  becrusfatea  und  kann  derselbe 
nur  aBein  in  VeiMndnng  mit  den,  die  nglniehe  Wirinnt 
wie  die  Krankheit  iossemden  Gifte  pro  fsra  beurAeilt 
werde»;*'  sn  welcher  AnschMung  denn  dersebe  a»sli  gar* 
hmgt,  weas  er  sagt:  ^s  ktante  sich  also  hlMmtens  dir- 
nun  handeln,  hi  me  wek  die  nragttdie  Aianei,  von  wehdM 
angestanden  werden  muss,  daas  sie  einen  stöiMden  Bft* 
flnss  inf  den  nataf gemasseii  Verla«!  der  Kfinkbeit  aiisübtd# 
am»  Tode  nrilgewirhl  hat/'  wenn  also  die  UmstSade  der 
Art  zeugen,  4ase  Referent  den  stftrenden  Einflose  der  Ati^ 
nef  auf  de»  nataigemSsse»  Gang  der  Kranklicit  BBsugeetehe» 
fszwungen  ist,  wasnm  sich  nicht  lieber  i^eich  mit  des  Od' 
tsssuehmig  dieser  Ftage  beschäftigen  «id  den  sMveadea 
Bnlnas  dee  Opiums  aaeskennen  ? ! 

Wenn  ee  nu»  vor  demi  heisst:  nBine  solche  Gabe 
hmeiliaib  9  Stunde»  nach  und  nach  zu  je  Vis  O**"^  einem 
swei  Jahre  zwei  Monate  ake»  Kinde  verabreiofaty  ist  wwn 
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tan  Stande,  eine  vorübergehende  Narkose  herbeizuführen 
— -  daher  auch  die  plölziiche  und  anerwartei  eingetretene 
Betäubung,  Scbläfriglceit  des  Kindes  —  nicht  aber  an  sich 
den  Tod  zu  bewirlien/*  so  ist  darin  also  anerkannt,  das« 
die  bei  dem  Kinde  „so  plötzlich  und  unerwartet"  eingetre- 
tene ,3etäubung  und  Schläfirigkeit*'  .Wirkung  des  genom« 
menen  Opiums  war,  die  Narkose  war  aber  leider  in  unse* 
rem  Falle  nicU  vorübergehend,  führte  vielmehr  zum 
Tode,  da  aber  das  Kind  zu  jener  Zeit  zufällig  an  einem 
acuten  Bronchialcatarrh  laborirler  so  ist  diese  Dosis  unter 
Mitwirkung  ungünstiger  Umstände  (per  accidens) 
im  Stande  gewesen,  den  Tod  zu  bewirken  und  finden 
also  die  im  Gutachten  der  Herren  Professor  Delffs  und 
Medicinalrath  Hetzger  aufgestellten  Sätze  ihre  voUkom* 
mene  Geltung. 


Ich  sah  mich  genöthiget,  diesen  Fall  zur  Untersuchung 
zu  bringen,  obgleich  mir  die  Schwierigkeit  des  jurisUschen 
Beweises  des  Thatbestandes  der  Tödtung  sogleich  vor 
Augen  schwebte  und  die  grossen  anderweitigen  Unannehm- 
lichkeiten, die  ein  solcher  Schritt  nach  sich  ziehen  musste, 
nicht  verhehlte;  obgleich  der  endliche  Ausgang  meinen 
Erwartungen  nicht  entsprach,  so  war  mir  derselbe  keines- 
falls unwillkommen  und  genügte  zu  meinem  Zwecke  schon 
das  Resultat  der  chemischen  Untersuchung  der  ArzneL 
W.,  der  seines  Postens  keineswegs  gewachsen  war,  hatte 
bei  der  geringsten  Ueberhäufung  den  Kopf  verloren,  und 
sein  gewissenhafler  und  pünktlicher  Principal,  durch  seine 
Stellung  als  grossherzoglicher  Postbeamter  anderseilig  in 
Anspruch  genommen,  war  an  jenem  Morgen  nicht  in  der 
Lage,  mit  gewohnter  Umsicht  und  Fertigkeit  ihm  zur  Seite 
zu  stehen.  Das  Geschäft  erlitt  durch  diesen  unangenehmen 
Vorfall  keine  wesentliche  Alteration ,  da  jedoch*  auch  ich 
in  persönlicher  Beziehung  zum  Publikum  stehe  und  meinen 
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Ruf  zu  wahren  habe,  so  Messe  es,  abgesehen  von  meinen 
Pflichten,  die  mir  auch  die  Theilnahme  an  dem  humanen 
Werke  der  Beschönigung  dieses  Falles  dem  Publikum  ge- 
genüber verboten,  meiner  Aufopferungsfähigkeit  zu  viel 
zumuthen,  die  Sache  auf  mich  zu  nehmen  und  Herr  Michel 
ist  ein  zu  scharfer  Beobachter,  zu  praktisch  und  zu  wenig 
gelehrt,  um  sich  von  der  lebensgel&hrlichen  Erkrankung 
und  dem  hieraus  erfolgten  Tod  seines  Knaben  überzeugen 
zu  lassen. 


XL 

Tödtung  oder  UnglfleksfallT 

MilgVthfill   fOB 

Herrn  J.  BchaihUf 


Am  4.  Aii(|;u8t  v.  J.  Abends  9  Dhr  gingen  die  beiden 
Nachbarn,  Gemeinderath  M.  8.  nnd  Mfiller  H.  B.,  beide  von 
ü.,  nachdem  sie  vorher  friedlich  im  Wirthahanae  nr  Krone 
in  Z.  beisammen  sassen,  nach  Hanse  und  geriethen  unter 
Wegs  wegen  Wässemngsangelegenheiten  mit  einander  in 
solch  heiligen  Streit,  dass  B.,  der  betmnken  war,  den  S. 
am  Halse  packte,  worauf  dieser  den  erstem  erstmals  an 
die  Bergwand  hinlegte,  dann  aber,  als  er  gleich  darauf 
wiederholt  angegrifTen  wurde,  den  B.  mit  beiden  Hinden 
so  auf  die  Brust  stiess,  dass  er  rfickwärts  auf  den  Boden 
stflrzte.  Er  stand  aber  gleich  wieder  auf,  verfolgte  dann 
den  S.«  der  sieh  eOigst  entfernte,  bis  auf  eine  Strecke  von 
600  Schritten,  ohne  ihn  Jedoch  einsuhoien. 

Inzwischen  hörte  der  Soka  des  B.  den  LSrm  vor  des- 
sen Wohnhause,  lief  dann  dem  Vater  nach  und  brachte 
ihn,  indem  er  ihn  zu  beruhigen  suchte,  dazu,  umzukehren 
und  nach  Hause  zu  gehen.  Kaum  aber  liefen  die  beiden 
62  Schritte  zurück,  dem  Wohnhause  zu,  als  der  Vater 
plötzlich  auf  der  Strasse  zusammenstürzte  und  alsbald 
starb. 


lUe  afn  9.  Attgttrt  v.  f.  voigeMmmeiie  ^«ridltllehe 
Lekdieiisebaii  nad  LeicbeaAffnuQg  «rgtb  Folgendes] 

1)  Auf  der  Mitte  dee  rechteB  Joetabogens  beflndel 
sich  eine  Haatabechärfüng  von  4  Linien  Linge  und  2  Linien 
BHrile;  beim  Einsobniu  in  diMelbe  ging  die  RSÜie  nnt  duieli 
die  Hast  hiftdorcb. 

2)  Auf  dem  Unken  Jochbeine  ist  ein  ffilhlicher  6tfie* 
men  von  Vs  Zoll  Linge »  dnr  Jedoch  Beinen  Ansehen  nach 
all  an  sein  scheint 

8)  Anf  der  Mitte  der  Uokan  B&iOe  das  ünteil^erets 
befindet  sich  eine  HanlabaeliärAing ,  die  ebenfUis  nnr  di» 
Obeihaut  durchdringt,  Vi  ZoN  lang  wd  1  Linie  brek  ist 

4)  Auf  der  ftussem  Flache  des  rechten  ObeischeiriMin 
2  Zoll  umtet  dem  Trochaoter  ist  eine  Exceriation  in  unlie- 
sUmmter  mehr  sackigei  Foim,  von  dar  Breite  eiMs  ^^  Zol* 
las  upd  in  der  Lfinge  von  8  Linien;  ate  dusohdiingt  nnr 
die  Haut  bis  auf  das  Zellgewebe. 

6)  Auf  beiden  SeMan  des  ffinierhanplMnea  von  oben 
nach  abr  und  räcliwäna^  der  LasManaäi  entsprediend»  be^ 
fand  sich  tina  geröthete  SicUe  im  Umfange  einea  Kreneor 
thalera«  Jedoch  mehr  lang  als  breit 

6)  Dteser  SicUe  entapreeheiid  ist  auch  die  innere  Haut 
der  Koptschwarte  ziemlich  intensiv  gcröthet 

7)  VoUstSndige  Vorwaehanng  der  hatten  Hianhent  mit 
dem  Bchidei. 

8)  Femer  befand  sich  ungef&hr  1  Unze  wäaeidgar 
Pläaaigkeit  zwiachen  der  harten  IHmhaut  und  dam  Geltss- 
netae  des  Gehirnes  (pia  mater),  die  jedoch  aus  dra  BHUilen 
des  Gehirnes  hervorgeflossen  scheint 

9)  Auf  dem  rechten  gcossen  Hirnlappen  und  zwar 
auf  dessen  höchster  Wölbung  beginnend,  2  Zoll  nach  viai^ 
wirta»  beeteht  eine  Verwachsung  der  harten  Bmhaut  mit 
der  pia  mater. 

10)  Die  durch  die  beiden  greaaen  IDcnlappea  durch- 
aehimmemden  Venen  sind  mit  dunkeim  flfissigem  BMe 
gelnUt 
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11)  Auf  dem  die  beiden  grossen  Hirnlappen  verbin- 
denden Rande  beiderseits  sind  die  s.  g.  pachionischen  Drü-^ 
sen  ungewöhnlich  entwickelt  und  haben  ein  kreideartiges 
weisses  Aussehen. 

12)  Beide  Gehimsubstanzen  hatten  nicht  die  gewöhn- 
liche Härte,  sondern  waren  etwas  weicher;  beim  Einschnei- 
den in  die  Substanzen  erschienen  viele  kleine  Blutpunkte, 
die  sich  jedoch  wieder  wegwischen  liessen. 

13)  Im  rechten  Seitenventrikel  war  eine  bedeutende 
stark  geröthete  netzartige  Gef&ssentwicklung  und  im  hintern 
Home  dieser  Höhle  etwas  wässrige  Flüssigkeit 

14)  Auch  das  kleine  Gehirn  war  auf  seiner  äussern 
Fläche  etwas  geröthet;  beim  Einschneiden  in  die  Substanz 
zeigten  sich  auch  hier  viele  verwischbare  Blutpunkte. 

15)  Im  Ganzen  erschien  das  grosse  und  kleine  Ge- 
hirn in  einem  mehr  als  normal  mit  Blut  gefüllten  hyperi- 
mischen  Zustande. 

16)  Die  Lungen  erschienen  etwas  dunkel  und  nach 
Einschnitten  in  die  Substanz  fand  man ,  namentlich  in  der 
rechten  Lunge,  viele  wässrige  Flüssigkeit,  in  gleicher  Weise 
auch  in  der  linken  Lunge  und  enthalten  beide  viel  Blut 

17)  In  dem  Herzbeutet  befand  sich  ungefähr  1  Unze 
FIfissigkeit 

18)  Das  Herz  ist  hypertrophisch,  hat  einen  reichlichen 
Fettüberzug  und  ist  die  Substanz  beider  Höhlen  etwas 
matsch. 

19)  Die  Klappen  der  rechten  Herzhöhle  —  valvolae 
tricuspidales  —  sind  durchlöchert  und  sämmtliche  dünn- 
häutig. 

20)  Die  linke  Höhle  hat  stark  verdickte  Wandungen 
und  ist  überhaupt  vergrössert. 

21)  Die  Klappe  dieser  Höhle  —  valvula  semilunaris 
—  ist  verdickt 

22)  Die  Kranzvenen  des  Magens  sind  mit  dunkelm 
Bhite  angefüllt;  auf  der  Innern  Fläche  desselben,  namentlich 
gegen  den  Pylorus  hin  sind  umfangreiche  blutige  Striemen; 
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der  Magen  selbst   war  ungeflUir  mit  einem  ^/^  Schoppen 
breiiger  Flüssigkeit  angeffiJlt. 

28)  Auch  im  Zwölffingerdärme  fand  man  2  Finger 
lang  abwärts  jene  striemenartig  gerötheten  Stellen. 

24)  Die  Leber  ist  grösser  als  im  gewöhnlichen  Zu- 
stande und  ihre  Substanz  matsch. 

25)  Die  Milz  und  Nieren  sind  grösser  als  gewöhnUeh. 

II. 

Wir  wollen  in  erster  Reihe  die  bei  der  Section  wahr« 
genommenen  Verletzungen  als  die  sichtbaren  Merkmale 
einer  äussern  Gewaltthätigkeit  zur  Grundlage  dieser  Erörte- 
rung machen. 

Als  objective  Zeichen  einer  äussern  gewaltsamen  Ein- 
wirkung gibt  uns  der  Leichenbefand  6  Verletzungen  an, 
von  denen  eine  —  Nr.  2  des  Befundes  —  eine  alte  ist, 
indess  Nummer: 

1)  Eine  leichte  Hautabschärfung  auf  der  Mitte  des  rech- 
ten Jochbogens; 

2)  Eine  gleiche  auf  der  Mitte  der  linken  Hälfte  des  Un- 
terkiefers ; 

8)  Eine  ähnliche   auf  der   äussern  Fläche   des   rechten 

Oberschenkels , 
wegen  ihres  ganz  unerheblichen  Eingriffes  auf  den  Körper 
und  ihrer  geringen  anatomisch  -  physiologischen  Bedeutung, 
als  ganz  leichte  Beschädigungen  keine  weitere  Würdigung 
fordern. 

Höchst  wahrscheinlich  sind  diese  Hautritzer  in  dem 
Acte  des  Streites  entstanden,  als  B.  von  S.  an  die  Berg- 
wand hingedrückt  worden  ist,  auf  der  sich  allerlei  dickeres 
Gesträuch  befand. 

Es  bleibt  also  nur  ein  einziges  Zeichen  stärkerer  er- 
littener Gewalt  der  wissenschaftlichen  Beurtheilung  übrig, 
nämlich  Nummer  6  und  6  des  Befundes: 

„Eine  geröthete  Stelle  im  Umfange  eines 
Kronenthalers,  jedoch  mehr  lang  als  breit,  auf 


b«id*0  Scftl«ti  deflHiQterbauptdbdtiin  vot  oB€fti 
nach  ab-  nnd  rfickwirts,  der  Lambdanath  eai- 
apr^ebeftd;  dieser  Stella  ge^anfiber  ist  autih  die 
innere  Haut  der  Kepfaebwarte  aiemlieh  tnientitV 
g^rOthet 

Obgleich  die  so  ebto  beachriebena  BlutuntartiltfftifaB 
iRdi  ato  eine  Qnetacfaaag  darstellt,  die  während  des  Lebens 
beigebracht,  höchst  wahrscheinlich  durch  das  Auffällen  mit 
dem  Hinterkopfe  auf  den  harten  trockenen  Boden  der 
Landstraae,  welche  aaeh  Z.  führt,  erzeugt  worden  ist,  was 
tidt  dett  Geatiadiiisse  des  Angeschuldigten  übereinstimmt, 
welcher  sugibt,  den  B.  beim  zweiten  Angaffe  mit  beiden 
Binden  so  auf  die  Brust  gestossen  zu  haben,  dass  cfr  rüeb- 
#lrl8  auf  den  Boden  stürzte,  ~  so  kann  dieselbe  doch 
lUcht  als  die  witkelide  Ursache  des  Todes  angesehen  wer- 
den titid  zwar  aus  folgenden  Gtfind^n : 

1)  Konnte  das  Auffallen  dea  Hinterkopfes  nfcht  Mir 
Mltrk  und  iuthal  auf  keinen  herToratehenden  Körper  z*.  B. 
einen  Stein,  gewesen  sein,  weil  auf  der  äussern  Haut  keine 
Tlrtonung  der  Oberhaut,  keine  R6the,  kefai  missfarbteer 
Fleck,  keine  Geschwulst  vorher  genommen  worden  ist« 

2)  War  selbst  die  unter  der  Koptechwarte  und  dem 
entsprechenden  hftutigen  Oeberzuge  des  SehädelkAöchens 
beflndliche  Btutunt^rlaufting  weder  nach  Umfang,  noch  nach 
Tiefe  bedeutend,  da  sie  nur  oberl&chiich  auf  beiden  Theilen 
atifsass  (fnd  das  untertiegende  ffinterhauptsbein  nicht  im 
Mindesten  geröthet  oder  gar  verletzt  erschien. 

Ist  es  auch  nicht  zu  ttugnen,  dass  lussere,  selbst  ge- 
riagfOgli^  Vergewaltigungeii  am  Schädel  dennoch  Jewefls 
unter  befestigenden  Umständen ,  erhebliche  fleflexwlrkua- 
gen  in  der  Funktion  des  Gehirnes,  dieses  edleu'  und  sarteü 
Organes  herverzumfen  vermögen,  so  fanden  sich  aber  in 
deih  V0rilegefiden  Falle  solche  in  der  Leiche  des  B.  nidht 
vor;  denn  hn  Gehirae  Selbst  und  seinen  häutigen  Uebe^ 
tflgen  zeigte  Sieb  nur  eine  geringe  BlutanfOttung ,  dhne  ein 
Mtltiges  EMratasat  und  einzelne  Bkitpünktchen .  welche  th 


liülirf  Itote  hl  d0r  n eitsM  Sütettu»  de*  €thtrfl«i  weh^ 
gttitonaiett WoMen  und,  waren  daselbet  nieht  heftend,  eon^ 
dem  koBflieil  wM  den  lieeeer  geint  leickt  it^eggeirteebi 
werden;  ferner  eniUelien  woU  die  Venen  In  deen  Oeflee^ 
nette  des  Oehiraee  ^  pia  mater  -^  echwarzes  IMesigee 
Blot»  aber  ein  eigentHeher  Blutrelehtfanna  öder  gar  eine 
BhitflberfSUiing,  wie  aie  aonat  bei  HirBeehlage  naidi  GeMm^ 
enchMeniDg  heebaeblet  wird«  hat  eidi  nirgends  hi  diesem 
Organe  gesdigt,  so  wie  aneh  von  eiaer  VetteMMg  den 
Saoobens  keine  8p«ir  verbanden  war. 

Es  bietet  demnach  der  angeführte  Ziultand  im  Gehirne 
keine  Ersehebiuiiigen  einer  Toranagegangenen  heftigen  6^ 
kimersohfittening  dar»  weiehe  vermdgend  gewesen  Wfuren, 
etae  plStslicbe  Lihmnng  dieses  Organes  an  bedingea* 

Zieht  man  hiebei  noch  weiter  in  Betracht,  dasi  B^ 
nach  dem  Hinstürsen  auf  den  Boden  sieh  alsbaid  Wieder 
aufrlehten,  nngeOhr  500  Sehritte  (onlaaMn,  mit  dem  Aii^ 
gescfanldigten  noch  fortwihrettd  heftigen  Woftwitehsri  nth 
terhaiten  konnte  nnd  dabei  bis  sn  sefaiem  pifttsHch  ehtge«* 
tretenen  Tode  bei  voUem  Bewnsstsein  geblieben  ist,  dann 
eracheittt  der  Schinss  anr  Genüge  begrflndet,  &8M  das  Aof' 
teilen  des  Kopfes  kein  gewaltiges  gewesen,  dass  idso  posi« 
tfv  keine  Gehimerschüttemng  stattgetanden  haben  käniil^ 
ids  deren  Ansgang  der  Tod  mit  primirem  Himsdilage  Bf^ 
folgte,  da  <tte  gewöhnlichen  charahteriatfschen  Merhanodd 
des  activen  Mutigen  Hirnsehlages,  nämiidi  untgewölndleher 
Blntreichthun  und  BlutfiberfBUung  durch  alte  TheUe  diesde 
Organes  und  ein  grösserer  oder  geringerer  Bluterguss  als 
das  wichtigste  Kriterium  der  Apoplexie  durchaus  fehlen. 

Die  vollsiindige  Verwachsung  der  hartem  ffimhaut 
mit  dem  Schidel,  femer  eine  weitere  VerwaehMiig  dei^ 
erstem  mit  der  pte  mater  auf  dem  regten  greSMi»  Hint^ 
läppen;  sofort  die  weiche  Beschaffenheit  der  gyaueu  und 
weissen  Himsnbstanx,  endlicb  die  wissrigen  Brgflsse  in  den 
Himhöhlen  stehen  ausser  aller  Beiiehung  m  einer  lustfeM 
Gewaü,  da  sie  nicht  das  Produkt  efamr  ptöfsüehen  •uüeeni 


Einwirkung,  sondern  eines  längst  voransgegangenen  Krank* 
heitsprocesses  und  einer  allroähUg  sich  ausbildenden  Cir- 
eulaüonsstSrung  in  Folge  von  chronischen  Lungen-  und 
Herzleiden  sind,  von  denen  später  noch  die  Rede  sein  wird. 

Es  ist  somit  ein  ursächlicher  Zusammenhang  swisehen 
der  leichten  Beschädigung  am  Hinterhauptsbein  und  der 
geringen  Blutanffillung  —  die  zumal  in  den  Venen  war  -* 
des  Gehirnes  und  seiner  Häute  nicht  nachweisbar  und 
nicht  vorhanden  und  muss  dieser  Zustand  im  Gehirne  sum 
Theil  als  die  Wirkung  eines  chronischen  Krankheitsproces* 
ses  in  diesem  Organe,  zum  Theil  als  die  Folge  eines  durch 
andere  Ursachen  bedingten  consecutiven  Hirnschlages,  wo- 
bei durch  den  plötzlich  gehinderten  Rückfluss  des  Blutes 
dieses  stockte  und  Hie  Adern  angefüllt  blieben,  naturgemäss 
erklärt  werden. 

Da  also  zwischen  der  unbedeutenden  BlutunterlaufuDg 
des  H.  B.  und  der  mehrerwähnten  geringen  BlutanfuUung 
in  den  Adern  des  Gehirnes  und  beziehungsweise  seinem 
plötzlich  eingetretenen  Ende,  kein  ununterbrochener  Causai- 
nexus  aufgefunden  worden  ist,  und  auch  keine  anderweiteo 
anatomisch  -  pathologischen  Merkmale,  welche  als  Wirlnittg 
einer  äussern  Gewalt  anzusehen  gewesen  wären,  die  den 
Tod  des  Verletzten  zur  Folge  haben  konnten,  —  so  ent- 
hält auch  die  äussere  Verletzung  auf  dem  Hin- 
terhauptsbeine nicht  die  wirkende  Ursache  des 
Todes  und  ist  derselbe  nicht  auf  gewaltsame 
Weise  erfolgt 

III. 

Nach  sorgfältiger  Erwägung  der  Thatsachen,  die  sich 
bei  der  Obduction  herausstellten,  erschien  Lungen-  und 
Herzlähmung  mit  nachgefolgtem  Hirnschlage, 
als  die  physiologische  Todesursache,  die  jedoch 
nur  der  Ausgang  eines  sehr  verwickelten  chronischen 
Krankheitsprocesses  war,  der  durch  eigenlhflmliche  Leibes- 
besehaffenheit  begrändet   und  durch  fortwährend  wirkende 


Jnaere  Sehädfiehkeiten  imterhahea  uod  befördert  wor- 
den ist 

Der  Verblichene  stand  nämlich  in  dem  Lebensalter 
▼on  6ö  Jahren,  hatte  eine  hagere  Gestalt,  einen  magern 
Körper  und  nach  den  Erhebungen  durch  das  Bürgermeister- 
amt  kein  gesundes  Aussehen;  er  kränl&eite  stets,  litt  an 
Gedächtnissschwäche ,  an  chronischem  Catarrh  und  Engath- 
mi^eit,  lauter  krankhafte  Erscheinungen,  die  zu  dem  Ur- 
theile  ffihren  müssen,  dass  B.  längst  nur  eine  beeinträch- 
tigte Gesundheit  geaossen  habe. 

In  Uebereinstimmung  damit  stehen  die  aufgefundenen 
krankhaften  Veränderungen  in  der  Leiche  und  swar  in  den 
edelsten  Innern  Organen  des  Körpers  als  da  sind:  Vorhan- 
densein von,  in  dem  Gewebe  der  Lungen  entwickelter  Luft; 
—  Emphysem  ->  sodann  partielle  Wassersucht  der  Lun- 
gen —  künstlich  gesprochen:  seröse  Infiltration  des  Zell- 
gewebes der  Lungen  —  Oedem  —  der  Art,  dass  man  das 
Wasser  beim  Einschneiden  in  die  Lungen  s.  z«  s.  strom- 
weise herausdrücken  konnte;  ferner  leberartige  Verdickung 
des  untern  Theiles  der  linken  Lunge  —  Hepatisation  — 
und  grosser  Blutreichthum  in  beiden  Lungen;  dann  seröse 
Ergiessung  in  den  Herzbeutel;  Vergrösserung  des  Herrens 
im  Allgemeinen,  —  Hypertrophie  —  insbesondere  starke 
Verdickung  der  Wandung  der  linken  Höhle;  Erweiterung 
der  erschlafften  rechten  Herzhöhle;  auffallende  Verdünnung 
4er  Häute  in  den  Klappen  der  rechten  Herzhöhle  und 
Durchlöcherung  der  ersteren  —  valvulae  iricuspidales  — 
sofort  Verdünnung  der  halbmondförmigen  Klappen  der  lin- 
ken Herzhöhle  —  valvulae  semilunares;  —  Anfüllung  der 
Kranzvenen  des  Magens  mit  dunkelm  Blute,  und  in  der 
Nähe  des  Magenausganges  —  Pylorus  —  umfangreiche 
blutige  Striemen;  ähnlicher  Zustand  im  Zwölffingerdarm; 
Hypertrophie  der  Leber  und  der  Milz;  endlich  vollständige 
Verwachsung  der  harten  Hirnhaut  mit  dem  Schädel;  Erguss 
von  wässriger  Flüssigkeit  in  den  Hirnhöhlen;  Verwachsung 
der  harten  Hirnhaut  mit  dem  Hirngefässnetse  —  pia  mater  — 
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Im  ümflmge  wn  2  Zolin ;  ttaike  Eatwiddiuig  der  t^  f. 
pachionischen  Drfisen»  schliesdich  ungewöhnliche  Weich- 
heit beider  Himeubetanxen. 

Es  kann  keinem  Zwdfel  miterliegen,  dass  diese  mas- 
senhaften anatomischen  Verandemngen  in  der  Leiche 
des  B*  nur  das  Produkt  eines  allmähligen,  jahrdangen 
krankhaften  Umwandlungsprocesses  sind  und  dieselben  im 
Verlaufe  ihrer  Ausbildung  von  mehr  oder  minder  ^leb- 
Kchen  körperlichen  Störungen  begleitet  sein  mussten,  irie 
denn  auch  durch  das  Bürgermeisteramt  U.  erhoben  worden 
ist,  dass  B.  an  Gedächtnissschwache,  an  chronischem  Husten 
und  Bngathmigkeit  gelitten  hat 

Als  unausbleibliche  Folgen  solcher  tiefen  organischen 
Veränderungen  mussten  eintreten,  zunächst  in  den  Longen 
und  im  Herzen  eine  Beliinderung  im  kleinen  Kreislaute» 
welche  zur  Vergrösserung  und  Verdickung  des  linken  Hei^ 
zens,  so  wie  zur  verminderten  Kapacität  der  Lungen  fShrte; 
denn  es  ist  eine  physiologische  Thatsache,  dass«  wenn 
eine  Lunge  so  verändert  ist,  dass  die  Luft  nicht  mehr  in 
ihre  Läppchen  einzudringen  vermag,  dann  auch  das  Blut 
nicht  mehr  in  arteriöses  umgewandelt  werden  kann,  wess- 
halb  es  auch  noch  venös  im  linken  Herzen  ankömmt» 

Während  nun  auf  der  einen  Seite  die  Lungen  sowohl 
zum  Blutumlaufe  als  zur  Blutaufnahme  fast  ganz  unempfäng- 
Bch  waren,  hörte  anderseits  die  naturgesetsliche,  vital- 
chemische Veränderung  des  Blutes  mittelst  des  sonst  dnid^ 
aus  nothwendigen  Entkohlungsprocesses  aut 

Hiedurch  standen  also  dem  Blutlaufe  bedeutende  me- 
chanische Hindemisse  im  Wege,  woraus  sich  Congestionen 
und  Stasen  in  den  Lungen  —  Hepatisation  —  bildeten. 

Dadurch  aber,  dass  das  Blut  in  seinen  Grundbestand- 
theilen  geändert  wurde,  indem  es  seines  Gehaltes  an  Faser- 
itoff, Sauerstoff  und  Blutkügelchen  beraubt  ward,  mussie 
auch  der  belebende  Reiz  auf  das  Herz  und  Gehirn  fehlen, 
in  dieser  Beschaffenheit  verändert  auf  den  ganzen  Organi»> 
mus  zurfickwirken  und  dadurch  zur  Grundbedingung  werden 
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für  krankhafte  Bfldung  und  Verftnderung  in  den  Organen. 
Namentlich  sind  es  aber  unter  den  Herzkrankheiten  die 
Fehler  in  den  Mitralklappen,  welche  bei  B.  den  Durchgang 
des  Blutes  aus  dem  linken  Vorhofe  in  die  linke  Herzkam- 
mer verhinderten,  deren  Folge  dann  Athemnoth,  Husten, 
mürrische  Gemfithsstimmung  etc.  war;  mit  diesen  Klappen- 
fehlem fehlt  Wassersucht  der  Lunge  fast  nie,  wie  sie  denn 
auch  im  vorliegenden  Falle  vorhanden  war. 

Bei  einer  solch  eigenthfimlichen  Leibesbe- 
schaffenheit ist  es  kaum  zu  begreifen,  wie  B.  mit  so 
tiefen  Leiden  nicht  allein  so  lange  leben,  sondern  auch 
seinen  gewöhnlichen  Geschäften  als  Müller  und  Landmann 
nachgehen,  grössere  Strecken  Weges  zu  Fuss  zurücklegen, 
geistige  Getränke  in  Menge  und  insbesondere  reichliche 
Nahrung  gemessen  konnte,  wie  diess  der  mit  vielen  Speise- 
resten noch  angefüllte  Magen  nachwies*  Unter  solchen 
Umständen  erlaubt  das  Gesetz  der  Natur  die  Fortsetzung 
des  Lebens  nicht  für  lange  Dauer;  die  Erreichung  eines 
hohen  Lebenszieles  ist  daher  nicht  möglich;  täglich  und 
stündlich  stand  über  dem  Haupte  des  Verblichenen  das 
Bchwerdt  des  Todes,  weil  ein  solcher  Krankheitsprocess 
in  fortschreitender  Entwicklung  sich  bis  zur  tödllichen  Wir- 
kung steigern  und  schliesslich  sehr  beschränkte  Lungen- 
und  Herztbätigkeit  mit  Mangel  an  Sauerstoff,  bald  zur  Er- 
stickung, Herzlähmung,  zu  Gehirnschlage  und  einem  schleu- 
nigen Tode  führt 

Ein  solcher  Ausgang  ist  um  so  unvermeidlicher,  wenn 
noch  besondere  Zustände  hinzukommen,  wie  diess 
bei  dem  in  Rede  stehenden  Falle  war,  nämlich: 

1)  Berauschung. 

Dass  B.  in  einem  Zustande  von  Trunkenheit  war,  geht 
schon  aus  der  Menge  des  Biers  hervor,  indem  er,  was 
gerichtlich  erhoben  ist,  5 — 6  Schoppen  allein,  dann  noch 
an  4—5  Maass  mit  10  andern  Personen  mitgetrunken  hat, 
so  dass  im  Ganzen  ungefähr  8  Schoppen  Lagerbier  auf  ihn 
kommen,  ein  Quantum,  was  an  und  für  sich  schon  berau- 

20* 
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sehen  kann,  um  so  mehr  aber  einen  Mann,  bei  dem  es» 
wie  die  Zeugin  Katharina  Roser,  die  früher  Magd  bei  B. 
war,  sich  ausspricht: 

„nicht  viel  braucht,  dass  er  angetrunken  wird,  wie  sie 

oft  zu  bemerken  Gelegenheit  hatte/' 

Auch  in  der  angeschlossenen  bürgermeisteramtiicben 
Aeusserung  heisst  es: 

„H.  B.  war  nur  so  dem  Trünke  ergeben,  wenn  er  ge- 
legentlich zum  Trinken  kam/* 

Unter  Belrunkenheit  versteht  man  aber  jene  über- 
mässige Aufregung,  selbst  Betäubung,  die  durch  den  Ge- 
nuss  einer  eine  allzureichlicbe  Quantität  Alkohol  enthaltenden 
Flfissigkeit,  z.  B.  des  Bieres  entsteht,  indem  die  feinsten 
Spirituosen  Theilchen  in  den  Blutstrom  gelangen,  die  Blut- 
bewegung  steigern  und  das  Blut  selbst  zu  den  centralen 
Theilen  des  Nervensystemes  hintreiben,  deren  weitere  Folge 
eine  ungleiche  Vertheilung  der  Blutmasse  und  ein  norm- 
widriger Andrang  zum  Gehfrne,  den  Lungen  und  dem  Her- 
zen ist.  Trifft  nun  ein  solcher  Zustand  mit  im  höchsten 
Grade  kranken  und  edlen  Organen  zusammen,  wie  diese 
hier  der  Fall  war,  dann  wird  die  Trunkenheit  zur  Gelegen- 
heitsursache,  den  krankhaften  Process  jener  Organe  zu  stei- 
gern und  plötzlich  Lähmung  derselben  hervorzurufen. 

In  gleicher  Weise  verhält  es  sich 

2)  Mit  der  Gemüthsaufregung* 

H.  B.,  stets  kränklich  und  verstimmt,  wurde  durch 
den  Streit  mit  S.  wegen  der  Wässerungsangelegenheit  in 
die  heftigste  Aufregung  versetzt,  indem  ihn  Zeugen  im  lau- 
testen Wortwechsel  mit  jenem  ferne  schon  auf  der  Strasse 
hörten;  selbst  der  eigene  Sohn  hatte  Mühe,  den  Vater  zu 
beruhigen,  als  er  ihn  von  der  Strasse  nach  Hause  führen 
wollte. 

Es  ist  aber  bekannt,  dass  heftige  Gemüthsaifecte,  z.B. 
Zorn,  ebenfalls  den  Andrang  des  Blutes  zu  den  Central- 
theilen  des  Körpers  vermehren,  so  dass  bei  sonst  gesunden 
Leuten  plötzlich  schon  der  Tod   erfolgt  ist;   solch  heftige 
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Oemtlthsauflregung  musste  daher,  wie  es  auch  im  vorliegen- 
den  Falle  sich  verhielt,  unter  so  begfinstigenden  Umständen 
sor  weitem  veranlassenden  Ursache  werden  und  den  Ein- 
tritt des  Todes  beiB.  beschleunigen;  endlich  erwähnen  wir: 

3)  Eines  sufälligen  äussern  Umstandes»  näm- 
lich der  hohen  Temperatur  an  jenem  Tage,  als  B.  starb; 
es  stand  nämlich  der  Thermometer  am  Abend  des  4.  Au- 
gust gegen  9  Uhr  auf  22 — 24  Graden  Röaumur. 

Darfiber  aber  sind  in  den  Annalen  der  Medicin  viele 
Beispiele  aufgezeichnet,  dass  ansonst  gesunde  Menschen 
durch  die  Einwirkung  allzugrosser  Hitze  urplötzlich  an 
Schlagfluss  gestorben  sind.  Es  wird  nämlich  durch  einen 
hohen  Wärmegrad  das  Blut  ausgedehnt,  die  Adern  treiben 
sieh  auf,  die  Blutbewegung  wird  gesteigert  und  Schlagfluss 
tritt  nicht  selten  ein,  was  in  unserem  Falle  um  so  leichter 
geschehen  konnte,  als  sämmtliche  edle  Organe  krank  wa- 
^en,  so  dass  es  nur  eines  ungewöhnlichen  Anstosses  be- 
durfte, um  unter  den  angeführten  begünstigenden  körper- 
lichen Verhältnissen  des  B.  plötzlich  den  Tod  desselben 
herbeizuführen. 

Wir  müssen  daher  nach  dieser  Erörterung  den  weit 
vorgeschrittenen  Krankheilszustand  in  den  Lungen,  in  dem 
Herzen  und  in  dem  Gehirne  des  H.  B.  als  die  wirkende 
Ursache  des  Todes  erklären,  da  derselbe  eine  der 
Kunsthülfe  nicht  mehr  zugängliche  Höhe  bereits  erreicht 
hatte,  daher  den  baldigen  Tod  des  B.  nothwendig  herbei- 
führen musste,  welcher  auch  wahrscheinlich  ohne  diesen 
Anlass  bald  erfolgt  sein  würde. 

Dagegen  erscheint  die  Blutunterlaufung  auf  dem  Hin- 
terkopfe desB.  nur  als  eine  leichteKörperverletzung, 
die  ausser  allem  ursächlichen  Zusammenhange  mit  dem 
Tode  desselben  steht. 

IV. 

Der  Angeschuldigte  H.  S.  ist  nach  den  Leumunds- 
zeugnissen des  Pfarr-  und  Bürgermeisteramtes  ein  gemüth- 
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lieber,  ruhiger»  den  Frieden  liebender  Mann,  von  gesundem 
Verstände  und  mannigfacben  landwirtbschafUicben  Kennt- 
nissen, wesshalb  ihn  auch  das  Vertrauen  seiner  Hitbfirger 
für  den  Dienst  eines  Gemeinderathes  wählte,  den  er  4  Jahre 
lange  bekleidete.  S.  war  an  jenem  Abende,  als  er  mit  B. 
in  Streit  gerieht,  nicht  betnuken  —  wenigstens  ist  hierüber 
in  den  Acten  nichts  enthalten  —  und  daher  in  einer  solchen 
Geistes-  und  Körperverfassung,  um  die  Folge  seiner  Hand- 
lung voraussehen  zu  können. 

Dabei  ist  aber  zu  bedenken,  dass  die  beiden  streiten- 
den Männer  vorher  in  friedlicher  Nachbarschaft  lebten, 
dass  sie  selbst  noch  im  Kronenwirthshause  zu  Z.  ohne 
Streit  beisammen  sassen,  der  sich  erst  unter  Wegs  ent- 
spann, wahrscheinlich  in  Folge  der  Betrunkenheit  des  B.; 
es  ist  zu  bedenken,  dass  letzlerer  den  8..  zwei  Male  zuerst 
angriff  und  von  diesem  dann  erstmals  an  die  B^gwand 
gedrückt  und  zum  2.  Male  durch  einen  abwehrenden  Stoss 
mit  beiden  Händen  auf  die  Brust  rückwärts  auf  den  Boden 
gestürzt  worden  ist;  zieht  man  schliesslich  noch  in  Betracht, 
dass  der  Eintritt  des  Todes  eines  Menschen  durch  Hinr 
stürzen  auf  die  ganz  ebene,  damals  nicht  mit  Steinen  über- 
worfene  Strasse  in  Folge  eines  Stosses  Seitens  des  Ange- 
schuldigten, ein  ganz  ungewöhnliches  Ereigniss  ist,  welches 
nur  unter  eigenthümlichen  körperlichen  Verhältnissen  des  B. 
eintreten  konnte,  aber  über  der  menschlichen  Berechnung 
liegt  —  dann  muss  mit  Bestimmtheit  angenommen  werden, 
dass  der  Angeschuldigte  M.  S.  den  Tod  desH*  B.  als 
sehr  unwahrscheinliche  Folge  seiner  Handlung 
voraussehen  konnte. 

Die  Anklagekammer  des  Grossh.  Badischen  Hofgerich- 
tes des  Mittelrheinkreises  erliess  hierauf  am  10.  Oetober 
1857  den  Beschluss: 

„Es  sei  kein  Grund  zur  weitem  gerichtlichen  Verfol- 
gung des  Angeschuldigten  vorhanden  und  dieser  von  allen 
Kosten  freizusprechen.'^ 
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Toxicologische  Fragmente» 

Tob 
Herrn  Dr.  W.  E.  von  Faber, 

Obcnrntsphyäkos  in  Scbomdoit 
(Fortaetzimg.) 

21)  ChlorwasserstoffBänre. 


Die  Vergiftungen  mit  dieser  Säure  sind  selten»  viel- 
letcht  desshalb»  weil  sie  unter  dem  Volke  weniger  bekannt 
ist 

Wenn  auch  die  Wirkungen  der  Mineralsiuren  viel 
GemeinschafUicbes  haben»  so  hat  doch  jede  wieder  ihre 
Eigentbümlichkeiten»  welehe  nur  durch  einzelne  Fälle  her- 
vorgehoben werden  können. 

Folgende  Vergiftungen  mit  obgenannter  Säure»  von 
denen  die  erste  sich  durch  ihre  Reinheit  auszeichnet,  sind 
in  den  Handbüchern  der  Toxicologie  nicht  angeführt  Ein 
SOjähriges  Frauenzimmer  verschluckte  absichtlich  eine  be- 
trächtliche Menge  von  dieser  Säure.  Sie  stürzte  sogleich 
zur  Erde»  ein  furchtbares «  unarticulirtes  Geschrei  ausstos^ 
send»  wälzte  sich  auf  dem  Boden»  hatte  heftiges  Wärgen 
und  Erbrechen  von  gelbgrfinlicher  Flfissigkeit,  dabei  schwoll 
der  Unterleib  sehr  an.  Das  anfangs  stark  geröthete  Ge- 
sicht erblasste  plStzlich»  die  Augen  traten  in  ihre  Höhlen 
zurfiek»  die  Sinne  umnebelten  sich»  und  unter  Convulsionen 
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starb  diese  Person  2  Standen  nach  dem  Versehhidcen  der 
Sänre. 

Seetion  S  Tage  nach  dem  Tode.  Im  Innern  des 
Munds  keine  Spur  von  Verbrennung  oder  Texturverln- 
derung;  Hirnhäute  sehr  blutreich,  Blutleiter  sehr  voll;  auf 
den  Hirnwindungen  ein  schwacher,  gallertartiger  Ueberzug; 
Gehirnsubstanz  blutarm;  Soblundkopf  dunkelbraun,  seine 
Schleimhaut  noch  susammenhängend,  sogar  etwas  fester 
als  gewöhnlich;  im  Herzen  Blutarmuth;  das  Gplon  stark 
von  Blut  ausgedehnt;  der  Magen  aussen  kirschroth,  mit 
schwarzen,  unregelmässig  geformten,  2**'  —  ^/^'^  grossen 
Flecken,  besonders  an  der  kleinen  Curvatur,  welche  sieh 
trockener  und  härter  anfählen,  als  die  übrigen  Häute,  sich 
auch  nicht  leicht  zerreissen  lassen,  vollständig  mit  einer 
dunkelbraunen,  fast  schwärzlichen,  breiartigen,  fast  geruch- 
losen Blasse  angefällt,  die  Häute  verdickt,  die  Schleimhaut 
in  eine  gleichsam  verkohlte,  zottige,  schmierige  Masse  ver- 
wandelt, die  Muskel-  und  serosa  Haut  unverändert,  sogar 
fester  als  gewöhnlich;  der  Oesophagus  nahe  an  der  Cardia 
schwärzlich,  das  Gewebe  der  Schleimhaut  matsch,  schmie- 
rig, die  Muskelhaut  normal,  alles  Uebrige  normal.  Die  che* 
mische  Untersuchung  des  Mageninhalts  zeigt  alle  Reaeüo- 
neu  der  Salzsäure.    (Deutsch  *). 

Nachstehender  von  Guerard  **)  beobachteter  Fall 
ist  desshalb  bemerkenswerth,  weil  die  Vergiftete,  ungeach- 
tet sie  65  6rammes  concentrirte Säure  genommen  hatte,  auf 
dem  Wege  vollkommener  Genesung  war  und  erst  88  Tage 
nach  dem  Verschlucken  der  Säure  in  Folge  eine84)iätfehlerB 
starb.  Verschieden  von  dem  vorigen  Fall  war  es,  dass  in 
diesem  keine  nervösen  Erscheinungen,  dagegen  desto  mehr 
Zeichen  lokaler,  ätzender  Reizung  im  Mund  und  Oesopha- 
gus wahrgenommen  wurden,  die  Erscheinungen  überhaupt 


*)  Pr.  Ver.  Zeit;.  1856.  4a 
**)  Annal.  d'Hyg.  1852.  Oct 
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den  der  MineralslilTe  im  ABgemeiaeD  UinHdi  waren. 
üebereinstimmeDd  mit  denen  im  Leben,  waren  auch  diciJe- 
Digen  in  der  Leiche.  Die  Schleimhattt  des  Oesophag^us 
war  fast  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  geschwollen  und 
erweicht,  an  einzelnen  Stollen  völlig  blos  gelegt;  die  Cardia 
schieferartig  gefärbt ,  die  Magenschleimhaut  gallertartig  er- 
weicht, in  der  grossen  Curvatur  bräunlich,  die  Muskelhaut 
an  mehreren  Stellen  blosgelegt,  der  Pylorus  verengt,  ver- 
härtet, braun;  die  Epiglottis,  der  Larynx  und  der  obere 
Theil  der  Trachea  bedeutend  iqjicirt  und  bräunlich. 

22)  Coffein. 

In  den  rohen  Caffeebohnen  an  die  Coffdnsäure  ge* 
bunden. 

Nach  den  Versuchen  von  Stuhlmann  *)  an  Thieren 
ist  dieses  Alcaloid  ein  Gifl,  indem  es  in  verhältnissmässig 
kleinen  Dosen  in  kurzer  Zeit  die  Thiere,  nämlich  Katzen, 
Hunde,  Kaninchen  etc.  unter  Covulsionen  tödlet. 

Lehmann*^)  beobachtete  bei  Menschen  nach  dem 
ESnnehmen  von  4  Gran  Coffein  täglich  dieselben  Wirkun- 
gen, wie  vom  Caffeeabsud;  wurden  aber  8  Gran  täglich 
genommen,  so  stellte  sich  Zittern,  verstärkter  Puls  und 
Herzschlag  und  Harnzwang  ein,  auf  welche  Symptome 
geistige  Aufregung  mit  Gedankenverwirrung  und  Visionen 
and  zuletzt  tiefer  Schlaf  folgte. 

28)  Colchicum  autumnale. 

Gewöhnlich  nimmt  man  an,  dass  die  Samen  dieser 
Pflanze,  aus  welchen  auch  das  Colchicin.  bereitet  wird,  der 
giftige  Theil  derselben  sei.  Roux  *^)'z.  B.  berichtet  von 
6  Personen,  bei  welchen  die  TincL  sem.  colchid  tödtliche 
Wirkungen  hatte. 


*)  Bettrftge  fur  Keimtniss  dir  l^Hrlranzen  des  Coffeins.  Marburg  1856. 
**)  Annalen  der  Chemie  und  Pharmaeie.  1868. 
)  Prager  YlerleQahrssehrift.  1866. 


Die  Samen  des  Colehicaiii  sind  aber  auch  fb  de 
grösseren  Hausthiere  Gift.  Broad^  sah  2  Pferde  an 
einem  Stalle  naeh  dem  Gennss  derselben  zu  Grande  gehen. 
Unruhe  wie  bei  der  Kolik,  Diairhoe,  Aoftreibnng  des  Bauchs 
und  znletst  Coma  waren  die  Symptome.  Die  Seetion  zeigte 
handgrosse  Stellen  der  Magensehleimhant  stark  entzfindel 
und  angefressen  und  enthielt  viel  Samenkörner  von  Colchi- 
cum. —  In  dem  Oberamtsbezirk  Schorndorf  verlor  ein 
Landmann  im  Jahr  1886  an  einem  Tage  2  Ochsen  dnrch 
Vergiftung  mit  diesem  Samen.  D»  gerufene  Oberamts* 
thierarzt  fand  beide  nicht  mehr  am  Leben.  Die  Bolbi  so 
coUabirt,  wie  wenn  der  Glaskörper  ausgeleert  wäre;  der 
Psalter  in  allen  seinen  Plättchen  braunroth  entzündet,  ent- 
hielt eine  Menge  aufgeschwollener  Samen  mit  den  Kapseln, 
das  Huskelfleiseh  des  ganzen  vorderen  Körpers  schwärzlich, 
was  aber  nach  der  Ansicht  des  Thierarztes  seinen  Grund 
darin  haben  mag,  dass  das  getödtete  Thier  mehrere  Stun- 
den vor  seiner  Ankunft  bei  sehr  warmer  Witterung  au^e* 
hängt  worden  war.  Der  erste  Ochs  krepirte  und  wurde 
nicht  mehr  untersuchL 

Nachstehende  Beobachtung,  welche  Bleifuss  "^  be- 
kannt gemacht  hat,  zeigt,  dass  auch  das  Kraut  dieser 
Pflanze  giftige  Wirkungen  bat:  Ein  Mann  und  dessen  Sohn 
assen  Abends  ein  Gemfise,  das  von  den  Blättern  des  Col* 
chicum,  welche  der  Vater  selbst  auf  einer  sumpfigen  Wiese 
gesammelt  hatte,  bereitet  war.  Letzterer  ass  wegen  des 
fiblen  Geschmacks  nur  wenig,  der  Vater  etwas  mehr,  der 
sodann  Nachts  einen  heftigen  Anfall  von  Brechdurchfall, 
vollkommen  ähnlich  der  asiatischen  Cholera,  hatte,  auf 
welchen  um  7  Uhr  Morgens  der  Tod  folgte.  Der  Sohn 
kam  mit  einer  Dianhoe  weg.  Die  Seetion  wurde  nicht 
gestattet. 


*)  The  Yeterinarian.  1856.  —    Rj%,  Reperi  XYIL  Jahif. 

**)  Correspondenxblatt  des  wOrt.  Intl.  Tereii».  O.  Bd.  8.  409« 


908 

24)  Coniüm  maeulatnm. 

Das  ^rksaine,  oder  vielmehr  giftig  wirkende «  dieser 
Pflanze  ist  das  Co  nun  (Conicin  Orf.). 

Die  Angaben  über  den  Grad  der  Wirkung  des  Confin 
sind  verschieden.  Während  auf  der  einen  Seite  von  weni- 
gen Granen  bedeutende,  sogar  toxische  Wirkungen  beobach- 
tet wurden,  behaupten  Andere,  dass  man  grosse  Dosen 
ohne  Gefahr  nehmen  könne» 

Der  Same  ist  der  wirksamste  Theil  der  Pflanze»  er 
enthält  am  meisten  von  dem  Coniin,  die  alten  Griechen 
sollen  ihr  Schierlingsgift  aus  dem  Samen  bereitet  haben. 
Die  Wirksamkeit  desselben  bestätigt  die  Beobachtung^ 
welche  Fountain^  an  sich  selbst  gemacht  hat.  Von 
12  Gran  ffihlte  er,  bei  ganz  freiem  Sensorium,  auffallende 
Wirkungen  auf  die  Bewegorgane.  Das  Rauchen  von  Tabak 
bewirkte  augenblickliche  Erleichterung. 

Unter  den  vielen  und  manchfachen  Versuchen,  welche 
man  mit  dem  Coniin  angestellt  hat,  um  die  physiologische 
Wirkung  zu  constatiren,  verdienen  diejenigen  von  S  chroff  **X 
welche  an  9  Aerzten  unter  seiner  Leitung  je  3mal  gemacht 
wurden,  besondere  Erwähnung. 

Es  wurden  Gaben  von  0,003  —  0,005  Gramm,  d.  h. 
2  Tropfen  des  frischesten  Coniin  genommen. 

Die  Resultate  von  den  27  Versuchen  waren  folgende: 
„Geschmack  sehr  scharf.  Brennen  im  Mund,  Magen,  im 
Hals,  Speichelfluss ;  an  einzelnen  Stellen  das  Epithelium 
der  Zunge  abgestossen,  deren  Wärzchen  stärker  hervor- 
ragend, die  Zunge  gefühllos,  wie  gelähmt.  Schon  nach  8 
Minuten  Hitze  und  Eingenommenheit  des  Kopfes  und  Ge- 
fühl von  Schwere  desselben  (diese  Erscheinungen  fehlteti 
auch  bei  den  kleinsten  Gaben  nicht),  die  Eopfzufälle  er- 
reichten einen  hohen  Grad,  dazu  kam  noch  Schwindel  und 


^)  Americ.  Joam.  1846.  —    Schmidt'«  JahrMcher.   66.  Bd.  S.  395. 
••)  Heil,  s.  a.  0.  8.  185. 
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Unvermögen  zn  denken  nnd  die  Anftnerksamkeit  an(  einen 
Gegenstand  zu  flxiren ,  mit  Schlaftrunkenheit,  grosser  Ver- 
stimmung des  Gemeingefühls ,  wahrem  Katzenjammer,  der 
in  geringerem  Grade  auch  noch  am  folgenden  Tage  anhielt; 
das  Sehen  undeutlich,  alle  Gegenstände  verschwfmmen ; 
die  Pupillen  erweitert;  das  Gehör  geschwächt,  die  Ohren 
wie  verstopft;  das  Tastgefuhl  undeutlich,  Pelzigsein  der 
Haut  und  Ameisenkriechen;  grosse  Schwäche,  so  dass  der 
Kopf  nur  schwer  aufrecht  erhalten  werden  kann,  die  Be- 
wegungen sämmtlicher  Extremitäten  sehr  schwach  und  zit- 
ternd, beim  Treppensteigen  und  Stiefelausziehen  Krampf 
in  den  Waden,  ebenso  Krampf  und  Schmerz  in  anderen 
Muskeln  bei  Anstrengung  derselben  und  zwar  bei  2  Expe- 
rimentatoren schon  auf  1  Tropfen ;  (frische  Luft  verminderte 
den  Schwindel  und  die  Eingenommenheit  des  Kopfes  ^  be- 
wirkte aber  bei  einem  Experimentator  Schmerz  nach  dem 
Verlauf  des  nervus  supraorbitalis  und  cutaneus  malae,  der 
sich  jedoch  bald  wieder  verlor);  Aufstossen,  Kollern  im 
Bauch  mit  Aufgetriebenheit,  Uebelkeit  und  Brechreizung  bei 
allen,  und  selbst  bei  den  kleinsten  Gaben,  in  einem  Falle 
Erbrechen,  bisweilen  Neigung  zu  Diarrhoe;  der  Urin  nor- 
mal. In  allen  Fällen  wurde  Feuchtwerden  der  Fingerspitzen, 
bei  grossen  Gaben  sogar  Nasswerden  derselben  und  der 
Hände  beobachtet;  das  Gesicht  verfallen,  blass,  die  Hände 
bläulich  kalt;  der  Puls  bei  grösseren  Gaben  anfangs  fire- 
quenter,  nachher  constant  langsamer,  bei  kleinen  Gaben 
tieferes  Sinken  des  Pulses;  öfteres  Gähnen,  Schlaf  gut'' 

26)  Cortex  Chinae. 

Auch  dieses  Remedium  divinum  (P.Frank)  kann  un- 
ter gewissen  Umständen  vergiftende  Wirkung  hervorbringen. 

Als  das  Chinin  noch  nicht  entdeckt  war,  und  man 
sich  in  die  Noth wendigkeit  versetzt  sah,  den  Kranken  die 
pulverisirte  China  in  grossen  Dosen  mit  der  in  demselben 
enthaltenen,  den  Magen  belästigenden,   Holzfaser  zu  ver- 


ordBen,  war  es  nicht  su  verwundern,  wenn  nUe  vorkamen, 
welche  Vergiftungen  ähnlich  waren. 

Zwei  solcher  F&lle  beschreibt  Miling  *).  Ein  12 jäh- 
riger Knabe  erhielt  in  einem  Wechselfieber  für  2^/)  Sgr. 
Chinapulver;  das  Fieber  blieb  aus,  aber  damit  auch  die 
Sprache.  Als  M.  den  Knaben  sah,  war  er  sonst  vollkom- 
men gesund,  der  muntere  Knabe  spielte  mit  anderen,  das 
Gehör  war  gut,  er  befolgte  alles,  was  man  ihm  gebot,  aber 
machte  keine  Miene  zum  Sprechen.  Zunge,  Kehlkopf  und 
der  ganze  Hals  zeigten  nichts  abnormes.  Es  wurden  von  meh- 
reren Aerzten  verschiedene  Mittel,  sogar  auch  Homoeopa- 
thie  und  Sympathie  angewendet,  aber  alles  vergeblich,  bis 
nach  einem  Jahre  ein  Fieberanfall  mit  Frost,  Hitze  etc.  sich 
einstellte,  und  als  eine  Intermittens  quoiidiana  verlief,  wo- 
rauf die  Sprache  wieder  kam.  Dieses  Fieber  wurde  bei 
dem  Gebrauch  von  Ammon.  muiiat  mit  Tart  emet.  in  14 
Tagen  gehoben. 

Ein  22  jähriges  Mädchen  verlor  auf  ganz  dieselbe  Art 
die  Stimme,  aber  nicht  die  Sprache.  Erstere  kam  erst 
nach  2  Jahren  in  Folge  eines  Catarrhfiebers  mit  heftigem 
Husten  wieder. 

t  Die  Zahl  der  Vergiftungen  hat  nun,  seit  das  Chinin 
gegeben  wird,  sich  vermehrt,  und  es  scheint  in  obigen 
Fällen  nicht  der  Ballast,  den  der  Magen  verarbeiten  (kochen) 
musste,  sondern  das  im  Chinapulver  enthaltene  Alcaloid 
die  Ursache  der  Krankheits  -  Erscheinungen  zu  sein. 

Von  solchen  Vergiftungen  und  zwar  mit  schwefelsau- 
rem Chinin  hat  uns  Schlossberger**)  Nachricht  gegeben. 
Im  Jahr  1842  wurden  in  Frankreich  ungeheure  Dosen  Chi* 
nin  gegeben,  z.  B.  6 — 6  Grammes  in  12  Stunden  in  Rheu- 
matismus acutus,  Pericarditis,  Endocarditis ,  Pleuritis  etc. 
Die  glänzenden  Resultate,  welche  man  von  der  Anwendung 


*)  Fr.  Yer.  Zeitg.  1844.  Nr.  8. 

^)  Corretpondenz- Blatt  des  wflrt  teil  TcrelBf.  XBL  8. 


.Aeser  grossen  Dosen  Chinin  proebanirte,  landen  Naeli- 
ahmuDg,  aber  die  Folgen  blieben  nicht  ans.  Es  kamen 
Todesfälle  vor,  denen  man  keine  andere  Bezekshnnng  zu 
geben  vermochte,  als  diejenige  einer  Vergiftung.  Der  erste 
Kranke  war  ein  26 jähriger  Mann,  welcher  wegen  einer 
.schmerzhaften  Gesehwulst  beider  Handgelenke  im  H6tei 
Dieu  in  Recamiers  Behandlung  kam,  und  am  ersten 
Tage  5j)  sm  zweiten  95  Gran  Chinium  sulph.  erhielt,  der 
Kranke  hatte  noch  nicht  8^/2  Grammes  genommen,  als  er 
von  der  heftigsten  Agitation,  wüthenden  Delirien  etc.  be- 
tallen  wnrde  und  in  einigen  Stunden  starb. 

In  Paris  kamen  damals  blos  in  den  Spitälern  12  To» 
desfäUe  nach  solchen  grossen  Dosen  schwefelsaurem  Chi- 
-nin  ver. 

Die  Erscheinungen,  welche  man  bei  solchen  Vergif- 
tungen wahrzunehmen  Gelegenheit  hatte,  waren  Anfangs 
Affection  des  Sensoriums,  der  sog.  Chinarausch;  Betäubung, 
Sausen  und  Klingeln  in  den  Ohren,  Taubheit,  Schwindel, 
Kopfschmerz,  Verwirrung  der  Ideen,  Delirien;  widrige  Em* 
pfindung  im  ll^tgen  bis  zur  Cardialgie  sich  steigernd,  Brech- 
reiz, Unruhe,  Zittern  der  Glieder,  Hitze,  aufgedunsenes, 
rothes  Gesicht,  Puls  100—120  Schläge,  voll  und  hart,  star- 
ker Durst,  Athem  regelmässig,  undeutliches  Sehen,  Erwei- 
terung der  Pupillen;  später  bewusslloses  Niederstürzen, 
starre  aufwärts  rollende  Augen,  langsamer,  kaum  fühlbarer 
Puls,  unbewegliche,  steife  Rückenlage  des  Kranken,  blasses 
Gesicht,  leichte  Ohnmächten;  kalte,  livide  Extremitäten, 
Haematurie  und  blutige  Stuhlentleerungen,  Convulsionen« 
Bei  der  V.  S.  fand  man  sehr  wenig  Cruor  im  Blut,  wie 
auch  bei  den  Versuchen  an  Hunden  die  Coagulabililät  des 
Bluts  sehr  vermindert  oder  ganz  aufgehoben  war,  im  Uebri- 
gen  waren  die  pathologischen  Erscheinungen  wie  nach  Ver- 
giftungen durch  narcotische  Gifte.  Nach  den  Versuchen 
Noak*s  *)   an  Gesunden  mit  Dosen  von  1  —  12  Gran  Cin- 


*}  Hygea.  IVI.  Bd.  8.  144. 


^hMfai»  SQlpIrar.  hat  dieses  siemKeii  ihnlielie  Wirknngstt, 
wie  das  schwefeisanre  Chinin  in  gieiehen  Gaben. 

Fasst  man  alle  Erscheinungen,  sowohl  diejenigen 
am  lebenden  Mensehen,  als  aneh  diejenigen  an  den  Lei- 
chen sttsammen,  so  ergel)en  sich  2  Hauptwirbungen  des 
Chinins,  n&mlich  Verflfissigung  des  Blutes  und  deletaerer 
Einflnss  auf  das  Nervensystem. 

Einen  Fall  von  Wiedergenesung  nach  dem  Ver^ 
schlucken  von  so  grossen  Quantitäten  hat  Giacometti  *) 
beobachtet  Ein  45  jähriger  Beamter  nahm,  statt  Crem, 
tartari ,  5iij  Chinium  Sulph.  in  einem  Becher  voll  Zuckerwas- 
ser und  ging  darauf  spazieren.  Nach  einer  Stunde  fühlte 
er  Kopf-  und  Magenschmerzen,  nach  und  nach  schwanden 
die  Kräfte,  er  hatte  Schwindel,  dennoch  strengte  er  sich 
an  weiter  zu  gehen,  bis  er  endlich  bewusstlos  niederfiel. 
Eine  Miglie  von  der  Stadt  entfernt,  wurde  er  gefunden  und 
nach  Haus  gebracht  Es  vergingen  8  Stunden  bis  G.  zu 
dem  Kranken  kam.  Er  fand  fast  alle  vorhin  angeführten 
Symptome  und  verordnete  eine  analeptische  Mixtur  mit 
Tinct.  opii  und  Frottirung  des  ganzen  Körpers  mit  warmen 
wollenen  Tüchern.  Nach  3  Stunden  kehrte  die  Körperwärme 
wieder,  die  Ohnmächten  wurden  seltener  und  schwächer, 
später  wurde  ein  Clystier  mit  vieler  Erleichterung  und 
Fleischbrühe  mit  Wein  gegeben,  worauf  ein  wohlthätigeri 
2  stündiger  Schlaf  folgte.  Die  vollständige  Genesung  ver^ 
zögerte  sich  indess  ziemlich  lange. 

Auch  von  kleineren  Dosen  Chinin  sind  Vergiftungs* 
zufalle  beobachtet  worden.  Baldwin  **)  berichtet  von 
einem  6  jährigen  Negermädchen,  das  in  einer  Intermittens 
Anfangs  alle  2  Stunden,  dann  alle  4  Stunden  2  Gran  Chi- 
ninum  sulphuricum  bekam  und  am  8.  Tage  starb,  und  von 
einem  80  jährigen  Manne,  welcher  ebenfalls  wegen  einer 


^  Omodei  Ann.  di  Med.  Febr.  1841.    Sdimidre  Jabrb.  88.  Bd.  94 
••)  Amaric.  Joon.  1847.  Aprfl.  -*  SdnaklVa  Jakrb.  88.  Bd.  18. 


Intarmitteiis  aUe  8  SUmdeii  8—12  Graa  bekuL  ÜBgeMto» 
liehe  Symptome  waren  öfters  wiederkehrende  heftige 
Krämpfe  im  ganzen  KSrper  nnd  vollkommene  Blindheit, 
die  jedoch  nach  24  Stunden  wieder  gehoben  war,  doch 
btteb  längere  Zeit  eine  Schwäche  in  den  Angen. 

Hieher  gehören  noch  die  Versuche,  welche  Melier, 
Giacomini  und  Baldwin  an  Hunden  und  Kaninchen 
angestellt  haben.  Die  Erscheinungen  waren  ziemlich  ähn- 
lich denjenigen  bei  Menschen,  nämlich  Unruhe,  Erbrechen 
(wenn  der  Oesophagus  nicht  unterbunden  wurde).  Zittern 
des  Kopfes  wie  in  derParalysis  agitans,  Krimpfe,  taumeln- 
der Gang,  Unmöglichkeit  zu  stehen,  Lähmung  der  Glieder; 
mehr  oder  weniger  Gefässauflregung,  Puls  120 — 140  Schläge, 
das  Athmen  erschwert,  Schaum  vor  dem  Munde,  erweiterte 
Pupillen,  gänzliche  Blindheit;  in  einem  Falle  heftiges  Toben, 
in  einem  anderen  Coma.  War  die  Speiseröhre  unterbunden, 
so  traten  die  Wirkungen  schon  nach  20  Minuten ,  der  Tod 
in  4—6,  auch  36  Stunden  ein. 

Die  tödtiiche  Wirkung  stand  in  keinem  Verhältnisse 
zur  Grösse  des  Thieres  und  der  Gabe  des  Chinins.  Wäh- 
rend einigemal  15 — 20  Gran  schnell  tödteten,  bedurfte  man 
in  anderen  Fällen  bis  zu  120  Grane,  es  müssen  also  wohl 
noch  andere  Umstände  concurriren. 

Sehr  interessant  ist  die  Wahrnehmung,  welche  Gia- 
comini gemacht  hat,  dass  nämlich  ein  Caninchen  Sj 
schwefelsaures  Chinin  ohne  alle  krankhafte  Erscheinungen 
genommen  hatte,  sobald  man  aber  dieser  Dosis  einige 
Tropfen  concenlrirte  Schwefelsäure  beisetzte,  starb  das 
Thier  nach  wenigen  Minuten  vollkommen  ruhig. 

Nach  dem  Tode  fand  Baldwin  in  diesen  Versuchen 
dunkles,  flfissiges,  deflbrinirtes  Blut,  Biutanhäufungen  in  den 
Lungen,  in  dem  Hirn  und  seinen  Häuten  and  im  Rücken- 
mark, in  der  Leber  und  den  Nieren  stellen  weis  auch  im 
Magen  und  Darmcanal. 

Nodi  verdienen  einer  Erwähnung  die  Zulälle  bei  den 
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In  den  CldBin-Fabiiken,  worüber  Chevallier  *) 
Nachricht  gegeben  hat.  Die  Arbeiter  werden  häufig  von 
einer  Hauiiirankheit  befallen,  welche  von  einend  Fieber 
mit  Schmerzen  (das  sog.  Chinafieber)  begleitet  iat,  welches 
sie  nOthigt,  einige  Wochen  oder  auch  für  immer  die  Arbelt 
aufzugeben.  Es  sind  hauptsfichllch  diejenigen  Arbeiter, 
welche  mit  dem  Pulverisiren  der  China  beschäftigt  sind, 
und  es  liegt  somit  die  Vermuthung  nahe,  dass  der  Reiz 
des  Chinapulvers  auf  die  Haut  diese  Zufälle  errege,  doch 
muss  bemerkt  werden,  dass  auch  auf  grosse  Dosen  Chinin« 
das  im  Gelenks-Rheumatismus  gegeben  wurde,  eine  Roseola 
ausbrach.  Nach  Thiboumery  begiunt  die  Krankheit  mit 
RStbung  und  juckender  Anschwellung  des  Gesichts  beson- 
ders der  Augen,  auch  der  Genitalien  und  der  Gelenke,  es 
schiessen  Bläschen  oder  Pusteln  auf,  welche  sich  mit 
Biter  fällen  und  aufplatzen.  Die  Krankheit  komme  beson- 
ders bei  denjenigen  Arbeitern  vor,  welche  das  Abkochen 
der  China  und  das  Auspressen  des  alcoholischen  fixlraets 
zu  besorgen  haben,  und  wobei  also  keine  Einwirkung  des 
Pulvers  auf  die  Haut  stattfinden  kann. 

Nach  Zimmers  (Fabrikant  in  Frankfuil  a/M.)  Beob- 
achtungen kündigt  sich  das  Chinafieber  bald  durch  eine 
ausserordentliche  Hitze  in  den  Venen,  bald  durch  eine 
eisige  Kälte  im  ganzen  Körper,  ähnlich  dem  Frostanfall  in 
der  Intermittens  an,  und  endigt  mit  einem  Paroxysmus, 
ohne  dass  eine  ärztliche  Behandlung  nölhig  wäre«  Durch 
eine  einmal  überstandene  Krankheit  scheine  die  Empfäng- 
lichkeit fOr  die  Einwirkung  der  China  getilgt  zu  sein. 

26)  Cremor  tartari. 

Tyson  **)  erzählt  folgenden  Fall:  Ein  Arbeiter  in 
dem  Morison*schen  Etablissement  starb  2  Tage,  nachdem  er 


•)  Ana.  d'Hjg.  1862.  JuiU.  —    SchmidVa  Jahrb.  77.  Bd.  868. 
-)  Lond.  Med.  Gsz.  Vol.  XXL  —    Sduaidt's  Jahrb.  81.  Bd.  160. 
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fAne  groiM  Menge  dieses  Selses  («le  es  sekeiBi,  sUft 
pulverisirtX  es  soU  ^/4  Pfund  gewesen  sein,  nsch  nnd  toA 
genommen  hatte.  Die  ZnfiUle  waren  Schmers  in  der  Nebel- 
gegend  atfd  in  den  Lenden,  grosser  Durst,  braune  troekens 
Zange,  schwacher  Puls»  Erbrechen  von  schwärzlichen  gffr* 
nen  Stoffen,  Stnhiausleerung  wie  Caffeesats. 

Die  Section  zeigte  im  Magen  circa  8  Unzen  dieke, 
braune  mit  Gsile  gefSrbte  Flfisaiglteit,  dnnkelrothe  ScbieiBi- 
haut  des  obem  Endes  des  Magens  mit  schwIrsMeheD 
Fledien;  die  Schleimhaut  der  dünnen  Ged&rme  und  das 
Colon  ebenfalls  geröthet,  sie  enthielt  einen  dicken,  brlan> 
liehen  Schleim,  keine  faeces;  Rectum  kleine  rothe  Streifan; 
die  innere  Membran  des  linken  Hersventrikels  hochroth, 
ebenso  die  Aorta  und  die  Valvulae  semilunares  Aorlae;  die 
Leber  beim  Durchschneiden  fett 

Diese  Beobachtung  ist  indess  keine  ganz  rdne.  Der 
Mann  war  Tags  zuvor  betrunken,  also  schon  krank»  wess- 
halb  er  ohne  Zweifel  den  Crem,  tart.,  der  alsbald  35  Stuhl- 
ausleerungen  bewirkte,  nahm. 

27)  Cyanwasserstoffsäure. 

Diese  Vergiftung  ist  von  Orfila  und  Ghristison 
so  ausführlich  abgehandelt,  dass  nichts  weiteres  darfiber 
gesagt  werden  kann.  Nur  folgende  Bemerkung  sei  gestattet 

Man  hat  behauptet,  dass  das  Gilt  sich  selten  im 
Magen  chemisch  nachweisen  lasse,  weil  es  flüssig  sei  und  Im 
Magen  leicht  zersetzt  werde.  Allein  diese  Säure  ist  wirk- 
lich nachgewiesen,  und  sogar  9  Tage  nach  dem  Tode  noch 
durch  den  Geruch  erkannt  werden,  der  übrigens  nadi 
Christison  auch  fehlen  kann. 

Merkwürdig  ist  die  Genesung  von  einer  Vergiftung 
mit  5i  Scheerscher  Blausäure ,  welche  ein  Chirurg  aus  Ver- 
sehen genommen  hatte,  mittelst  Ammoniak,  E3senchlorid  und 
kalter  Begiessung  *)• 


0  LtM.  1864.  Jan.  —    Munidt*»  Jakvb.  SS.  Bd.  1791 


311 

Sakor  s^bBri  «ine  eigeiie  Art  von  Vergiflaag,  wekhe 
LuDel  ^  beobachtet  hat  Ein  17j&hriger  Mensch,  der 
gewohnt  war»  alles  zu  essen,  was  ihm  in  die  Hände  fiel, 
aas  eines  Tags  auf  einem  Spaitiergange  alle  möglichen 
Butler  und  filüthen.  vorsugsweiae  jedoch  die  Blüthen  4*18 
Pflaumenbaums.  Nach  seiner  Rfickkehr  in  Paris  klagte  er 
fiber  Kopfschmerz,  Schwindel»  brennende  Hitze  Im  Hagen, 
und  bokam  Convolsionen  und  Erbrechen,  wodurch  ganae 
Wurzeln,  Fruchü&erne  und  eine  Menge  Pflaumenbluthen 
anageleen  wurden,  und  worauf  die  Convuisionen  sich  wie- 
derbollen,  und  von  f^nderen  Erscheinungen  einer  Blausäure- 
Vergiftung  begleitet  waren.  Schwefelsaures  Eisen,  kohleo- 
saures  Nairum  etc.»  Einalhmungen  von  Chlor  und  kaUe 
Begiessung  stellten  den  Kranken  wieder  her. 

28)  Semen  Cynae 

oder  vielmehr  die  noch  geschlossenen  Blutben  von  Arte- 
iniaia  Conlra,  A.  pauciflora,  A.  glomerata. 

So  unzählige  mal  seit  langer,  langer  Zeit  der  sog. 
Sem.  cynae  Leuten  von  jedem  Alter  und  Geschlecht,  meistens 
aber  Kindern  in  grösseren  oder  kleinern  Dosen,  fast  immer 
ohne  einen  Arzt  zu  Ratbe  zu  ziehen ,  gereicht  wurde ,  so 
wurde  man  doch  erst  seit  der  Darstellung  des  Santonins 
auf  die  eigenthömliche  Wirkung,  weisse  Gegenstünde  gelb 
lu  sehen,  eine  Wirkung,  die  aber  nach  einigen  Stunden 
sich  wieder  verliert,  aufmerksam,  wobei  jedoch  zu  bemer- 
ken ist,  dass  nicht  blos  auf  den  Gebrauch  des  Santouins, 
•ondem  auch  auf  dei\}enigen  eines  Infus,  sem.  cynae  dieselbe 
Wirkung  sich  zeigte,  was  Arnet  **)  an  sich  selbst  und 
Schmid  ^  an  einem  Manne  und  seinem  Gjäbrigen  Söba- 
lein  beobachtet  haben.  Diese  beiden  sahen  aber  nicht  bloss 


*)  EnipofoenneBent    par    des    fleurs    de  Firmier«    —    Cannstalft 

Jahresbericht  1866.  6.  Bd.  107. 
**j  CorrespondeBsblatt  des  wOrt  Arztl.  Vereins. 
)  BettUche  KlialL  1M3.  60. 
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HFdite  fttrben  gelb,   soBdern  ««eh  den  Binmdl  vnd'  blaue 

Zeuge  grün,   carmoisiorothe  fahl  und  krapprolhe  bronee- 
farbig* 

Wirkliehe  Vergiflungs  -  Erscheinungen  beobacbteie 
Noak*)  bei  etnem  2^/s)ährigen  sebwäcblichen,  zu  Diarrhoe 
geneigten  Knaben,  welcher  einen  gehäuften  Theeiöffet  vom 
Pulv.  s.  cynae  bekam.  10  Minuten  später  stellte  sieh  hef- 
tiges, wiederholtes  Erbrechen  von  gelblichem  Wasser  und 
Diarrhoe  nebst .  Convulsionen ,  nämlich  Verdrehungen  des 
Rumpfes  und  der  GKeder  nach  allen  Richtungen,  wobei 
nur  die  Finger  und  Zehen  firei  blieben,  ein.  Dazu  kamen 
von  Zeit  zu  Zeit  heftige  Stösse  durch  den  ganzen  Körper 
mit  Stampfen  der  Füsse  nach  unten  und  Stossen  des 
Kopfes  nach  oben  und  rückwärts,  vorzüglich  heftig  worden 
die  Stösse  im  untern  Theile  der  Brust  und  in  der  Ober- 
bauchgegend von  der  aufgelegten  Hand  gefühlt  Das  Gesiebt 
war  anfangs  blass,  dann  livid,  zuletzt  blau,  die  Augapfel 
waren  bald  convulsivisch  nach  oben,  bald  starr  geradeaus 
gerichtet,  die  Pupillen  sehr  erweitert  und  reizlos.  Die  Zunge 
ward  bisweilen  cylindrisch  zusammengezogen  und  zvdsdieD 
die  Lippen  her  vorgedrängt,  kein  Brechreiz,  Athem  natür- 
lich. Haut  trocken  kalt,  Puls  klein,  nicht  beschleunigt. 

Auf  eine  homöopathische  Dose  Tinct  ipecac.  erbrach 
das  Kind  noch  2  mal  gelbliches  Wasser,  dann  Hessen  die 
Krämpfe  nach,  schlief  dann  eine  Stunde  und  wachte  mun- 
ter wieder  auf. 

Von  Vergiftungen  mit  Santonin  werden  folgende  Fälle 
angeführt:  Ein  kräftiger  4 jähriger  Knabe  bekam  2  Cäran, 
worauf  Magendrücken,  Schmerzen  im  Unterleib  und  Er- 
brechen eines  zähen  Schleims  folgte.  Dem  ungeachtet 
wurden  noch  2  Grane  gegeben.  Die  Uebelkeit  dauerte 
fort,  die  Gesichtfarbe  wurde  blass,  die  Augen  hatten  blaue 
Ringe  und  die  Munterkeit  verlor  sich.     Abends  Kälte  am 


*)  Hjgoa.  1842.  1.  Heft.  —    Schmidt't  Jahrb.  88.  Bd.  p.  19. 
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gansen  Kdrper,  blaue  Lippen  uod  Obren»  gam  weisses 
Gesicht,  Verdrehen  der  Augen  und  convulsivische  Bewe* 
gung  der  Glieder,  Aihem  bescUeunigt  und  keuchend,  Stu- 
pidität^ reizlose  Iris,  kalte  Schweisse.  Es  wurde  eine  Oele- 
nnulsion  mit  Pot.  Riverä  gegeben;  nach  einer  unruhigen 
Nacht,  nach  welcher  Calomel  gegeben  wurde,  worauf  viel 
Ascariden  abgingen,  genas  der  Knabe.    (Spengler  *)• 

Ein  8  Jahr  alter  Knabe  erhielt  alle  3  Stunden  1  Gran 
Santonin.  Schon  nach  der  zweiten  Dose  entstand  Zittern 
der  Glieder,  leichte  convulsivische  Bewegungen  der  Ge- 
sichtsmuskeln  und  der  Finger,  Reiz  zum  Erbrechen,  Merk* 
male  von  Delirien.  Alle  Gegenstande  erschienen  dem  Kna- 
ben gelb,  der  Urin  war  orangegelb  mit  graulichem  Schimmer, 
der  Puls  ftrequent  Nach  8—10  Stunden  Verschwinden  die- 
ser Symptome  mit  Ausnahme  des  Urins. 

Ein  gesunder  4V3  jähriger  Knabe  erhielt  alle  3  Stun- 
den 1  Gran  Santonin.  Nach  der  zweiten  Gabe  Abepds  Un- 
ruhe, Convulsionen  mitTrismus,  profuse  allgemeine  Schweisse, 
Qesichtsblässe ,  Erweiterung  der  Pupillen,  ft*equenter  Puls 
und  Athem,  aufgetriebener  bei  Druck  schmerzhafter  Unter- 
leib, Brechreiz,  Besinnungslosigkeit,  orangegelber  unwill- 
kürlich abgehender  Urin.  Ein  Brechmittel,  Oelemulsion  und 
Milch  wurden  ohne  Erfolg  gegeben.  Morgens  3  Uhr  Er- 
sqhlaffung  und  Ruhe;  um  8  Uhr  Rückenlage.  Besinnungs- 
losigkeit, die  Augen  eingefallen,  halb  geöffnet.  Puls  langsam 
schwach,  Unterleib  weich,  nicht  mehr  aufgetrieben.  Bald 
nachher  verschied  der  Knabe*    Keine  Section. 

Das  Santonin  erwies  sich  chemisch  rein,  auch  haben 
Andere  von  demselben  Präparat  genommen  ohne  allen 
Nachtheil.    (Grimm  **). 

Zu  bemerken  ist,  dass  in  allen  diesen  Fällen  nie,  analog 
dem  Icterus,  eine  gelbe  Farbe  in  die  Gewebe  abgelagert  wurde. 


*)  DenUche  Klinik.  186a  46. 

**)  Schwelwr  MtMkrilt  4.  Heft  IW% 
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Als  die  Daretdhtng  des  Stntdnin  bekannt  wvrde,  war 
atieh,  wie  vorher  der  Gebrauch  des  Sem.  cynae,  deijenige 
dieses  Alcaloides  bald  ein  gaDt  allgemeiner.  Nieht  blos 
die  Apotheker,  soudern  aueb  die  Condiloren  bereiteten 
Santoninzeltehen  nach  eigenem  Gutdünken,  bis  den  letzteren 
(in  Württemberg)  das  Handwerk  niedergelegt,  und  den 
Apothekern  eine  genaue  Vorsehrift  fSr  die  Bereitung  gege- 
ben wurde.  Man  gab  den  Kindern  die  Zeltchen,  ohne  einen 
Arst  zu  flragen ,  bis  die  Brfilirung  lehrte ,  dass  sie  eben 
doch  nicht  so  unschuldig  seien.  Von  grosser  Wichtigkeit 
scheint  zu  sein,  ob  das  Santonin  in  dem  Organismus  ein 
LSsungsmiltei  findet,  und  also  nach  Umständen  bald  Idch- 
ter,  bald  weniger  leicht  in  die  allgemeine  Säftemasse  über* 
gefttfart  werden  kann,  wodurch  die  manchmal  nachthellige 
Wirkung  erklärt  werden  diirfte. 

29)  Cytisus  Laburnum  L 

Bonney  *)  berichtet  von  11  Knaben,  von  6— -9  Jah- 
ren, welche  von  dem  Samen  dieser  Pflanze,  und  zwar  8 
derselben  nur  einen,  8  dagegen  4—5  Stfick  gegessen  hatten. 
Etwa  eine  Stunde  nachher  fand  B.  folgende  Symptome: 
Brechdurchfall ,  beständiges  Uebelsein ,  Magenschmerzen, 
Unenrrpflndlichkeit  der  Pupille,  Schläfrijskeit,  Blässe  des  Ge> 
sichts,  kaum  fühlbarer  Puls.  Die  Heiligkeit  der  Zufille  war 
unabhängig  von  dem  Alter  und  von  der  Zahl  der  genos- 
senen Samen.  Bei  einem  9jährigen  Knaben,  der  nur  ehien 
Samen  genommen  hatte,  war  kein  BrechdurchMI,  aber  desto 
mehr  Symptome  von  Gehhmaffektion. 

Durch  Brechmittel,  nachher  Liq.  Ammon.  arom.  bei 
einigen  Abfahrungsmittel ,  warme  Betten  nnd  bei  starker 
Oehirnaffektion  kalte  Umschläge,  waren  die  Kinder  am  fol- 
genden Tag  wieder  hergestellt 

Von    einer   Vergiftung    durch    die    Wurzel    dieses 


*)  Lane.  1841.  Jan.  —    SehmMt's  Jahrb.  8nppl.  Ol.  40. 


Stranehet  ffibn  Sed^wiek  *)  (tolgende  2  Ftlle  ant  Dii 
8  jthriger  Knabe  aas  Abends  4  übr  ein  Siflck  von  def 
Wnnel,  welebe  er  für  Sfisshola  hielt  P/s  Sinnden  naebber 
Erbrechen  von  hellbranner  FIfissigkeil,  in  welcher  klebrige, 
faserige  Stoffe  schwanmen,  grosse  Mattigkeit,  Schwindel, 
BISsse  des  Gesichts,  glanzlose  Augen,  kalte  Haut,  Puls 
sehr  schwach,  etwas  beschleunigt,  reine,  feuchte,  nicht 
rothe  Zunge,  leichte  Ohnmächten;  aber  keine  Aifection  der 
Sinnorgane,  kein  Kopfweh,  keine  Con vnlsionen ,  keine 
Schmerzen  im  Abdomen,  keine  beschleanigte  Respiration. 

Auf  wiederholte  Dosen  Brechweinstein  und  nachher 
Sal.  volatile  war  der  Knabe  um  7  Uhr  wiederhergestellt 
Die  Sehwester  desselben,  10  Jahr  alt,  hatte  wenigstens 
8  mal  mehr  von  ^er  Wurzel  gegessen  als  ihr  Bruder.  Die 
Symptome  waren  dieselben,  nur  heftiger.  Die  Schwache 
in  den  Gliedern  war  so  starte,  dass  das  Midchen  nicht  ver- 
mögend war,  zu  gehen  oder  gar  aufiredit  zu  sitzen.  Die 
Wiederherstellung  erst  am  andern  liergen. 

Taylor  sah  von  einem  Aufgnss  der  Rinde  dieses 
Strauches  Durchfall  und  tetanusartige  Convulsionen. 

80)  Daphne  Mezereum  L 

Wie  die  Rinde,  so  haben  auch  die  Beeren  ein  stark 
wirtottiles  Acre«  Nadi  Pluskai**)  nahm  ein  Bauer  wegen 
hartnäoUger  Verstopftuig  40  solcher  Beeren.  In  der  Nacht 
hatte  er  heftigen  BrechdurehfaH  mit  blutigen  Ausleerungea 
nadi  unten:  Schmerzen  im  Abdomen,  Durst;  Brennen  im 
Mund  bis  in  den  Magen  hinab;  Eingenommenheit  des 
Kopfs;  Schwindel;  eingefallenes,  kahes  Gesicht;  Erweile» 
nmg  der  Pupillen ;  aufgehobenes  SehvermSgen;  bald 
matte,  bald  zitternde  Stimme;  mShsames,  kurzes  Aihsoea^, 


0  Med.   Tim.  ind  Gasstte.  1867.  Jan.  —    Schmidt'!  Jahr^Scher. 

»4.  Bd.  aa. 

**)  Ocftr.  med.  WockoMchrlft  1848.  Hr.  18. 
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freqaenten,  QBgleiohen,  harten  Puls;  sfikarieD^  btotrotlMB 
Urin;  kalte  Extremitäten,  profusen  Schweiss.  Dieter  aeate 
Zustand  ging  in  Sieehthnm  fiber,  das  den  Mann  dem  Grabe 
lufflhrte. 

P*  bemerkt,  dass  in  jener  Gegend  diese  Beeren  als 
pnrgirendes  Mittel,  su  5—6  Stuck  häufig  gebraucht  werden. 

Orfila  führt  blos  eine  Beobachtung  von  Ltnn^  an, 
nach  welcher  ein  12 jähriges  an  Inlermittens  krankes  Mäd- 
chen 12  Beeren  als  Purgans  genommen,  darauf  Blutapeien 
bekonunen  habe  und  gestorben  sei. 

31)  Daturin 

aus  dem  Samen  der  Datura  Stramonium  L.  bereitel,  hst 
dieselben  Wirkungen ,  wie  das  Atropin ,  ist  aber  noch  wirk- 
samer. Es  wirkt  anfengs  nicht  aufheiternd,  sondern  macht 
sogleich  besinnungslos  und  Schlaf. 

Hugo  von  Linschooten  ersätUt,  dass  in  Indien 
wollüstige,  verhurte  Weiber  ihre  Männer  mit  diesem  Gifte 
sinnlos  machen,  damit  sie  in  ihrer  Gegenwart  mit  Ehe- 
brechern sich  Vergnügen  machen  können.  Sie  wissen,  wie 
stark  die  Dosis  sein  muss,  um  nicht  tödtlich  zu  sein  ^). 

82)  Delphinin 

von  Delphinium  Staphisagria  ist  in  seiner  Wirkungsweise 
dem  Aconitin,  noch  mehr  aber  dem  Veratrin  ähnlich.  Es 
macht,  in  die  Nase  gebracht,  auch  Niessen;  auf  der  Haut 
einen  starken  Rehs,  ein  Jucken  mit  dauernder  Hautröthe. 

Nach  den  Versuchen  an  Thieren  von  Falk,  Röhrig, 
V.  Praag  aind  die  Wirkungen  dieses  Alcaloids  am  hefüg*- 
Bten,  wenn  es  in  den  Mastdarm  gebracht  wird.  Nach  den 
Versuchen  von  Sehroff  (Pharmacie,  S.  5S0)  an  gesunden 
Menschen  bewirkt  es  in  Gaben  von  0,006  —  0,01  Gramme 


*)  H  a  1 1  e  r'  f    Voriatiuisva    Aber    geriditiicli«    AnaehriMsasckilt 
Ben  1784.  2.  TU.  8.  217. 
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tebr  btttereo  Gaaehmaek,  GelBhl  von  Brennen  in  der  Znn- 
genspitse,  Salivation,  Aufstossen,  Uebelkeit,  Gefühl  von 
Druck  im  Magen  und  langsamen  Puls. 

33)  Drosera  rotnndifolia  und  longifolia.  L. 

sollen  bei  Schafen,  wenn  die  Pflanzen  anf  feuchten  Waiden 
gefressen  werden,  Auszehrung  und  tödtlichen  Husten  zur 
Folge  haben  *). 

34)  Eau  sedative. 

Unter  diesem  Namen  wird  in  Frankreich  (Gaz.  des 
Hop.  1858)  eine  Mischung  von  circa  25  Gramm  Ammoniak 
und  1 — 2  Gramm  Campher  verkauft,  von  deren  unvorsich- 
tigem Gebrauch  auch  tödtliche  Vergiftungsfälle  angeführt 
werden.  Die  Seetionen  wiesen,  wie  nicht  anders  zu  erwar- 
ten war,  locale  Entzfindungen  des  Verdauungscanais  nach. 

86)  Eier. 

Orfila  fQhrt  Versuche  und  Beobachtungen  von  den 
Wirkungen  des  faulenden  Fleisches,  des  Blutes  oder  Galle  etc. 
an ,  aber  von  den  Wirkungen  der  in  Fäulniss  begrifTenen 
Eier  findet  sich  in  seinem  Lehrbuch  keine  Beobachtung, 
daher  diejenige  von  Marchai  **)  und  Lorquin  mitgetheilte 
hier  eine  Stelle  verdient.  Am  29.  Jan.  1838  wurde  H.  zu 
einem  Handwerksmann  gerufen,  der  angeblich  von  einer 
Apoplexie  befallen  war.  Er  hatte  Abends  zuvor  mit  drei 
Personen  seiner  Familie  mit  Appetit  einen  Eierkuchen  ge* 
gössen,  der  mit  gefromen  Eiern  bereitet  war.  Um  BTitter* 
nacht  verfiel  er  in  Sopor,  aus  dem  er  nicht  erweckt  werden 
konnte,  er  lag  auf  dem  Rucken  mit  lividem  Gesicht,  die 
Augen  und  der  Mund  halb  offen,  die  Lippen  violett,  die 
Glieder  schlaff,  der  Puls  klein,  langsam,  die  Hauttemperatur 
normal,  die  Brust  firei. 


*)  HtriDf't  Repert.  Jahrg.  HL  8.  20. 
**)  6«!.  mU.  d«  Paris.  188».  26.  —    acharidl*!  Jahrli.  26.  Bd.  21. 
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Die  drei  evdeni  Personen,  welebe  weniger  tob  den 
Kuchen  gegessen  hatten,  beklagten  sieh  in  derselben  Haeht 
blos  fiber  Schwinde^  Schwere  des  Kopfes,  Sehmerzen  im 
Kopf  und  in  den  Gliedern  und  ein  eigenthumliches  Gel&hl 
von  Behindenmg  in  den  Bewegungen. 

Die  Eier,  welche  zu  dem  Kuchen  genommen  wurden, 
hatten  einen  schwachen  Geruch  nach  faulenden  Bern  und 
die  innere  Fläche  der  Schaalen  war  grünlich. 

Die  Behandlung  wie  in  der  Apoplexie«  Nach  8  Stun- 
den kam  der  Mann  aus  seinem  Narcotismus  heraus,  konnte 
sich  aber  des  Vorgefallenen  nicht  erinnern.  Die  Recon- 
valescenz  verzögerte  sich  und  der  Mann  behielt  noch  Iftn* 
gere  Zeit  eine  Lähmung  des  kleinen  linken  Fingers. 

S6)  Equisetum  palustre. 

Die  Wirkungen  der  frischen  Pflanze  bei  Kühen  waren: 
Abmagerung,  Diarrhoe  oder  Blufhamen  (besonders  im  Juni 
und  Juli)  und  dünne  bittere  Milch.  Die  getrocknete  Pflanze 
wirkte  heftiger.  Ausserdem  trat  auch  grosse  Schwäche, 
Verwerfen ,  Vorfall  des  Fruchthalters  und  Zehrfleber  ein. 

Auf  Pferde  hatte  der  Genuss  dieser  Pflanze  keine 
nachtheilige  Wirkungen  *). 

87)  Es6re. 

Christison  konnte  in  seiner  Abhandtung  fiber  die 
Gifte  von  Obigem  keine  Auskunft  geben,  da  ihm  erst  spä- 
ter  (1855  ?)  von  einem  Missionär  in  WestaMka  Proben  mit* 
getheilt  wurden.  Dagegen  hat  er  im  Monthly  Jouro.  1856, 
Manh.  (Schmidts  Jahrb,  87.  Bd.  p.  178)  das  was  ihm  von 
dem  Gift  bekannt  wurde,  mitgetheilt. 

Es^re  ist  der  Same  von  einer  Leguminose,  ähnlieh 
dem  Dolichos,  von  der  Grösse  einer  Gartenboiine »  aber 
dicker,  hat  eine  harte,   rauhe,    braunrothe  Schale.     Der 


*)  Beriiis*v  Repeit  Jahrg.  XYIl.  8.  MX 
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Ke)rti  wMss  und  hart,  wiegt  36  —  60  Oran  und  hat  einen 
bohnenartigen  Qeschmaelu  Das  wirksame  scheint  ein  alco- 
holisehes  Extraet  zu  sein. 

Kaninehen,  welchen  sowohl  das  Pulver  des  Samens, 
als  auch  das  alcohoiisehe  Extraet  in  das  Hautzengewebe 
gebracht  wurde,  starben  nach  2 — 5  Minuten  an  Lfthmung 
der  Muslceln. 

Chr.  nahm  selbst  von  dem  Pulver  des  Samens.  6  Gran 
blieben  ohne  Wirkung.  Von  12  Gran  fOhlte  er  nach  15 
Minuten  Schwindel  und  unbeschreibliche  Schwäche,  ähnlich 
der  von  Opium  und  Cannabis  indica.  Der  Puls  wurde  äus- 
serst schwach,  schnell  und  unregelmässig,  das  Gesicht 
blass,  die  Intelligenz  blieb  ungestört,  die  Willenskraft  in  Be- 
zug auf  die  Bewegung  war  fast  aufgehoben,  Schmerz  oder 
sonstige  unangenehme  Empfindungen  fühlte  er  keine.  Trotz- 
dem ,  dass  gldch  sa  Anfivag  der  EiseheiBiingen  durch  Sei- 
feowasser  Erbrechen  bewirkt  wurde,  dauerten  diese  doch 
fort»  Nach  2  Stunden  VM  Schlaf  ein,  aber  naoh  dem  £r* 
waeben  dauerte  die  tumultuarisehe  Herzbewegung  noch  fori, 
die  jedoch  durch  eine  Tasse  Caffee  beseitigt  wurde,  nur 
Schwindel  und  Schwäche  btieben  noch  bis  zum  nächsten 
Tage. 

Die  Neger  in  WestafHka  wenden  dieses  Gift  in  zweifel- 
haften RechlsfäUen  an,  um  durch  eine  Art  von  Gottesurtheü 
die  Wahrheit  zu  erforschen.  Erfolgt  auf  die  Anwendung 
Erbrechen,  so  ist  der  Angeklagte  unschuldig. 

• 
38)  Essigsäure. 

Christison  zählt  diese  Säure  nicht  unter  diejenigen 
welche  Vergiflungsznfälle  verursachen  können,  und  Orfila 
spricht  nur  von  der  Art  und  Weise ,  wie  die  Essigsäure  in 
den  tJontentis  des  Magens  und  Darmcanals  entdeckt  werden 
kOtine.     Anein  Mellon  *)    berichtet  einen  Fall,  welcher 


*)  Präger  YisrteQahrwchrifi  a  1 
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zeigt,  das8  diese  Siore,  oameotlicb  die  concentrirte,  aaeb- 
in  kleinen  Dosen  giftig  wirken  kann.  Ein  SGjfthriger  Mar«n 
befand  sich  auf  dem  Wege  der  Besserung  von  Pleuropnea- 
monie,  als  er  statt  einem  Theelöffel  voll  von  Aqua  lauro- 
cerasi  den  zum  Riechen  bestimmten  sogenannten  Radikal- 
essig bekam.  Fast  wfithend  sprang  er  aus  dem  Bette« 
wftizte  sich  wegen  der  heftigsten  Schmerzen  in  der  Brust- 
und  in  der  Magengegend  *auf  dem  Boden.  H.  fand  die 
ganze  Mundhöhle  weiss,  Patient  hatte  Brechreiz,  konnte 
kaum  sprechen,  und  war  von  Schweiss  bedeckt,  der  Puls 
sehr  frequent  und  klein,  später  häufiges  Erbrechen  und 
Diarrhoe.  Auf  die  Anwendung  von  Milch  mit  Magnesia 
carbooica  und  Oelmixturen  folgte  Besserung. 

89)  Euphorbia  verrucosa.  L. 

Eine  Vergiftung  durch  diese  Pflanze  hat  uns  Li  pp ich*) 
mitgetheiit  Die  Patientin,  48  Jahre  alt,  war  nach  einem 
kurzen  Unterieibsleiden  unvermuthet  gestorben.  Die  ge- 
richtliche Untersuchung  lieferte  folgendes  Resultat:  Die  P. 
hatte  nach  der  Pubertät  epileptische  Anfalle.  Nadidem  sie 
von  diesen  befir^  war,  kränkelte  sie  beständig.  Eines 
Mittags  klagte  sie  plötzlich  über  Schmerzen  im  Bauch  «Dd 
hatte  Brechdurchfall,  und  twar  war  das  Erbrechen  so  hef- 
tig, dass  sie  bald  nicht  mehr  das  Geringste  von  Speisen 
und  Getränken  ertrug,  am  nächsten  Morgen  war  das  Be- 
finden besser,  aber  bald  darauf  folgte  Erbrechen  von  BhU 
und  der  Tod. 

Obduction:  Die  Augen  eingesunken,  die  Schleim- 
haut des  Munds  blass,  die  oberen  Extremitäten  beweglich, 
die  unleren  steif,  die  Fingernägel  schwarzblau,  der  Bauch 
aufgetrieben ,  die  Bauchhaul  grün  und  dunkel  gefleckt,  der 
After  mit  braunem  Sc') leim  verunreinigt,  aus  dem  Mund 
stieg  ein  schwachharziger  Geruch  fiuf ,  ^  die  Sinus  voll  und 


0  Oestr.  med.  JahrbOcher.  YIII.  4.  Stk. 


321 

polypöse  Ooneremente  enihaltend,  in  dem  Honen  imd  gros- 
sen Blutgenssen  dickflfissiges  Blut,  die  Rachenschleimhaut 
etwas  geröihet  mit  Bläschen,  diejenige  des  Magens  eben- 
Mls  gerölhet,  an  einigen  Stellen  schwärzlicti  und  mit  zahl- 
reiehen  kleinen  Blftschen  besetzt,  das  Duodenum  schwach- 
die  dünnen  Gedärme  dnnkelroth,  die  dicken  Gedärme  mit 
einer  zähen ,  weissen,  rahmartigen  Flüssigkeit  fiberzogen, 
der  Mastdarm  geröthet,  enthielt  .braunen  Schleim. 

Auf  dem  Dungerhaufen  fand  man  mehrere  Exemplare 
von  Euphorbia  verrucosa,  welche  die  P^,  nachdem  sie  eine 
Quantität  davon  gekocht  und  gegessen,  dahin  geworfen 
halte.  Eine  Freundin  soll  ihr  die  Pflanze  angerathen  haben. 

40)  Euphorbia  Lathyris.  L. 

Von  den  Samen  dieser  Pflanze  assen  2  Kinder  von  2 
und  4  Jahren  mehrere  Stücke,  bis  sie  durch  Erbrechen  da- 
von abgehalten  wurden.  Ausserdem,  dass  dieses  immer 
heftiger  wurde,  zeigten  sich:  stierer  Blick,  erweiterte  Pu- 
pillen bei  immer  offenen  Augen,  Leichen  blässe,  starrer,  eis- 
kalter Körper,  convulsivische  Bewegungen,  kleiner  unregel- 
mässiger Puls,  zusammengezogener  Bauch,  Diarrhoe.  Nach 
etwa  5  Stunden  starke  Gefassaufregung,  firequenter,  voller 
Puls,  Unruhe,  funkelnde  Augen,  die  ganze  Haut,  besonders 
im  Gesicht,  sehr  heiss  und  trocken.. 

Wegen  dem  Erbrechen  konnte  nichts  innerlich  gege- 
ben werden,  desshalb  wurden  blos  Waschungen  des  ganzen 
Körpers  mit  Wasser  und  Essig  gemacht,  worauf  die  Kinder 
ruhiger  wurden  und  nach  einem  sanften  Schlaf  unter  allge- 
meinem Schweiss  gesund  aufwachten. 

41)   Fett. 

Eilerbrock  in  Holland  erzählt  folgende  Vergiflung: 
Eine  Kuh  soff  den  Rest  von  altem,  ranzigen  Oel,  das  mit 
Thran  vermischt  und  mit  Sand,  Spinngeweben,  Haide,  Kor- 
ken etc.  verunreinigt  war.  Am  6.  Tage  fafatte  die  Kuh 
leichte  Diarrhoe ,  auf  weiche  jBril>er  die  heftigste ,  anhaltende 
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Venttpftuis»  tfffts  dAT  AüweaduDg  «ehr  sUnkir  AbflUbr- 
mitieU  folgte,  dabei  hatte  sie  vemunderte  Freaalusst,  Airf- 
boren  des  Wiederkauens,  bald  sehr  starke  Abmagening 
ohne  alle  Zeichen  von  Schmersen.  Am  17.  Tag  starb  das 
Thler  nach  voraosgegaogener  vollkonunener  EutluifUing. — 
Section;  Gedärme  etwas  geröthet  und  entafindel;  rand  vm 
den  Magen  am  meisten  am  Pansen  war  eine  ölige,  schmie- 
rigbraune Sabstani  dfinn  aufgetragen;  der  erste  und  sweile 
Magen  enthielt  wenig  aber  consistontes  Fatter;  der  dritte 
Magen  klein ,  hart  wie  Stein ,  das  Futter  in  demselben  wie 
Lein-  oder  Oelknchen  zwischen  die  Blätter  gepresst;  die 
Bauchspeicheldrflse  war  hellgelb,  deren  GefSase  wfiren  mit 
einer  dem  verschluckten  Oei  sehr  ähnlichen  Masse  angefüllt. 
Sonst  alles  gesund  % 

42)  Fische. 

Ausser  den  von  Orfila  angefBhrten  Fischen  kommen 
auch  noch  Vergiftungen  durch  Cyprinus  Barba  L.  vor. 
Orfila  ist  ohne  Zweifel  diese  Vergiftung  unbekannt  ge- 
blieben, weil  dieser  Fisch,  als  eine  geringe  Sorte,  nur  da 
verspeist  wird,  wo  man  keine  besseren  Fische  hat. 

Nach  vIeinUtigen,  zum  Theil  mir  selbst  bekannten 
Beobachtungen  bei  Kindern  und  Erwachsenen  verursachen 
die  Eier  des  Barben  heftigen  Brechdurchfall  mit  Schmerzen 
Im  Unterleib.  Trusen  **)  sah  diese  Vergiftung  nur  bei 
Kindern;  es  erfolgte  sehr  häufiges  Erbrechen  von  Galle  mit 
BangfgkeitsgefOhl,  Diarrhoe  mit  Tenesmus,  profuser  Schwefss, 
eonvulsivische  Bewegungen  der  Glieder  und  bei  längerer 
Dauer  Verfallen  des  Gesichts,  Singoltus,  Ohnmächten.  Nach 
Sengbusch  ist  auch  der  Rogen  vom  Hecht  giftig. 

In  Rassland,  wo,  besonders  am  Caspischen  Meere 
und  an  der  unteren  Wolga,   der  Fischfang  sehr  grossartig 


*)  Hering,  Rtpert  Jphrg.  Vi  8.  192. 
*)  HofeUnd'f  Jöara«!.  1842.  1  Stk. 
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tetridb«  «M  uq4  eine  gjroiae  tUBgt  lüfclie  dnsesalseii 
werden,  kommen  viele  Verpitangen  vor,  die  aber  haupu 
iieUich  ihr<Bn  Grund  in  der  feUerbeflen  Behandlung  der 
lieche  haben,  aofem  n&mlich  ein  grosser  Tbeil  der  Fische 
die  sie  eingesalsen  werden,  in  einem  Zustande  von  Faut- 
niss  sich  befinden«  in  welchem  sich  ohne  Zweifei  Phos^ 
phorwasserstof^as  bildet,  und  wessbalb  es  sehr  sweifelhaft 
ist»  ob  diese  Clsehe  ihrer  Natur  nach  giftige  Eigenschaften 
haben  *)• 

Bemerlienswerth  ist  der  Versuch,  welchen  der  luspeo» 
lor  der  russischen  MedicinalbehSrde,  Sabello,  aus  Ver- 
anlassung einer  im  Februar  1838  im  Smolenskischen  Gou* 
vernemenl  durch  gesalsene  Hausen  entstandenen  Vergiftung 
einer  grossen  Zahl  von  Menschen,  an  sich  selbst  machte» 
Er  ass  Gift  von  den  vwdächtigen  Fischen,  empfand  sogleich 
einen  salsigen,  susammenziehenden  Geschmack  im  Hund 
und  ein  Gefühl  von  Zusammenschnfiren  im  Schlund,  Brech- 
reiz und  nach  einer  Viertelstunde  erfolgte  Erbrechen;  die 
ganze  folgende  Nacht  hatte  er  üebeikeit,  Zusammensohn A- 
ren  der  Kehle,  Schmerzen  in  der  Hersgrube  und  in  dem 
eingezogenen  Unterleib,  worauf  eine  8  tägige  Sidrung  der 
Digestion  folgte. 

Nach  dem  Bericht,  welchen  Otzolig  über  den  Volks* 
gesundheibizustand  und  die  Wirksamkeit  der  Civilhospit&ier 
des  Russischen  Reichs  Im  Jahr  1855  an  den  Minister  des 
Innern  erstattete,  kamen  in  diesem  Jahre  nur  3  Vergiftun- 
gen durch  verdorbene  Fische  vor.  Die  Symptome  waren: 
hoher  Grad  von  Unbehagen,  unmässiger  Durst,  Gefühl  von 
Brennen  und  krampfhaftes  Zusammenschnfiren  im  Schlund 
und  Larynx,  Speichelfluss,  Sodbrennen,  Aufstossen ,  bestän- 
dige Uebelkeit,  Druck  und  heftiger  Schmerat  im  Mag^n ;  die 


*)  Aotenrieth,  Aber  das  Olft  der  fbche.  Tflbingen,  1828.  — 
Sensbnseh,  medidn.  Zeitmig  Riuslands.  1846.  Nr.  5  —  7.  — 
•ekmidt'f  JahrbOchMr.  46.  Bd.  170.  47.  Bd.  278. 
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Zunge  an  dM  Bindern  niii  «ückem,  wieissem  gcMrim  be* 
legi,  in  der  Mitte  trocken,  branngelb;  Harn-  nnd  Stuhl vei^ 
haltung;  Sehwindel,  Trunkenaein,  Kopfsehmen.  Bei  wdte- 
rer  Wirkung  dea  Giftea:  Erweiterung  und  Starrheit  der  Pu- 
püten  j  allgemeiner  kalter  Sehweisa ,  Krimpfe  in  den  Eztre» 
mitäten,  bisweilen  häufige  Ohnmächten.  Das  Selbslbewuast- 
sein  blieb  bis  xum  Tode  ungetrübt  Der  eine  dieser  drei 
Fälle  endigte  nach  5  Tagen,  der  andere  nach  11  Stunden 
mit  dem  Tode.  In  diesen  beiden  Fällen  blieben  Brechmittel 
(bei  dem  einen  anfangs  5,  später  10  Gran  cupr.  sulph.  alle 
10  Minuten,  bei  den  anderen  Ipecaeuanha  zu  20  Gran)  durch- 
aus unwirksam.  Im  dritten  Falle  waren  die  Symptome  mil- 
der, der  Kranke  genas  bei  dem  Gebrauche  einer  Oeimixtar« 
<Schmidt*s  Jahrb.  94.  Bd.  p.  867.) 

Nach  den  neuesten  von  Owsjanikoff  auf  Befehl 
des  Ministeriums  des  Innern  vorgenommenen  Untersuchun- 
gen bewirkte  der  Tusluck  d.  L  Salslacke ,  welche  die  aus 
dem  Fische  beim  Einsalzen  austretende  Flüssigkeit  bildet, 
bei  Hunden  Erbrechen,  Koth-  und  Harnentleerung,  Schluch- 
zen, Lähmung  der  untern  Extremitätsn,  hellige  Krämpfe 
'und  nach  einigen  Stunden  den  Tod.  (Med.  Zeitung  Russ- 
lands. 1867.) 

Eine  Vergiftung  durch  Sardinen  (Clupea  Sprattus  L), 
welche  bei  einem  19  jährigen  Mädchen  nach  24  Stunden 
mit  dem  Tode  endigte,  erzählt  Demortis  *)•  Es  ist  nichts 
bemerkt,  dass  der  Fisch  in  einem  faulenden  Zustande  ge- 
wesen sei. 

Auch  von  Häringen,  Gründlingen  werden  Vergiftungs- 
zufftlle  angeffihrt,  allein  bei  diesen  ist  immer  der  Verdacht 
nicht  unbegründet,  dass  die  Fische  nicht  mehr  Arisch  wiuren. 

Bisher  sind  blos  Vergiftungen  von  eingesalzenem 
Stör  bekannt  gemacht  worden.  Allein  Wolff  (Vierteyahrss. 
fär  ger.  Med.  Ocu  1858)  berichtet  von  einer  Vergiftung  von 


*)  Joan.  de  Bord.  1S51.  Mat.^-    Sehmfdfs  Jahrlr.  Tl.  Bd.  ISa 


325 

4  Peraonen,  8  Erwaebsene  und  1  Kind  von  7  Jahren,  wel- 
che im  Juni  1855  von  einer  gebratenen  Störleber  reichlich 
gespeist  hatten,  nnd  schon  nach  4  Stunden  an  heftigen 
Congestionen  gegen  den  Kopf  nnd  Erbrechen  ohne 
Diarrhoe  erkranliten,  aber  wieder  hergestellt  wurden. 
Auch  bei  einem  Hund ,  welcher  von  dieser  Leber  gefressen 
hatte,  erfolgte  Erbrechen. 

Man  hat  eine  Aehnlichkeit  dieser  Vergiftungen  mit 
denjenigen  durch  verdorbene  Würste  zu  finden  geglaubt; 
aber  die  Erscheinungen  sind  doch  sehr  verschieden.  Eine 
Aehnlichkeit  dieser  beiden  Gifte  könnte  man  nur  darin  fin- 
den, dass  auch,  wie  hei  den  Wfirsten,  bei  der  ungeheuren 
Menge  von  eingesalzenen  und  gewiss  sehr  häufig  verdorbe- 
nen Fischen,  welche  verzehrt  werden,  wovon  schon 
P.  Frank  spricht,  so  wenig  Vergiftungen  vorkommen. 
Vielleicht,  dass  auch  dieses  Gift  bald  wieder  durch  irgend 
eine  Zersetzung  unwirksam  wird. 

Hieher  gehören  auch  die  Vergiftungen  durch 

43)  Fleisch 

Was  diese  Vergiftungsart  betrifft,  so  will  ich  nur  an- 
fahren, dass  von  727  Sängern,  verschiedenen  Alters,  welche 
am  10.  Juni  1839  bei  einem  Gesangfest  in  einer  Kirche  zu 
Andelflngen,  Canton  Zfirich,  von  Morgens  10  Uhr  bis  Nach- 
mittags 3  Uhr^  bei  einer  Temperatur  von  20— 21®  FL,  ge- 
sungen hatten  und  nachher  in  einer  Speisehfitte  mit  Kalbs- 
braten, geräucherten  und  gesottenen  Schinken,  Salat  und 
1  Schoppen  Wein  bewirthet  wurden,  innerhalb  6—7  Tag^n 
444  an  einem  typhösen  Fieber  erkrankten  und  10  davon 
starben.  Es  scheint  durch  die  von  der  Regierung  angeord- 
nete Untersuchung  nur  soviel  ausgemittelt  worden  zu  sein, 
dass  diese  Erkrankungen  nicht  der  Wirkung  eines  metalli- 
schen Giftes  zugeschrieben  werden  konnten.  Ungewiss 
bleibt  aber:  ob  das  verzehrte  Fleisch  durch  schlechte  Zu- 
bereitung und  Aufbewahrung  die  Erkrankungen  verursachte? 
oder  ob  die  geschlachteten  Jhiere  krank  waren?  und 
Staatearzneiknade.  Heft  IL  1860.  22 
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inrelchen  Etnüiiu  das  6  Stunden  lange  Singen  in  einer  imt 
Menachen  dicht  aogefüllten  Kirche  bei  einem  hohen  Grade 
von  Wärme»  femer  die  Hin-  und  Herreise,  kurz  die  unregel- 
mässige  Lebensart  auf  die  Entstehung  der  Krankheiten 
hatten?  (Auszug  aus  dem  Jahresbericht  des  Gesundheits- 
rathes  an  die  Regierung  in  Zfirich  in  der  Schweiz,  Zeilschr. 
Bd.  n.  Heft  3.) 

Bin  merkwfirdiges  Beispiel  von  einer  Vergiftung  durch 
Fleisch  von  einem  Reh,  welches  in  einer  Schlinge  gefangen 
wurde  und  eines  martervollen  Todes  starb»  führt  Roches*) 
an.  Bei  dengenigen,  welcher  am  meisten  von  dem  Fleische 
gespeist  hatte,  traten,  ausser  den  Zeichen  eines  typhösen 
Fiebers,  noch  eine  einige  Tage  dauernde  Erblindung  und 
in  der  6.  Woche  nach  der  Vergiftung  Trismus  und  Opistho- 
tonus ein,  zugleich  bildete  sich  am  After  eine  anthraxartige 
Geschwulst.  Die  gänzUche  Wiederherstellung  erfolgte  erst 
nach  etwa  6  Monaten. 

Von  einer  4  Wochen  lang  anhaltenden  vollkommenen 
Taubheit,  welche  während  der  Besserung  von  einer  Ver- 
giftung durch  Fleisch  von  einer  kranken  Kuh  eintrat,  be- 
richtet Beck  ^*). 

Nu  man  ***)  führt  einige  Fälle  aus  nicht  sehr  alter, 
selbst  neuester  Zeit  an,  in  deren  einem  4  Personen,  welche 
gesalzenes,  gebratenes  und  mit  Essig  befeuch- 
tetes Fleisch  eines,  am  Milzbrand  verstorbenen  Rindes  ge- 
nossen hatten,  in  wenigen  Tagen  an  einer  milzbrandarügen 
Krankheit  gestorben  sind. 

44)  Gaultheriaöl  und  Gaultherin 

aus  Gaultheria  procumbens  bereitet  und  in  Amerika  alt 
Arzneimittel  und  Parfüm  bekannt 


**r 


^)  Hnfl.  Joun.  1841.  6.  Stfick. 

*)  Correspondenzblatt  des  wfirt.  inti.  Vereins.  XIV.  192. 
)  Tjdschriftcn  1868.  —    Hering.  Report.  Jahrg.  XIL 


Ganz  kleine  Dosen  bewirken  einen  aromatischen» 
kratzenden  Geschmack,  Gefflhl  von  Wärme  im  Magen,  wel- 
ches bei  grösseren  Dosen  lebhaft  schmerzend  wird. 

Bei  einem  9jährig;en  Knaben,  der  circa  |/f  verschluckt 
halte,  bewirkte  es  Taubheit  ohne  anderweitige  Hirnerschei- 
nungen; langsame,  erschwerte  Respiration;  heftigen  Heiss- 
hunger  und  Symptome  der  Gastro  -  enteritis.  (Schmidts 
Jahrb.  76.  Bd.  311.)  In  einem  anderen  Falle  verursachte 
ij  eine  tödtiiche  Gastro  -  enteritis.  (Pereira,  Arzneimittel- 
lehre, übersetzt  von  Buchheim.  S-  401.) 

45)  Gelsemin. 

In  dem  chemischen  Institut  zu  New -York  aus  Gelse- 
mium  sempervivens  bereitet,  ist  ein  dem  Strychnin  fthnliches 
Narcotlcum,  das  in  grossem  Dosen  lähmend  auf  die  Bewe- 
gungsorgane wirkt,  die  Blutcirculation  retardirt,  vermehrte 
Secretionen,  besonders  Perspiration,  auch  Verdunklung  des 
Gesichts,  überhaupt  Abstumpfting  der  Sensibilität  bewirkt. 

Zu  therapeutischen  Zwecken  wird  1  Gran  pro  Dosi 
Erwachsenen  gegeben. 

46)  Glas. 

Orfila  ist  der  Ansicht,  dass  fein  pulverisirtes  Glas 
keine  nachtheiligen  Wirkungen  habe.  Folgende  Beobach- 
tung zeigt  das  Gegentheii:  Einer  76  jährigen  Frau  wurde 
in  einem  Seidel  Caffee  circa  1  Esslöffel  voll  gestossenes 
(die  Feinheit  ist  nicht  angegeben)  Glas  gemischt.  Nachdem 
sie  den  Caffee  theilweise  getrunken  hatte,  bekam  sie  Leib- 
schmerzen und  Diarrhoe,  was  aber  am  anderen  Tage  sich 
wieder  verloren  hatte.  Zwei  Tage  nachher  bekam  sie  2 
EsslSffel  voll  in  einer  Suppe.  In  der  Nacht  dieselben  Zu- 
falle. Am  folgenden  Tage  aber  Kopfschmerzen ,  Schwindel, 
Appetitlosigkeit,  Durst,  trockene  Zunge,  trockene  heisse 
Haut,  beschleunigter  Puls,  Schmerzen  in  der  Magengend. 
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Auf  den  Gebrauch  von  Opium   verloren   sieh  dieie  Zu- 
fälle *). 

47)  Golddruck. 

Nach  Turner  **)  bekommen  die  mit  diesem  Druck 
beschäftigten  Arbeiter  Erbrechen  von  grünen  Flfissigkeiten 
mit  Hitze,  Zusammenschnürung  und  Schmerz  längs,  des 
Oesophagus  bis  in  die  Praecordien,  Nasenbluten,  Unruhe, 
Jucken  und  Entzündung  der  Genitalien,  und  Trockenheit, 
grüne  Färbung  und  Vertilgung  der  Haare,  hier  sowohl,  als 
auch  auf  dem  Kopfe  und  in  den  Achselhöhlen. 

Bei  einem  dieser  Kranken,  welchen  T.  behandelte, 
waren  die  allgemeinen  Symptome  nach  8  Tagen  gehoben, 
aber  die  Hautfarbe  noch  dieselbe.  Von  dem  Schweisse 
wurde  sogar  auch  die  Wäsche  gefärbt 

Das  Schädliche  bei  dem  Golddruck  sei  ein  stark 
glänzendes ,  goldgelbes  Pulver  mit  sehr  feinen  Spitzen ,  das 
sehr  leicht  am  Papier  sich  anhänge,  zwischen  den  Fingern 
zerrieben  glatt  und  fettig  sich  anfühle,  in  Nürnberg  bereitet 
und  in  2  Sorten  nach  England  verschickt  werde.  Die  eine 
derselben  enthalte  Silber,  Kupier  und  Zinn,  die  andere 
ausser  diesen  Metallen  noch  Zink,  beide  etwas  Oel.  Dieses 
Pulver  werde  trocken  und  mit  Bürsten  auf  Papier,  das 
zuvor  einen  Lack  bekommen  habe,  aufgetragen ,  das  ganze 
Lokal  sei  mit  dem  Staub  angefüllt  Wegen  der  örtlichen 
Reizung  und  der  allgemeinen  Wirkung  auf  den  Organismus 
könne  Niemand  lange  diese  Beschäftigung  aushalten. 

48)  Gratiolin. 

Die  Gratiola  offic.  enthält  ein  bitter-scharfes  Weich« 
harz,  welches  das  GraUolin,  das  Graüolacrin,  und  das 
Gratiosolin  enthält 


*)  Prager  Vierteljahrsschrift  1867.  Bd.  XIV.    Analect  p.  88. 
"*)  Und.  med.  Gas.  Voll  XXlll.  o.  XIV.  —   Schmidt's  Jahri>fldicr. 
26.  Bd.  198. 
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Die  beiden  enteren  sind  ohne  besondere  Wirkung, 
aUein  das  letztere  ist  sehr  bitter  und  erregt  zu  2  Gran 
Eckel,  vermehrten  Herzschlag  und  unregelmftssiges  Athmen. 
Zu  5  Gran  bei  einem  Kaninchen  heftigen  Durchfall,  Abor- 
tus, Fieber,  Convulsionen  und  Tod.  Die  Section  zeigte 
starke  Röthung  und  Erweichung  der  Magen-  und  Darm- 
schleimhaut 

49)  Guajakholz. 

Dieses  ftöher  nie  in  den  Ruf  eines  Giftes  gekommene, 
so  viel  gebrauchte  Arzneimittel,  wirkte  nach  Lambert  *) 
entsehieden  giftig.  Einem  mit  secundärer  Syphilis  behafte- 
ten Ehepaar  verordnete  er  Jvj  von  diesem  Holze  zu  einem 
Decoct  Aus  Missverstfindniss  wurden  nur  6  Tassen  davon 
bereitet  und  diese  Portion  von  jedem  der  beiden  Kranken 
vor  Schlafengehen  die  Hälfte  getrunken.  Zwei  Stunden 
nachher  wurden  beide  von  so  heftigem  Krämpfe  im  Kehl- 
kopf und  in  der  Luftröhre  befallen,  dass  sie  dem  Ersticken 
nahe  und  gänzlich  ausser  Stande  waren,  sich  von  ihrem 
Lager  zu  erheben  und  um  Hülfe  zu  rufen.  Zufällig  kam 
ein  Hausbewohner  in  das  Zimmer,  und  indem  er  sogleich 
L.  zu  Hülfe  rief,  war  er  der  Retter  dieser  beiden  Menschen. 
Nach  5  Tagen  waren  die  drohendsten  Zufälle  gehoben, 

60)  Guano. 

Bekanntlich  kommt  das  beste  Guano  von  Peru  und 
der  westlichen  Küste  von  Afrika,  besonders  aber  von  der 
unfruchtbaren  Insel  Ichaboe,  es  besteht  aus  den  Excreroen- 
ten  von  Seevögeln  und  enthält  eine  Menge  von  Ammoniak- 
salzen. Watson  **)  sagt:  die  ganze  Atmosphäre  dieser 
Insel  sei  mit  diesen  Dünsten  geschwängert,  welche  zum 
Niessen  reizen  und  sogar  auf  den  in  offener  See  liegenden 


*)  Cftsper's  Wochenschrift  184a  Nr.  44. 

**)  Times  1846.  Sept.  u.  Oct  —    Seh  midies  Jahrb.  60.  Bd.  166. 
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SchUTeDt  wenn  der  Wind  von  det  Insel  her  komme,  em- 
pjBtndlicb  igrirken.  Noch  schlimmer  seien  die  mit  dem  Gonno 
beschäftigten  Leute  daran,  sie  leiden  an  Irritation  der  Luft- 
wege, begleitet  von  Thrfinenfluss  und  einfachem  Schnupfen 
an  bis  zu  wirklichem  Lungencatarrh,  bestindigem  Hosten, 
blutigem  Auswurf,  Blutungen  aus  den  Ohren,  dem  Mund 
und  der  Nase  bis  zur  Ohnmacht;  die  Hände  der  Arbeiter 
werden  wund.  Die  Bewohner  von  Häusern  in  Liverpool 
in  welchen  Niederlagen  von  Guano  gewesen,  seien  genöthigt 
worden,  auszuziehen,  und  noch  5 — 6  Monate  nachher  hät- 
ten sie  an  Brustbeschwerden,  an  einer  eigeDthfimlichen 
RSthung  der  Haut  fiber  den  Stirnhöhlen  und  der  Nase,  und 
an  Taubheit  gelitten.  Die  mit  dem  FortschajDTen  des  Guano 
beschäftigten  Personen  haben  Blutungen  aus  den  Augen- 
winkeln und  der  Nase  bekommen.  Auf  allen  von  Ichaboe 
kommenden,  mit  Guano  beladenen  Schiffen  habe  sich  der 
Scorbut  in  hohem  Grade  gezeigt,  einmal  so  bedeutend,  dass 
frische  Mannschaft  genommen  werden  musste,  um  das 
Schiff  aus  dem  Canal  bis  Liverpool  zu  bringen.  Die  eiser- 
nen Geräthschäften  auf  solchen  Schiffen  werden  schnell 
vom  Rost  ergriffen  und  zum  Theii  zerstört 

Vidd  *)  erzählt  die  Geschichte  von  einer  selur  hef- 
tigen, localen  Wirkung  des  Guano.  Am  19.  Juni  traf  er 
einen  Pächter  sterbend  nach  48  stundigem  Blutspucken, 
welches  periodenweis  stattfand,  und  von  Zeit  zu  Zeit  den 
Mund  mit  schwarzen  Blutgerinnseln  anfüllte.  Patient  war 
einige  Wochen  vorher  beim  Einpacken  einiger  Säcke  Guano 
behfilflich  gewesen  und  hatte  dabei  eine  Ecke  eines  Sackes 
in  den  Mund  genommen.  Das  sehr  trockene  Guano  war 
dann,  auch  ihm  bemerkbar,  in  den  Mund  und  Schlund  ge- 
kommen, welche  schon  in  der  nächsten  Nacht  zu  schmer- 
zen und  zu  schwellen  anfingen,  worauf  bald  die  Hämorrha- 
gie  eintrat    V.  fand  den  Gaumen  und  die  Lippen  roth  und 


19  Tbnei  18iä.  Jidi. 


wutid,  die  Zunge  sehr  geschwollen,  hinter  oder  unter  den 
Fauces  schien  die  QueHe  der  Blutung  zu  sein  ,#  die  An- 
schwellung erstreckte  sich  bis  zum  Schildknorpel,  ein 
Reizhusten  brachte  alle  5  Minuten  wieder  neues  Blut;  die 
Untersuchung  der  Brust  zeigte  nichts  krankhaftes;  Herz- 
und  Pulsschlag  sehr  schwach.  Dass  auch  Blut  in  den  Ma- 
gen gekommen,  ergaben  die  Nausea  und  die  schwärzlichen, 
grumösen  Stuhlausleerungen.  Seit  3  Tagen  hatte  Patient 
nur  säuerliche  Getränke  genossen  und  2  Nächte  nicht  ge- 
schlafen.   Am  21.  Juni  starb  derselbe  an  Erschöpftang« 

Ein  Zollbeamter  in  Venlo  (Holland)  hatte  eine  leichte 
Verwundung  von  einem  Dom  am  Finger.  Diese  war  nahezu 
geheilt,  als  er  den  ankommenden  Guano  mit  blossen  Hän- 
den berührte.  Eine  Stunde  später  war  die  verletzte  Hand, 
und  nach  8  Stunden  der  Arm  und  ein  Theil  der  Brust  ge- 
schwollen. Trotz  der  sogleich  eingeleiteten  Hälfe  von  2 
Aerzten  starb  der  Mann,  8  Stunden  nach  der  InfecÜon. 

Uebrigens  soll  in  Amerika  Guano  bei  Haut-  und  Drfi- 
senkrankheiten  innerlich  (|J  proDosi!)  morgens  in  Gersten- 
schleim zu  nehmen  und  in  Bädern  zu  1 — 2  Pftind  verord- 
net, auch  mit  Töpferlehm  oder  Schlamm  vermischt  als  Um- 
schlag bei  Gelenksentzflndung  angewendet  werden. 

51)  Haare. 

Ueber  die  Zufälle,  zu  denen  die  Verarbeitung  der 
Haare  Anlass  geben  kann,  hat  Ibrelisle*)  seine  Beobach- 
tungen mitgetheilt.  In  den  Gefängnissen  zu  Metz  ist  der 
grösste  Theil  der  männlichen  Detinirten  mit  dem  Schlagen, 
Auslesen  und  Zupfen  von  Haaren  beschäftigt. 

Schon  das  fortwährende  Einathmen  einer  mit  sehr 
feinem  Staube,  welcher  aus  den  Haaren  herauskommt, 
geschwängerten  Luft  erregt  und  unterhält  in  den  Respira- 
tionsorganen,  besonders  in  den  Bronchien,   einen  fortwäh- 


•)  Ann.  dliyg.  1848.  Apr.  —    Schmidt's  Jahrb.  60.  Bd.  845. 
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renden  RdXi  der  beständig  einen  beschwerlichen  Husten 
zur  Folgo^hat.  Noch  grösser  ist  die  Gefahr»  wenn  diese 
Haare  von  geringer  Qualität  sind,  oder  von  solchen  Tbieren 
genommen  wurden,  welche  an  contagiösen  Krankhdten 
umgekommen  waren,  wovon  häufig  Furunceln  und  Anthrax 
entstehen.  Im  Laufe  des  Monats  Hai  1842  litten  4  äefan- 
gene  von  19 — 20  Jahren  an  gastrischen  Zufällen,  denen 
bald  an  verschiedenen  Stellen  der  Ausbruch  von  Faronceln 
folgte,  die  ihren  gewöhnlichen  Verlauf  hatten.  Ein  anderer 
Gefangener  hatte  in  der  Cervicalgegend  einen  vollkommenen 
Carbuncel  mit  bis  in  die  Gegend  der  Schilddrfise  ausgebrei- 
teter, in  Gangrän  übergehender,  Entzfindung,  die  bald  einen 
adynamischen  Charakter  annahm. 

Den  Ausbruch  der  Furunceln  beachtete  man  als  einen 
gewöhnlichen,  öfters  kritische  Bedeutung  habenden  Zustand, 
anfangs  wenig,  bis  die  Zahl  der  Kranken,  und  zwar  blos 
unter  den  Haarzupfern,  immer  grösser  wurde  und  auch 
nebenbei  die  Zahl  der  an  Anthrax  Iddenden  zunahm.  Von 
letzterem  Uebel  wurden  noch  7  weitere  Gefangene,  thells  in 
der  Regio  cervicalis,  theils  auf  der  Wange,  theils  in  der 
Lendengegend  befallen. 

Die  Gefahr  ffir  diese  Art  Arbeiter  ist  in  allen  Fabriken 
gleich,  doch  ist  sie  in  denjenigen  in  den  Städten  etwas 
geringer  und  zwar  desshalb,  weil  in  diesen  für  gehörige 
Reinigung  der  Luft  in  den  Zimmern  gesorgt  wird,  und  die 
schlimmsten  Arbeiten  im  Freien  an  einem  abgesonderten 
Orte  vorgenommen  werden  und  eine,  durch  PferJekrafl  ge- 
triebene, mechanische  Vorrichtung  das  Entwirren  der  ver- 
wickelten Haare  besorgt.  All  diess  ist  in  den  Gefängnissen 
nicht  möglich,  obgleich  man  Alles  aufbietet  die  Nachtheile 
von  den  Arbeitern  abzulenken. 

Von  einem  kranken  Zustande  durch  das  Verschlucken 
von  Haaren  und  den  längeren  Aufenthalt  derselben  im  Ma- 
gen berichtet  Dornseissen  *).     Eine    Frau    von    Stand, 


0  Niederi.  Weekbl.  1864.  Sept  ^  Schmidts  Jakrb.  88.  Bd.  800. 
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froher  gans  gesund,  kehrte  im  Jahr  1840,  nach  einem  4jih- 
rigen  Aufenthalt  in  Java,  nach  Holland  zurfick.  ^Vor  ihrer 
Abreise  bekam  sie  Schmerzen  im  Magen  und  in  den  DSr* 
men,  welche  sich  durch  Druck  und  auf  den  Genuas  von 
Speisen  vermehrten;  der  Appetit  verlor  sich  gänzlich  und 
die  Frau  magerte  sehr  ab.  Im  Jahr  1844  bekam  sie  auf 
den  Genuas  von  Austern  Brechdurchfall  ohne  Erleichterung 
der  früheren  Zut&lle.  Erst  als  sie  im  Jahr  1850  fine  Band- 
wurmlnir^  mit  Dec.  rad.  granat.  und  Ol.  Ricini  gebrauchte 
und  man  dabei  in  den  Ausleerungen  eine  Menge  Haare 
von  einigen  Linien  bis  zu  iVs''  Lange  gefunden  hatte,  ver- 
loren sich  die  10  jährigen  Leiden. 

Die  FYau  glaubte  die  Haare  in  Java  in  einem  Trank 
bekommen  zu  haben.  Die  Haare  ähnelten  demjenigen  von 
der  Mähne  und  dem  Schwanz  des  Pferdes  oder  des  Esels 
oder  auch  den  Hauthaaren  des  Schweins. 

62)  Häringslacke  *)  (s.  a.  Nr.  42.) 

Von  dieser  sind  tödtliche  Wirkungen  bei  Schafen  und 
Schweinen  beobachtet  worden.  Bei  ersleren  Entzündung 
des  Laabmagens  und  Zwölffingerdarms,  Blutaustritt  aus  dem 
Mastdarm,  Auftreiben  des  Bauchs,  Convulsionen ,  Lähnjung 
und  Tod.  Bei  letzteren  waren  folgende  Symptome:  Unruhe, 
Brechreiz ;.  Hitze  in  den  Extremitäten ;  Röthe  der  Augen,  des 
Russeis  etc.;  unregelmässiger,  beschleunigter  Puls  und  po- 
chender Herzschlag ;  schnelles  Athmen,  Zittern  der  Halsmus- 
keln und  ein  dem  Singultus  ähnlicher  Ton.  Der  Kopf  wurde 
hochgehalten,  die  Thiere  schäumten,  kletterten  und  krochen 
über  die  ihnen  im  Wege  befindlichen  Gegenstände,  fielen 
meist  rückwärts,  bekamen  Convulsionen  und  starben  nach 
6  —  8  —  24  Stunden.  —  Die  Section  zeigte  stellenweise 
Röthung  imj^Schlund,  Kehlkopf.  Magen  und  Darmcanal,  das 
kleine  Gehirn  und  Medulia  oblongata  sehr  blutreich.    Einer 


*)  Hering*  Repert.  Jahrg.  II  S.  824.    I?.  S.  228.    X.  8.  274. 
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von  den  8  Beobachtern  fand  Mos  Blässe  sämmtlicher  Baneh- 
ein^eweide,  die  4  Thiere  waren  aber  geschlachtet  worden. 
Bemerkenswerlh  ist,   dass  alle  8  Beobachter  die  Ur- 
sache der  Vergiftung  der  Fettsäure  zuschreiben  (7). 

53)  Hagenbutten. 

Früchte  der  Rosa  canina,  L. 

Mehlis*)  beobachtete  folgenden  Fall:  Eine  Familie 
von  6  gesunden  Personen,  von  10  —  35  Jahren,  assen  mit 
einander  eine  Hagenbuttensuppe«  Während  dem  Essen 
schon  bekam  die  Frau  Uebelkeit,  Schwindel,  Angst  und 
starkes  Erbrechen,  war  aber  nach  Vi  Stunde  wieder  wohl. 
Nachher  wurden  auch  die  Uebrigen  krank;  der  Mann,  der 
am  wenigsten  von  der  Suppe  ass,  kam  mit  Schwindel  da- 
von; eine  andere  Frau  hatte  grosse  Hitze  im  ganzen  Kör- 
per, Ohnmächten,  heftiger  Schweiss;  auf  das  Erbrechen 
der  Suppe  war  sie  wieder  wohl;  ein  Mädchen  erbrach  sich 
3mal  heftig  und  erholte  sich  nach  ^4  Stunden;  ein  Knabe 
fiel  plötzlich  ohnmächtig  vom  Stuhl  herab,  erholte  sich 
aber  bald  ohne  Erbrechen. 

Die  Suppe  war  in  einem  reinen  Topfe  und  mit  gutem 
Wein  gekocht,  aber  die  Hagenbutten  waren  nicht  sorgfaltig 
von  den  Härchen  gereinigt. 

Nach  Linnä  (maU  med«)  vis  eccoprotica. 

54)  Helleborus  foetidus 

ist  nach  einigen  Beobachtungen   für  Pferde  und  Rindvieh 
ein  tödüiches  Gift  **), 


*)  Med.  Zeitg.  d.  Ter.  f.  Heilkunde  in  Preussen.  1888.  Nr.  44. 
**)  Hering.  Repert.  Jahrg.  XI.  272. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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XIIL 

„Welches  sind  die  Ursachen  der  in  der  neuesten 
Zeit  so    sehr  überhand  nehmenden  Selbstmorde, 
und  welche  Mittel  sind  zur  Verhütung  anzu- 
wenden?" 

Eine  von  der  deutschen  GeseUschaft  für  Psychiatrie  und 
gerichtliche  Psychologie  im  Jahre  1856  gesteUte  Preis- 
Frage. 

Motto: 

„Was  geschiebt  ist  hier  nur  klar; 
Das  „„Warum'* ^'  wird  offenbar, 
Wenn  die  Todten  auferstehen  !** 

Müllner. 
Yen 

Herrn  Dr.  Bernhard  Ritter, 

itt  Rottenburg  am  Neckar  im  Königreich  Württemberg. 

Einleitung. 

§.    L 

Wenn  wir,  im  gesunden  und  unbefangenen  Lebens* 
zustande,  den  Tod  mit  seinem  Gefolge  und  seinen  Folgen 
auch  nur  einer  oberflächlichen  Betrachtung  würdigen ,  so 
vermögen  wir  auf  keinerlei  Weise,  wir  mögen  uns  auf  den 
heidnischen  oder  christlichen,  auf  den  rationalistischen  oder 
materialistischen,  auf  den  moralischen  oder  rein  physika- 
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lischen  Standpunkt  versetzen,  denselben  irgend  eine  er- 
freuliche Seile  abzugewinnen;  denn  überall  und  immer  er- 
scheint derselbe  als  eine  in  den  Gesetzen  der  Natur  tief 
wurzelnde  Erscheinung,  welche  das  Erlöschen  des  endlichen 
Lebens  und  eine  Zerstörung  der  physischen  Existenz  zum 
Resultate  hat,  somit  als  eine  unabänderliche  Nothwendig- 
keit,  als  ein  nothwendiges  Uebel,  welchem  der  Mensch  und 
mit  ihm  die  gesammte  belebte  Schöpfung  unterworfen  ist 
Man  sollte  desshalb  wohl  glauben  dfirfen,  dass  Niemand, 
im  ernsten  Sinne,  den  Tod  auch  nur  wfinschen,  geschweige 
denn  absichtlich,  durch  eigenhändigen  gewaltsamen  Eingriff, 
dem  Lebenslaufe  Stillstand  gebieten  und  so  den  Tod  frei- 
willig herbeiführen  sollte,  zumal  das  Leben  des  Menschen 
ohnediess  so  vielen  Gefahren  ausgesetzt  ist,  die  mit  dem 
Tode  drohen;  und  doch  wiederspricht  die  Geschichte  und 
die  tägliche  Erfahrung,  gegen  Aller  Erwarten,  der  Richtig- 
keit dieser  Ansicht,  wie  wir  sogleich  in  den  folgenden  §.$. 
näher  erörtern  wollen. 

§.    2. 

Die  Selbsttödlung  kam  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen 
Völkern  von  jeher  vor,  und  wurde  im  Allgemeinen  als  ein 
Frevel  betrachtet,  wie  sie  denn  auch  als  Mord  und  speciell 
als  Selbstmord  —  suicidium,  Interfectio  sui,  Aitox^mta 
bezeichnet  wurde.  Religion,  Gesetze  und  öffentliche  Mei- 
nung bestimmten  die  verschiedenen  Ansichten  über  die 
Bedeutung  des  Selbstmords.  Die  meisten  Philosophen  des 
Alterthums  erklärten  denselben  für  ein  Vergehen  gegen 
die  Gesetze  der  Natur;  Sokrates  vergleicht  das  eigen- 
mächtige Verlassen  des  Lebens  mit  dem  feigen  Entweichen 
des  Soldaten  von  seinem  Posten.  Andere  dagegen,  und 
namentlich  die  Stoiker  verlheidigten  und  rühmten  den 
Selbstmord  als  eine  tugendhafte  Handlung,  und  wurde  von 
ihnen  desshalb  zur  Vorschriil  erhoben,  welche  der  Wei^e 
erfüllen  solle,  wenn  es  ihm  unmöglich  geworden  sei,  mit 
seinen  Grundsätzen  in  Uebereinstimmung  zu  leben;  ja  sie 
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waren  der  Ansicht,  dass  man  sich  nicht  nur  der  Entehrung, 
sondern  selbst  heftig;en  Schmerzen  und  lang^wierigen  quälen- 
den Krankheiten  durch  den  Tod  entziehen  dürfe.  Einige 
Staaten  des  AUerthums  verlangten,  dass  der,  welcher  sich 
zu  tödten  beabsichtige,  die  Gründe  dazu  der  Obrigkeit  an- 
gebe, welche  sodann,  wenn  das  Leben  des  betreffenden 
Individuums  keinen  Nutzen  für  die  Gemeinde  versprach, 
die  Genehmigung  ertheilte,  wie  es  eine  Zeit  lang  in  Athen 
der  Fall  war,  oder  selbst  das  dazu  in  Bereitschaft  gehaltene 
Gift  verabreichte,  wie  in  den  ersten  Zeiten  der  massilischen 
Republick.  Das  Judenthum,  das  Christenthum  und  der 
Koran  rechnen  den  Selbstmord  zu  den  grössten  Sünden; 
während  heidnische  Gebräuche  ihn  nicht  nur  gestalten, 
sondern  selbst  dazu  aufVnuntem.  Als  Josephus  sich  und 
die  von  ihm  angeführte  jüdische  Armee,  in  der  Ueberzeu- 
gung  eines  vergeblichen  Widerstandes,  dem  Vespasian 
unterwerfen  wollte,  seine  Soldaten  aber  darauf  bestanden, 
sich  lieber  sämmtlich  zu  tödten,  bekämpfte  er  ihr  Vorhaben 
durch  die  Behauptung:  dass  jeder  Selbstmord  ein  Verbre- 
chen gegen  den  Schöpfer  sei.  —  In  Japan  dagegen  wird 
der  Selbstmord  als  eine  zur  Seeligkeit  führende  Handlung 
betrachtet,  und  vertritt  noch  jetzt  bei  den  Japanern  die 
Stelle  des  Zweikampfes,  weil  der  Beleidigte  durch  Selbst- 
entleibung seinen  Gegner  zur  Nachahmung  des  gegebenen 
Beispieles  zwingt,  wie  denn  überhaupt  dieses  Volk  an  diese 
That  einen  seltsamen  Ehrbegriff  knüpft,  so  dass  es  als 
eine  hohe  Gnade  angesehen  wird,  wenn  der  Kaiser  Jeman- 
den den  Befehl  des  Selbstmordes  zusendet,  welchen  der- 
selbe denn  auch,  bei  einem  festlichen  Gastmahle,  mit  gros- 
ser Ostentation,  durch  Aulschlilzen  des  Bauches  in  Aus- 
führung zu  bringen  nicht  ermangelt.  —  Die  heiligen  Bücher 
der  Hindus  gestatten  die  Selbsttödtung  den  Einsiedlern;  in- 
dessen glaubt  auch  dieses  Volk  eine  der  Gottheit  wohl- 
gefällige Handlung  zu  verrichten,  wenn  sie  ihr  Leben  durch 
Sturz  in  den  Ganges,  oder  durch  Verweilen  an  Stellen,  wo 
sie  von  Krokodillen  oder  Tiegern  gefiressen  werden,  ab- 


kfinen,  oder  sich  schaarenweise  anter  die  Rftder  des 
Götzenwagens  Dschaggernaot  werfen.  In  Hindostan  fiber- 
liefern die  verwittweten  Weiber  sich  mit  den  Leichen  ihrer 
Männer  den  Flammen.  —  Die  Siamesen  verehren  die 
Selbstmörder  als  Heilige.  Auch  ist  der  Selbstmord  sehr 
häufig  bei  den  Chinesen,  Malayen,  Malcassern,  Javanern, 
Peguanem,  sowie  bei  den  Kamlschadalen ,  Tungusen  und 
Kurilen;  ferner  bei  den  Neuseeländern,  den  Negern,  in  Pa- 
raguay und  bei  andern  amerikanischen  Völkerschaften.  — 
Unter  den  christlichen  Sekten  halten  die  Raskonik's  den 
Selbstmord  für  erlaubt;  hieher  gehört  auch  gewissermassen 
die  Sekte  der  Circumcellionen,  Philipponen  und  Raskotniken. 
—  Eine  auffallende  Erscheinung  der  neuem  Zeit  ist  end* 
lieh  die  Stiftung  von  Vereinen,  deren  Grundsatz  Selbstmord 
war,  wie  ein  solcher  in  Paris  bestanden  hat,  dessen  Mit* 
gUeder  sich  bis  auf  zwölf  beliefen. 

§.    3. 

In  Europa  ist  die  Frequenz  des  Selbstmordes  nach 
Ort-  und  Zeitverhältnissen  sehr  verschieden;  in  den  grös- 
sern Städten  ist,  nach  Burdach,  die  Proportion  zu  den 
Todesfällen  fiberhaupt  meist  =  1  :  500  bis  1000,  bisweilen 
=  1  :  100,  selten  =  1  :  1500  und  darüber.  Kamptz 
stellte  vergleichende  Uebersichten  zwischen  der  Bevölkerung 
und  den  Sebslmorden  in  verschiedenen  europäischen  Städteü 
auf,  nach  welcher  sich  im  Jahre  1817  folgende  Resultate 
ergaben : 

Berlin:  Selbstmorde    57,  Bevaikerung    166,684  od.  0,84  aaf  1000, 

Breslau:  „  68,        ,.  68,020   „  0,92   „   1000, 

Magdeburg:  „  60,        „  27,869    „  1,79   „   1000, 

Kopenhagen:  „  51,        „  84,060  „  0,60  „    1000, 

Ptffis:  »  800,        „  700,000  „  0,42   „    1000, 

London:  „  200,        „  1,000,000  „  0,20   ^   1000. 

Namentlich  scheinen  das  nördliche  Frankreich,  Deutsch- 
land, England  und  Dänemark  das  Heimathland  des  Selbst- 
mordes zu  sein.     Im  Sommer  1806  kamen  in  Rouen  60, 


und  in  Kopenhagen  beinahe  800  Selbslmorde  vor.  In  Ber- 
lin beobachtete  man,  innerhalb  6^/3  Jahren,  500  Fälle,  wäh- 
rend zu  Neapel,  bei  einer  weit  grösseren  Bevölkerung,  im 
Jahre  1826,  nur  7,  und  in  ganz  Spanien,  in  demselben 
Jahre,  nur  16  Selbstmorde  bekannt  wurden.  Auf  dem  Lande 
und  in  kleinem  Städten  ist  zwar  der  Selbstmord  nicht  ganz 
80  häufig;  auf  der  andern  Seite  ist  es  aber  auch  gewiss, 
dass  sehr  viele  Fälle  nicht  zur  öffentlichen  Eenntniss  kom- 
men, indem  Spuren  der  absichtlichen  Tödtung  entweder 
nicht  zu  erkennen  sind,  oder  durch  die  Hinterlassenen  ver- 
heimlicht werden,  und  so  dürfte  es  noch  eine  massige 
Schätzung  sein ,  wenn  wir  im  Durchschnitte  annehmen  wol- 
len, dass  es  überall  unter  je  2000  Menschen  Einen  gibt, 
welcher  sich  das  Leben  selbst  nimmt  Indessen  hat  die 
Erfahrung  der  neuern  Zeit  gezeigt,  dass  der  Selbstmord  in 
den  meisten  Ländern,  unter  allen  Klassen  und  Ständen  von 
Menschen,  bei  Hoch-  und  Niedergestellten,  bei  Kindern, 
Männern  und  Frauen  auf  eine  so  auffallende  Weise  über- 
hand genommen  hat,  dass  diese  schauderhafte  Erscheinung 
in  unsern  Tagen  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  aller  Stände 
auf  sich  gezogen  hat.  Um  nur  einige  Beispiele  anzuführen, 
belief  sich  während  der  Jahre  1827,  1828  und  1829  die 
mittlere  Zahl  der  Selbstmorde  in  Frankreich,  nach  Cazau- 
vielh,  auf  1733;  während  der  Jahre  1830,  1831  und  1832 
dagegen  auf  1993,  und  in  den  Jahren  1833,  1834  und  1835 
sogar  auf  2118.  Nach  einem  Berichte  in  öffentlichen  Blät^ 
lern  belief  sich  die  Zahl  der  Selbstmorde,  welche  in  Berlin 
vorfielen,  im  Jahre  1856  auf  256.  Im  Verhältnisse  zur  Ein- 
wohnerzahl von  447,481,  einschliesslich  des  Militärs,  kam 
somit  durchschnittlich  auf  1748  Einwohner  ein  Selbstmord, 
oder  0,57  auf  1000  Einwohner;  eine  grosse  Differenz  zwi- 
schen der  obigen  von  Kamptz  mitgetheilten  Uebersicht 
vom  Jahre  1817.  In  den  Jahren  1852,  1853  und  1854 
waren  durchschnittlich  in  Berlin  nur  144,  126  und  129 
Selbstmorde  notirt. 
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Wenn  Hannibal,  Cato,  Brutns,  Demosthenes 
u.  A.  sich  freiwillig  den  Tod  gaben ,  um  ihre  Idee  nicht  za 
überleben;  wenn  Arria  sieb  den  Dolch  in  die  Brust  stiess, 
um  ihren  geliebten  Patus  zu  gleicher  That,  welche  ihm 
der  Imperator  Claudius  geboten,  Muth  einzuflössen;  so 
können  wir  so  hochherzigen  Gesinnungen  unsere  Hochach- 
tung nicht  versagen,  obgleich  sie  mit  unsern  Grundsätzen 
nicht  übereinstimmen.  Allein  das  Christenthum,  als  die 
Grundlage  der  Verfassung  und  Gesittung  aller  civilisirten 
Völker,  hat  eine  ausnahmslose  Verwerfting  über  den  Selbst- 
mord ausgesprochen,  und  uns  hiemit  einen  bestimmten 
Haassstab  zur  Beurtheilung  desselben  an  die  Hand  gege* 
ben.  Hiedurch  ist  in  der  volksthümliehen  Gesinnung  ein 
so  entschiedener  Abscheu  gegen  den  Selbstmord  hervor- 
gerufen worden,  dass,  mit  Ausnahme  einiger  dramatischer 
und  novellistischer  Schriftsteller,  wohl  Niemand  mehr  seine 
Entschuldigung  oder  gar  Rechtfertigung  zu  unternehmen 
wagt.  Jenes  Verwerfungsurtheil  steht  auch  in  so  vollkom- 
mener Uebereinslimmung  mit  allen  Grundsätzen  einer  ge- 
läuterten praktischen  Philosophie,  dass  es  hier  nicht  erst 
durch  eine  weitere  Beweisführung  unterstützt  zu  werden 
bedarf.  Es  ist  desshalb  auch  um  so  auffallender,  dass  in 
unserer  wissenslichten  Zeit,  wo  die  Wissenschaften  in  allen 
Schichten  der  Menschheit  sich  Eingang  zu  verschaffen  ge- 
wusst  haben,  der  Selbstmord  in  so  auffallender  Progression 
begriffen  ist,  und  dass  in  einem  christlichen  Lande,  wie  in 
England,  wo  die  öffentliche  Meinung  den  Selbstmord  fast 
immer  noch  als  einen  wahnsinnigen  Akt  betrachtet,  jedem 
Individuum  die  vollkommene  Freiheit,  über  sein  Leben  nach 
nach  Belieben  zu  bestimmen,  vindicirt  werden  kann. 

§*    5. 

Diese  so  auffallende  Vermehrung  des  Selbstmordes  iQ 
unserer  Zeit  (§.  3)  bildet  einen  so  merkwürdigen  als  auffal- 
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lenden  Zug  in  der  menschlichen  Natur»  und  fordert  allge* 
mein  znr  Erforschung  der  ihm  zu  Grunde  liegenden  Ur- 
sachen auf.  Da  nnn  diese  Erscheinung  weder  ausschliess- 
liches ESgenihum  irgend  eines  Landes,  noch  irgend  eines 
Volkes  ist,  sondern  sich  in  grosser  Allgemeinheit  zeigt,  so 
mfissen  ilir  auch  Ursachen  unterbreitet  sein ,  welche  entwe- 
der annähernd  auf  den  gesammten  Lebenszustand  und  den 
Charakter  der  jetzt  lebenden  Generation  einwirken,  und  auf 
diese  Weise  eine  allgemeine  Anlage  zum  Selbstmorde  be- 
grfinden,  oder  die  Veranlassungen  und  Gelegenheitsorsachen 
des  Selbstmordes  müssen  sich  im  Verlaufe  der  Zeit  ver- 
mehrt haben  und  mit  dem  menschlichen  Organismus  in 
innigere  Konflikte  getreten  sein,  oder  endlich  Anlage  und 
GelegenheitsursBchen  zum  Selbstmorde  müssen  gleichzeitig 
oder  nach  einander  abhängig  oder*  unabhängig  von  einan- 
der, zur  grossem  Frequenz  und  hohem  Entwickelung  ge- 
langt und  in  ein  innigeres  Verhältniss  zu  einander  getreten 
sein.  Der  Quelle  aller  dieser  Verhältnisse  nachzuforschen, 
ihre  gegenseitigen  Kausalverhältnisse  zu  ergründen,  und 
durch  geeignete  Mittel  ihrer  Wirkung  entgegen  zu  treten 
und  auf  diesem  Wege  die  Häufigkeit  des  Selbstmordes 
möglichst  zu  beschränken ,  ist  Aufgabe  eines  jeden  denken- 
den und  fühlenden  Menschen,  weil  er  hiedurch  nicht  nur 
seinem  unglücklichen  Nebenmenschen,  sondern  auch  dem 
Staate  durch  Erhaltung  und  Rettung  des  Lebens  eines 
Theils  seiner  Bürger,  einen  sehr  erspriesslichen  Dienst  er- 
weiset Diese,  oder  diesen  ähnliche  Motive  dürften  auch 
der  deutschen  Gesellschaft  für  Psychiatrie  und  gerichtliche 
Psychologie  vor  Augen  geschwebt  haben,  als  sie  in  ihrer 
Generalversammlung  zu  Wien  im  Jahre  1856  folgende  Preis- 
flrage  zur  Beantwortung  öffentlich  aufstellte: 

„Welches  sind  die  Ursachen  der  in  der 
neuesten  Zeit  so  sehr  überhandnehmenden 
Selbstmorde,  und  welche  Mittel  sind  zur 
Verhütung  anzuwenden?" 

StMinruieikiinde.  Hefl  IL  1860.  23 


deren  Beantwottttiig  sieh  die  iieehtolBeiideil  §•  $•  sttm  fiele 
geeetxt  haben. 

Wenn  wir  de  eoeben  ((.  6)  anfgestellle  Frage  anefc 
nar  annfihemd  m  einer  beMedigenden  Lösung  bringen  wol- 
len ,  so  müssen  wir  nüs  znnäehst  eine  möglichst  Idare  An- 
schannng  von  dem  inneren  Vorgange,  wdcher  dem  Selbslr 
morde  voransngehen ,  ihn  sn  beglrilett  und  bis  znr  Reife 
in  bringen  pflegt»  anxueignen  streben «  nnd  die  GeseUe  der 
Kausalverhältnisse  des  Bedingenden  und  Bedingten  aubn- 
Anden  suchen;  denn  man  muss  den  Menschen  kennen,  um 
SU  verstehen,  oder  wenigstens  xu  ahnen,  wie  er  dasu  kom- 
men konnte,   seine  Tage  abzuliöizen,   dadurch  aUe  seine 
bisherigen  Grundsätze ,  -Neigungen ,  Hoflhnngen  und  Besire* 
bungen  Lügen  zu  strafen ,  und*  wie  ein  ungeschickter  Rech- 
ner einen  Strich  durch  das  misslungene  Exempel  zu  machen, 
anstatt  dasselbe   su  verbessern.    Zu  dieser  Kenntaiss  ge- 
langen   wir    durch   die  Physiologie   des   Selbstmordes. 
Wenn   wir  sodann  diese  Vorfrage    zum   möglichsten  Ab- 
schluss  gebracht  haben,  so  müssen  wir,  in  Betreff  der  Ur- 
sachen des  Selbstmordes,  dnen  principidlen  Boden  su  ge- 
winnen und  naclizuweisen  suchen,  ob  dieser,  neuerer  Zdt 
so  frequente,  widernatürliche  Zerstörungstrieb  des  eigenen 
Lebens  in  den  äussern  oder  innem  Verhältnissen  des  indi- 
viduellen oder  socialen  Lebens  unserer  Zeit,  oder  in  dnem 
Kausalnexus   beider  begründet  sd;    ob  im  Verlaufe   der 
Zeit    etwa    nachweisbare   Veränderungen   kosmischer  und 
tellurischer  Verbältnisse  sich  Geltung  verschafft  und  dem 
Volkscharakter  der  Gegenwart  aufgeprägt  haben,  und  wenn 
wir  sofort  diesen  Theil  der  fVage,  auf  die  angeregte  Weise 
zur  Lösung  gebracht  haben,   so  sind  wir  auf  einen  festen 
Boden   zur  Beantwortung   des   zweiten  Theils  der  Frage: 
^,welcheHittel  sind  zurVerhütung  anzuwenden?^ 
angelangt  und  vermögen  zu  benrtheilen,  in  wie  weit  de{ 
alte  Grundsatz :  „cessante  causa ,  cessat  effectus*'  hier  An- 


ipandwg  flftden  küm,  und  wie  auf  andern  Wegen  m  ver- 
fahren Ist  Bei  dieser  Auffaesungfweiae  gelangen  wir  sn- 
nächst,  in  einem  allgemeinen  Umrisse,  zu  einer  möglichst 
klaren  Anschauung  des  innem  Lebensvorganges  beim  Selbst- 
mörder ,  welcher  die  Motive  yum  Selbstmorde  zu  Wege 
bringt;  sodann  gelangen  wir  zur  Einsicht,  in  welchem  we- 
sentliche!^ Ztisattimenhange  die  der  Vermehrung  des  Selbst- 
mordes zu  Grunde  liegenden  Dtsaehen  mit  dem  Eatwfck- 
lungsgange  der  Völker,  wie  des  einzelnen  Menschen,  als  inte- 
grirendes  Glied  der  grossen  socialen  Kette  stehen ,  wie  tief 
sie  wurzeln,  welche  Mittel  uns  zur  Ausrottung  oder  Beschrän- 
kung derselben  zu  Gebote  stehen,  und  in  wie  weit  wir  von 
den  uris  zugängtgen  Mitteln  hoffen  dürfen,  der  empörenden 
Vermehmng  des  Selbstmordes  in  unsern  Tagen  Einhalt  zu 
thun.  Indessen  müssen  wir  hier  die  Bemerkung  einschal- 
ten, dass  manches  nur  kurz  angedeutet,  oder  im  allgemei- 
nen Umrisse  hier  zur  Mittheilung  gebracht  werden  kann, 
weil  eine  umständlichere  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes 
zu  viel  Raum  einnehmen,  und  uns  von  dem  vorgesteckten 
Ziele  unserer  Aufgabe  zu  weit  abführen  wurde. 

§.    7. 

Nach  den  vorangeschickten  Erifiuiemngen  (f.  6)  und 
dem  Wortlaute  der  aufgestellten  Frage  selbst  (§.  5)  zer- 
fällt unsere  Abhandlung  auf  eine  ganz  ungezwungene 
Weise  gleichsam  von  selbst  in  drei  besondere  Abschnitte, 
wovon  der  erste  sich  die  Anschauung  des  inneren  Hergan- 
ges beim  Selbstmorde  zur  Aufgabe  gestellt  hat,  während 
der  zweite  die  Ursachen  desselben  aufzuführen  und  endlich 
der  dritte  sich  mit  den  Mitteln  der  Verhütung  des  Selbst- 
mordes zu  befassen  hat«  welche  wir  nun  sofort,  je  abge- 
sondert, nach  der  Reihenfolge,  als: 

1)  Physiologie         i 

2)  Aetiologie  (  des  Selbstmordes 
8)  Prophylaxis       ) 

in  nähere  Erwägung  ziehen  wollen.    Diess  sei  der  Rahmen, 
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in  welchen  wir  die  AnslBhning 
genstandes  eintragen  werden. 


Liieratar. 
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Erfter  AbtchBiti. 
Physiologie  des  Selbstmordes. 

f    & 

Da^  Leb^o  ist  so  taiisendfUtigep  Gefsbcea  aosgeseM 
dass  jeder  AugenbliclK  dasselbe  mit  Vemicblwg  bedrohen 
wurde,  wenn  nicht  ein  maehtiger  Trieb  aa  seiner  Erkaltiug 
dem  Bewusstsein  die  stete  Wachsamkeit  fiber  alle  schid« 
liehen  Bedingungen,  und  den  Willen,  sum  Vermeiden  oder 
Bekämpfen  derselben  aufdränge;  daher  auch  der  alte 
Spruch:  „Ubique  mortis  ostium  est!"  Diese  liebe  zum 
Leben  hs^  dßr  Mensch  noth wendig  mit  den  Thieren  ge- 
mein, ja  sie  ist  bei  letzterem  noch  tiefer  begründet,  da  ue 
niem^s,  selbst  in  den  heftigsten  Schmerzen,  auf  Selbstser* 
Störung  ausgehen,  welches  asm  Theil  CreaUch  ans  Hangel 
an  Refle»on  erklärt  werden  könnte.  Im  Genüsse  der  vol- 
len geistigen  und  körperlichen  Gesundheit,  wird  eich  der 
Mensch  jener  Liebe  zum  Leben  nur  dunkel  bewusst,  ja  er 
zeigt  dann  einen  oft  an  Leichtsinn  und  Uebennuth  gren- 
zenden  leichten  und  frohen  Sinn,  der  ihn  nicht  ^eltep  dazu 
verleite^,  Lebensgefahren  gering  zu  ffpbit^^n«  ocj^r  ihsea 
gar  zu  trotzen.  Ohne  eine  solche  GemüthssUmmuig  durfte 
der  Mensch  auch  schwerlich  seine  Pflichten  erfüllen  kön- 
nen, welche  ihn  oft  nöthigen,  sein  Leben  in  die  Schanze 
lu  schlagen;  daher  auch  die  leidenschaftliche  Liebe  zum 
Leben,  als  Ursache  der  Feigheit,  der  wohlverdienten  Ve^ 
achtung  nicht  entgeht.  Wenn  aber  eine  unmittelbare  Le- 
bensgefahr droht,  sei  es  in  Krankheitep,  oder  ausserdem 
in  andern  Umständen,  so  erwacht  die  Liebe  zum  ^ben 
in  einer  ungewohnten  Stärke,  und  beherrsobt,  sobald  ihr 
nicht  durch  edlere  Gemüthsregungen  Zügel  angelegt  werden, 
die  Seele  dergestalt,  dass  sie  test  jedes  andere  Interesse 
aus  dem  Bewusstsein  verdrängt,  um  alle  Kräfte  des  Ve^ 
Standes  und  Willens  zur  Erhellung  am  der  Gefahr  anbih 
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Ueteou  Deberbaupl  je  aäber  das  Leben  seinem  naturge- 
missen  Ende  ist,  desto  ipächtiger  sieilt  sich  die  liebe  zam 
Leben  in  den  Vordergrund,  wie  wir  dieses  namentlich  bei 
Leuten  im  Greisenalter  erblicken  können.  Diese  Liebe  zum 
Leben,  in  Verbindung  mit  religiösen  und  sittlichen  Grund- 
s&tsen,  macht  allein  die  unfiberwindliche  Standhaftigkeit 
begreiflich,  mit  weicher  Leidende  die  entsetzlichsten  See- 
len- und  Körperschm^rzen  ertragen;  ja  es  wiederholt  sich 
hier  die  allgemeine  psychologische  Wahrheit,  dass  dem 
Menschen  ein  Gut  um  so  theuerer  wird,  mit  je  grösserer 
Anstrengung  er  es  sich  erwerben  und  erhalten  musste; 
denn  Leidende  lieben  oft  das  Leben  um  so  heftiger  uqd 
innigw,  je  mehr  die  abscheulichsten  Zustande  desselben 
die  Geduld  auf  die  härteste  Probe  stellen. 

i.    9. 

Die  Uebe  zum  Leben  ist  mit  dem  Leben  selbst  iden- 
tisch, und  es  ist  ein  Widerspruch  mit  sich  selbst,  wenn 
ein  Lebendiges  seinen  Tod  will,  weil  alles  einzelne  in  der 
Natur  bestehen  will,  und  jedes  Dasein  sich  zu  behaupte^ 
strebt  Nun  ist  aber  diese  Liebe  zum  Leben  einep  ver- 
schiedenen Grades  von  Iptenpität  und  Extensität  fähig,  der 
sldh  auf  der  emen  Seite  als  höchste  Lebensverachtung 
und  auf  der  andern  als  einseitige  leidenschaftliche  Le* 
benslttst  zu  erkennen  gibt  -«-  z^ei  jExtreme,  zwischen 
welchen  sich  das  Normalmaass  der  natu^gemässen  Lebens- 
liebe zu  bewegen  pflegt.  Diese  Liebe  ^um  Leben  reflecr 
lirt  sich  als  besonderer  Trieb  —  Erhaltungstrieb  (§.  8.) 
mehr  oder  weniger  deutlich  im  Bewipsstsein,  und  erweckt 
eine  Vorstellung  von  dem  jeweiligen  Zusende  des  Leben3, 
welche  endlich  den  Willen  zur  Thätigkeit  bewegt;  denif 
Bewegsrände  sind  nichts  anderes,  «ds  Vorstellungen  eines 
denkenden  Wesens,  welche  den  Willen  desselben  zu  freien 
Handlungen  bestimmen.  Die  Liebe  zum  Leben  erscheint, 
somit  als  ein  sehr  kompiicirter  Lebensvorgang,  der  in  die 
Ventandes-,  Gemfiibs-  wd  WUl^n^seite  des  Menschen  ein- 
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greift,  im  Allgemeinen  sieh  aber  auf  VorateUiingen  iiir9di- 
fQhren  läset  Die  Seelenlhätigkeiten «  mit  all  ihrem  unend- 
lichen Reichthum  und  ihrer  stets  wechselnden  HannigMtig* 
keit,  bestehen  nemlich  schliesslich  doch  nnr  in  der  Bildung 
und  verschiedenen  Verknüpfung  von  Vorstellungen;  denn 
Seelenthätigkeit  ist  Vorstellungsthfitigkmt  Verschieden  von 
diesen  Vorstellungen »  und  scheinbar  auf  einer  eigenthflm- 
liehen  Thätigkeit  der  Seele  beruhend,  sind  die  Erscheinun- 
gen des  Gemfithslebens  —  die  psychischen  Gefühle 
und  Gemfithsbewegungen,  die  Affekte.  Eine  tiefere 
psychologische  Betrachtung  l&sst  Jedoch  nicht  vertcennen, 
dass  diese  Erscheinungen  des  Gemüthslebens  nur  stete 
Begleiter  der  Vorstellungen,  ja  nur  Erzeugnisse  des  Wech- 
sels der  Vorstellungen  sind;  denn  das  Gemuth  ist  nichts 
anderes,  als  das  leiblich -psychische  Bewusstsein  von  den 
günstigen  oder  ungünstigen  Verhältnissen  unserer  Persön- 
lichkeit Die  Gemüthsbewegungen  sind  desshalb  auch  von 
der  Art,  dem  Inhalte  und  dem  Verhältnisse  der  Vorstellun- 
gen unter  einander  abhängig.  Gleichwie,  strenge  genom- 
men, alle  Sinneslhätigkeit  mit  sinnlichen  Gefühlen  der  Lust 
oder  Unlust  verbunden  ist,  wie  alle  sinnlichen  Empfindun- 
gen Gefühle  der  Lust  oder  Unlust  erregen,  obwohl  aller* 
dings  in  sehr  verschiedenem  Grade  und  mannigfaltiger 
Stärke,  so  ist  auch  alle  Vorstellungsthätigkeit  stets  mit 
psychischen  Gefühlen  der  Lust  oder  Unlust  verbunden,  so 
erregt  jede  Vorstellungsthätigkeit  entsprechende  psychische 
Gefühle,  und  es  sind  nur  höhere  Grade  dieser  Gefühle,  die 
deutlicher  und  scheinbar  als  etwas  Neues  ins  Bewusstsein 
treten,  die  man  als  Gemüthsbewegungen,  als  AflSekte  be- 
zeichnet Was  man  daher  als  Wirkungen  der  Gemüths- 
bewegungen anzusehen  pflegt,  sind,  strenge  genommen, 
nicht  Wirkungen  einer  eigenthümlichen  Seelenthätigkeit, 
sondern  es  sind  ebenfalls  Wirkungen  des  Wechsels,  der 
Veränderungen  der  Vorstellungen.  Eine  dritte  Reihe  von 
Erscheinungen  des  Seelenlebens  bilden  die  Begierden. 
Diese  sind  noch  weniger  der  Ausfluss  einer  von  den  übrigen 
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verschiedenen  Tbätipkeit  der  Seele;  sie  sind  auch  nur  Vor- 
stellungen, meistens  jedoch  sehr  zusammengesetzte  Vor* 
Stellungsreihen ,  welche  s\ch  nur  dadurch  auszeichnen ,  dass 
sie  eine  besondere  nahe  Beziehung  zii  Bewegungen,  zu 
Bewegnngsvorstellungen,  und  daraus  hervorgehenden  Hand- 
lungen haben.  Habituell  zur  Gewohnhf^t  gewordene  Be- 
gierden nennt  man  Leidenschaften. 

§.    10. 

Nach  der  so  eben  (§.  9)  mitgetheilten  schemalischen 
Darstellung  der  psychischen  Thätigkelten  sind  alle  unsere, 
mit  Bewusstsein  vollbrachten,  Handlungen  der  Ausfluss  ir* 
gend  einer  Vorslellungsthätigkeit,  und  da  nun  der  Selbst- 
mord, bei  weitem  in  der  Mehrzahl  der  Fälle,  als  ein  mit 
Vorbedacht  ausgeführter,  fk'eiwilliger  Eingriff  in  das  eigene 
Leben  erscheint,  so  muss  auch  demselben  irgend  eine  Vor- 
stellungsthätigkeit  zu  Grunde  liegen.  Nun  erscheint  aber 
der  Selbstmord  als  ein  Widerspruch  mit  sich  selbst  (§•  9), 
folglich  muss  auch  die  dem  Selbstmorde  zu  Grunde  liegende 
Votstellungsthätigkeit  einen  Widerspruch  mit  sich  selbst 
enthalten.  In  der  Regel  sind  die '  Selbstmörder  entweder 
mit  Gott  (Verzweifelung),  oder  mit  der  Welt  (Weltschmerz), 
oder  mit  sich  selbst  (Selbstschmerz)  verfallen,  und  die  Wir- 
kungssphäre dieser  Verfallenheit  ist  stärker,  als  die  Tröstun- 
gen der  Religion,  bindender,  als  die  Verpflichtungen  der 
Moral  und  lauter,  als  die  Stimme  des  eingepflanzten  Selbst- 
erhaltungstriebes,  der  Liebe  zum  Leben,  in  to}%e  dessen 
verkehrte  Auffassung  der  menschlichen  Lebensverhältnisse, 
falsche  Vorstellungen  von  der  Aussenwelt,  und  einseitige 
Reflexionen  Aber  die  eigene  Persönlichkeit  mit  ihren  be- 
gleitenden schmerzlichen  Gefühlen  in  den  Vordergrund  tre- 
ten, und  die  Achse  der  gesammten  Lebensthätigkeit  dieser 
Individuen  bilden.  Die  wahren  Motive,  welche  zur  gewalt- 
samen Lösung  dieses  Innern  Zerwürfnisses  führen,  sind 
sicherlich,  in  den  wenigslen  Fällen,  nicht  die  alleinige  Wir- 
kung eines  zufälligen  Erreignisses ,  welches  nur  den  Eintritt 


der  seit  laage  Zeil  votbereiteten  Kata«lio|die  beseblennigle, 
sondern  mfissen  oft  bis  in  die  früheste  Jugend  zaruckdatiit 
werden.  Aof  diese  Weise  verschwindet  das  RithselhaSe, 
weiches  manche  Fälle  von  Selbstmord  auf  den  ersten  An» 
blick  darbieten,  weil  die  That  in  gar  keinem  Verhältniss 
mit  ihrer  nächsten  Veranlassung  steht  Noth  und  Bedräng- 
niss  aller  Art,  welche  von  Kindheit  auf  Jede  freie  Regung 
des  Geistes  in  Fesseln  schlagen,  und  den  Geist  in  seiner 
Entwickelung  zurfickhalten,  können  zuletzt  die  Widerstands- 
kraft der  Seele  so  völlig  erschöpfen,  dass  sie  die  ihr  un- 
«trägliche  Bürde  des  Lebens  mit  Abscheu  wegwirft  Jedoch 
lehrt  auch  die  Erfahrung  wieder,  dass  der  UnglfidMiche 
gewöhnlich  nur  dann  zu  dieser  letzten  und  schlimnoisten 
Selbsthilfe  greift,  wenn  er  frfiber  ein  glfieklicberes  Dasda 
kannte,  und  den  vermeintlich  unwiederbringlichen  Verhist 
eines  gfinstigen  Schicksals  nicht  ertragen  mag.  Wer  von 
Kindheit  an  im  Dulden  und  Entbehren  sich  fibte,  erwirbt 
sich  den  passiven  Huth  der  Resignation  und  stumpft  durch 
Gewohnheit  den  Stachel  des  Schmerzes  und  des  Leidens 
so  sehr  ab,  dass  ihm  das  Leiden  zum  natürlichen  Elemente 
seines  Daseins  wird.  Wie  könnten  auch  ausserdem  jene 
Schaaren,  welche  auf  die  Kehrseite  der  Civilisation  gewor^ 
fen,  nur  die  Mängel  und  Gebrechen  derselben  kennen  ler- 
nen ,  in  einem  so  absoluten  Missverbältniss  zu  ihren  be- 
glückten Antipoden  es  auch  nur  aushaken  I 

§.    11. 

Nach  der  seitherigen  Betrachtung  (§.  10)  dürfte  sieh 
gleichsam  von  selbst  ergeben,  dass  in  der  Regel  überaus 
starke  Motive  erforderlich  sind,  deren  Wirkungssphäre  sidi 
stärker  als  Religion  und  Naturtrieb  bewährt,  wenn  die  durch 
vorhandene  Gefahren  erweckte  liebe  zum  Leben  gezügelt, 
oder  gar  unterdruckt  werden  soll;  denn  die  Erhaltung  des 
dgenen  Lebens  ist  für  den  Menschen  nicht  nur  natürlicher 
Trieb,  sondern  auch  sittliche  Pflicht,  insofeme  sein  irdisches 
Dasein  als  Be<Uogung  seines   höhern   Vemunftleb^s  ffr> 
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toheittt,  auf  wetehem  seine  Würde  bembt,  and  um  Aeser 
Wurde  willen  iai  die  Selbaterhaltung  geheiligt  Zu  diean 
Motiven  gehören  znnäohst  alle  hochherzigen  Antnebe  der 
Pflicht  nnd  Ehre,  aber  anch  die  aelbstauchügen  Interessen 
aller  Leidenachaften ;  denn  es  ist  das  Schicksal  aller  Leiden^ 
sehaft«,  ohne  Ansnahme,  dass  sie»  durch  völlige  Beherr- 
sehuai^  des  Verstandes,  oft  ihren  eigenen  Zweck  vereiteln» 
indem  ihr  Uagestüm  jede  freie  Ueberlegung  unmöglich  macht. 
Indeeaea  müssen  hiebei  noch  eine  Menge  von  Nebenbedin« 
gungen  berficksichtigt  werden,  welche  die  Liebe  cum  Leben 
erhöben  oder  schwächen,  wenn  wir  den  Hergang  der  Sache 
nicht  einseitig  auffassen  wollen«  So  ist  diese  Liebe  zum 
Leben,  wie  Jede  andere  Neigung,  sdion  an  und  für  sidi, 
eiaaa  verschiedenen  Grades  der  Lebh^gkeit  und  Stärke 
ühigr  ($•  9)9  sie  ist  bei  manchen  Menschen  so  schwach, 
dass  sie  eine  gewisse  Gleichgultigkett  gegen  das  Leben  er- 
zeugt, welche  die  Folge  eines  phlegmatischen  Temperaraen- 
tea,  mangelhafter  geistig- sittlicher  Kultur,  aber  auch  die 
Wkkung  von  manchen  Krankheiten,  und  namentlich  von 
Seelenleiden  und  Aussehweirungen  sein  kann ,  weil  durch 
diese  dem  Leben  sein  Werth  geraubt  wird.  Andererseits 
seiebnen  sich  wieder  manche  andere  Personen  durch  eine 
leidenschftliche  Liebe  zum  Leben  aus,  entweder  weil  die 
« Genoassucht  ihnen  das  sinnliche  Dasein  zu  einem  über« 
scbwenglichen  Glucke  macht,  oder  wdl  ihr  schlaffer  Cha- 
rakter, bei  der  ernsten  Vorstellung  der  Nothwendigkeit  des 
Sterbens,  in  Entsetzen  gerSth,  oder  weil  religiöse  Furcht, 
bei  dem  Gedanken  an  das  jüngste  Gericht,  sie  mil  Ver- 
zweifetang  erfüllt,  oder  weil  sie  keine  Unsterblichkeit  der 
Seele  hoffend,  den  Tod  als  die  Vernichtung  der  Persön- 
lichkeit verabscheuen  u.  dgl.  In  andern  Fällen  wieder  kön- 
nen die  erwähnten  edlern  Motive,  nicht  einmal  bei  Besser- 
gesinnten, die  Todesfurcht  bändigen,  welche  selbst  von 
tapfern  Kriegern  zu  Anfange  der  Schlacht  empfanden  wer- 
den kann,  and  wirklich  empfunden  worden  ist,  wovon  die 
Geschiobls  Beiapiele  aufführt.     Alle  Bedingungen,  welche 


auf  die  Eädtwiekelang  des  g^eisUg-fitUiehen  Charakters  irgend 
einen  Einfluss  ansznäben  vermögen ,  als  da  sind :  Gebort, 
Eniehang,  herrschende  Begriffe,  Vomrtheile,  Sitten,  Le* 
bensweise,  Leidenschaften,  Gesundheit  und  Krankheit  des 
Körpers  und  Geistes  u.  s.  w.  müssen  daher  sorgfUtig  ge- 
gen einander  abgewogen  werden,  wenn  die  Bedeutung  des 
Antriebes,  welcher  den  Selbstmörder  zu  seiner  Thai  be- 
stimmte, abgeschätzt  werden  soll,  da  die  psychologische 
Bedeutung  der  letztem,  an  und  ffir  sich,  die  Hindernisse 
nicht  nachweisen  Iftsst,  die  sich  im  Gemflthe  ihrer  AusfOh- 
rung  entgegenstellen.  Denn  gleichwie  die  Uebe  zum  Le- 
ben alle  Stufen,  von  der  gleichgfiltigsten  Apathie,  bis  zur 
ättssersten  Höhe  wahnwitziger  Leidenschaft  durchlaufen 
kann,  ebenso  ist  die  Intensität  des  Antriebes  zum  Selbsl- 
morde  jeder  erdenklichen  Verschiedenheit  fähig:  er  kann 
bei  der  schwächsten  Regung  zur  That  fähren,  wenn  ihm 
im  Gemüthe  kein  Hindemiss  entgegentritt,  und  andera^ 
seits  kann  der  grösste  Abscheu  gegen  das  Leben  den  Entr 
schluss  zum  Selbstmord  dennoch  nicht  zur  Reife  bringen, 
wenn  derselbe  auf  den  Widerstand  sittlicher  Grundsätze, 
menschlicher  Gefühle,  oder  auch  unedler  Beweggründe 
trifll,  und  sie,  ungeachtet  des  qualvollsten  Kampfes,  nicht 
überwunden  werden  können.  Welcher  Kampf  mit  sich 
selbst  den  Selbstmord  begleitet,  bekundet  der  Umstand, 
dass  der  Selbstmörder  noch  einige  Zeit  nach  vollbrachter 
That  eine  gewisse  konvulsivische  Haltung,  welche  seine 
Gliedmassen  angenommen  haben,  um  ihn  in  seinem  Vor- 
haben zu  unterstützen,  beibehält,  dass  das  Auge  gross  er^ 
scheint,  die  Muskeln  des  Gesichtes  gespannt,  die  Augen- 
lider gerunzelt  sind,  bis  der  letzte  Funke  der  Lebenswärme 
erloschen  ist.  Hieraus  erklärt  es  sich  auch,  dass  unter 
Millionen  nur  Einer  den  Muth  hat,  far  eine  Idee  zu  sterben, 
während  Tausende  aus  Feigheit  und  Furcht  den  Selbst- 
mord zur  Ausführung  bringen,  und  dabei  noch  so  feige 
sich  benehmen,  dass,  nach  Fair  et,  auf  zehn  Selbstmörder 
drei  kommen,  welche  den  Selbstmord  nur  versuchen. 


§.    12. 

Obgleich  die  Selbstmörder,  in  der  Mehrzahl  der  Fälle, 
das  eigentliche  Motiv  und  ^en  Gang  der  Entwickelang  ihrer 
schauerlichen  That  mit  sich  ins  Grab  nehmen,  und  wir  so- 
mit  den  Vorhang  des  Grabes  lüften  müssten,  wenn  wir 
uns  in  den  Stand  setzen  wollten^  die  geheimen  und  offenen 
Lebensvorgänge  in  eine  allgemeine  abstrakte  Form<$l  zu 
bringen;  so  dürften  doch  alle  bestandenen  Verhältnisse  da- 
rauf hindeuten ,  dass  der  Trieb  zum  Selbstmord  in  der  Re- 
gel das  letzte  Entwicklungsglied  des  ganzen  bisherigen  Le- 
bens, und  desshalb  auch  mit  demselben  in  organischen 
Zusammenhang  zu  bringen  ist,  wenn  wir  demselben  eine 
naturgemässe  Deutung  unterbreiten  wollen.  Diese  Procedur 
ist  um  so  nothwendiger,  als  der  Selbstmord  in  vielen  Fäl- 
len ein  völlig  unverstandenes  Räthsel  bleiben  würde,  wenn 
man  ihn  als  ein,  von  seinen  eigentlichen  genetischen  Be- 
dingungen losgerissenes  Ereigniss  betrachten  wollte.  Es 
kann  jedoch  hier  nur  ganz  im  Allgemeinen  darauf  hinge- 
deutet werden,  was,  von  der  Geburt  an,  die  Grundlagen 
der  Seeienverfassung  gleichsam  untergräbt,  und  somit  die 
Wurzeln  zerstört,  aus  denen  sich  ein  thatkräftiges  Seelen- 
leben entwickeln  sollte,  mU  welcher  Zerstörung  dem  Dasein 
Jeder  wesentliche  ViTerth  und  innere  Gehalt  geraubt  wird; 
denn  bleibt  vom  Leben,  nach  Verlust  seines  geistigen  Ker- 
nes, nur  noch  die  leere  organische  Schale  zurück,  so 
kann  letztere  so  wenig  die,  mit  der  Erhaltung  der  blosen 
Existenz  unzertrennlich  verbundenen,  Mühseligkeiten  und 
Borgen  aufwiegen,  dass  der  in  sich  Zerfallene  seinem  Ecket 
und  Ueberdruss  erregenden  Leben  ein  ftreiwilliges  Ende 
macht.  Hieraus  erklärt  sich  die,  nur  auf  den  Anblick  be- 
fremdende Erfahrung,  dass  Menschen  im  behaglichen 
Schoosse  des  Glückes  sich  selbst  entleibten.  Für  sie  war 
dieses  Glück  keines  mehr;  denn  sie  hatten  es  sich  nicht 
mit  Anstrengung  und  Mühe  zu  eigen  gemacht,  und  ihm 
dadurch  erst  seinen  wahren  Werth  verliehen,   sondern  sie 


werden  desselben,  wie  Jedes  andern  Genusses,  flberdrüsag, 
dessen  Missbranch  nolbwendig;  Leere  und  Abslampfiing  des 
Geffihls,  nnd  sngleich  einen  leidenSebafUichen  Widerwillen 
nach  sich  sieht' 

§.    13. 

Der  Antrieb  zum  Selbstmorde  bietet  nicht  nur  in  Be- 
siehting  auf  seine  Stärke,  sondern  auch  röcksiehttich  seines 
Ursprungs  die  grössten  Verschiedenheiten  dar.  Indessen 
kann  man  im  Allgemeinen  doch  voraussetsen  •  dass  der 
Selbstmörder  jedesmal  mit  Gemflthsaffekten  und  Leiden- 
schaften EU  kämpfen  hatte,  welche  ihm  irgend  einen  un- 
erträglichen Zustand  bereiteten,  und,  zu  einem  hohem  Grade 
gesteigert,  ihre  bekannte  despotische  Herrschaft  fiber  den 
Verstand  ausübten,  welche  dadurch  verhindert  wurde,  die 
geeigneten  Wege  und  MiUel  zur  möglichsten  Rettung  aus 
der  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Noth  aufzusuchen,  und 
gegen  den  aufgezwungenen  blutigen  Entschluss  das  ganze 
Gewicht  aller  durch  ihn  gefährdeten  menschlichen  Interes- 
sen und  Pflichten  geltend  zu  machen.  Selbst  die  religiösen 
Leidenschaften  machen  hievon  keine  unbedingte  Ausnahme, 
obgleich  sie,  als  übermässige  Steigerung  frommer  Gefühle, 
eigentlich  im  unmittelbarsten  Gegensätze  mit  jedem  Antriebe 
zur  Selbstvernichtung  zu  stehen  scheinen.  Am  häufigsten 
ist  es  aber  ein  äusseres  Verhältniss,  welches  die  Liebe 
zum  Leben  untergräbt,  und  den  Menschen  keinen  Innern 
Werth  in  sich  anerkennen,  sondern  vielmehr  sein  Dasein 
von  äussern  Umständen  abhängig  fühlen  lässt  Auf  diese 
Weise  entsteht  eine  gewisse  Leere  im  Innern  des  Men- 
schen, er  wird  vom  Gefühle  eines  bestehenden  Uebels  ganz 
ergriflfen,  und  findet  in  sich  weder  Kraft  noch  Muth,  das- 
selbe zu  bekämpfen,  und  so  scheint. ihm,  als  einziges  Ret- 
tungsmittel nur  noch  die  Flucht  aus  dem  Leben  übrig  zu 
bleiben.  Ein  verkehrtes  Urlheil  über  den  Werth  der  Dinge 
einerseits,  und  Schwäche  und  Kleinmuthigkeit  andererseits 
liegen  in  der  Regel  diesem  innem  Zerfßllensein  zu  Grunde 


-*-  Verilälliihie»  welehe  zu  einandelr  ia  einMi  Kansaloexiif 
stehen,  und  dasjenige  mit  einander  begirfinden,  was  man 
gewöhnlieh  sls  Charaiitersehwäehe  su  bezeichnen 
pflegt 

§,    14. 

Die  Charakterschwädie,   welche  schon  vor  den  Be- 
schwerden und  Leiden  des  alltäglichen  Lebens  scheu  zu* 
rüekweicht,   und  bei   einer  Steigerung  derselben   so  sehr 
alles  hoffenden  Muthes  und  duldenden  Standhafügkeit  ver- 
lustig geht,  dass  die  Zunkunfl  in  der  abschreckendsten  Ge* 
stalt,  und  daher  die  Vernichtung  des  Oaseins  als  das  einzig 
mögliehe   Rettungsmittel  aus   dem   unerträglichen  Drangsal 
erscheint«  spielt,  ohne  Zweifel,  bei  manchen  Selbstmördern 
eine  wichtige  Rolle.     Die  Geschichte  hat  freilich  Beispiele 
aufgeführt,   dass  auch  Herzen  von  Stahl  gebrochen  sind; 
denn   selbst  Napoleon  nahm  Gift,  als  seine  Marschälle, 
mit  denen  er   den  Erdkreis  zu  erobern  gedachte,   ihn  in 
Fontainebleau  verliessen.    Indessen  entkräften  Ausnahmen 
keine  Regel,  und  wir  gehen  schwerlich  irre,  wenn  wir  die 
zahllosen  Bedingungen  der  Charakterschwäche»  welche  un- 
sere gegenwärtigen  Kulturzustände  in  sich  begreifen,  mit 
als  eine  ursprüngliche  Quelle  des  sittlichen  Verderbens  be- 
zeichnen, welches  mit   dem  Selbstmorde  zum  Abschlüsse 
gelangt    Vor  allem  müssen  wir  aber  hiebei  der  Missgriffe 
in  der  Erziehung  gedenken,  wodurch  so  oft  der  Keim  einer 
freien  geistig -sittlichen  Entwickelung,  und  dadurch  die  Bil- 
dung eines  selbstständigen  Charakters  unmöglich  gemacht 
wird.    Denn  Kinder,   welche  leiblich  und  geistig  verzärtelt, 
durch  raffinirte  Genüsse  zu  erkünstelten  Bedürfnissen  ver- 
wöhnt, durch  einseitige  Kultur  des  Verstandes,  auf  Kosten 
des  Gemüthes,  irre  geleitet  werden,  oder  auch  durch  früh- 
zeitiges Aufreizen  der  Phantasie  und  des  Gefühls,  auf  jede 
Schwärmerei  und  marklose  Sentimentalität  vorbereitet,  durch 
Befriedigung  jeder  Laune  und  Begierde  zur  Selbstbeherr- 
schung unfähig  gemacht,  durch  unvorsichtiges  Begünstigen 


ihrer  naifiriichen  Vorliebe  far  das  Spiel»  mit  Abechen  gegwn 
jede  Anstrengung  erfüllt  werden,  welche  in  der  falsch  ver- 
standenen Liebe  ihrer  Eltern,   den  Anwalt  jeder  Thorheit, 
Zügellosigkeit  und   des  unbesonnenen  Leichtsinnes  finden, 
also  nach   allen  Beziehungen  sich  in  eine  vericehrte  Denk- 
weise und  Gesinnung  hineinleben,   und   dadurch  frfihzeitig 
mit  ihrer  ganzen  Persönlichkeit  und  der  Aussenwelt  in  einen 
unausgleichbaren  Widerstreit  gerathen;  solche  Kinder  wer- 
den, bei  dem  üebertritt  in  die  reifere  Jugend,   fast  unfehl- 
bar die  Beute  der  maasslosesten  Leidenschallen,  welche  in 
jeder   theil weisen  Befriedigung  ihren  Heisshunger  steigern, 
und  wenn  ihre  Unersättlichkeit  nirgend  mehr  ein  Genügen 
finden  kann,  jenen  Weltschmerz  oder  jene  Blasirtheit  er- 
zeugen ,   deren  Erscheinungen  die  im  Guten  wie  im  Bösen 
sich   selbst  fiberbietende  Jetztzeit  nur  allzu  oft  kennen  ge- 
lehrt hat.    Wenn  nun  in  dem,   durch  diese  Bemerkungen 
angedeuteten    Aufzug  des  Gespenstes    der  Leidenschaften 
das  spätere  Leben  den  Einschlag  der  wechselnden  Schick- 
sale, der  sich  durchkreuzenden  Neigungen,  der  thörichten 
Abenteuer    und    selbst    verschuldeten  Leiden   bringt;   so 
verflicht  sich   das  ganze  Gewebe  oft  zu  einem  unentwirr- 
baren Knoten,   den  der  Verzweifelnde  nur  noch,  wie  Ale*» 
X ander  den  gordischen,  mit  dem  Schwerte  durchhauen  zu 
können  glaubt    Es  sei  jedoch  weit  von  uns  entfernt,  eine 
methodisch     fortschreitende    Charakterschwäche ,    als    die 
jedesmal  nothwendige  Bedingung  des  Selbstmordes,  voraus 
setzen  zu  wollen.     Auch  das  stärkste  Gemfith   hat  seine 
schwachen  Stunden,  welche  ihm   um   so  leichter  wieder- 
kehren, je  mehr  und  häufiger  es  sich  in  Anstrengungen 
fiberhimmt,   so  dass  es,  seine  Interessen  überbietend  und 
erschöpfend,   leicht  in  schlimme  Lagen  geräth,   wo  es  an 
seinem  eigenen  Werthe  verzweifelt     Gerade  die  feurigen, 
strebenden  Charaktere,   denen   ein  reiches  und   intensives 
Selbstbewusstsein  zum  Bedürfnisse  geworden  ist,  sind  gros- 
sen Gefahren  ausgesetzt,   wenn  sie  nicht  in  der  unerschüt- 
terlichen Grundlage  der  Religion  und  Sittlichkeit  gewurzelt, 
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nicht  in  jedem  Zustande  des  Leidens  eine  Heraasforderung 
zur  Standhaftigkeit,  dieser  schwersten  aber  schönsten  Aeus- 
serungen  der  sittlichen  Kraft,  finden.  Namentlich  scheitern 
an  dieser  Klippe  so  viele  hoffnungsvolle  Jünglinge,  deren 
hochherzige  Leidenschaften  zu  einem  Ideal  hinaufstrebten, 
sie  aber  in  einen  um  so  tiefern  Sturz  fortrissen,  je  kühner 
der  Aufschwung  zu  einem  unerreichbaren  Ziele  war.  Vor* 
züglich  sind  die  dichterischen  und  künstlerischen  Naturen 
dieser  Gefahr  ausgesetzt,  da  sie  mit  ihrer  schöpferischen 
Einbildungskraft  sich  weit  über  den  Horizont  der  Wirklich- 
keit hinausschwingen,  und  dadurch  in  eine  bodenlose  Re- 
gion gelangen,  wo  selbst  das  Genie  sich  nicht  in  andauern* 
dem  Schwünge  erhalten  kann.  Wenn  eine  treulose  Ge- 
liebte, ein  misslungenes  Gedicht,  oder  ein  von  der  Kritik 
ungünstig  aufgenommenes  Kunstwerk  gewöhnlich  als  das 
Motiv  ihrer  Verzweifelung  angegeben  wird,  so  heisst  dieses 
doch  eigentlich  nur  soviel,  dass  die  Unglücklichen  schon 
längst  alle  innere  Haltung  verloren,  schon  alle  möglichen 
Bedingungen  einer  genügenden  Existenz  überschritten  hatten, 
und  desshalb,  bei  irgend  einer  Veranlassung,  rettungslos 
px  Grunde  gehen  mussten.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
politischen  und  andern  grossartigen  Leidenschaften.  Aus 
den  angeführten  Gründen,  sowie  aus  Mangel  an  Selbstbe- 
herrschung und  Erfahrung,  kommt  gerade  in  der  Jugend 
die  Neigung  zum  Selbstmorde  so  häufig  vor,  wo  letztere 
mit  dem  frischen,  überströmenden  Lebenstriebe  in  schnei- 
dendem Kontraste  zu  stehen  scheint. 

|.    15. 

Dass  ununterbrochene  Anstrengungen  durch  abstrakte 
Studien,  politische  Bestrebungen,  Börsespekulationen  u.  dgl, 
sowie  durch  heftig  aufgeweckte  Gefühle,  Leidenschaften 
u.  dgl.  das  Gleichgewicht  der  Cirkulation  bis  zum  Erethis- 
mus und  Hyperämie  in  den  Gefassen  des  Gehirns  und 
seiner  Häute,  wirklich  gestört,  und  in  Folge  hievon,  bei  an- 
haltender oder  oft  wiederholter  Einwirkung,  selbst  organische 
Staatsarzneikonde.  Heft  U.  1860.  24 
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VerftndeniDKeD  bedingt  werden  können,  durfte  kanni  ni 
läugnen  sein.  Allgemeine  Anfregung,  NervosiUU,  Reber, 
brennender  Kopfschmerz «  eigentbfiBiUehe  Gedankenrichtnog, 
besonderes  Benehmen,  und  ungewöhnliche  und  leichtwecb- 
selnde  Gemüthsstimmung  pflegen  diesen  Zustand  zu  be- 
gleiten; ja  diese  Erscheinungen  können  sich  selbst  bis  zu 
einem  massigen  Delirium  und  einer  milden  oder  partieUen 
Form  von  Geistesstörung  erheben.  Wird  nun  während 
eines  solchen  Zustandes  die  Gedankenricbtung  zuiallig  auf 
Selbstmord  hingeleitet,  oder  die  Himaffektion  durch  ein 
häusliches  oder  öffentliches,  das  Innere  des  Menschen  er- 
schütterndes Ereigniss  noch  gesteigert,  dann  kommt  es 
leicht  zu  einem  Selbstmordsversuch,  welcher  oft  schon 
lange  vorher  die  Seele  beschäftigte,  aber  erst  dann  zur 
That  wird,  wenn  eine  gebotene  Müsse  den  Todesideen, 
durch  Mangel  einer  ableitenden  Unterbrechung,  Vorschub 
leistet  Cazauvielh  verlegt  daher  den  Sitz  des  Selbst- 
mordes in  das  Gel.irn,  und  ist  der  Meinung,  dass  alle  ur- 
sächlichen Momente,  welche  irgend  einen  Einfluss  hier 
üben,  auf  das  Gehirn  hinwirken,  und  dass  Leute,  welche 
an  der  Volibringung  des  Selbstmordes  gehindert  wurden, 
vorübergehend  oder  bleibend  gemülhskrank  werden.  Uebri- 
gens  glaubt  er  doch,  zugegeben  zu  müssen,  dass  das  Ge- 
hirn nicht  immer  primär,  sondern  oft  erst  sekundär  hiebei 
afficirt  ist,  eine  Bemerkung,  welcher  wir  unsern  Beifall  nicht 
versagen  können;  denn  es  ist  wohl  nicht  in  Abrede  zu 
stellen,  dass  der  Selbstmord  in  vielen  Fällen,  selbst  solchen, 
bei  denen  aufgeregte  Gefühle  und  Leidenschaften  im  Spiele 
waren,  das  Resultat  gestörter  Thätigkeit  in  den  Gefassen 
des  Gehirns  und  seiner  Häute  ist,  so  dass  hier  diese  ab- 
weichende Gefässthätigkeit  als  etwas  Primäres  und  Bedin- 
gendes, im  erstem,  oben  erwähnten  Falle  aber  als  etwas 
Sekundäres  und  Bedingtes  erscheint.  Diese  Zustände  sind 
entweder  vorübergehend  oder  bleibend.  Die  nicht  seltenen 
Fälle,  wo  in  leidenschaftlicher  Aufregung  der  Selbstmord 
mit  ungenügenden  Mitteln  versucht,  oder  der  Erfolg  durch 


iigend  einen  Zufall  gehiodert  wurde«  und  der  Gerettete 
denn  reuig  und  für  immer  gebellt  auf  das  Misslingen  seiner 
That  zurücksieht,  durften  auf  das  Nichtbestehen  von  per^ 
manenter  Geflissaffektion  hinweisen,  und  sich  eben  dadurch 
von  jenen  unterscheiden,  die  aus  wirklicher  Geistesstörung 
entspringen,  indem  bei  letztem  die  Versuche,  eine  Wieder- 
holung der  fehlgeschlagenen  Handlung  zu  verhindern,  viel 
schwieriger  oder  gar  nicht  gelingen.  Zur  Erklärung  dieses 
Umstandes  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig,  als  die  An- 
nahme, dass  die  Geisteskraft,  durch  erbliche  oder  enge- 
borne  Anlage,  oder  durch  anhaltende  und  vielfältige  Ein- 
wirkung der  zum  Selbstmord  dispomrenden  Momente,  so 
geschwächt  oder  krankhaft  reizbar  sein  kann,  dass  das 
betreffende  Individuum  dem,  in  Folge  einer  excitirenden 
Veranlassung  entstehenden  Triebe  zum  Selbstmorde  nicht 
zu  widerstehen  vermag.  Hier  haben  wir  es  also  mit  einer 
schwächlichen  Geisteskonstitution  zu  thun,  welche  theils 
in  der  Urbildung  des  Organismus »  theils  in  andauernder 
Einwirkung  prädisponirender  Momente  begründet  ist 

§.    16. 

Nicht  nur  pathologische  Abweichungen  in  der  Thäüg- 
keit  des  Gehirnes,  sondern  auch  angebome,  oder  erworbene 
krankhafte  Zustände  in  andern  Organen  vermögen,  in  so 
ferne  sie  eine  krankhafte  Verstimmung  der  Seele  herbei- 
führen, zum  Selbstmorde  Veranlassung  zu  geben,  indem  sie 
dnen  mehr  oder  minder  phantastischen  Trübsinn  erzeugen. 
Dieser  beruht  entweder  auf  einer  materiellen  Abnormität, 
z.  B.  Herzkrankheiten,  einer  chronischen  Entzündung  der 
Eingeweide,  insbesoi^dere  der  Sexualorgane,  Verstopfung, 
galliger  und  venöser  Diathese,  so  dass  selbst  eine  erbliche 
Anlage  hiezu  möglich  ist,  vermöge  derer  öfters  mehrere 
Glieder  einer  Familie,  ohne  alle  äussere  Veranlassung,  sich 
das  Leben  nehmen:  oder  er  wird  unmittelbar  durch  eine 
verkehrte  Lebensweise,  durch  Ausschweifungen  und  er- 
schöpfende Anstrengungen  aller  Art,  und,  bei  vorhandener 
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Anlage,  durch  äussere  Eiuflfisse  heitei^fShri,  und  erst 
sekundfir  jene  materiellen  Veränderungen  der  Eingeweide 
bedingt»  wesshalb  denn  der  Selbstmord  auch  nur  am  Ae 
Zeit  der  Nachtgleichen  am  häufigsten  vorkommt,  und  unter 
dem  heitern  Himmel  Griechenlands  und  Italiens  ungleich 
seltener  ist,  als  in  dem  trfiben,  düstem  Norden;  endlich 
kann  der  zum  Selbstmorde  führende  Trieb  auch  aus  einer 
Verirrung  der  Seele  selbst,  namentlich  aus  dem  Pietismus 
entspringen,  der,  wenn  nicht  auf  einer  Schwäche  des 
Kopfes,  auf  Unordnungen  im  Unterieibe  basirt,  durch  Auf- 
opferung der  Lebensfreuden,  die  Seeligkeit  zu  erkaufen 
wahnt,  und  da  der  Wahn,  gleich  leiblicher  Krankheit,  auf 
schwache  Köpfe  ansteckend  wirkt,  so  sind  auch  Fälle  vor- 
gekommen, wo  der  Selbstmord,  durch  Nachahmungssucht, 
gewissermaassen  epidemisch  wurde  (§.  46).  Ebenso  hat 
man  auch  bei  zusammenhängenden,  durch  gleiche  Interes- 
sen, Einrichtungen  und  Gesinnungen  verbundener  Körper- 
schaften und  Gemeinden,  oft  gefunden,  dass  ein  Fall  von 
Selbstmord  mehrere  nach  sich  zog. 

§.    17. 

Endlich   ist  der  Selbstmord   oft  die  Folge  einer  par- 
tiellen Geistesstörung,  der  sogenannten  Monomania  suicida 
(Andral,  Esquirol,  Marc),   und  äussert  sich  oft  plötz- 
lich mit  unwiderstehlicher  Gewalt.    Wie  alle  Monomanieen, 
so   beruht   auch     diese    entweder   auf  Gründen,     welche, 
wenn  auch  an  sich  unhaltbar,  doch  dem  Kranken  als  hin- 
reichend erscheinen,  seinem  Leben  ein  Ziel  zu  setzen,  oder 
auf  einem,   auch    dem  Kranken  unerklärlichen  Triebe  zum 
Selbstmorde.     Solche  Kranke  wissen    in    der  Regel    ihre 
schauerliche  Absicht  so  sehr  zu  verheimlichen,  dass  selbst 
'  die    aufmerksamsten  Wärter  und    die   nächste  Umgebung 
mit  der  Zeit  sich   endlich  täuschen  lassen,   und  ihre  Ab- 
sicht so  planmässig  durchzuführen,   dass  an  dem  Bestände 
förmlicher  Reflexion   nicht  zu  zweifein  ist     Foderö  und 
mit  ihm  andere   französische  Aerzte   halten  jeden  Selbst- 
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mSrder  fSr  einen  Geisteskranken,  weil  er  an  unterdrücktem 
Selbsterhaltungstriebe  leide,  jedoch  mit  völligem  Unrecht; 
denn  nach  dieser  Ansicht  müsste  man  auch  jeden  Mörder 
für  geisteskrank  erklären,  weil  er  an  unterdrückter  Mensch- 
lichkeit leidet.  Dagegen  ist  durchaus  nicht  in  Abrede  zu 
ziehen,  dass  Geisteskranke  überhaupt,  namentlich  aber  jene, 
welche  an  Monomanie  und  Melancholie  leiden,  sich  durch 
Selbstmord  häufig  das  Leben  rauben,  und  zwar  nicht  selten 
auf  eine  so  schauerliche  Weise,  dass  man  die  Möglichkeit 
eines  solchen  Aktes,  ohne  Annahme  einer  gewissen  physi- 
schen Unempfindiichkeit,  walche  die  heftige  geistige  Aufre-* 
regnng  begleitet,  nicht  wohl  annehmen  kann. 

§.    la 

Mannigfaltig  sind  die  Wege,  welche  die  Selbstmörder 
einschlagen,  um  ihren  blutigen  Zweck  zu  erreichen«  Die 
heiligen  Bücher  derHindu's  stellen  deren  folgende  fünf  auf: 
das  Verhungern,  das  Verbrennen  in  Kuhmist,  das  Vergraben 
im  Schnee  auf  den  Gebirgen  von  Thibet,  sich  am  Ufer  des 
Ganges,  unter  Gebeten,  von  einem  Krokodill  fressen  zu  las- 
Ben  oder  sich  die  Gurgel  abzuschneiden  und  zu  ersäufen.  Der 
feige  Asiate  sucht  oft  die  Ausführung  seines  Unternehmens 
sich  dadurch  zu  erleichtem,  dass  er  sich  durch  Opium  in 
einen  wüthenden  Rausch  versetzt,  in  welchem  er  Jeden,  der 
ihm  begegnet,  erdolcht,  während  der  Neger  oft  mit  ausdau- 
erndem Muthe  durch  den  Hungertod  sich  aus  einer  qual- 
vollen Sklaverei  rettet  In  der  Regel  wählen  aber  diejenigen, 
weiche  sich  selbst  tödten  wollen,  ein  so  einfaches,  als  si- 
dieres  Mittel,  als  da  sind:  Schiesswaffen,  stechende  und 
schneidende  Instrumente,  Ertränken,  Erhängen,  Sturz  von 
einer  Höhe,  Ersticken  in  Kohlendampf.  Nationalcharakter, 
Beschäftigung  und  Beruf,  Geschlecht  äussern  auch  hier  ihren 
Einfluss,  obgleich  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  man,  im  Zu- 
stande der  Aufregung  und  Verzweiflung,  gerade  zu  demjenigen 
Mittel  greift,  welches  am  nächsten  liegt  und  am  leichtesten 
zo  haben  ist    Der  Engländer  und  der  Deutsche  enden  stHl, 
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in  der  einsamen  Kammer  ihr  Leiden  dnreh  den  Strang;  der 
Franzose  will  auch  noch  mit  seinem  letzten  Schritte  Anihehen 
erregen  und  stfirzt  sich  aus  dem  Fenster,  von  dnerBrQcke, 
von  einer  Säule  oder  Klippe  herunter;  Soldaten  und  Seeleute 
pflegen  sich  zu  erschlossen ;  Barbiere  und  Friseure  den  Hals 
abzuschneiden;  Schuhmacher  sich  zu  erstechen ;  Rrauenzim* 
sich  zu  ertränken  oder  zu  erhängen;  Aerzte  und  Apotheker 
sich  zu  vergiften.  Auch  das  Alter  lässt  seinen  Einfluss  nicht 
verkennen:  Personen  aus  niederen  Ständen  und  über  40 
Jahre  alt,  welche  aus  deprimirenden  Affekten,  wie  Harm, 
Nahrungssorgen  u.  dgl.  zum  Entschlüsse  des  Selbstmordes 
gelangen,  greifen  meistens  zum  Strange;  jfingere,  sangrniii- 
sehe  Individuen,  welche  aus  aufregenden  Leidenschaften, 
wie  Zorn,  Hass,  Eifersucht  u«  dgl.  Hand  an  sich  legen,  wäh- 
len eine  aktivere  Todesart,  wie  Erschiessen,  Erstechen; 
junge  Mädchen  geben  sich  im  Zustande  erotischer  Leiden- 
schaft oder  bei  hefügen  Gemüthsbewegungen,  nach  unglück- 
lichen Liebesverhältnissen,  den  Zerscfametterungstod  durch 
Herabstürzen  von  einem  Thurme,  in  eine  Kluft  u.  dgl 
Nur  die  fSrmlich  Geisteskranken  greifen  oft  zu  martern- 
den Mitteln,  um  sich  das  Leben  zu  nehmen.  In  den  Jour- 
naux  quotidiens  (Juli  1820)  wird  ein  Fall  berichtet,  wo  sieh 
in  Lyon  ein  Mädchen  in  Folge  eines  religiösen  Fanatismus 
oder  vielmehr  Wahnsinnes  auf  einen  angezündeten  Scheiter- 
haufen stellte  und  in  den  Flammen  ihren  Tod  suchte.  In 
Hecker*s  Annalen  (1826)  wird  der  Fall  mitgetheiU,  wo  ein 
Fleischer  in  Oberschlesien,  der  in  Melancholie  und  Ver- 
zweiflung gefallen  war,  seinen  Kopf  mehrere  Male  gegen 
eine  Mauer  stiess ,  sodann  ein  Hackmesser  ergriff  und  mit 
dessen  Schneide  mit  solcher  Gewalt  und  Hartnäckigkeit 
gegen  seine  Stirne  schlug,  dass  er  endlich  todt  zu  Boden 
fiel.  Neben  einer  durchdringenden  Wunde  mitten  In  der 
Stirne ,  traf  man  gegen  zwanzig  kleinere  Wunden ,  die  von 
schlechtgeführten  Streichen  mit  dem  Hackmesser  herrührten, 
so  dass  der  Unglückliche  sich  gegen  hundert  Streiche  hatte 
beibringen  müssen»  bis  er  seiner  Wuth  eriag*    In  Tübingen 
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ereignete  rieh  vor  einigen  Jahren  der  Fall,  dass  ein  gelKtes- 
loranker  junger  Mann,  der  mehrere  Selbstmordsversuche 
machte ,  aber  durch  Dazwischenkunft  seiner  Wärter  an  der 
Ausfährung  gehindert  wurde,  endlich  die  kurze  Abwesenheit 
derselben  benutzte  und  seine  Nase  und  Rachenhöhle  mit 
Asche  aus  dem  Ofen  voHstopfle  und  durch  einen  Pfropf  aus 
der  Watle  seines  Schlafrockes  mögliehst  weit  hinunterstiess^ 
bis  er  erstickte. 

§•    19. 

Werfen  wir  nun   einen  übersichtlichen  Ruckblick  auf 
den  Inhalt  der  vorangestellten  §§«,  so  ergibt  sich,  dass  dem 
Selbstmorde  eine  Untergrabung  der  von  der  Natur  so  tief 
eingepflanzten  Liebe  zum  Leben,  ein  Lebensüberdruss,   ein 
Taedium  vitae  zu  Grunde  liegt  (§.  8  und  9.);   ferner,  dass 
diese  Lebensliebe  und  die  sie  untergrabenden  Bedingungen 
zunächst  auf  Vorstellungen   reducirt  werden  können,  und 
dass  endlich  diese  Vorstellungen,  wenn  sie  unrichtig  aufge- 
fasst  und  einseitig  zum  Vorschein  treten,    die  Motive  des 
Selbstmordes  begründen  können  (§.  10.);  denn  Einseitigkeit 
ist  und   war  von  jeher  die  Quelle   aller  schiefen  Begriffe, 
aller  irrigen  Urtheile  und  führt  daher  stets  zu  falschen  und 
irrigen  Grundsätzen.    Diese  Motive  entwickeln  sich  entweder 
beim  gesunden  Lebenszustande,  in  Folge  von  Affekten  und 
Leidenschaften  oder  sie  sind  Folge  einer  körperliehen  oder 
geistigen  Alienation,  welche  falsche  Vorstellungen  erzeugen, 
und  zerfallen  somit,  wie  die  Vorstellungen,  in  drei  Klassen 
(§.  9.),  und  wir  erhielten  somit  folgende  drei  Gattungen  des 
Selbstmordes,  denen  sich  alle  Arten  desselben  auf  eine  na« 
türliche  Weise  unterstellen  lassen,  man  mag  den  Selbstmord 
als  Handlung  nach  freiwilliger  Bestimmung   und  daher  mit 
Verantwortlichkeit  für  den  Thäter  oder  als  eine  Folge  von 
Wahnsinn  oder  als  eine  Probe  von  Muth  oder  als  ein  Zei- 
chen von  Feigheit  erachten: 
1)  Selbstmord  in  Folge  einseitiger  oder  krank« 
hafter  Verstandesvorstellungeu, 


2)  Selbstmord  inFolge  einseitiger  oder  krank- 
hafter Gemüthsvorstellungen, 

3)  Selbstmord  inFolge  einseitiger  oder  krank- 
hafter Willensvorstellungen, 

§.  20. 
1)  Selbstmord  in.  Folge  einseitiger  oder 
krankhafter  Verstandesvorstellungen.  Wenn  ein 
Mensch  plötzlich  und  unvorbereitet  den  Verlust  irgend  eines 
eingebildeten  oder  wirklich  bestehenden  Gutes  erleidet,  an 
dessen  Besitz  er  das  ganze  Glück  seines  Lebens  gebunden 
glaubt  und  er  seine  Kräfte  für  zu  Schwach  hält,  den  An* 
strebungen,  an  welche  die  Wiedererlangung  des  Verlornen 
geknüpft  ist,  mit  Erfolg  entsprechen  zu  können;  so  tauchen 
im  Innersten  verschiedene  Reflexionen  über  Vergangenheit, 
Gegenwart  und  ZukunR  und  über  deren  Verhältniss  zu  sei- 
Persönlichkeit  auf;  seine  Verstandes  Vorstellungen  schlagen 
eine  einseitige  Richtung  ein,  sie  bringen  alles  mit  dem  erlit* 
tenen  Verluste  in  ein  näheres  oder  entfernteres  Verhältniss, 
das  Urtheil  wird  befangen,  er  vergisst  das  Verhältniss 
seiner  selbst  zum  allgemeinen  Weltorganismus,  für  dessen 
Bestand  er  mitzukämpfen  hat,  um  selbst  bestehend  aus  dem 
Kampfe  hervorzugehen,  es  untermischen  sich  mitunter  noch 
Gewissensbisse,  und  wenn  nicht  höhere  Gedanken,  welche 
auf  einer  religiösen,  sittlich-moralischen  Grundlage  beruhen, 
in  den  Vordergrund  treten,  so  erachtet  ein  solcher  Mensch 
den  Tod  als  eine  sehnliche  Erlösung  von  zeitlichen  Sorgen 
und  Qualen  und  gebietet  endlich  dem  Leben  durch  freiwilli- 
gen gewaltsamen  Eingriff  zeitlichen  Stillstand.  Manche  er^ 
leichtern  sich  diesen  Kampf  mit  der  Liebe  zum  Leben  durch 
religiöse  Vorstellung,  dass  sie  nach  dem  Tode  einer  Zukunft 
von  lauter  Glückseligkeiten  entgegengehen  und  wer  sollte 
diesen  Weg  zur  Glückseligkeit  nicht  gerne  abkürzen,  seine 
Schritte  nicht  gerne  verdoppeln,  wenn  er  dem  Ziele  aller 
seiner  Wünsche  entgegeneilt?  Treffend  schildert  Mos.  Men- 
delssohn die  Reflexionen,  welche  dem  Selbstmorde  vor- 
auszugehen pflegen,  mit  folgenden  Worten:  „Die  Erhallung 


unserer  selbst  ist  kein  so  allgemeines  Gesetz,  als  uns  einige 
verzagte  Weitweise  einbilden  wollen.  Es  ist  vielmehr  eine 
Folge  aus  einem  weit  ursprünglichem  Gesetze,  das  der 
Schöpfer  mit  unserem  denkendem  Selbst  verknüpft  hat  — 
aus  der  Bestrebung  nach  dem  Guten.  So  lange  wir  uns 
mit  der  Well  vertragen,  so  lange  wir  uns  Ruhe  und  Zufrie- 
denheit von  ihr  versprechen  können ,  so  zielen  diese  bei- 
den Bedürfnisse  nach  einem  einzigen  Endzwecke.  Diese 
Erhaltung  unserer  selbst  erlangt  ihre  Thällgkeil  und  kann 
ohne  Irrthum  für  die  einzige  Triebfeder  aller  menschlichen 
Handlungen  genommen  werden.  Wenn  wir  aber  keinen  Blick 
in  unser  zukünftiges  Dasein  ohne  Entsetzen  thun  können; 
wenn  uns  jeder  Augenblick  mit  Verdruss ,  Selbsthass  und 
innerlichem  Aufruhr  drohet,  so  entsteht  ein  Streit  zwischen 
diesen  beiden  Bedürfnissen  und  der  Trieb  zur  Selbsterhaltung 
unterliegt.  Jenes  ursprünglichere  Gesetz,  die  Bestrebung 
nach  dem  Guten  und  seine  unzertrennliche  Gefährtin,  die 
Vermeidung  eines  grössern  Debels,  behaupten  allein  und 
eigenmächtig  ihre  Rechte  und  dringen  auf  Abkürzung  unse* 
res  Leidens,  auf  die  Befreiung  aus  einem  elenden  Gelang- 
nisse,  auf  die  Flucht  aus  der  überlästigen  Well.*'  —  Dies 
ist  der  Selbstmord  in  Folge  von  fehlgeschlagenen  Berufs- 
speculationen ,  in  Folge  von  Verlust  der  Ehre,  Entsetzung 
eines  Amtes  u.  dgl.  Krankhaft  gesteigert  bildet  dieser  Zustand 
die  Monomania  suicida  intellectualis. 

§.    21. 

2)  Selbstmord  in  Folge  einsei  ti  geroderkrank- 
haft gesteigerter  Gemüthsvorstellungen,  Wenn 
sich  der  Mensch  in  dem  Zustande  des'  schmerzlichsten  Kum- 
mers, der  grösslen  Traurigkeit,  der  intensivsten  Betrübniss 
befindet  oder  ein  grosses  Uebel  befürchtet  und  zugleich 
durch  den  hoffnungslosen  Gedanken,  weder  vermögend  zu 
sein,  das  gegenwärtig  drohende  Uebel  entfernen  oder  lindem 
oder  dem  bevorstehenden  Schmerze  vorbeugen  zu  können, 
noch  Kraft  genug  zu  besitsen  glaubt,  diesen  Schmerz  zu 


ertragen;  so  wird  er  in  die  aller  peinUebsCe  Gemüthslage 
versetzt,  die  man  Verzweiflung  nennt  Dieser  Zostand 
des  Gemüthes  äussert  sich  im  Allgemeinen  auf  eine  doppelte 
Weise:  Bisweilen  wird  das  Gemüth  von  dem  Bewusstsein 
des  unveränderlichen  Schmerzes  in  einen  leidenden  Zustand 
gesetzt,  gleichsam  gelähmt,  so  dass  sich  der  Beängstigte 
seinem  gegenwärtigen  und  bevorstehenden  Uebel  gänzlich 
hingibt,  ohne  das  Geringste  gegen  dasselbe  zu  unternehmen« 
Man  nennt  diese  Lage  des  Gemfithes,  welche  eigentlich  nichts 
anderes  ist  als  eine  Lähmung  der  Willensthätigkeit,  Ver- 
zagtheit. In  anderen  Fällen  regt  das  Bewusstsein  des 
unveränderlichen  und  unausbleiblichen  Schmerzes  das  Ge- 
müth so  gewaltig  an,  dass  der  Verzweifelnde  in  die  grösste 
Verwirrung  geräth,  das  Aeusserste  wagt  und  mit  der  gröss- 
ten  Anstrengung  seiner  Kräfte  den  beängstigenden  Schmerz 
von  sich  zu  entfernen  und  hintanzusetzen  sucht,  dabei  aber 
in  seiner  Wuth  sich  den  grössten  Gefahren  preisgibt,  in  sein 
Unglück  rennt  und  sein  eigenes  Verderben  befördert.  Die 
Verzagtheit  und  Verzweiflung  unterscheiden  sich  auf  mannig* 
faltige  Weise:  jene  ist  eine  Art  von  Furcht  oder  Angst  ohne 
Hoffnung,  der  höchste  Grad  des  Schmerzes,  welcher  das 
Gefühl  vermögen  auf  das  Höchste  incitirt,  das  Begehrungs- 
vermögen dagegen  in  Unthätigkeit  versetzt«  Bei  der  eigent- 
lichen Verzweiflung  ist  das  Gemüth  hingegen  gewaltsam  in- 
citirt, gleichsam  aufgeschreckt ;  der  Verzweifelte  raflTl  in  seiner 
Wuth  alle  seine,  durch  die  höchste  Angst  angefachten  Kräfte 
zusammen,  um  das  gegenwärtige  oder  bevorstehende  Uebel 
von  sich  zu  entfernen;  er  ergreift  in  der  grössten  Verwir- 
rung seines  Verstandes  die  gefährlichsten  und  gewöhnlich 
auch  die  unzweckmässigsten  Mittel  oder  stürzt  sich,  seiner 
selbst  nicht  achtend,  ins  Verderben  und  macht  seinem  Leben, 
welches  er  nun  ganz  und  gar  unerträglich  findet,  ein  Ende. 
Die  Folgen  der  Verzweiflung  kommen  mit  jenen  der  Trau- 
rigkeit, der  Furcht  und  des  Schreckens  überein;  nur  sind 
sie,  wie  leicht  begreiflich,  weit  nachtheiliger  und  ffirchterli- 
cher.  Jeder  Schmerz,  welcher  Traurigkeit  oder  Furcht  we^ 
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kffin  mter  gewissen  Beding;ungen ,  wenn  er  das  Gemüth 
heftig  ergreift  und  unausweichbar  ist,  zur  Verzweiflung  führen. 
Wenn  z.  B.  zwei  leidenschaftlich  einander  Liebende,  deren 
Neigung  unüberwindliche  Hindernisse  entgegentreten,  oder 
wenn  sie  das  Ziel  ihrer  Wünsche  auch  erreichen  durch  die 
Tluschung  des  Ideals,  dem  ihre  schwärmerische  Phanta- 
sie überschwengliche  Reize  verüehen  hatte,  durch  die 
Wirküchkeil  ihrer  Täuschung  entrissen  werden,  so  verfallen 
sie  häufig  der  Verzweiflung  und  ihren  Folgen  anheim.  Wir 
können  daher  als  die  eigentlichen  Quellen  der  Verzweiflung 
die  Leidenschaften  und  Suchten  bezeichnen,  welche  Verab- 
seheuungen  und  Begehrungen  wecken ;  hieraus  erklärt  es 
«eh  auch,  dass  Menschen,  im  Schoosse  des  Glückes,  sich 
tödteten,  weil  sie  zwar  keine  Noth,  aber  auch  keine  Freude 
mehr  am  Leben  hatten  und  daher  die  Tafel  desselben  völlig 
übersättigt  und  mit  Eckel  gegen  jeden  ferneren  Genuss  ver- 
liessen.  Die  volle  Erklärung  hiefür  liegt  in  den  kurzen  Wor- 
ten 66the*8: 

„Das  Herz  ist  todt 

die  Welt  ist  leer!'* 
In  diese  Kategorie  gehört  der  Selbstmord  in  Folge  von 
schmerzhaften  Krankheiten,  in  Folge  von  Furcht  vor  öffent- 
licher Hinrichtung,  in  Folge  unglücklicher  Liebe  u.  dgl.  — 
Auf  emer  gewissen  Höhe  krankhafter  Steigerung  geht  dieser 
Zustand  in  die  Monomania  suicida  affeetiva  über. 

§.    22. 

2)  Selbstmord  in  Folge  einseitiger  oder  krank- 
harter  Willensvorstellungen.  Der  gelindeste  Grad 
des  Begehrens  ist  der  Wunsch,  d.  h.  die  Vorstellung  irgend 
eines  Gegenstandes,  mit  welcher  sich  der  Gedanke,  das 
Vorgeslellle  möge  wirklich  sein,  unmittelbar  im  Bewusstsein 
verbindet  Der  Wunsch  setzt  daher  die  Erreichbarkeit  des 
VorgesteUlen  nicht  voraus,  daher  eitle,  leere,  fromme  etc. 
Wünsche.  Tritt  die  Voraussetzung,  das  Gewünschte  sei 
ans  irgend  einem  Grunde  eneielibaf,  liinzu,  so  wird  der  in- 
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nere  Zustand  eigentliche  Begierde  mit  allen  Graden  ihrer 
Hefligiteil.  Verbindet  sich  damit  die  Uebeneugang,  die 
Möglichkeit  das  Verlangte  zu  erreichen,  stehe  m  der  Gewalt 
des  Begehrenden  selbst,  so  wird  die  Begierde  Wille. 
Daher  wird  kein  Verständiger  wollen,  was  er  sich  bewusst 
ist,  schlechterdings  nicht  zu  können  und  kein  Vernünftiger, 
was  er  sich  bewusst  ist,  nicht  zu  dürfen.  Die  Gegenstände 
des  Willens  können  unendlich  verschieden  und  die  lieber- 
Zeugung  von  dem  Grade  und  der  Stärke  der  eigenen  Kraft 
kann  falsch,  unsicher,  schwankend  sein,  daher  ein  verstän» 
diges  und  ihörichtes,  ein  festes  und  schwankendes  etc.  Wol- 
len. Was  der  Mensch  will,  ist  sein  Zweck  und  Niemand 
kann  im  strengen  Sinne  des  Wortes  wollen,  ohne  zu  wissen, 
was  er  will;  daher  auch  Kant,  nicht  mit  Unrecht»  denWil* 
len  als  das  Vermögen  definirt,  sich  Zwecke  zu  setzen  und 
für  die  Erreichung  derselben  thätig  zu  sein.  Hieraus  er^ 
hellt  zugleich  der  genaue  Zusammenhang  des  Wollens  mit 
dem  Ueberlegen,  mit  dem  Abwägen  von  Gründen  und  Ge- 
gengründen, welche,  insofeme  das  wirkliche  Wollen  durch 
sie  bestimmt  wird,  Beweggründe,  Motive  des  Willens  heis- 

sen.  In  dieser  Möglichkeit  durch  Gründe  bestimmt  zu  wer- 
den, welche  wieder  voraussetzt,  dass  der  Wille  nicht  von 
einerlei  Gründen  oder  von  blosser  Naturnothwendigkeit  ab- 
hängt, liegt  die  wahre  Freiheit  des  Willens.  Wird  diese 
Willensfreiheit  durch  die  rohe  Gewalt  der  Leidenschaften 
beschränkt,  welche  ja  nichts  anderes  als  habituelle,  zur  Ge- 
wohnheit gewordene  Begierden  sind  (§.  9.)  oder  wird  sie 
von  organischen,  vom  eigenen  Körper  oder  von  der  Aussen- 
weit  ausgehenden  Reizen  abhängig  gemacht  oder  einseilig  auf 
einen  gewissen  Gegenstand  oder  eine  gewisse  Reihe  von 
Gegenständen  eingeengt,  so  erleiden  auch  die  Motive  eine 
entsprechende  Alienalion  und  können  um  so  leichter  zum 
Entschluss  des  Selbstmordes  führen,  wenn  ein  grosses  Miss^ 
verhällniss  zwischen  dem  Begehren  und  der  Kraft  des  Be- 
gehrenden besteht.  Hierher  gehören  die  Fälle  des  Selbst- 
mordes politischer  und  religiöser  Fanatiker,  der  modernen 
Glücksritter  u.  dgl.  Selbstmord  aus  krankhallen  Wiilensvor- 
Stellungen  bilden  die  Monomania  suicida  instinctiva. 

(ScUiiss  folgt.) 


SUatsftrztliche  MiscelleD. 


XIV. 

Zur  Frage  von  den  falschen  Narben. 

Von 

Herrn  Dr.  Th.  Plagge 

in  Darmstadt. 

Veranlasst  durch  die  zum  Theile  irrthümlicbe  Deutung  der  Strei- 
fen in  dem  Handbuche  der  gerichtlichen  Medicin  ron  Casper  hat 
Crede  in  der  Monatsschrift  fQr  Geburtshilfe  (November  1859)  hervor- 
gehoben, dass  durch  verschiedene  Krankheiten,  bei  welchen  eine  schnelle 
mid  bedeutende  Ausdehnung  der  Haut  Statt  hat,  die  cutis  eine  fthn- 
Hebe  Lockerung  erflUirt,  wie  man  sie  am  Bauche  von  Schwängern  sich 
ausbilden  siehl  Er  führt  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  zwei  dahin  be- 
zügliche interessante  F&IIe  auf.  Grenser  hat  dies  schon  frQher  in 
dem  Artikel:  „Geburt*'  m  der  Schmidt* sehen  Encyclopftdie  hervorge- 
hoben. Virchow  bezeichnet  solche  Streifen  sehr  schön  als  falsche 
Narben.  Sie  kommen  nach  ihm  besonders  bei  Hydrops  vor,  zumal  am 
Bauche ,  wenn  sich  Oedem  der  Bauchdecken  mit  Ascites  verbindet.  — 
Geschieht  nun  so  von  mehreren  Seiten  der  Streifenbildungen  als  Wir- 
kung des  Druckes  und  der  Spannung  Erwähnung,  so  haben  von 
keiner  Seite  die  falschen  Narben  nach  Typhus  Beachtung  gefunden, 
welche  nicht  durch  Auseinanderweichen,  sondern  durch  Atrophie  der 
Cutis  in  Folge  von  Nutritionsdefect,  bei  grOsster  Abma- 
gerung, ohne  vorherige  Infiltration,  ohne  vorherige 
streifige  Röthe  oder  sonst  abnorme  Färbung  der  Haut 
sich  bilden.  Auf  diese  durch  v.  Roeser  und  mich  constatirtenund  in 
den  Memorabilien  (1859,  pag.  49  und  98)  ausfOhrlich  mitgetheilten 
Fälle  erlaube  ich  mir  hlemit  die  Gerichtsärzte  aufmerksam  zu  machen, 
um  Irrungen  bei  der  Frage  von  den  falschen  Narben  möglichst  zu  verhüten. 


literatw  miA  iritiL 
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1. 


Allgemeine  Phannacopöe,  nach  den  neuesten  Bestimmungen 
oder  die  officinellen  Arzneien  nach  ihrer  Erkennung,  Berei- 
tung, Wirkung  und  Veroitfiiung,  Zum  Handgebrauche  lur 
Aerzte  und  Apotheker.  Von  Dr.  F.  L/ Strumpf.  Erste 
und  zweite  Abtheilung  (letztere  zur  HälRe).  Leipzig  und 
Heidelberg.    C.  H.  Winter'sche  Verlagshandlung.  1860. 

Die  allgemeine  Phannacopde  tos  Strumpf  ist  nach  Fonii  In- 
halt, und  Anlage  Tollständig  geeignet,  eine  fahlbare  Likke  anf  diesem 
Gebiete  auszufüllen.  Bei  dem  lebhaften,  jedoch  nie  TolUtAndig  «Tdchten 
Terlangen  nach  einer  aligemeinen  dentacben  Pharmacop^  mvss  «n 
weniger  nmfangreiches  Apothekerbuch,  du  der  modernen  Prana,  na- 
mentlich in  deutschen  Lftndem  dient,  nur  erwOnacht  aein,  und  hat  sich 
das  Torliegende  Werk  desshalb  zur  Aufgabe  gestellt,  den  Pharmacenten 
und  Aerzten  das  gesammte  Material  zur  Hand  zu  geben,  das  hier  und 
dort,  sei  es  Ton  dem  Publicum,  sei  es  Ton  den  Aerzten,  zur  Heilung  von 
Krankheiten  Terlangt  wird;  dann  den  Apothekern  eine  Tollstandigere 
Einsicht  in  daa  Wesen  der  Arzneimittel  zu  gewähren ,  als  die  znr  Zeit 
bestehenden  Apothdcerbacher  zu  bieten  im  Stande  sind;  endlich  den 
Aerzten  und  Chirurgen  zugleich  zur  Aneignung  deijenigen  Kenntnisse 
behilflich  zu  sein,  welche  sie  den  Apothekern  gegenOber  Tor  manchen 
Unbilden  schützen,  die  sie  leider  zum  Theile  nicht  ohne  Begründung  er- 
fahren. Wir  finden  darum,  ohne  dadurch  den  Raum  übermässig  aus- 
gedehnt zu  sehen,  und  das  ist  gerade,  was  wir  so  hoch  anschlagen, 
eine  bündige  Auskunft  über  die  Eigenschaften  und  den  Gebrauch  der  in 
den  heutigen  Apotheken  yorhandenen  und  Terlangten  tfedicameate,  feaer 
eine  sehr  detaiilirte  Umschau  über  die  in  den  Terschiedenoi  Lftndem 
▼orgeschriebenen  rohen  und  zubereiteten,   sowohl  einfechsn 
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wie  lUsanoMBgeMtitBii  Ameimtttel  und  MngisirahroMdtfitai  mit  bel- 
gefQ^en  Terweiraiigeft  «af  Ähnliche  und  yerwandte  Stoffe,  wie  auf  sy- 
nonyme Bezeichnungen  y  weiter  die  BeniUzung  der  neuen  Ausgaben  der 
namhi^n  Apothekerbucher  in  deutschen  und  ausserdeutschen  Ländern 
mit  Ausnahme  veralteter  Pharmacop&en  und  ihres  unnöthigen  Ballastes. 
Bei  den  einseinen  Arzneilcörpem  sind  immer  die  pharmacographischea, 
pharmacognostischen ,  physiologischen  und  therapeutisch -arzneilichen, 
wie  die  geologischen,,  botanischen,  physicalischen,  geometrischen  und 
cfaemisdien  Eigenthfimlichkeiten  derselben  berührt  und  nicht  minder  die 
Gabengrössen   der  einzelnen  Mittel  beigesetzt     Was  also  immer  Ton 
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einem  practischen  Apotherbuche  verlangt  wird,  ist  hier  in  einer  Reich- 
haltigkeit, einer  sorgfältigen  kritischen  Auswahl  und  Zweckmässigkeit 
gegeben,  welche  neben  möglichst  compendiöser  Form  dem  Werke  schnell 
bei  Apothekern  und  Aerzten  Eingang  verschaffen  dürften. 


2. 

Die  Zurechnung.  Für  Aerzte  und  Juristen  erläutert,  durch 
Mittheilung  einer  Reihe  wichtiger  Fälle  und  Begutachtun- 
gen des  Königlichen  Medicinal-Collegii  von  Schlesien  und 
einiger  eigenen  von  Dr.  Joh.  Jac.  Heinrich  Ebers, 
Mitglied  des  Medicinal-Collegiums  und  dirigirender  Arzt 
des  Kranken-Hospitals  zu  AUerheiligen  in  Breslau«  (Nach 
dem  Tode  des  Verfassers  herausgegeben.)  Ologau.  Ver- 
lag von  C,  Flemming.  1860. 

Ebers  sucht  in  seiner  Arbeit,  gleichsam  als  allgemeiner  Iheil 
CQr  die  nachfolgenden  Fälle,  einmal  diejenigen  Principien  anzugeben, 
welche  ffir  die  Beurtheilung  als  Grundlage  gedient  haben,  und  für  jeden 
einseinen  Fall  in  Anwendung  gekommen  sind,  dann  aber  auch  die  Be- 
siehnng  auf  die  (besetze,  insbesondere  der  preussischen  Gesetzgebung, 
mit  jenen  Principien  in  Einklang  zu  bringen.  In  der  ersten  Richtung 
ist  er,  hinsichtlich  der  allgemeinen  Beurtheilung  der  theoretischen  An- 
sicht, YonAbegg  gefolgt,  glaubt  aber  die  Frage  über  die  Zurechnungs- 
fähigkeit auf  das  Gebiet  der  Selbstbestimmung  und  der  Willensfreiheit 
zurückfuhren  zu  müssen  und  ist  in  Bezug  auf  die  Zurechnung  der  An- 
sicht, dass  der  oberste  Gesichtspunkt,  der  als  Grundsatz  aller  sittlichen 
Ordnung,  der  gültige  Glaube,  dass  die  gesunde  geistige  Organisation 
für  die  Richtung  des  Wissens  TerantwortUch  sei.     Um  überhaupt  zu 
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diesen  Schlössen  id  kommen,  sind  sowohl  die  phflooophisdieB  wie  juri- 
dischen Ansichten  der  rerachiedensten  Standpnnkte  gewürdigt  nnd  die 
einzelnen  Formen  der  geistigen  Yerfassong,  welche  Zvrechnungsanfiihig'- 
keit  bedingen,  nach  ihrem  phjrsisch-psyehischen  Terbalten  wie  nach  ihrer 
Stellung  zur  Strafrechtspflege  sehr  roUsUbidig  behandeÜ  Die  eintelncm 
Gutacliten  begreifen  F&lie  Ton  Mord,  Brandstiftungen,  Verbrechen  tob 
Epileptischen,  Trunksflchtigen  und  an  Zomwuth  (Ezcandescentia  fori- 
bunda)  leidenden,  endlich  Begutachtungen  Ton  Terborgenen  Greistcs-^ 
krankheiten  und  Wahnideen,  die  alle  durch  sachgemJisse,  fleissige  vmä 
klare  Bearbeitung  sich  auszeichnen. 


8. 

Untersuchung^en  über  die  Gefahren,  welche  das  Schwein- 
furter  Grün,  das  Arsenikgrün,  das  arseniksaure  Kupfer 
durch  deren  Anwendung  in  den  Gewerben  verursachen« 
sowie  über  die  Mittel,  diese  Gefahren  zu  verhindern. 
Von  A.  Chevallier,  Profes.  der  pharmac  Chemie  zu 
Paris  etc.  Aus  dem  Französischen  übersetzt  und  mit 
Anmerkungen  versehen  von  Dr.  Willibald  Artus, 
a.  0.  Prof.  etc.  in  Jena.  Weimar.  1860. 

Bei  dem  immensen  Verbrauche  des  Arseniks  zu  Farbwaaren  er- 
scheint es  eine  sehr  leitgemftsse  Arbeit,  sich  Ober  die  Gefahren  fflr  die 
Gesundheit  durch  solche  Stoffe  möglichst  klare  Kenntniss  zu  verschaffen. 
Das  Schriftchen  von  CheTallier  in  der  sehr  vollständigen  und  durch 
Zusätze  bereicherten  Uebersetzung  von  Artus  ist  desshalb  seinem 
Zwecke  durchaus  entsprechend,  und  erhftlt  insbesondere  der  öffentliche 
Gesundheitsbeamte  dadurch  eine  genaue  Einsicht  in  die  mannigfaltigen 
Formen,  unfer  denen  das  arseniksaure  Kupfer  bei  seiner  Verwendung 
in  den  verschiedensten  Gewerben  f&r  die  Gesundheit  nachtheilig  werden 
kann.  Zugleich  finden  sich  die  Mittel  angegeben,  welche  im  Stande 
sind,  die  daraus  entstehenden  Gefahren  zu  verringern. 


4. 

Leitfaden  beim   Unterrichte   der  Sanitäts- Mannschaft,   ent- 
^"^rfen   von  Dr.  B.  Beck,    Grossh.  Bad.  Regimentsarzte 
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in  Freibiurg  etc.  Freibur^  i/B«  Friedr.  Wagnerische  Bnch- 
handlung.  1860. 

Beck,  der  strebsame  Leiter  der  SanitAtscompa^ie  im  Badischen 
Armeekorps  ^bt  in  seinem  Leitfaden  beim  Unterrichte  der  Sanitäts- 
Hannscbaft  eine  sehr  detaillirte  Darstellung  aller  deijenigen  Puncte,  die 
bei  einem  derartigen  Unterrichte  berücksichtigt  werden  mfissen,  um  auf 
diesem  Wege  Wundarzneidiener,  Sanitätssoldaten  und  Blessirtenträger 
theoretisch  und  praktisch  auszubilden.  Der  allgemeine  Theil  befasst  sich 
neben  einer  geschichtlichen  Einlfeittitrg  mit  den  Obliegenheiten  und  Ei- 
genschaften des  Sanitätssoldaten,  mit  dem  Begriffe  von  Gesundheit  und 
Krankheit,  mit  dem  SanitAtsdienste  im  Friedea  und  im  Felde,  mit  einer 
Darstellung  der  Organisation  der  Sanitälscompagnie,  mit  der  Uniform!- 
rung  und  Ausrüstung  des  Personales  derselben,  und  schliesslich  mit  den 
allgemeinen  Gesundheitsrorschriflen,  welche  bei  Märschen,  beim  Beziehen 
der  Lager,  in  fremden  Quartieren,  beim  BiTOuaquiren ,  bei  MandTers 
0.  8.  w.  beobachtet  werden  müssen.  Der  specielle  Xhefl  behandelt  lue 
Anatomie  des  menschlichen  Körpers,  dann  die  Yerbandmittel  und  In- 
"«trumente,  weiter  die  Verletzungen  des  menschlichen  Körpers,  die  Hilfe- 
leistungen des  Sanitätssoldaten  bei  rerschiedenen  Erkrankungen  und 
Unglücksfällen,  welche  sich  sowohl  auf  dem  Marsche,  als  auch  im  Felde 
und  in  der  Garnison  ereignen  kennen,  die  Zeichen  des  wahren  Todes, 
den  Transport  Kranker  und  Verwundeter  nnd  endlich  die  Wartung 
iolcher.  Allgemein  fassliche,  der  Denkweise  der  Schüler  sich  anpassende 
Sprache  und  Auffassung  besonders  belehrend  durch  eigene  wohl  beob- 
achtete Erfahrungen  characterisiren  das  kleine  Schriftchen  vonflgliclL 


5. 

Das  Ophthalmoscop  als  diagnostisches  Hilfsmittel  bei  Augen* 
krankheiten.  Sechs  Vorlesungen  in  der  chirurgischen 
Klinik  der  Ghanlö  gebalten  von  Dn  E.  Follin,  Prof.  d. 
medic.  Fakultät  zu  Paris.  Aus  dem  Französischen.  Hit 
13  Abbildungen  auf  3  Tafeln.     Weimar.  1859. 

Eine  wackere,  mit  grossem  Verständnisse  der  deutschen  Forschun- 
gen geschriebene  Arbeit  über  den  Augenspiegel  in  diagnostischer  Be- 
ziehung, wobei  alle  möglichen  Erkrankungen  des  Auges,  deren  Diagnose 
durch  denselben  festgestellt  und  erleichtert  werden  kann,  gebührende 
Berücksichtigung  erfahren  haben.  Dr.  S.  A.  J.  SchneideT. 


Staatsarzneiknnde.  Heft  II.  1860.  25 


Hedicinal-  und  SanitUs  •  TerordnoBseii. 
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Aus  dem  Grossherzogthum  Baden. 

1. 

Erlass  des  Grossh.  Ministeriums  des  Innern  vom 
27.  März  1860.  Nr.  8715,   den  Verkauf  von  Arznei- 
stoffen betreffend. 

In  Nro.  IT.  des  Central- Terordnungs- Blattes  Yom  18  Apifl  1860 
ist  fol^nde  Verordnung  yerkflndigt: 

Auf  eine  Beschwerde  der  Apotheker  in  EVetburg  gegen  mehrere 
Kauflente  daselbst  wegen  Verkauüs  von  rerschiedenen  Anneistoffen  wurde 
Ton  dem  Blinisterium  des  Innern  unterm  8.  d.  M.,  Nr.  2680  nach  erho- 
benen technischen  Gutachten  folgende  hiemit  sur  allgemeinen  Kenntnifl 
gebrachte  VerfQgung  getroffen: 

L  Zu  den  Stoffen ,  welche  ausschliesslich  zu  Heilzwecken  dienen 
und  daher  nur  von  den  Apothekern,  beziehungsweise  von  den  Materia- 
lienhAndlem  nur  wieder  an  solche  und  an  Apotheker  (§.  4  der  diessei- 
tigen Verordnung  Tom  25.  Juni  1858  Reg.-Blatt  Nr.  XXX.  die  Material- 
waarenhandlungen  betreffend)  rerkaufl  werden  dürfen,  gehören: 

1)  Aloe,  2)  Bittersalz,  8)  Brustthee,  4)  Eibischwurzel,  5)  Gicht- 
papier,   6)  GIchttaffet,    7)  Gichtwatte,    8)  Kamphor,  9)  Kreuzthee, 

10)  Lorbeerbohnen,     11)  Manna,    12)  Rhabarber,    18)  Wurmsamen, 
14)  Zahnlatwerge,  15)  Zahnpasta,  16)  Zahinpulrer  und  17)  Zahntinctur. 

II.    Dagegen  steht  der  Verkauf  folgender  Waaren,  nämUch: 
1)  Ammoniak,  kohlensaures,  2)  Arrowrot,  8)  Borax,  gepulrerter, 
4)  Essig,  aromatischer,  5)  Glaubersalz,  6)  Isländisches  Moos,  7)  Klee- 
s&ure,  8)  Krankenheilseife,  9)  Krankenheilsalz,    10)  Krankenheilwasser, 

11)  Kreuznacher  Mutterlauge,  12)  Mandeln,  bittere,  18)  Medicinalthran, 
14)   Mineralwasser,    15)   Potasche,   gereinigte,    16)   Schwefelantimoa, 
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17)  SenfiDehl  aiu  fchwanem  Senf;  18)  Sternanls;  19)  Sflssholswunel, 
20)  Weinsteiii,  priparirter  und  21)  WeinsteinsAure  auch  den  Handels- 
Icuten  nach  Maassgahe  der  diesseitigen  Yerordnun^n  rom  25.  Juni 
1858  (Reg. -Blatt  Nr.  XXX.  die  Haterialwaarenhandlungen  und  den 
Verkauf  ron  giftigen  Stoffen,  insbesondere  xu  nicht  armeÜichen  Zwecken 
betreffend)  zu« 

Karlsruhe,  den  27.  M&n  1860.    ^ 

Ministerium  des  Innern. 

T.  Stengel.  Tr.  WIelandt 


Allerhöchst  landesherrliche    Verordnung,    die 
Abänderung  des  $.  23  der  Medicinaltaxordnung 

betreffend. 

Friedrich,  Ton  Gottes  Gnaden  Grosshersog  roa 
Baden,  Herzog  Ton  Z&hringen. 

Wir  haben  Uns  auf  den  unterthAnigsten  Vortrag  Unseres 
Justizministerium  gnädigst  bewogen  gefunden,  bezüglich  auf  die  Gebühren 
nicht  besoldeter  Aerzte  für  gerichtsärztliche  Verrichtungen  den  $.  23 
der  Medidnaltazordnung  vom  7.  April  1886,  Bog. -Blatt  Nr.  XXXVllI., 
dahin  abzuändern: 

,jnchtbesoldete  Aerzte,  welche  die  Stelle  eines  Amtsgerichtsarztes 
oder  eines  Amtsgerichtswundarztes  oder  eines  angestellten  Thier- 
arztes  rertreten,  erhalten  für  die  in  den  §{.  20  bis  22  bezeichne- 
ten Verrichtungen  die  daselbst  festgesetzten  Gebühren  und  für 
einzelne  Besuche  an  ihrem  Wohnorte  in  gerichtsärztlichen  Fäüen 
die  im  §.  25  Ziffer  6  und  7  bestimmten  Gebühren,  sowie  ausser- 
dem in  allen  Fällen  die  in  §.  6,  Absatz  2  festgesetzte  Versäum- 
nissgebühr, und  zwar  auch  dann,  wenn  diese  Gebühren  nicht 
einem  zahlungsfähigen  Priraten  zur  Last  fallen. 
Gegeben  za  Karlsruhe  in  Unserem  Staatsministeriom,  den 
9.  Janl  1860. 

Friedrich. 
Stabei  Auf  seiner  KänigL  Hoheit  höchsten  Befehl: 

Schunggart 
(Beg^Blatt  Nr.  XXXI.  rom  20  Juni  1860.) 

P.  J.  8. 

25  • 


Dienst  -  Nachrichten. 


xvn. 

Aus  dem  Grossherzogth'um  Baden. 

Seine  Königl.  Hoheit  der  Grossherzog  hAben  sich  gnl- 
di^  bewogen  gefunden: 

dem  K.  K.  Oesterreichischen  Oberstabsärzte  Dr.  Unger,  Gami- 
sonsspital- Chefarzt  in  Verona  das  Ritterkreuz  des  Zähringer  Löwen- 
Ctdens  mit  Eichenlaub, 

dem  K.  K.  Oesterreichischen  Stabsärzte  Dr.  Straznicky,  Gar- 
DiSDnss|Htal-Chefarzt  zu  Innsbruck,  und 

dem  K.  K.  Oesterreichischen  Regimentsarzte  Dr.  Brack  beim 
linieninfanterie-Regiifent  Freiherr  Ton  Culaz  Nr.  81  das  Ritterkrem 
desselben  Ordens  zu  verleihen* 

Die  erledigte  Lehrkanzel  der  Physiologie  and  Zoologie  an  der 
UniTersität  Freiburg  und  zugleich  die  alleinige  Direction  des  physiologi- 
schen und  zoologischen  Kabinets  daselbst  wurde  dem  ausserordentlichen 
Professor  Dr.  Otto  Franke  an  der  Unirersität  Leipzig,  anter  Ernen- 
nung desselben  zum  ordentlichen  Professor  Qbertragen. 

Der  Hilfsarzt  HermannKast  bei  der  HeiU  und  Pflegeanstalt 
Illenaa  wurde  zum  Assistenzarzte  dieser  Anstalt  mit  Staatsdienereigen- 
schaft ernannt 

(Reg.-Blatt  Nr.  XX.  Tom  18.  April  186a) 

Oberarzt  W(^lfel  Tom  II.  Infanterie- Regiment,  Prinz  von  Prena- 
sen^  wurde  zom  II.  Dragoner-Regiment,  Markgraf  Maximilian, 

Regimentsarzt  Nerlinger  ^m  I.  Dragoner-Regiment  zum  Md-» 
ArtQlerie-Regiment, 

Regimentsarzt  Wallerstein  vom  IV.  Infianterie  -  Regimen!  Miz 
Wilhelm,  zum  L  Dragoner •  Regiment  versetzt; 

Der  Oberarzt.  Dr^  Schmidt  vom  III.  FOsBiert^ Bataillon  wurde 
zum  Qf giitenlsarzte  befSrdert 


Dir.prakt  ArzlAidolph  Zipf  nori«  «WiObaoant  bf».in.Fa- 
fUier-Batafllon,  und 

der  praktifche  Ani  Carl  Vlaig  «im  Oberani.  beim  IL  Infian- 
itrie-Reginiwty  Prins  tod  PreosMn,  ernannt 

(Reg.-Blatt  Nr.  XXIL  Tom  24.  Aprfl  1860.) 
Professer  Dn   von  Bruns  in  XQbingen  erWelt  das  Ritterkreui 
Tom  Orden  des  Zähringer  Löwen. 

(Reg-Blatt  Nr.  XXY.  Tom  23.  Mai  1860.) 
Die  PriTatdocenten  Dr.  Julius  ron  Rotteck  und  Dr.  Albert 
Schinzinger  wurden  zu. ausserordentlichen  Professoren' in  der  medid- 
nischen  Fakultät  der  UniyersitAt  Freiburg  ernannt. 

(Reg.-Blatt  Nr.  XXVm.  Tom  81.  Slai  1860.) 

Nachbenannte  Candidaten  erhielten  in  der  im  Frühjahr  1860  statt 
gehabten  Staatsprüfung  die  Licenz 

Ä. '  Zur  Ausübung  der  Gesammt-Heilkunst 

Franz  Heiligenthal  ron  Baden, 

Jacob  Reichert  Ton  Mannheim, 

Karl  Brenz inger  ron  Kandera, 

Julius  Baumgärtner  Ton  Freibnrg, 

Albert  Oross  ron  Bruchsal,  -^ 

Franz  Volk  ron  Offenburg, 

Romann  Lehmann  ron  Schenkenzeil, 

Friedrich  Schwörer  von  Kenzingen, 

Robert  Rehmann  in  Freiburg, 

Karl  Holz  mann  von  Karlsruhe, 

Franz  Mainhard  yon  Meersburg, 

Julius  Kolb  Ton  Freiburg, 

Franz  Knenzer  ron  Herbolzheim. 

B.    Zur  Ausübung  der  inneren  Heilkunde. 

Wand-  und  Hebarzt  Heinrich  Bürk  ron  Nekarbinau, 
„        „         „        Franz  Schwär zle  Ton  Forchheim, 
„        „  „        Wilhelm  Fregoneau  Ton  Eichstetten. 

(Reg. -Blatt  Nr.  XXX.  vom  14.  Juni  1860.) 
Dem  August  Wilkens  Ton  Grosseicholzheim  wurde  nach  ord- 
nungsmässig  erstandener  Prüfung  ron  Grossh.  Sanitits  -  Commission  die 
Licenz  als  Zahnarzt  ertheilt 

(Reg.-Blatt  Nr.  XXXUL  Tom  27.  Juni  1860.) 
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Der  Oberant  Gut  teil  berg  beiB  Festnigs- Artillerie  •BataiBoii 
wurde  lum  Regimentsante  emannt 

Dem  Friedrich  Weng  von  Eichtersheiiii  wnrde  nach  ordniiigt- 
mässig  erstandener  Prüfung  Ton  Grosbers.  Sanitits  -  Commisrion  die 
Uceni  als  Apotheker  ertheilt 

(Reg.-Blatt  Nr.  XXXVII.  Tom  13.  JoU  1860.) 

Der  auf  die  Kriegsdaner  angestellte  Oberant  Wolf  ei  wurde 
mm  etatsmflssigen  Oberant  beim  EL  Infanterie  -  Regiment,  Priu  tob 
Frenssen,  ernannt 

(Reg. .  Blau  Nr.  XXXIX.  vom  2G.  JoU  1860.) 

Die  erledigte  Amtsantstelle  ni  Gemsbach  wnrde  dem  Atsistem- 
vnd  Badearxte  Dr.  Erhardtin  Petersthal  übertragen. 
(Reg.  -  Blatt  Nr.  XL  Tom  80.  Jofi  1860.) 

F.  J.  8. 
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SdmeUpreaiendrack  tob  C.  H.  Kniuitmaim  in  Briaagen. 


Ueber  die  SteHnn^  und  BiMim^  der  Heitwimfi»  ^). 

Berm  Mopps^f 

OvMsh.  Bad.  Amtsante  i»  NedkarWsctelttMm. 

Ein  wunderliche?  Gedanke,  gerade  haota  vor  dieser 
Festversam mittag  von.  den  Hebaounen  zu  ceden,  liönnte 
vielleicht  Mancher  von  Ihnen  meinen»,  und  doch  dürfte  der 
Gedanke  nicht  so  gar  wunderlich'  erscheinen ,  wenn  n>an 
sich  die  Bedeutung  des*  Berufes  der  Hebamnaeia  recht  leb- 
haft vor  Augen  sieiR,  und  dazu  noch  die  Veranlassqnir 
hört,  welche  Brich  bestimmt  hat,  gerade  diesen  Gegienstand 
heute  zur  Sprache  zu  bringen«  Vorausschicken  wU^  ich, 
dass  alles  2»»  Sagende  sich,  vorzugsweise  bezieht  auf  die 
Hebammen  auf  dem  Lande  und  in  den.  kleinem  Städtea; 
da  aber  gerade  diese  die  enainente  Mehrzahl  aller  Heb- 
ammen bilden ,  und  das  zu  Sagende  auch  mehr  oder  minder 
auf  die  Hebammen  in  den  grossem  Städten  Anwendung 
findet,  so  werde  ich  wohl  berechtigt  sein,  im  Allgemeinen 
kurzweg  von  den  Hebammen  zu  reden. 


*)  Vorgetragen  in  der  öffentlichen  Stttbng  der  tlVl.  GeA^rAhtet:- 
sammhmg  und'  25  j&farfg«n  StfftnliglrMier'  dei*  VereiM  badischer 
Aente  tnr  FördemAg  der  StaalkaMielkiiad»  am  Ift-  Aiift  IM) 
in  Offmbiirgi 


Wohl  ist  68  in  unserer  so  häufig  bis  zur  Verbildaiig 
gebildeten  Zeit  dahin  gekommen,  dass  man  schon  den  Na- 
men: „Hebamme"  nicht  nennen  darf  in  sogenannter  guter 
Gesellschaft,  will  man  nicht  für  einen  unfeinen,  verstandes- 
losen Menschen  gehalten  sein.  Diese  Gefahr  besteht  nun 
freilich  für  mich  heute  nicht  in  der  Versammlung  eines 
Vereins,  der  die  Bearbeitung  des  öffentlichen  Gesundheits* 
Wohles  mit  unter  seine  Aufgaben  aufgenommen  hat 

Wer  sind  denn  aber  diese  Hebammen,  deren  Name 
so  sehr  verpdnt  ist  in  sogenannter  guter  Gesellschaft,  und 
welches  ist  ihr  Beruf  7 

Hebammen  sind  diejenigen  Frauenspersonen,  welche 
—  vielleicht  mit  keiner  einzigen  Ausnahme  —  von  uds 
allen  die  ersten  Kundgebungen  unseres  Daseins  %ptgegen- 
geuommen  haben  —  Frauen,  welche  den  Muttern  in  den 
schwersten  Augenblicken  ihres  Lebens,  und  auch  nachher 
noch  beizustehen  die  Pflicht  haben ;  Frauen,  deren  Fürsorge 
das  neugeborne  Kind  in  den  ersten  Stunden  und  Tagen 
seines  Lebens  anvertraut  ist;  und  diese  ersten  Stunden 
und  Tage  das  sind  kostbare  Stunden  und  Tage;  von  ihrer 
richtigen  oder  unrichtigen  Anwendung  hängt  gewaltig  viel 
ab.^  Da  quillt  ein  reicher  Born  künftiger  Gesundheit  oder 
künftigen  Siechthums,  künftigen  Familienglückes  oder  Un- 
glückes.  Diese  wenigen  Züge  dürften  schon  genügen,  selbst 
dem  Laien  einen  Begriff  zu  geben  von  der  Wichtigkeit  des 
Berufes  der  Hebammen ,  aber  auch  wir  Aerzte  wollen  es 
gerne  bezeugen,  welche  wichtigen  Güter  den  Händen  der 
Hebammen  anvertraut  sind,  verkündigen  es  doch  die  ärzt- 
lichen Annalen  oft  und  laut  genug,  wie  viele  Uebel  mit 
ihren  Anfängen  gerade  auf  diese  ersten  Stunden  und  Tage 
des  irdischen  Daseins  zurückzuführen  sind,  d.  h.  auf  die 
während  derselben  begangenen  Verkehrtheiten  in  der  Pflege 
von  Müttern  und  Kindern. 

Neben  dieser  ganz  speclfischen  Thätigkeit  der  Heb* 
ammen  gebt  noch  eine  andre  nebenher,  nicht  gleich  so 
wichtig,  wie  die  genannte,  doch  immer  wichtig  genug,  am 


Didit  ganz  ausser  Acht  gelassen  werden  zu  dilrfen;  es  ist 
dies  die  Hfllfeleistnng  von  Seiten  der  Hebammen  bei  Krank- 
heiten der  Frauen  nnd  Rinder,  ja  selbst  die  Rathsertheilung 
dabei;  denn  Icaum  Icommt,  jedenfalls  auf  dem  Lande,  we- 
nigstens in  den  Gegenden,  in  welchen  ich  bisher  als  Arzt 
zn  wirken  hatte,  eine  Krankheit  von  Frauen  und  Kindern 
zu  ärztlichen  Kenntniss,  bei  der  nicht  vorher  die  Hebamme 
wäre  zu  Rath  gezogen  worden,  wenn  sie  anders  das  Ver* 
trauen  ihrer  Gemeinde  sich  zu  erwerben  gewusst  hat.  Also 
auch  von  dieser  Seite  ist  der  Benif  der  Hebammen  nicht 
von  geringem  Einflüsse  auf  die  Gesundheitsverhältnisse  von 
Kindern  und  Müttern. 

Wohl  wird  in  den  Städten,  zumal  den  grossem, 
manche  Last  von  den  Schultern  der  Hebammen  abgenom- 
men durch  die  Aerzte,  in  dieser  günstigen  Lage  aber  be* 
finden  sich  nicht  die  Hebammen  auf  dem  Lande,  und  doch 
bilden  sie  die  weitaus  grösste  Mehrzahl  der  Hebammen, 
und  sind  sie  es,  die  allein  dastehen,  ohne  Hülfe  und  Stütze; 
aber  auch  den  Hebammen  in  den  Städten  fehlt  es  dem- 
ohngeachtet  nicht  an  Raum  zur  heilsamen  oder  auch  heil- 
losen Uebung  ihres  Berufes. 

Von  der  Wichtigkeit  des  Berufes  der  Hebammen  muss 
aber  auch  der  Staat  durchdrungen  gewesen  sein,  als  er  in 
der  Hebammenordnung  alle  die  Pflichten  aufstellte,  welche 
den  Hebammen  aufzulegen  seien  —  und  wahrlich  er  ist 
nicht  sparsam  gewesen  bei  Zuertheilung  dieser  Pflichten; 
denn  ausser  den  die  formelle,  materielle  und  technische 
Thätigkeit  der  Hebammen  betrefl'enden  Pflichten  hat  er 
denselben  noch  eine  ganze  Reihe  von  Tugenden  zur  Uebung 
auferlegt,  als  da  sind:  Nüchternheit.  Verschwiegenheit,  Ge- 
duld, Freundlichkeit,  Verträglichkeit,  einen  sittlichen,  gottes- 
fOrchtigen  Wandel;  und  zu  diesen  Pflichten  hat  dann  auch 
noch  das  Publikum  aus  eigener  Machtvollkommenheit  die 
sefaiigen  hinzuzufügen  keinen  Anstand  genommen. 

Wo  nun  aber  die  Wichtigkeit  des  Berufes  der  Heb- 
ammen durch  Zuertheilung  so  vieler  und  grosser  Pflichten 


anerkannt  lü,  'da  wetdan  <woU  «ach  AUaaaa  Pflkklen  ige- 
^Rteae  iRechie  entspneclHni.  Man  sollte  es  »meinen,  es  ist 
dem  aber  niehft  ao ,  «nd  w|ibrlieb .  es  wfire  nieht  mehr  als 
billig,  wenn  den  Hebammen  eine  den  vielen  iPliditen  und 
Opievn  entofMreohende  SieMung  eiBg^iumt  wfire.  Wenn 
ich  von  der  SleUong  der  «Bebammen  rede,  so  meine  \tä 
damit  natfirlicherweise  nicht  ihre  Stellung  im  iStaatsorganis* 
mns,  diese  kann  und  darf  keine  andre  sein,  sIs  eine  in 
enge  Grensen  f^ewiesene,  stueng  beanfeiebtlgte;  iah  meine 
ihre  sMlciiiette,  ihre  öiionomische  Stellung.  Welebe  aber 
iai  diaaef  4Mler  «nit  aodern  Worten,  wie  lohnt  der  Staat 
Ihre  Leistungen,  oder  Ifisst  sie  lohnen?  HCren  Sie  uad 
alauBeti  Sie.  Vienehn  Gulden  ist  der  jährliohe  —  Wart- 
pdi  genannte  —  Gebak  der  Hebammen.  ÜB/epSt  können 
und  aollen  sie  nun  warten,  bis  der  Einzahle  sie  aar  ThMg^ 
beit  iberuft  um  ein  erbfirmliches  fintgelt;  damit  kfonen  und 
aollen  sie  warten ,  bis  ne  ait  und  «iedi  und  unbrauebbar 
geworden  sind,  um  dann  im  Alter  von  den  Gemeinden, 
denen  aie  ihr  gaazes  Leben  gewidaiei  haben,  Anaprudi 
fuJhabiNi  auf  jährliche  Sfl.  So  im  Akgememea ,  so  auch  im 
Einzelnen.  Hat  eine  Hebamme  Tag  und  Naehii  ja  sieht 
aalten  Tage  und  N&ehte  bei  einer  Kneissendet)  zugebracht 
unter  Angst  und  Sorgen,  mit  Hinteilegung  der  Imeressen 
Bires  «igenee  Haubatandes ,  hat  sie  darob  schwere  Veranlp* 
worl^ng  geiragen ,  und  dann  na(A  fibesstandenen  schweren 
Stundet  MuUer  und  Kind  noch  8  Tage  lang  in  täglichen 
mehrmaligen  Besuchen  Pflege  uad  Furaoii^e  gewidmet, 
dann  ^  nach  allem  dem  —  hat  sie  einen  Anspruch  auf — 
^  aage  ^  1  I.  80  kr. ,  und  diese  Bettelgebühr  wird  ihr 
oft  noch  verkümmert  und  iwar  nicht  nur  durch  die  Einzel- 
nen,  sondern  selbst  durch  die  Gemeindebehörden*  Freilich, 
weaa  der  Staat  seibat  die  Leistangen  der  Hebammen  eo 
gering  einschlägt,  wie  kann  man  verlangen,  dass  sie  der 
Einzelne  höher  anschlage!  Was  Wunder,  wenn  dann  der 
Einsehie ,  die  Letstuagen  der  Hebammen  geringer  achtet, 
als   die    des    geringsten  Tagelöhneia!   —    Waa  Wunder, 


wenn  dann  selbst  GemeuHtebehbrdfen  die  Hebantatien,  welche 
solche  ärmiliftie  Gebühr  ansprechen  wollen,  noch  mh  Hohn 
behandeln!  Der  Staat  mache  nnr  damit  den  Anfang,  dass 
er  die  Leistungen  der  Hebammen  höher  anschlage,  als  die 
Arbeiten  der  geringsten  Tagelöhner;  er  hebe  dadurch  sv* 
nächst  die  Hebammen  Ha  ihren  eigenen  Augen ,  «nd  denen 
ihrer  Mitbürger,  ufnd  die  Folgen  werden  nicht  ausbleiben. 
Die  Gemeinden,  immer  gewohnt,  einerseits  nach  oben  sn 
blicken,  und  andrerseits  alles  nach  Geld  und  Geldes werdi 
m  schätzen,  werden  bald  richtigere  Begriffie  bekommen 
von  dem  Berufe  der  Hebammen,  und  ihnen  dann  auch 
nicht  mehr  länger  die  schuldige  AcAitnng  entziehen  tind 
was  damit  zusammenhängt.  Erst  dann,  wenn  die  Hebam- 
men eine  würdigere  Stellung  haben,  werden  sie  auch  ihren 
Beruf  mit  grösserer  Frendigkeit  erfüllen,  mit  derjenigen 
FJreudigkeit,  unter  der  allein  ein  Beruf  im  rechten  Segen 
eriOllt  werden  kann;  erst  dann,  wenn  man  sich  wird  der 
Ansicht  entwUint  haben,  dass  im  Hebammendienst  ein 
Aequiyalent  ist  für  eine  Armenunterstfitzung;  erst  dann, 
wenn  die  Hebammen  werden  ein  bessres  Brod,  als  ein 
eigentliches  Bettelbrod,  werden  zu  essen  haben,  werden 
audh  die  Töditer  besserer  Familien  sich  diesem  Berufe 
widmen,  und  wir  werden  dann  auch  über  eine  weit  grössere 
Anzahl  tüchtiger  Hebammen  zu  gebieten  haben,  ete  dies 
leider  jetzt  der  Fall  ist  So  viel  von  der  Stellung  der  Heb* 
ammen;  wir  gehen  über  zu  der  Bildung;  Stellung  und  BiK 
düng  aber  hängt  aufs  engste  zusammen.  Eine  bessere 
Stellung  setzt  eine  bessere  Bildung  voraus;  eine  bessere 
Bildung  erringt  sich  von  selbst  eine  bessere  Stellung. 

Wie  ist  es  mit  der  Bildung  der  Hebammen  bestellt'? 
Ist  dieselbe  so,  dass  wir  geurost  so  hohe  Güter,  wie  Leben 
und  Gesundheit  von  Müttern  und  Kindern  in  ihre  flände 
gelegt  sehen  können?    Hören  wir* 

Wenn  ich  von  der  Bildung  der  Hebammen  rede,  so 
unterscheide  ich  Dreierlei:  ihre  Vorbildung;  ihre  eigentlcbe 
BBdung»  ihren  Unterricht;  und  ihre  Fortbildung. 


ZQD&ehti  von  der  Vorbildung. 

Wenn  bei  uns  eiae  Hebammeimielle  offen  wird,  so 
wählen  die  Frauen  der  betreffenden  Gemeinde  drei  Frauens- 
personen, unter  denen  der  Staatsarzt  dann  die  geeignetste 
nach  vorhergegangener  Prufting  auswählt;  kann  diese  dann 
die  erforderlichen  Zeugnisse  vom  Pfarramt  und  Gemeinde- 
rath  über  Wohlverhalten  und  Sittlichkeit  aufweisen  *  und 
besitxt  sie  die  erforderlichen  körperlichen  Eigenschaften, 
so  wird  sie  als  die  künftige  Hebamme  bezeichnet.  Gewisse 
körperliche,  moralische  und  intellectuelle  Eigenschaften  sind 
also  die  Vorbedingungen  für  die  künftige  Hebamme.'  Von 
einer  eigentlichen  Vorbildung  ist  somit  keine  Rede.  Es  be- 
steht nun  noch  eine  weitere  Verordnung,  welche  bestinunt, 
dass,  wenn  in  einer  Gemeinde  kein  taugliches  Subject  sich 
findet,  auf  eine  benachbarte  Gemeinde  gegriffen  werden 
kann.  Diese  Maassregel  nun  lässt  sich  schwer  ausführen, 
weil  die  Gemeinden  sich  dadurch  gewaltig  verletzt  fühlen 
würden;  denn  nicht  nur  veranlasst  dieselbe  grössere  Kosten, 
sondern  sie  tritt  auch  der  Ortseilelkeit  gar  zu  nahe,  und 
doch  fehlt  es  nicht  an  Veraislassungen  zur  Anwendung 
dieser  Maassregel;  denn  nicht  selten  kommt  der  Staatsarzt 
in  die  unangenehme  Lage ,  unter  drei  nicht  tauglichen  Sub- 
jecten  eben  das  relativ  tauglichste  wählen  zu  müssen.  Man 
sieht  leicht  ein,  dass  von  dieser  Seite  nicht  wohl  mit  gu- 
tem Erfolge  eine  bessernde  Hand  anzulegen  ist  Doch  soll 
es  nicht  unterlassen  werden,  den  Staatsärzten  die  möglichste 
Strenge  bei  der  Wahl  der  Hebammen  anzuemptehlen ,  zu- 
mal aber  auch  in  den  extremsten  Fällen  von  der  angedeu* 
teten  Verordnung  Gebrauch  zu  machen,  damit  nicht  auch 
hier  wahr  werde,  was  man  so  oft  —  leider  nicht  mit  Un- 
recht —  aussprechen  hört,  das  Wort  nämlich,  dass  die 
Gesetze  zwar  gut  wären,  dass  ihre  Anwendung  aber  die 
gute  Absicht  des  Gesetzgebers  vereitle.  » 

Ich  gehe   zur  eigentlichen  Bildung ,   zum  Unterrichte, 
über« 

Die  also  zur  künftigen  Hebamme  bestimmte  Peraoa 


wird  nun  dem  Hebammenlehrer  zum  Untenfehte  fibergebea. 
Dieser  Unterricht  umfasst  iheoreUsche  und  praktische,  selbst 
Schul- Kenntnisse,  und  dauert  etwa  3  Monate.  Nach  Um- 
fluss  dieser  Zeit  wird  eine  Prüfung  mit  der  Schülerin  vor- 
genommen; hat  sie  diese  bestanden,  so  erhält  sie  einen 
mit  einer  gewissen  Note  versehenen  Erlaubnissschein  zur 
freien  Ausübung  ihres  Berufes  im  badischen  Lande. 

Diese  Zeit  von  drei  Monaten  dünkt  mir  nun  nicht 
ausreichend,  um  den  Schülerinen  theoretische  und  prak- 
tische Kenntnisse  in  einem  Grade  und  Umfange  zu  ver- 
schaffen, dass  sie  mit  der  gehörigen  Sicherheit  ihren  Beruf 
ausüben  können.  Freilich  gibt  es  manche  begabtere  Per- 
sönlicbkeiten ,  für  welche  diese  kurze  Zeit  ausreicht,  die 
Mehrzahl  aber  gehört  nicht  zu  solchen  mit  geistigen  Gütern 
reich  ausgestatteten  Naturen,  die  weitaus  grösste  Mehrzahl 
gehört  vielmehr  zu  den  weniger  begabten,  und  unter  diesen 
weniger  begabten  ist  wieder  die  grösste  Mehrzahl  dazu  be- 
stimmt, auf  dem  Lande  ihren  Beruf  auszuüben,  dort,  wo  sie 
dastehen  hüif-  und  stützios.  Dass  nun  solche  weniger  be- 
gabte Persönlichkeiten  —  bei  Mangel  aller  Vorbildung  — 
in  8  Monaten  theoretisch  und  praktisch  so  ausgebildet  wer- 
den können ,  dass  die  Angehörigen  von  Mutter  und  Kinder 
getrost  deren  Leben  und  Gesundheit  in  ihre  Hände  nie- 
dergelegt sehen  können,  möchte  ich  nicht  zu  behaupten 
wagen. 

Ich  weiss  recht  wohl,  dass  es  nicht  wenige  gibt, 
welche  mit  aller  Entschiedenheit  warnen  vor  zu  vielem 
Wissen  der  Hebammen.  Ich  kenne  und  ehre  die  Gründe, 
die  dieser  Warnung  unterliegen ;  denn  auch  meine  Erfahrung 
bat  mich  gelehrt,  dass  sogenannte  gelehrte  Hebammen 
nichts  taugen.  Viel  unverdautes  Wissen  lässt  dieselben 
vor  lauter  Bäumen  den  Wald  nicht  sehen,  verwirrt  ihnen 
den  Kopf,  und  gibt  so  gern  Veranlassung  zu  mancherlei  — 
selbstgefährlichen  —  Uebergriffen.  Nicht  zu  viel  wissen 
darf  aber  nicht  gleichbedeutend  erachtet  werden  mit  zu 
wenig   wissen.     Wenn  Diejenigen,    welche   glauben,    den 


Hebamiiiieii  «dit  wenig  genug  Keimtniss^  verBchaffen  Mi 
dürfen,  so  weit  ^etien,  dass  ßie  bebanplen,  die  HebanmieD 
hätten  eigentlich  gar  keine  theoretischen  Kenntnisse  nöthig, 
es  genüge  vollauf  an  den  praktischen  Kenntnissen,  so  nniss 
ich  mich  dieser  Ansicht  aufs  entschiedenste  widersetzea. 
Ich  verlange  vielmehr,  dass  die  Hebammen  sich  Reche«- 
Schaft  geben  können  von  fbrem  Handeln.  Wer  mCehte 
denn ,  was  ihm  das  Liebste  ist  auf  Erden ,  Frau  und  Kind, 
Hebammen  preissgeben,  die  sich  nicht  Rechenschaft  geben 
können  von  ihrem  Handeln?  Wfe  aber  können  sie  denn 
dies,  wenn  sie  keine  genugenden  Kenntnisse  habea  von 
den  Verrichtungen  des  mütterlichen  und  kindüdien  Orga- 
nismus? Wfar  verlangen  von  den  Hebammen,  dass  sie, 
wenn,  Hüttern  und  Kindern  Gefahr  droht,  zu  rechter  Zelt 
hinweisen  auf  die  rechte  Hülfe ,  wie  aber  ktonen  sie  das, 
wenn  sie  auch  nicht  in  allgemeinen  Zügen  die  Erscheinun- 
gen kennen,  welche  für  Mütter  und  Kinder  Gefahr  v^kün- 
digen?  Wir  verlangen,  dass  die  Hebammen  sich  streng 
halten  innerhalb  der  iiiuen  gesotzleo  Grenzen,  wie  ai>er 
vermögen  sie  dies,  wenn  sie  nicht  bevrthdien  können, 
wo  ihr  Gebiet  aufhört,  und  das  andre  anfingt?  Nicht  in 
den  Kenntnissen  von  den  Verrichtungen  des  weiMicben 
und  kindlichen  Organismus,  auch  nicht  in  dem  Kennen  und 
Erkennen  vcm  krankhaften  Zuständen  von  Müttern  und  Kin- 
dern liegt  bei  Hebammen  die  Gefahr  von  Uebergriffen,  son- 
dern in  /dem  Heiienwollen  —  dort  sind  den  Hebammen  die 
engsten  Schranken  en  ziehen,  nicht  aber  in  der  Erlangung 
von  Kenntnissen,  in  deren  Besitz  allein  sie  ihren  Beruf  erst 
im  rechten  Segen  erfüllen  können.  Also  ein  gewisses 
Maass  von  anatomischen,  physiologischen,  pathologischen, 
und  praktischen  Kenntnissen  ist  nÖthig  für  eine  wahrhaft 
tüchtige  Hebamme«  Dies  zu  erreichen  dünkt  mir  aber  bd 
meist  unvorbereiteten  Personen  der  niedem  Stände  im  Zeit- 
räume von  drei  Monaten  nicht  ausreichend. 

Ich  höre  mir  da  schon  zwei  Einwürfe  machen«  Den  ei- 
nen, darin  bestehend,  dass,  wenn  überhaupt  die  geringere  Be* 
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MhlUDg  die  «Sdicild  anigen  soll  an  der  tJüBiilttligUobkeh  der 
Dauer  4es  Hebammonunlerrichta,  auch  vier  und  mehr  Mo- 
nate niohrl  'crzieien  iwfirden,  was  drei  Monate  nicht  hätten 
eifrelohen  können ;  und  den  andern  dahin ,  daaa  in  der  Be» 
mflathätigkeii  des  Hebammenlelirers  bedeutende  Hindemisse 
lägen  bei  der  Absicht  der  Verlängerung  des  HebaoHDen* 
oüierrichlB. 

'Den  erstem  Einwnrf  kann  ich  nun  ganz  und  gar  nicht 
gt^Ma  lassen,  weil  die  Erfahrong  mindestens  eben  so  oft 
das  €egenfheil  lehrt,  dass  «nenilich  einem  grossem  Zeiträume 
iu  erpeichen  vorbehalten  ist,  was  ein  kleinerer  niciit  zu 
eiveiehen  vermochte.  Nietet  so  mit  dem  zweiten,  den  ich 
anerkennen  muss,  denn  ich  weiss  reoht  wohl,  dass  4ie  Be- 
rofsthätigkeit  des  Heffoammenlehrers  eine  sehr  vielseitige» 
und  zumal  die  anderweitige  der  Art  ist,  dass  sie  nicht 
wohl  eine  Beschränkung  erleiden  kann  'Zu  Gunsten  des 
Rebammenunterrichts. 

Mag  man  nun  aber  auch  von  der  Zweckmässigkeit 
und  Nothwendigkeit  der  Verlängerung  der  Unterrichtszeit 
der  Hebawmen  'halten ,  was  man  wiH ,  so  steht  das  doch 
fast,  dass  die  Hebammen  nicht  so  ausgerüstet  mH  theore* 
tisdhen  und  praktisehen  Kenntnissen  zur  ft^en  Ausübung 
ihrea  Bemfes  gelangen,  wie  dies  w€nschenswertfi  ist  Der 
Uebergang  von  der  Lehrzeit  Zur  freien  Ausübung  Ares 
Berwfes  fet  ein  zu  nnvermitteher.  Hier  besteht  eine  grosse 
Licke;  und  diese  Lücke  sollte  um  so  mehr  ausgefüllt  wer- 
den ,  je  weniger  es  thunHch  ist ,  die  Unterrichtszeit  zu  ver- 
längern. Wie  aber  soll  4lenn  diese  Lücke  ausgefüllt  werden? 
Dnrch  eine  Einrichtung,  sageich,  welche  diesen  Uebergang 
vermittelt,  und  dies  wäre  die  Einführung  einer  Art  Probezeit 
fn  dieser  Probezeit  sollte  dann  die  angehende  Hebamme 
ttiren  Beruf  nur  unter  gewissen  Bedingungen  und  Beschrän- 
kimgen  ausüben  dürfen.  In  derselben  sollte  sie  sich  weiter 
vorbereiten  und  ausbilden,  um  nachher  zur  freien  Ausübung 
ihres  Berufes  zugelassen  werden  zu  können.  Zu  diesem 
Ende  sollte  die  angehende  Hebamme  von  Zeit  zu  Zeit  beide 
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Seiten  des  Hebammenwissens  betreffende  Fragen  schiifU 
lieh  und  mundlich  zn  beantworten  haben,  nur  sollte  sie 
auch  angehalten  sein,  alle  ihr  vorkommenden  GeburtsflUle 
genau  zu  beschreiben,  und  von  ihrer  Handlungsweise  schrift- 
lich Rechenschaft  zu  geben.  Es  gibt  kaum  ein  besseres  päda- 
gogisches Mittel,  um  in  die  Gedanken  Klarheit  zu  bringen  und 
—  zumal  bei  einem  zur  OberflficMichkeit  neigenden  Kopfe 
die  Gedanken  zu  fixiren  —  als  Niederschreiben  des  Erleb- 
ten und  schriftliche  Rechenschaft  über  die  eigene  Hand- 
lungsweise« Solche  Probezeit  könnte  1  —  S  Jahre  dauern, 
und  gelegentlich  der  jährlichen  Hebammenprüftingen  von 
dem  Kreisoberhebarzte  in  Uebereinstimmung  mit  dem  Staats- 
arzte aufgehoben,  verkürzt,  verlängert  werden.  Auch  könnte 
die  Dauer  derselben  schon  bei  der  Prfifung  bestimmt  wer- 
den, und  dies  so  erst  ein  weiterer  Sporn  werden  zum 
Fleisse  für  die  Schülerin.  Solche  Einrichtung  könnte  nur 
von  den  heilsamsten  Folgen  sein ;  denn  es  würden  dadurch 
die  neu  angehenden  Hebammen  noch  längere  Zeit  wach 
erhalten  und  bewahrt  werden  vor  dem  zu  baldigen  gefähr- 
lichen Versinken  in  den  Schlendrian  des  Alltagslebens,  und 
längere  Zeit  würde  dadurch  bei  ihnen  Theorie  und  Praxis 
in  lebendiger  Verbindung  erhalten,  und  dadurch  ihrem  Handeln 
günstige  Sicherheit  gewonnen  und  erhalten  werden.  Auch 
ist  ja  diese  Einrichtung  nichts  neues,  denn  sie  besteht  ja 
auch  auf  andern  Gebieten.  Wenn  wir  aber  dieselbe  sogar 
auf  Gebieten  sehen,  wo  eine  strenge  wissenschaftliche  Vor* 
bildung  Vorschrift  ist.  und  man  sie  dort  für  zweckmässig 
erachtet  hat,  wie  viel  zweckmässiger  muss  sie  da  sein,  wo 
fast  gar  keine  Vorbildung  vorangeht ,  die  Unterrichtszeit  so 
kurz  ist,  und  dazu  noch  die  betreffenden  Persönlichkeiten 
so  oft  von  geringer  Begabung  sind,  also  einerseits  so  be- 
deutende negative  und  anderseitig  sq  hohe  Güter,  wie 
Leben  und  Gesundheil  von  Müttern  und  Kindern,  so  ent- 
schieden darauf  hinweisen !  — 

Ich  wende  mich  zu  dem  letzten,  vielleicht  wichtigsten 
Theiie  meiner  Aufgabe,  der  Fortbildung  der  Hebammen. 
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rortbUdung  ist  Bedurfbiss  auf  allen  G^ieton  prak- 
tischen Wissens,  ohne  Fortbildung  gibts  nicht  nur  keinen 
Zuwachs  von  Kenntnissen,  sondern  es  verkommen  auch 
die  vorhandenen  Adern  des  geistigen  Lebens;  es  tritt  Stiil- 
Btand  ein,  und  aus  dem  Stillstande  kommt  der  Rfickschritt 
Wie  aber  ist's  bestellt  um  die  Fortbildung  der  Hebammen? 
Kümmeriich,  lautet  die  Antwort  Zwei  einzige  Wege  sind 
es,  welche  dieser  Fortbildung  dienen  sollen,  nemlich  das 
den  Hebammen  zur  Pflicht  gemachte  fleissige  Lesen  in 
ihrem  Lehrbuche,  und  die  jährliche  Hebammenprufung.  Dass 
diese  beiden  Wege  nicht  ausreichen  zur  Erzielung  des 
grossen  Zweckes,    dürfte  nicht   schwer  zu  erweisen  sein* 

Wir  begegnen  nemlich  auf  dem  Hebammengebiete  einer 
Erscheinung,  welche  eben  so  aufl'allend  isl,  als  traurig, 
Erfahrung  macht  den  Heister,  so  lautet  ein  deutsches 
Sprichwort,  dessen  Richtigiceil  sich  auf  allen  Gebieten  prak- 
tischen Wissens  bewahrheilet,  nur  auf  dem  Hebammenge- 
biete scheint  es  zu  Schanden  zu  werden;  da  nemlich  ma- 
chen wir  die  Erfahrung,  dass  die  Hebammen,  zumal  die 
Landhebammen  mit  zunehmenden  Jahren  unbrauchbarer 
werden,  und  so  schnell  tritt  diese  Unbrauchbarkeit  ein,  dass 
man  oft  schon  nach  wenigen  Jahren  nicht  mehr  glaubt,  die 
nemliche  Person  vor  sich  zu  haben;  aber  auch  so  stark, 
dass  eine  anfänglich  ganz  tüchtige  Hebamme  es  in  kurzer 
Zeit  bis  zur  gänzlichen  Unbrauchbarkeit  gebracht  hat.  Ein 
eben  so  betrübendes  als  schlagendes  Beispiel  far  die  Rich- 
tigkeit meiner  Behauptung  musste  Ich  im  verflossenen  Jahre 
in  einem  Orte  meines  Bezirks  erleben,  und  gerade  dieser 
Fall  gab  mir  zunächst  den  Anlass,  heute  vor  Ihnen  den 
fraglichen  Gegenstand  zu  besprechen.  Die  Einzelnheiten 
dieses  Falles  zu  erzählen,  verbieten  mir  der  Rücksichten 
manche,  es  genüge  Ihnen,  zu  wissen,  dass  eine  im  Anfange 
ihrer  beruflichen  Thätigkeit  ganz  tüchtige  Hebamme,  eine 
Frau  von  mittleren  Jahren,  eine  sonst  ganz  unbescholtene 
Frau  durch  eine  Handlungsweise,  deren  Rohheit  mit  der 
Kenntniss-  und  Kopflosigkeit  der  Hebamme  um  die  Wette 
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stritt,  etaMü  braven  Mann  seiner  eben  so  braven,  kernge- 
sunden Fran,  6  Kinder  ihrer  Mutter,  eine  sohwere  Hans- 
haltung  ihrer  eigentlichen  Seele  beraubt  hat.  Ach,  hörte 
ich  wiederholt  den  unglOcldichen  Mann  ausrufen,  „ich 
musste  doch  annehmen,  dass  die  Hebamme,  als  gelerote 
Frau,  wisse,  was  sie  zu  thun  habe!^*  Welche  Mahnung, 
welche  ernste,  ja  vorwurfsvolle  Mahnung  liegt  in  dem  etn- 
fachen  Schmerzensausrufe  des  sehwergepniften  Mcnnes! 
Doch  wohl  die  Mahnung,  daffir  besorgt  zu  sein,  dass  deo 
Hebammen  die  genugende  Bildung  und  Fortbildang  lu 
Theil  werde,  auf  dass  sie  nicht  da  zur  Plage  and  tum 
Schaden  werden,  wo  sie  nur  zum  Nutze»  sein  sollten-;  auf 
dass  ihren  Schritten  nicht  der  Flucfai  folge,  wo  ihnen  nur 
Segen  folgen  sollte. 

Worin  aber  liegt  denn  der  Grund  dieser  auffallenden 
Erscheinung? 

Wenn  es  wahr  ist,  was  ich  vorhin  behauptet  habe, 
dass  Fortbildung  Bedätfniss  ist,  wenn  nicht  Süllsland  und 
Rückschritt  eintreten  soll;  und  wenn  es  weiter  wahr  ist, 
dass  die  beiden  gegebenen  Wege  zur  Fortbildung  nieUt 
ausreichen,  so  brauchen  wir  nicht  weiter  nach  dem  Grunde 
dieser  Erscheinung  zu  suchen,  er  liegt  klar  vor  uns,  er* ist 
kein  anderer,  als  Mangel  an  geistiger  Nahrung;  Jedes 
Pflänzchen  schon,  das  in  einem  Boden  steht,  aus  dem  es 
nicht  die  erforderliche  Nahrung  ziehen  kann,  siecht;  wird 
es  nun  gar  noch  in  einen  andern  Boden  und  ein  andres 
Klima  versetzt,  welche  beide  ihm  gleich  nachtheilig  sind, 
dann  verdorrt  es  und  stirbt  Betrachten  wir  nun  da»  zarte 
Pflänzchen  der  geistigen  Kultur  der  Hebamme.  Da  wird  in 
einen  kaum  vorbereiteten  Boden  ein  Samen  gelegt,  welcher 
in  der  kürzesten  Frist  keimen,  treiben,  blühen,  reifen  und 
Fruchte  tragen  soll.  Ist  dann  die  Treibhauspflanze  endüeb 
fertig,  so  wird  sie  schnell  wieder  in  einen  Boden  und-  ein 
Clima  versetzt,  die  ihm  gleich  naehlheilifr  sind;  es  sieolM, 
verdirbt,  stirbt*  Ohne  Vorbereitung  erhält  die  Hebamme 
in  sehr  kurser  Zeit  ihre  Bildung:  also  ausgerüstet  mit  einen 
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goiagen  Grade  gereuten  Wissens  wird  sie  dann  auf  einmal 
wieder  in  eine  Welt  versetzt  voll  von  Schlendrian,  Vomr^ 
theilen,  Aberglauben.  Ja  sie  wird  in  diese  Welt  nicht  nur 
versetzt»  sondern,  worauf  ich  das  grösste  Gewicht  lege,  sie 
wird  dahin  rficltversetzt,  denn  diese  Welt  ist  ihr  keine 
neue,  es  ist  die  ihr  gewöhnte,  lieb  gewordene  Welt,  an  die 
sie  gekettet  ist  mit  tausend  sichtbaren  und  unsichtbaren 
Fiden.  Kaum  ist  sie  eingetreten  in  diese  Weit,  so  beginirt 
der  Kampf  mit  den  genannten,  und  noch  andern  bösen 
Geistern.  Es  ist  ein  ungleicher  Kampf,  und  nur  zu  bald 
gibt*s  sich  zu  erkennen,  auf  welcher  Seite  die  Macht  ist 
Bald,  zu  bald  verlernt  die  Hebamme  die  schuigerecbten 
Bezeichnungen  von  Begriffen  und  Gegenständen  ihres  Be** 
rufes,  und  mit  der  Form  geht  ihr  allmfihiig,  wie  so  oft  im 
Leben,  auch  das  Wesen  verloren.  Die  Gewohnbett,  die  alte 
Gewohnheit  gewinnt  immer  mehr  Gewalt,  und  um  in  diesem 
Kampfe  siegreich  sein  zu  können,  d.  h.  um  ihr  die  dazu 
nöthige  Krall  und  Ausdauer  zu  gewähren  und  zu  erhalten, 
dazu  sollen  die  beiden  genannten  Wege  ausreichen.  Das 
öftere  Lesen  im  Lehrbuche,  was  soll  aber  das  todte  Wort 
ohne  eine  belebende  Kraft.  Die  jährliche  Hebammenprfi- 
fting,  welche  andere  Wirkung  kann  aber  eine  jährlich  Ein^ 
mal  (und  dies  nicht  immer)  mit  80  und  40  und  mehr  Heb- 
ammen abgehaltene,  etwa  4  Stunden  dauernde  Hebammen«- 
Prüfung  haben ,  als  eine  nur  vorübergehende  7  Hülfe  ist  da 
keine,  der  Kampf  dauert  aber  fort,  ja  es  verstärken  sich 
noch  die  Feinde  durch  einen  Bundesgenossen,  welcher  allein 
schon  den  Sieg  zu  erringen  die  Macht  hat,  wenn  ihm  nicht 
die  stärkste  Widerstandskraft  entgegengesetzt  wird,  der 
ökonomische ,  der  materielle  Vortheil  der  Hebamme.  Nur 
zu  bald  wird  dieselbe  gewahr,  dass  sie  an  Vertrauen,  und 
allem,  was  damit  zusammenhängt,  wesentlich  gewinnt,  wenn 
sie  den  Kampf  aufgibt  mit  diesen  bösen  Geistern,  und  nch 
gefügiger  zeigt  gegen  sich.  Frauen  des  Orts,  welche  als 
die  weisesten  desselben  gelten,  auch  als  die  Repräsen- 
tanten der  genannten,    und  andrer   bösen   Geister  gelten 
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können.  Die  Hebamme  schwankt  and  llllt  Die  IQ6de^ 
läge  ist  entschieden;  und  hat  einmal  der  Rilekschrilt  be- 
gonnen auf  dieser  abschüssigen  Bahn,  so  ist  kein  Aufballeo 
mehr;  die  besseren  machen  noch  dies  bei  einer  gewissen 
Mittelmässigkeil,  die  weniger  begabten  aber  bringen  es  bis 
zur  gänzlichen,  ja  gcRihrltchen,  Unbrauchbarkeit.  ^ 

Solchen  Frauen  nun,  die  es  zu  einer  so  grossen  Ein- 
busse  an  praktischem  Wissen  gebracht  haben,  ist  für  die 
ganze  übrige  Zeit  ihres  Lebens  und  Wirkens  Leben  und 
Gesundheit  von  Müllern  'und  Kindern  anheimgegeben. 
Wahrlich  eine  trostlose  Aussicht,  welche  auch  viele  sc  der 
Ansicht  und  dem  Begehren  irieb,  es  möchte  das  Institut 
der  Hebammen  gänzlich  aufgehoben  werden.  So  sehr  ich 
auch  die  Gründe  ehre,  welche  diese  Gewaltsmaassregel  for- 
dern lassen,  so  kann  ich  aber  doch  derselben  nicht  bei- 
pflichten, weil  ich  es  nicht  für  weise  erachte,  eine  Ein- 
richtung, welche  der  Aufgaben  manche  zu  lösen  hat,  wo- 
runter auch  solche  sind,  welche  eben  doch  nur  weiblichen 
Gemuthern  anverlraut  werden  können  und  sollen,  deshalb 
gänzlich  aufzuheben ,  weil  sie  zur  Zeil  nicht  im  Stande  ist, 
alle  diese  Aufgaben,  freilich  mitunter  wesentliche,  zu  lösen. 
Nicht  abgehauen  soll  das  kranke  Glied  werden,  sondern 
geheilt.  Wer  sollte  denn  auch  die  Verrichtungen  der  Heb- 
ammen übernehmen,  doch  wohl  niemand  anders,  als  die 
Aerzte.  Damit  aber  alle  Verfehlungen  aller  Hebammen  ge- 
nügend vollführt  wurden,  müssle  man  die  Zahl  der  Aerzte 
ins  Unendliche  vermehren.  Dazu  werden  Sie,  meine  Herrn 
CoUegen,  aber  wahrlich  die  Hände  nicht  bieten  wollen, 
und  wenn  Sie's  vermöchten,  denn  dies  hiesse  den  sittlichen 
Untergang  des  ärztlichen  Standes  wollen.  Aber  noch  ein 
andrer  Grund  muss  uns  abhalten  von  der  Ausführung  die- 
ser Gewaitmaassregel ,  und  dieser  liegt  in  derjenigen  der 
Tugenden  des  weiblichen  Geschlechts,  die  deren  Krone 
bildet,  der  Schamhaftigkeit;  wir  Aerzle  werden  doch  wahr- 
lich keinen  Schatten  werfen  wollen  auf  dieses  Kleinod  in 
der    weiblichen   Natur!     Hülfe   also    muss   hier   geschalll 
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werden.  Geheilt  mfissen  die  Sch&den  werden,  and  dafür 
gesorgt,  dass  sie  nicht  wieder  einreissen  können,  damit 
diese  uralte  ehrwürdige  Einrichtung  wieder  ihren  Zweck 
erfüllen  kann  zum  Heile  des  jetzigen  und  der  künftigen  Ge- 
schlechter. 

Woher  aber  soll  denn  diese  Hülfe  kommen  und  wel- 
cher Art  soll  sie  sein? 

Wenn  meine  obige  Behauptung  wahr  ist,  dass  Han- 
gel an  geistiger  Nahrung  die  Hauplursache  des  angedeu- 
teten Schadens  ist,  so  kann  auch  die  Hülfe  nur  bestehen 
in  vermehrter  Zufuhr  geistiger  Nahrung;  und  wenn  die 
weitere  Behauptung  richtig  ist,  dass  die  beiden  vorhande- 
nen Wege  zur  Fortbildung  nicht  ausreichen,  so  bleibt  uns 
nichts  andres  übrig,  als  die  Wege  zu  erweitem  und  zu 
vermehren. 

Wenn  ich  vorhin  ausgesprochen  habe,  dass  die  zwei 
vorhandenen  Wege  zur  Fortbildung,  das  den  Hebammen 
zur  Pflicht  gemachte  fleissige  Lesen  im  Lehrbuche  und  die 
jährliche  Hebamnlenprüfüng  nicht  ausreichen  zur  Erzielung^ 
des  grossen  Zweckes,  so  habe  ich  aber  damit  durchaus 
nicht  diesen  Wegen  selbst  den  Stab  brechen  wollen.  Ganz 
und  gar  nicht  Im  Gegentheil,  sie  sollen  fortbestehen,  nur 
sollen  sich  um  sie  als  Kerne  noch  weitere  Einrichtungen 
anreihen.  Fort  und  fort  sollen  sich  die  Hebammen  des 
Lesens  in  ihrem  Lehrbuche  befleissigen ,  dem  todten  Worte 
aber  soll  das  lebendige  Wort  zu  Hülfe  kommen.  Um  kei- 
nen Preis  möchte  ich  die  jährliche  Hebammenprüfung  ent- 
behren, denn  sie  erfüllt  Zwecke,  die  sonst  nicht  erfüllt 
werden  können.  Sie  soll  stets  die  Spitze  aller  Einrich- 
tungen bleiben  zur  Fortbildung;  sie  soll  also  nicht  nur 
fortbestehen,  sondern  nur  öfter  statt  finden  und  in  einer 
Weise,  welche  dem  Bedürfnisse  der  Hebammen  mehr  ent- 
spricht. 

Was  aber  vor  allem  noth  thut,   das  ist  ein   öfterer, 
regelmässiger   Verkehr    der   Hebammen    mit  Aerzten,    be- 
ziehungsweise   Geburtshelfern,     welche    Befähigung    und 
Sftaaisarzneikiuidei  Eeh  HL  1860.  2 


Uebe  geiiQ^  haben,  am  in  freundlicher  Weise  mit  diesen 
Frauen  ilires  Berufes  und  Standes  Angelegenheiten  zu  be- 
sprechen. Hier  eröffnet  sich  ein  Feld  segensreicher  Thft- 
tigkeit  ffir  Staatsarzte  und  Aerzte.  Was  ich  also  begelire, 
das  sind  öftere  regelmässige  Versammlungen  von  immer 
nur  wenigen  Hebammen  unter  der  Leitung  von  Staatsärzten 
oder  Aerzten.  In  diesen  Versammlungen  könnten  und 
sollten  die  einzelneu  Lehren  nach  Anleitung  des  Lehrbuches 
gründlich  durchgegangen,  könnten  und  sollten  die  Arbeiten 
der  in  der  Probezeit  befindlichen  Hebamme  censirt,  könn- 
ten und  sollten  Bedenken  und  Zweifel  der  Hebammen  ge- 
löst» könnten  und  sollten  den  Hebammen  Anweisungen  für 
ihre  Handlungsweise  bei  verschiedenen  Lagen  ihres  Berufes 
und  Standes,  könnten  und  sollten  Anleitungen  zum  Kranken- 
warten gegeben,  könnte  und  sollte  überhaupt  Alles  besprochen 
werden,  was  dazu  beitragen  kann,  die  Hebammen  zu  tüch- 
tigen Gliedern  ihres  Standes  zu  bilden  und  als  solche  zu 
erhalten,  und  zwar  soll  dies  alles  besprochen  werden  in 
einer  Weise,  welche  gleichweit  entfernt  ist  vom  Kathetertone, 
wie  vom  Tone  desjenigen  Lebens,  das  sie  umgibt 

Wer  weiss,  welche  Kraft  dem  lebendigen  Worte  in- 
wohnt ;  wer  weiss,  welche  Aneiferung  für  strebsame  Naturen 
in  der  stets  gebotenen  Gelegenheit  zur  Fortbildung  liegt; 
wer  weiss,  welcher  Sporn  für  träge  Naturen  in  dem  Bewusst- 
sein  liegt,  nicht  verschwinden  zu  können  unter  der  Masse 
und  stets  beaufsichtigt  zu  sein ;  wer  weiss,  welche  Stärkung 
des  moralischen  Gefühls  in  dem  Bewusstsein  einer  stets 
freundlich  gebotenen  Stütze  liegt;  wer  femer  weiss,  welche 
Hebung  und  Belebung  aller  inteilectuellen  Kräfte  in  der 
Vereinigung  der  Glieder  Eines  Standes  zur  Erzielung  guter 
Zwecke  unter  einer  guten  Leitung  liegt,  wer  dies  alles 
weiss,  und  dazu  noch  klaren  Auges  in  den  Nothsiand  ge« 
schaut  hat,  unter  welchem  die  Hebammen  seufzen,  und 
durch  sie  die  ganze  Generation,  dem  kann  der  Segen  einer 
solchen  Einrichtung  kein  Gebeimniss  bleiben.  *- 

So  steht  es  um  die  Stellung  und  die  Bildung  der  Heb* 
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ammen  hei  uns,  und  wie  bei  uns,  ähnlich,  ou^inter  noch 
Bchlimmer  steht  es  auch  in  andern  Theilen  des  grossen 
Vaterlandes.  Was  ich  hier  gesagt  habe,  findet  daher  auch 
Anwendung  auf  weitere  Kreise.  Mit  beidem  ist  es  nicht  so 
bestellt,  wie  es  zu  wünschen  wäre.  Lassen  Sie  uns  da- 
rum dahin  wirken,  dass  derHebaipme  eine  bessere  Stellung 
errungen  werde,  auf  dass  sie  ihres  Berufes  warten  könne 
mit  der  Freudigkeit,  unter  der  allein  ihr  Beruf  zum  Segen 
werden  kann.  Lassen  Sie  uns  dahin  wirken,  dass  den 
Hebammen  diese  Bildung  und  Fortbildung  zu  Theil  werde, 
welche  sie  zum  Heile  des  jetzigen  und  des  künftigen  Ge- 
schlechtes ihren  Beruf  erfüllen  lassen.  Lassen  Sie  uns, 
und  diese  Bitte  geht  an  den  Verein,  der  heute  hier  taget, 
dahin  wirken,  dass  unsere  tiohe  Regierung  die  vorgeschla* 
genen  oder  ähnliche  Einrichtungen  Ureffe,  welche  dem  vor- 
gesteckten Zwecke  enlgegenführen.  Lassen  Sie  uns  aber 
auch,  und  diese  Bitte  gebt 'an  die  einzelnen  Mitglieder, 
nicht  warten  bis  von  Oben  herab  diese  Einrichtungen  ge- 
troffen sind,  denn  auch  beim  besten  Willen  gibls  oft  grosse 
Schwierigkeiten,  wo  es  sich  um  Aenderung  alteingelebter 
Einrichtungen  handelt,  hier  ist  auch  dem  Einzelnen  ein 
Feld  edler  Thäügkeit  eröffnet.  Wir  haben  'das  Uebel  er- 
kannt, und  seine  Quelle,  und  die  Art  seiner  Abhülfe.  Wir 
haben  erkannt,  dass  nicht  ein  geistreiches  Redenhallen, 
oder  gute  Lehren  geben  hier  noth  thu(,  sondern  ein  Heran- 
ziehen, Heraufziehen  dieser  Frauen  zu  uns,  ein  Hinabbege- 
ben zu  ihnen.  Lassen  Sie  uns  einen  freundlichen,  regel- 
mässigen Verkehr  eröffnen  mit  diesen  Frauen,  auf  dass 
ihnen  Kopf  und  Herz  sich  öffne  —  der  Kopf,  damit  er  die 
Lehren,  die  sie  anzuwenden  haben  im  Leben  recht  fasse: 
das  Herz  aber,  damit  es  sich  recht  erwärme  für  die  würdige 
Erfüllung  ihres  Berufes.  Lasten  Sie  Ihr  Licht  leuchten  un- 
ter diesen  Frauen,  und  stellen  Sie*s  nicht  unter  den  Scheffel, 
auf  dass  die  abgestorbenen  Aeste  des  Baumes  der  Erkennt- 
niss  dieser  Frauen  wieder  lebendig  werden,  die  dem  Ab- 
sterben nahen  Aeste  bewahrt  werden  davor,  und  die  noch 
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Mschen  Aeste  erhalten  werden  in  gesondem  Triebe.  lieht 
bringt  wieder  Licht,  Leben  wieder  Leben.  Und  wozu  be- 
gehre ich  denn  Ihre  Mitwirkung?  Etwa  zum  Nutzen  dieser 
Frauen?  Freilich  auch,  doch  aber  immer  nur  als  Mittel 
zum  Zweck,  und  welches  ist  dieser  Zweck?  Kein  andrer, 
als  Familien  glück,  das  Wohl  des  jetzigen  und  des  künftigen 
Geschlechtes,  doch  wahrlich  ein  grosser  Zweck,  werth  der 
besten  Kräfte,  werth  der  kräftigsten  Unterstützung. 

So  lassen  Sie  uns  denn  auch  hier  folgen  dem  Beispiele 
unseres  grossen  Vaters  Hippocrates,  dessen  grösster  Ruhm, 
um  dessen  willen  ihm  nach  der  Sitte  jener  altehrwürdigen 
Zeit  göltliche  Ehre  erwiesen  worden  ist,  nicht  in  dem  Hei- 
len von  Krankheiten  bestund,  sondern  in  dem  Verhüten 
derselben,  in  dem  Bewahren  ganzer  Nationen  vor  Ansteckung 
von  Seuchen. 

Folgen  wir  den  lichten  Spuren  des  grossen  Meisters, 
und  wir  halten,  indem  wir  eine  reiche  Quelle  menschlichen 
Elends  verstopfen,  nicht  minder  hoch  die  Fahne  der  Wissen- 
schaft, wie  die  acht  menschlicher  Gesittung. 

Möchten  meine  Worte  nicht  verhallen  wie  ihre  Laute, 
sondern  wieder  auferstehen  als  Thaten! 
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lieber  die  Wirkungen  der  Bleiverbindungen  auf 

den  menschlichen  Körper« 

Tob 
Jf.  Freyiap. 

Referat  tob 

Herrn  I)r.  Hermann  Eulenhergp 

kgl.  preus.  Regierung»-  imd  Hediciaalrath  in  KMb. 

Diese  in  der  »«Monatsschrift  des  Gewerbe  -  Verdns  sn 
Köln'*  (Januar-Heft  etc.  1860)  mitgelheilte  Abhandlung  be- 
rfibrt  manche  für  die  SanitStspolicei  wichtige  Punkte.  Die 
grosse  Weichheit,  Dehnbarkeit  und  Dichtigkeit  des  Blei*s, 
sein  niedriger  Schmelzpunkt  und  die  Eigenschaft,  von  vielen 
verdünnten  Sauren  nur  schwach  angegriffen  su  werden, 
machen  es  zu  vielen  technischen  Zwecken  geeignet;  na* 
mentlich  wird  es  zur  Darstellung  von  Röhren  und  Platten 
verwandt.  Fast  alle  Wasserleitungen,  so  wie  die  Saugröhren 
der  Wasserpumpen  bestehen  aus  diesem  Metalle.  Ganz 
dfinne  Bleifolien  werden  in  neuerer  Zeit  sehr  häufig  theils 
verzinnt,  theils  unverzinnt  zum  Verpacken  der  verschieden* 
sten  Waaren,  zum  Theil  auch  von  Genussmitteln,  des 
Sebnupftabacks,  selbst  vieler  Lebensmittel  statt  des  ft^fiher 
dazu  gebrauchten  Staniols  benutzt.  Beachtungswerlh  ist  auch 
die  Anwendung  des  Bleiloths  zum  Verlölhen  der  Bficbsen» 
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in  welchen  Fruchte,  Gemüse  und  Lebensmittel  aDer  Art  con- 
servirt  werden. 

Was  die  verschiedenen  Oxydationsstufen  des  Biei*8  und 
die  wichtigsten  Bleisalze  betrifiTl,  so  werden  sie  in  der  Tech- 
nik bekannlich  vorzugsweise  zur  Darstellung  von  Firnissen, 
Oel-  und  Wasserfarben,  Kitten,  Bleigläsern  und  Bleiglasuren 
verwendet.  Es  ist  daher  wicilig  genug,  die  Eigenschaften 
des  Bleis  und  seiner  Verbindungen  kennen  zu  lernen  und 
auf  die  Oebtul^q  aofiiicrhsam  zu  maehen,  ^el^he  aus  den  viel- 
fachen Beruh rungspuD)cten  des  Bier«  mit  den  Speisen  und 
Getränken  der  Menschen  entstehen. 

Es  ist  schon  längst  in  der  Wissenschaft  aber  nicht  all- 
gemein bekannt,  das  bei  gLeichzAiligiMn  Zutritte  der  Lufl  durch 
einfaches  destillirtes  Wasser  fein  vertheiltes  Blei  oxydirt 
wird ,  indem  sich  dasselbe  von  Q^ner  Oberfläche  aus  sehr 
schnell  in  weisses  Bleioxydhydrat  umwandelt,  welches  in 
weissen  Wolkaa  In  W$ss«f  suapenlirt'  iBt. 

Dasadke  verwandelt  sich  allmählich  durah  dia  Kohlen- 
säure der  Luft  in  kohlensaures  Bleioxyd.  Beide  sind  im 
Wasser  fast  unlöslich.  Dieses  Verhaken  ändert  aicta  aber 
weSeatlieh,  wenn  man  statt  des  destillirtea  Wassers  du 
solehes  anwendet,  in  welchem  sich  lösliche  Subsianseii 
selbst  in  ganz  geringen  Mengen  vorflndea.  EatbAlt  das  Was- 
ser z.  B.  Salpetersäure  oder  Essigsäure  oder  solche  Sub- 
stanzen, aus  denen  sich  diese  allmählich  bilden  können, 
se  oxydirt  selbst  bei  geringer  Menge  das  Blei  sehr  schnell; 
es  entsteht  satpei er-  resp.  essigsaures  Bleioxyd,  welche  beide 
im  Wasser  sehr  löslich  sind.  Bei  ununterbrochenem  Zu- 
tritte der  Säure  geht  auch  die  Oxydation  des  Blei*8  bestän- 
dig vor  sich;  letztere  hört  auf,  sobald  das  Blei  nicht  mehr 
in  unmittelbaren  Contakte  mit  dem  jene  Säuren  enthaltenden 
Wasser  kommt. 

Aehnlich,  nur  in  geringertn  Grade,  wirken  einige  orga- 
nische Säuren.  Auch  i^eie  Kohlensäure  bewirkt  bei  gleloh- 
zeitiger  Gegenwart  von  doppeltkohlensauren  Alkalien  eiae 
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schneite  Oxydation  und  die  Bildung  von  kohlensauren  Biet- 
oxyd,  welches  in  kohlensäurehalligem  Wasser  löslich  ist 

Enthält  das  Wasser  dagegen  kohlensaure  Kalke  statt 
doppeltkohlensaurer  Alkalien  gelöst,  so  hat  Freytag  selbst 
nach  längerer  Berührung  des  Wassers  mit  Blei  keine  Spuren 
von  Bleioxyd  im  Wasser  auffinden  können. 

Wesentlich  anders  verhalten  sich  die  übrigen  Mineral- 
säuren und  ihre  Salze  gegen  das  Blei. 

In  erster  Linie  ist  die  Schwefelsäure  zu  erwähnen. 
Das  schwefelsaure  Bleioxyd  ist  in  schwefelsäurehalligem 
Wasser  unlöslich.  Hieraus  folgt,  dass,  wenn  Blei  in  Be- 
rührung mit  Wasser,  welches  schwefelsaure  Salze,  nament- 
lich Gyps  gelöst  enthält,  sich  oxydirt,  das  Bleioxydhydrat 
sofort  in  schwefelsaures  Bleioxyd  umgewandelt  werden 
muss.  Wenn  daher  gypshaltiges  Wasser  längere  Zeil  mit 
Blei  in  Berührung  geblieben  ist,  so  kann  das  Wasser  keine 
Spur  eines  löslichen  Bleisalzes  enthalten ;  dagegen  überzieht 
sich  das  Blei  mit  einer  Schichte,  welche  vorzugsweise  aas 
schwefelsaurem  Bleioxyd  besteht  Aus  gleichem  Grunde 
wird  aus  Lösungen  löslicher  Bieisalze  durch  schwefelsaure 
Salze,  resp.  durch  Schwefelsäure  alles  Bleioxyd  als  schwe- 
felsaures Bleioxyd  gefällt,  falls  dasselbe  nicht  mit  gewissen 
organischen  Stoffen,  von  denen  nachher  die  Rede  sein 
wird,  chemisch  verbunden  ist  Aehnlich  wie  die  Schwefei" 
säure  wirken  die  Chlorwasserstoffsäure  und  die  löslichen 
Chlorverbindungen.  Auch  durch  sie  entsteht  das  in  Wasser 
sehr  schwer  lösliche  Chlorblei.  Das  gelöste  Chlorblei  wird 
durch  lösliche  schwefelsaure  Salze  vollständig  in  unlösliches 
schwefelsaures  Bleioxyd  umgewandelt.  Es  folgt  hieraus, 
dass  Wasser,  welches  geringe  Mengen  schwefelsaurer  Salze 
z.  B.  Gyps,  gelöst  enthält,  mit  Blei  in  Berührung  gelassen 
auf  die  Dauer  nicht  bleihaltig  sein  kann ,  dass  dagegen  bei 
vollständiger  Abwesenheit  derselben  Wasser  nur  durch  einen 
Gehalt  von  kohlensaurem  Kalk  davor  geschützt  werden 
kann,  bleihaltig  zu  werden.  Glücklicherweise  enthält  nun 
fast  jedes  Brunnenwasser  schwefelsaure  Salze  und  kohlen- 
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sauren  Kalk,  oder  wenigstens  einen  dieser  Bestandtheile 
gelöst,  so  dass  desshalb  BleirShren  zur  Leitung  des  Wassers 
ohne  Gefahr,  dass  das  Wasser  auf  die  Dauer  bleihaltig 
wird,  gebraucht  werden  können,  falls  nicht  aussergewöhn- 
liche  Ursachen  eine  sehr  schnelle  Oxydation  des  Blei*s  be- 
wirken. 

Einen  Fall  dieser  Art  lernte  Freytag  in  der  letzten 
Zeit  in  hiesiger  Stadt  kennen.  Ein  Kaufmann  fand  sein 
Brunnenwasser  so  widerlich,  dass  dasselbe  sich  sogar 
nicht  zum  Kochen  der  Speisen  eignete.  Die  Analyse  des- 
selben ergab  ausser  organischen  Zersetzungsprodukten, 
welche  den  multrigen  Geschmack  und  Geruch  bedingten» 
0,36  Theile  essigsaures  Bleioxyd  in  1000  Theilen  Wasser. 
Eine  genauere  Besichtigung  ergab  nun,  dass  der  Brunnen 
sich  im  Keller  des  Hauses  befand,  durch  welchen  das  Blei- 
rohr ganz  frei  bis  in  das  Wasser  des  Brunnens  geleitet 
war.  In  diesem  Keller  lagen  die  Essigfässer,  aus  welchen 
der  zum  Detailverkaufe  bestimmte  Essig  entnommen  wurde. 
Die  Luft  desselben  war  daher  mit  Essigdämpfen  gesättigt, 
wesshalb  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Rohrs  die  Bil* 
düng  von  essigsaurem  Bleioxyd  ununterbrochen  erfolgen 
musste. 

Wichtig  ist  ferner,  dass  aus  den  oben  angefahrten 
Gründen  sogenanntes  weiches  Wasser,  namentlich  Regen- 
wasser gewöhnlich  bleihalUg  ist,  wenn  bleierne  Leitungs- 
röhren für  dasselbe  benutzt  werden.  In  65  verschiedenen 
Proben  Regen wasser,  welche  Frey  tag  untersuchte,  konnte 
derselbe  nur  9  mal  keine  Spur  von  Bieioxyd  nachweisen. 
In  den  übrigen  war  jedoch  die  Menge  der  aufgelösten  Blei<f> 
Verbindung  so  gering,  dass  zur  quantitativen  Bestimmung 
sehr  grosse  Quantitäten  des  Wassers  verdampft  werden 
mussten.  Ich  habe  diese  Versuche  in  der  letzten  Zeit  wie- 
derholt und  ebenfalls  Bleiverbindungen  im  Regenwasser 
gefunden.  Zur  Leitung  des  weichen  Wassers  erregen  daher 
die  Bleiröhren  schon  grosses  Bedenken. 

Noch  ^anders  gestaltet  sich  die  Sache,  wenn  das  Blei 
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in  Berilhning  mit  einem  andern  Metalle  dem  Einflüsse  des 
Wassers  ausgesetzt  bleibt«  Hier  treten  elektrische  Wirkun- 
gen auf. 

Bekanntlich  wird  Blei  in  Berfihrung  mit  allen  gewöhn« 
lieh  angewendeten  Metallen,  Zink  ausgenommen,  unter  dem 
Einflüsse  des  Wassers  electropositiv;  namentlich  gilt  dies 
von  Eisen  und  Kupfer. 

Wenn  nun  der  durch  Blei  und  Eisen  oder  Blei  und 
Kupfer  erzeugte  elektrische  Strom  selbst  in  der  geringsten 
Menge  das  Wasser  zersetzt,  so  begibt  sich  der  frei  wer- 
dende Sauerstoff*  an  das  Blei,  oxydirt  dasselbe  und  unter- 
stützt die  Bildung  der  Bleisalze  ausserordentlich.  So  kön- 
nen an  Bleiröhren,  welche  zur  Wasserleitung  dienen,  an 
einzelnen  Stellen  tiefe  Löcher  eingefressen  werden,  wenn 
z.  B.  Blei  mit  Eisen  in  Berührung  gewesen  ist  So  erscheint 
auch  das  Bleirohr  da,  wo  es  an  das  Kupferrohr  anstösst, 
stets  stark  oxydirt,  namentlich  wenn  durch  Steigen  des 
Wassers  im  Brunnen  die  Verbindungsstelle  unter  dem  Ni- 
veau des  Wassers  sich  befindet.  Enthält  nun  das  Wasser 
salpetersaure  Salze  oder  Substanzen,  aus  welchen  sich 
Salpetersäure  bilden  kann  oder  endlich  viel  kohlensaure 
Alkalien,  so  muss  dasselbe  stark  bleihaltig  werden;  wenn 
dagegen  Kalksalze  und  namentlich  schwefelsaurer  Kalk  sich 
in  demselben  gelöst  finden,  so  scheidet  sich  unlösliches, 
schwefelsaures  Bleioxyd,  resp.  kohlensaures  Bleioxydsalz  aus, 
und  überzieht  allmählig  das  ganze  Bleirohr  mit  einer  weissen 
Kruste.  Hat  sich  diese  letztere  in  hinreichender  Dicke  ge- 
bildet, so  dient  dasselbe  gerade  so  zum  Schutze  des  übri- 
gen Blel*s,  wie  die  dünne  Schichte  Zinkoxyd  das  Zink  am 
weitern  Rosten  verhindert.  Hieraus  geht  die  sanitätspolicei- 
liche  Noth wendigkeit  hervor,  dass  man  Brunnen  mit  neuen 
Bleiröhren  erst  stets  nach  einiger  Zeit  benützen  darf.  Erst 
in  diesen  Tagen  habe  ich  mich  noch  davon  überzeugt,  dass 
in  solchen  Brunnen  das  Wasser  Anfangs  immer  bleihaltig 
ist,  und  dass  nach  der  Beschaffenheit  des  Wassers  3 — 4 
Wochen  erforderlich  sind,   bis  sich  die  schützende  weisse 


Kruste  in  den  Bleirdhron  i^ebildet.  Auf  diesen  umstand 
ist  man  bisher  nicht  anfmerltsam  genug  gewesen  und  es  ist 
an  der  Zeit,  das  Publikum  damit  bekannt  zu  machen.  Hon* 
dertmal  können  vorübergehende  Krankheitszostände  ent- 
stehen, deren  Ursache  man  nicht  enträthseln  kann,  wenn 
man  gerade  solche  allgemein  wirkende  Potenzen,  wie  das 
Trinkwasser  ist,  nicht  hinreichend  berücksichtigt  Und  das 
ist  gerade  der  ausserordentliche  Vortheil  der  jetzt  rastlos 
fortschreitenden  Hygieine,  dass  sie  Krankheiten  verhütet 
und  Schäden  aufdeckt,  die  sonst  fortschleichend  immer  grös- 
seres Verderben  erzeugen. 

Durch  neue,  in  den  Brunnen  gesenkte  Bleirohren  kön- 
nen selbst  harte  Wässer  vorübergehend  bleihaltig  werden. 
Diese  Erscheinung  verschwindet  um  so  rascher,  je  härter 
das  Wasser  ist;  sie  kann  aber  auch  wiederkehren,  wenn 
durch  ein  plötzliches  starkes  Anschwellen  des  Wassers  ein 
mit  der  schützenden  weissen  Kruste  noch  nicht  versehener 
Theil  des  Rohrs  in  das  Wasser  gelangt  Die  Anwendung 
schwach  verzinnter  Bleirohreit  kann  (ibrigens  diesen  Uebel- 
ständen  nicht  nachhelfen,  weil  sich  das  Zinn  einerseits  eben- 
falls oxydirt,  andererseits  aber  da.  wo  es  das  Blei  nicht 
vollständig  vor  dem  Zutritte  der  Feuchtigkeit  schützt,  zur 
kräftigeren  Oxydation  des  Bleis  noch  beiträgt,  da  Blei  in 
Berührung  mit  Zinn  ebenfalls  elektropositiv'Vird. 

Da  sich  Essigsäure,  wie  schon  erwähnt  worden,  mit 
dem  Bleioxyd  zu  einem  in  Wasser  sehr  löslichen^  Salze 
verbindet,  so  hat  man  mit  grosser  Vorsicht  darauf  zu  sehen, 
dass  man  Genussmittel  aller  Art,  welche  zur  Säure,  nament- 
lich zur  Essigsäure-Bildung  geneifrt  sind  oder  gar  freie  Essig- 
säure enthalten,  nicht  mit  Blei  in  Berührung  bringt  Bekannt 
ist  es,  dass  früher  der  Schnupftabak  in  Bleifolien  verpackt 
resp.  verwahrt  wurde.  Der  Schnupftabak  wird  stets  mit 
Hülfe  einer  sauren  Tabaksbeize  bereitet,  in  welcher  Essig 
entweder  frei  zugesetzt  oder  sich  durch  Gähruug  oder  Oxy- 
dation bald  bildet  Beispielsweise  führe  ich  ein  Frey  tag 
bekannt  gewordenes  Recept  zur  Tabaksbeize  an.    Es  wer- 
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den  dazu  genommen:  100  Pftind  BIStter,  4  Pfund  kohlens. 
Kali,  8  Pfd.  Weinessig,  IVs  Pfd.  Tamarinden,  1  Pfd.  Korin- 
then, V4  PW-  billere  Mandeln,  1  Loth  Vanille,  4  Lolh  Vio- 
lenwurzel,  10  Pfd.  Salz  und  Salmiak. 

Der  zum  Verkauf  fertige  Schnupftabak  wird  somit 
stets  Essig^sfiure  oder  ihr  verwandte  Säuren  enthalten.  Um 
die  inhärente  Feuchtigkeit  und  die  flilchtigen  Stoffe  zurück- 
zuhalten, hat  man  nun  gerade  den  Schnnpflaback  in  Blei- 
folien  verpackt.  Hierbei  muss  sich  aber  das  Blei  schnell 
oxydiren  und  den  Schnupftabak  mit  einer  iamellösen  Schichte 
von  essigsaurem,  kohlensaurem  und  schwefelsaurem  Blei- 
oxyd, so  wie  Chlorblei  bedecken  und  schliesslich  den 
Schnupftabak  durchdringen.  Im  Pfunde  der  so  verpackten 
Sorten  hat  man  12--- 60  gn  Bleioxyd  nachgewiesen. 

Verzinntes  Blei  muss  sich  ebenso  schnell  oxydiren 
und  selbst  reiner  Staniol  kann  den  Schnupftabak  zinnhaltig 
machen.  — 

Beim  Verlöthen  eingemachter  Fruchte,  Gemüse  etc. 
gerathen  nicht  selten  Stucke  des  Bleiloths  in  den  Inhalt, 
welche  durch  Einwirkung  einer  hinzukommenden  Säure,  der 
Essigsäure,  sich  leicht  in  essigsaures  Bleioxyd  verwandeln 
können. 

Bekanntlich  können  auch  die  irdenen  Gefässe  durch 
fehlerhafte  Bereitung  Bleisalze  an  die  Speisen  abgeben,  in- 
dem die  Glasur  im  Wesentlichen  aus  kieselsaurem  Bleiöxyd 
besteht«  Um  alles  Bleioxyd  in  kieselsaures  Bleioxyd  zu 
verwandeln,  ist  eine  gleichmässig  hohe  Temperatur  im  Ofen 
der  Töpfer  nöthig,  widrigenfalls  nicht  alles  Bleioxyd  ganz 
gebunden  wird.  Alsdann  löst  ein  in  solches  Geflss  gegos- 
sener verdünnter  Essig  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
einen  Theil  des  Bleioxyds  anf. 

Auf  leichtsinnige  Weise  werden  bisweilen  Conditorei- 
waaren  mit  ßleipräparaten ,  mit  Chromgelb  oder  Chromroth 
gefärbt.  In  hiesiger  Stadt  hat  Richter,  Vorsteher  der 
hiesigen  Armen  -  Apotheke ,  in  einem  Falle  nachgewiesen, 
dass  man   gelbem   Honigkuchen    durch   etwas  zugesetztes 
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Chromgelb  eine  schönere  intensivere  Farbe  gegeben 
hatte. 

Ausführlich  erörtert  Frey  tag  das  Verhalten  des  essig* 
sauren  Bleioxyds  gegen  einzelne  organische  Stoffe ;  Studien» 
welche  hauptsächlich  auf  den  gemeinschaftlich  mit  Rich- 
ter gemachten  Untersuchungen  in  dem  auch  weiter  bekannt 
gewordenen  Brückman n*&ichen  Bleivergiftungsprozesse  be- 
ruhen. Ich  erlaube  mii'  bei  dieser  Gelegenheit  einige  mir 
vop  Richter  mündlich  mitgelheilte  Erläuterungen  hinzu- 
zufügen, uro  den  Unterschied  im  Verhalten  des  essigsauren 
Bleioxyds  gegen  Fibrin,  Albumin  und  Casein  noch  bestimm- 
ter hervorzuheben. 

Fibrin  schwillt  in  einer  Bleizuckerlösung  nur  stark  auf; 
eine  vollständige  Lösung  erfolgt  nie.  Durch  häufiges  Aus» 
waschen  mit  destillirtem  Wasser  gelang  es  Richter,  das 
Bleioxyd  fast  vollständig  daraus  zu  entfernen;  ein  Beweis, 
dass  eine  wirkliche  chemische  Verbindung  zwischen  beiden 
nicht  stattfindet 

Setzt  man  dagegen  zu  einer  Albuminlösung  in  Was- 
ser eine  verdünnte  Bleizuckerlösung,  so  entsteht  ein  weis- 
ser Niederschlag,  der,  wenn  Eiweiss  in  hinlänglicher  Menge 
zugegen  war,  beim  Umschutteln  wieder  verschwindet.  War 
weniger  Eiweiss  zugegen,  so  verschwindet  er  nicht,  löst 
sich  aber  leicht  beim  Zusätze  einiger  Tropfen  Essig-,  Milch- 
oder  Chlorwasserstcffsäure.  Bieraus  lässt  bich  der  Schluss 
ziehen,  dass  das  Bleialbuminat  in  grösserer  Menge 
vonEiweiss  löslich  ist;  wie  andererseits  daraus  erhellt^ 
dass  das  Bleialbuminat  durch  die  erwähnten  Säuren  leicht 
gelöst  wird. 

Fügt  man  zu  einer  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd 
so  lange  Eiweisslösung  hinzu,  bis  die  abfiltrirte  Lösung 
durch  Eiweiss  nicht  mehr  gefällt  wird,  so  resultirt  ein  neu- 
tralesFiltrat,  welches  PC  gelöst  enthält;  essigsaure  Bleioxyd- 
lösung  bewirkt  hierin  einen  bedeuterden  weissen  Nieder- 
schlag, der  sich  zwar  in  Essig-,  Milch-  und  Chlorwasserstoff- 
saure,   nicht  a}>er  in  überschüssigem  Albumin  löst    Cha- 
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rakteristisch  ist  dud  das  Verhalten  von  Gas  ein.  Bringt 
man  dasselbe  in  Form  von  Milch  mit  Bieizuckerlösung  zu- 
sammen, so  entsteht  ein  weisser  Niederschlag,  der  im 
Wasser  und  imUeberschusse  vonCasein  fast  un- 
löslich ist,  dabei  ist  der  Niederschlag  (Blei-Ca- 
seinat)  mit  Milch-,  Essig-  und  Chlorwasserstoff- 
säure versetzt  fast  unlöslich.  Hieraus  resuitirt 
die  Bedeutung  des  Caseins  als  Antidotum  bei 
Bleivergiftungen.  Hieraus  lässt  sich  auch  wahrschein- 
lich der  Umstand  erklären,  dass  das  bleihaltige,  weiche  Re- 
genwasser ohne  Schaden  zum  Abkochen  der  Hülsenfrüchte 
benutzt  werden  kann,  weil  sich  das  Legumin  derselben 
ähnlich  wie  das  Casein  gegen  Bleioxyd  verhalten  wird,  in- 
dem es  in  seiner  unlöslichen  Verbindung  keinen  Nachtheil 
auf  den  menschlichen  Organismus  ausüben  kann. 

Die  von  dem  durch  Albumin,  oder  Casein  und  Blei- 
zuckerlösung  entstandenen  Niederschlage  jibfiltrirle  Flüssige 
keit  ist  stark  sauer,  enthält  aber  stets  noch  Bleioxyd  getönt, 
so  dass  eine  ganz  vollständige  Fällung  des  Bleioxyds  durcih 
die  Lösungen  der  besprochenen  organischen  Verbindungen 
nicht  wohl  ermöglicht  werden  kann. 

Schwefelwasserstoff  schlägt  aus  diesen  Lösungen  ^- 
haltend  durchgeleitet  stets  alles  Blei  nieder;  der  Ni^d«- 
schlag  ist  aber  nicht  reines  Schwefelblei,  sondern  enthält 
stets  einen  Theil  der  organischen  Verbindung,  wesshalb  der 
Niederschlag  auch  nicht  rein  schwarz,  sondeihn  hellgrau  ist. 

Uebrigens  modiflciren  auch  die  sticksteSkeien  organi- 
schen Verbindungen  die  wichtigsten  ReactftHien  der  Blei- 
salze vielfach.  So  bewirkt  bekanntlich  di«^  Weinsteinsäure, 
dass  das  Bleioxyd  nicht  mehr  durch,  ehizelne  Reagentien 
vollständig  gefällt  wird.  So  ist  ferner  ites  in  Wasser  und 
verdünnter  Schwefelsäure  ganz  untö^efae  schwefelsaure 
Bleioxyd  in  ammoniakalischem  weiirMeinsaurem  Ammoniak 
leicht  löslich  und  aus  dieser  Lösui^ -weder  durch  Alkalien, 
noch  kohlensaure  Alkalien  {SUbsUr^ 
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Wasser  leicht  löslichen  Verbindung,  welche  den  Verbin- 
dungen des  Zuckers  mit  Kalk  und  Baryt  analog  zusammen- 
gesetzt ist,  aus  einem  Aequivalent  Bleioxyd  und  einem  Aequl- 
valent  Zucker  besieht  und  sich  jenen  Verbindungen  analog 
verhält  Es  bleibt  nun  noch  übrig,  die  Wirkungen  der  Blei- 
verbindungen auf  den  menschlichen  Körper  und  die  Art 
ihrer  Nachweisung  in  demselben  zu  erörtern. 

Die  löslichen  Bleisalze,  namentlich  Bieizuckerlösungen, 
treffen  bei  der  innerlichen  Aufnahme  auf  dem  ganzen  Wege 
der  ersten  Gänge  des  menschlichen  Körpers  stickstoffhal- 
tige organische  Substanzen  an,  mit  denen  sie  sich  verbin- 
den. Diese  Verbindungen  sind  in  Wasser  unlöslich  und 
lösen  sich  nur  in  einem  grossen  Ueberschusse  von  Ei  weiss 
sowohl,  als  auch  in  Säuren  auf.  Je  nach  der  Menge  des 
eingenommenen  Bleisalzes  aus  der  im  Magen  und  den  Ein- 
geweiden vorhandenen  Stoffen  wird  daher  auf  den  Schleim- 
häuten des  Magens  und  der  Därme  ein  grösserer  oder  ge- 
ringerer Niederschlag  davon  entstehen.  Weil  nun  weiter 
namentlich  in  der  letzlern  stets  Schwefelwasserstoff  sich 
bildet,  so  müssen  die  Schleimhäute  jener  Eingeweide  nebst 
ihrem  Gehalte  um  so  dunkler  gefärbt  werden,  je  kralliger 
die  Einwirkung  des  Schwefelwasiserstoffs  war.  Bei  zwei 
Leichen,  in  welchen  Frey  tag  und  Richter  grosse  Mengen 
von  Bleioxydverbindungen  nachwiesen,  zeigte  sich  die  in 
der  Speiseröhre  vorhandene  hellgraue  Färbung  im  Magen 
etwas  dunkler,  im  Dünndarme  schiefergrau  und  Dick-  und 
Mastdarme  schwarzgrau.  Die  festen  Excremenle  waren  in 
den  letztern  zu  kleinen  schwarzen  Knötchen  zusammenge- 
schnürt Auf  dem  ganzen  vorher  beschriebenen  Wege  wurde 
das  Vorhandensein  der  Verbindung  des  basisch  essigsauren 
Bleioxyds  mit  organischer  Materie  constaiirl,  in  welcher  das 
Bleioxyd  mehr  oder  minder  durch  den  Schwefelwasserstoff 
in  Schwefelblei  umgewandelt  war.  Die  Quantität  derselben 
nahm  nach  dem  Mastdarm  hin  besiändig  zu,  was  seine,  volle 
Erklärung  darin  findet,  dass  die  saure  Reaclion,  welche  im 
Magen  herrschte,    in    den  Eingeweiden  abnahm  resp.  ver- 
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sehwancL  Auf  den  durch  Waschen  mit  Wasser  von  ihrem 
Ueberzuge  befüreilen  Häuten  konnlen  nur  schwache  Rölhun- 
gen,  welche  auf  ein  Anätzen  derselben  hindeuteten,  wahr- 
genommen werden.  Wegen  der  starli  sauren  Reaction, 
welche  der  Inhalt  des  Magens  und  selbst  des  Dünndarms 
zeigte,  aus  welchem  sogar  nicht  unbedeutende  Mengen  von 
Essigsäure  durch  Destillation  abgeschieden  werden  konnten, 
musste  natürlich  ein  Theil  der  Bleioxydverbindungeo  gelöst 
bleiben,  dem  Kreislaufe  des  Blutes  zugeführt  und  durcli  den 
ganzen  Körper  verbreitet  werden. 

Die  Menge  der  ins  Blut  übergeführten  Bleiverbindungea 
hängt  offenbar  von  dem  sonstigen  Inhalte  des  Magens  und 
der  Eingeweide  ab.  Ist  derselbe  reichlich  mit  Speisen  ge- 
füllt, so  kann  es  nicht  ausbleiben,  dass  die  allergrösste 
Menge  des  eingeführten  Bleisalzes  unlöslich  wird;  und  dass 
wegen  der  gleichmässigen  Bedeckung  der  Magenwände  durch 
den  Speisebrei  auch  die  direkte  Einwirkung  auf  die  Schleim- 
häute derselben  auf  ein  Minimum  reducirt  wird.  Welche 
Nahrungsmittel  in  dieser  Beziehung  den  meisten  Schutz  ge- 
währen, ist  experimental  noch  nicht  festgestellt.  Es  lässt 
sich  jedoch  annehmen ,  dass  in  erster  Linie  gerbstoffhallige 
Substanzen  am  wirksamsten  sind.  Milch,  Eiweiss  und  ähn- 
liche an  Albumin  und  Casein  reiche  Stoffe  gelten  schon  von 
Alters  her  als  empfehlenswerthe  Präservativs  gegen  Ver- 
giftungen  durch  Metallsaize  aller  Art,  also  auch  der  Blei- 
salze. In  einem  grossen  Uebermasse  von  Eiweiss  löst  sich 
aber  das  Bieialbuminat  wieder  auf  und  zwar  um  so  schnel- 
ler, je  mehr  Kochsalz,  das  im  Magen  nie  fehlt,  vorhanden  ist 

Dies  ist  ein  für  die  Behandlung  der  Bleivergiftung 
höchst  wichtiger  Umstand.  Wenn  daher  bei  leerem  Magen 
und  sogleich  nach  eingeführter  Bleizuckerlösung  derGenuss 
von  Eiweiss  in^  massiger  Menge  zur  Bildung  des  unlöslichen 
Bleialbuminats  und  zum  Coaguliren  der  ganzen  Masse  einen 
momentanen  und  wirksamen  Schutz  bietet,  so  muss  doch 
ein  Uebermass  davon  genossen  zum  Auflösen  jenes  Bleial- 
buminats führen,  in  welcher  Form  es  sicher  am  lekhtesten 
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den  Säften  des  Körpers  zog:efOhn  wird.  Viel  zweekmässH 
ger  wird  immer  der  Genass  der  Milch  sein,  weil  das  Blei« 
C  a  s  e  i  n  a  t  selbst  in  Säuren  fast  unlöslich  ist.  Der  Genuss 
von  schwefelsauren  Salzen,  etwa  von  Bitter-  oder  Glauber- 
salz, um  das  Blei  als  schwefelsaures  Bleioxyd  zu  fällen,  ist 
desshalb  kein  ausreichendes  Mittel,  weil  die  löslichen  Blei- 
albuminate  durch  Schwefelsäure  oder  schwefelsaure  Salze 
keineswegs  vollständig  gelallt  werden.  Chlormetalle  z.  B; 
Kochsalz  müssen  sogar  nachtheilig  einwirken,  weil  durch 
dieses  die  Löslict\keit  des  Bleialbuminats  in  überscbüssigem 
Eiweiss  vergrössert  wird«  Dagegen  werden  Schwefelwasser- 
stoflhallige  oder  dieses  Gas  leicht  erzeugende  Stoffe  wohl- 
thätig  sein,  weil  hiedurch  das  selbst  in  verdünnten  Säuren 
unlösliche  Schwefelblei  sich  bildet  und  als  solches  allmählig 
mit  den  Faeces  aus  dem  Körper  ausgeschieden  wird. 

Weiterhin  ist  die  Wirkung  des  Bleizuckers  eine  ganz 
andere  nach  der  genommenen  Dosis  Bei  grossen  Gaben 
werden  die  Schleimhäute  des  Magens  selbst  vorzugsweise 
angegriffen,  während  bei  kleinen  Gaben  das  Gilt  viel  eher 
in  die  Säfte  des  Körpers  übergeführt  wird.  Die  Aufnahme 
der  Bleiverbindungen  ist  im  Allgemeinen  eine  nur  langsame. 
Ebenso  langsam  verbreiten  sio  sich  durch  den  ganzen  Kör- 
per, lagern  sich  überall  ab  und  werden  wiederum  sehr  lang- 
sam aus  demselben  ausgeschieden.  Es  scheinen  in  dieser 
Beziehung  grosse  Analogien  mit  den  unorganischen  Verbin- 
dungen des  Bleis  zu  bestehen,  indem  sie  auch  in  einer  viel 
beschränkteren  Zahl,  als  bei  irgend  einem  Metalle  löslich  sind 
und  auch  diese  löslichen  Salze  sich  in  schwer  lösliche  ba- 
sische Salze  umzuwandeln  geneigt  sind. 

Cm  Körper  eines  kräftigen  Mannes,  welcher  der  Blei- 
vergiftung erlegen  war,  fanden  Freytag  und  Richter  die 
Bleiverbindungen  nicht  nur  in  der  Speiseröhre,  dem  Magen, 
den  sämmllichen  Gedärmen,  in  der  Leber,  den  Nieren,  der 
Milz,  dem  Herzen,  den  Lungen  in  grössern  quantitativ  be- 
stimmbaren Mengen,  sondern  auch  im  Blute  und  in  der 
Haut    Noch  auffallender  war  die  unzweifelhafte  Nacbwei- 
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sung  der  Bleiverbindungen  im  Gehirne  eines  ach^lhrigen 
Mädchens»  welches  schon  9  Monate  lang  in  der  Erde  ge* 
legen  hatte,  wfihrend  im  Magen  und  den  Eingeweiden  nur 
geringe  Mengen  derselben  zurückgeblieben  waren. 

Die  Leichen,  welche  schon  mehrere  Monate  während 
des  Sommers  1859  begraben  gelegen  hatten,  waren  noch 
vollkommen  erhalten.  Sie  erschienen  zusammengeschrumpft, 
mumificirt,  ein  Beweis,  dass  die  Bleisalze  zu  den  fäulniss- 
widrigsten Mitteln  gezählt  werden  mfissen.  Aus  dem  Um- 
stände, dass  die  Bleiverbindungen  sich  überall  im  Körper 
ausscheiden,  ablagern  und  lange  zurückgehalten  werden, 
lassen  sich  die  eigenthümlichen  Symptome  der  Bleiver^- 
tung  und  die  Thatsache  erklären,  dass  längere  Zeit  nach 
einer  scheinbar  vollständigen  Genesung  eines  in  Folge  von 
Bleivergiftung  erkrankten  Menschen,  wiederholt  nach  dem 
Genüsse  von  sauren  Speisen,  namentlich  von  Sauerkohl, 
Symptome  einer  Bleivergiftung  von  Neuem  auftraten,  wenn 
gleich  jegliche  Bleiverbindung  auf  das  sorgsamste  von  dem- 
selben abgehalten  wurde.  Offenbar  musste  die  Säure  zur 
theilweisen  Auflösung  der  abgelagerten  und  desshalb  bis 
dahin  unwirksamen  Bleiverbindung  gedient  und  zu  neuer 
Erkrankung  Veranlassung  gegeben  haben. 
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Gerichtliche  Medicin  ond  Psychoiogie. 


DL 
Entwurf  einer  geriehtlichen  Leichenschaa-OrdnimgO 

▼ob 
Herrn  Dr.  J.  Mair 

in  ImnensUdt 

L    Allgemeines. 

1)  Sind  geriehtliehe  Obduetion  (Leichenschau 
md  BftctioD)  darf  nur  auf  Requisition  der  zuständigen  ge- 


*)  Torliegende  Arbeit  verdankt  ilir  Entstehen  dem  Umstände  9  dass 
die  Gesetigebung  Qber  diesen  Gegenstand  in  vielen  deutschen 
Staaten  thefls  noch  lückenhaft,  theils  wo,  wie  in  Preussen  nnd 
Baden,  Regulative  bestehen,  diese  sehr  unvoUst&ndig  sind,  die 
neue  k.  k.  Östr.  gerichtL  Todtenscl^ao- Ordnung  aber  über  den 
hervorragenden  pathologisch-anatomischen  Standpunkte  des  Tech- 
nischen weniger  gedenkt 

IVellich  werden  die  Sectionen  in  praxi  nicht  mit  Jener  alles 
beachtenden  und  unterscheidenden  ScnipulosiUit  vorgenommen, 
wie  es  von  einer  jeden  solchen  Vorschrift  verlangt  werden  soll» 
auch  scheint  es  fast,  als  ob  in  Fftllen,  wo  die  Todesursache 
liemlich  bekannt  oder  leicht  ausxumitteln  ist  die  dort 
geforderte  nstorhistorische  Genauigkeit  der  Untersuchung  und  Be- 
schreibung mehr  Bedfirfniss  der  pathologischen  Anatomie,  als  der 
gerichtlichen  Medicin  wäre.  Indessen  ist  su  bedenken,  däss  es 
das  Gesets  nur  mit  der  AUgemeinheit  lu  thun  hat ,  und  die  An- 


riehtlicben  Behörde  von  den  Sachverständigen  vorgenom- 
men werden« 

2)  Dieselbe  hat  Statt  zu  finden,  wenn  sich  bei  einem 
verstorbenen  Menschen  Anzeigen  des  unnatürlichen,  gewalt- 
samen Todes  ergeben,  und  nicht  sofort  erhellt,  dass  der- 
selbe nicht  durch  eine  strafbare  (fremde)  Handlung  oder 
Unterlassung  herbeigeführt  wurde,  sohin  ein  reiner  Un-» 
glücksfall  vorliegt.  Bei  angeblich  Selbstentleibten  ist  die 
gerichtliche  Section  nur  vorzunehmen,  wenn  aus  der  aus* 
seren  Beschau  und  den  policeilichen  Erhebungen  der  Selbst- 
mord nicht  constatirt  werden  Icann. 

S)  Wegen  vorhandener  Fäulniss  dürfen  Obductionen 
in  der  Regel  nicht  unterlassen  werden,  und  insbesondere 
Icönnte  nur  der  Grad  derselben ,  aber  keineswegs  allgemein 
die  seit  dem  Tode  verstrichene  Zeit  hier  massgebend  er- 
scheinen. 

Auch  bereits  beerdigte  Leichen  müssen  ausgegraben 
werden,  wenn  nach  den  Umständen  noch  ein  erhebliches 
Ergebniss  zu  erwarten  ist  (Arsenik-  und  andere  metallische 
Vergiftungen,  fremde  Körper,  Abnormitäten  oder  Verletzun- 
gen der  Knochen,  Schwangerschaft).  —  Sind  Untersuchungs- 
richter und  die  obducirenden  Medicinalpersonen  hierüber, 
oder  ob  überhaupt  eine  Section  stattzufinden  habe,  verschie- 
dener Ansicht,  so  bat  dieselbe  zu  geschehen,  wenn  auch 
nur  Einer  dafür  stimmt.  —  Widerräth  diess  die  Rücksicht 
auf  die  Gefahr  für  die  Gesundheit  der  dazu  berufenen  Per- 
sonen, oder  kann  ein  erhebliches  Ergebniss  überhaupt  nicht 
mehr  erwartet  werden,  so  sind  die  Gründe  zu  ProtocoU  an- 
zugeben. — 

Bei  der  Untersuchung  einer  bereits  eingegrabenen  und 


Wendung;  im  speciellen  Falle  ohnehin  die  in  der  Natur  der  Sache 
liegenden  Erleichterungen  an  die  Hand  gibt,  dass  aber  eine  solche 
Torschrift  auch  dazu  bestimmt  sein  muss,  neben  dem  anatomischen 
Technicismus  ein  Repetitorium  aller  einschlägigen  Punkte  aus  der 
geriditlfchen  Mediein,  wie  pathologischen  Anatomie  iu  leia. 
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im  hohen  Grade  faulen  Leiche  iei  das  Grab  einige  Stnnden 
noch  vor  der  Herausnahme  derselben  su  erSlTnen,  der  aoir 
gehobene  Sarg  nach  abgehobenem  DeclKel  einige  Zdt  der 
dreien  Lnfl  aosznsetzen.nnd  wo»  ohne  StSmng  der  Unter- 
snchnng,  Stiche  in  den  Unterleib  und  die  Brust  vorgenom- 
men werden  iiönnen,  den  in  diesen  Höhlen  angesammelteD 
Gasen  ein  Ausgang  cu  verschaffen.  Wenn  sich  diese  sum 
grössten  Theil  verflachtigt  haben,  ist  die  Leiche  mit  einer 
Auflösung  von  Chloritalk  su  übergiessen ,  aus  dem  Sarge 
auf  den  hiezu  bestimmten  Platz,  den  man  früher  gleiclifalls 
mit  Chlorlialliaunösung  befeuchtet,  zu  bringen,  die  Kleidnngs- 
stfieite  auf  dem  kürzesten  Wege  zu  entfernen ,  und  sodann 
die  Besichtigung  und  Untersuchung  unter  wiederholter  Be- 
giessung  mit  Chiorkalltwasser  vorzunehmen  (|.  89). 

4)  Die  gerichtliche  Obduction  ist  von  zwei  Aerzten, 
als  Sachverständigen  vorzunehmen,  und  zwar  dem  aufge- 
stellten Gerichts-  oder  Amtsarzte  und  einem  in  allen  Fi- 
ehern  der  Heilkunde  licentirten  Arzte  (dem  beeideten  Tod- 
tenschauer  der  Gemeinde);  sollte  der  Erstere  durch  beson- 
dere Verhältnisse  am  Erscheinen  abgehalten,  oder  im  ge- 
gebenen Falle  als  bedenklich  (behandelnder  Arzt)  erschei- 
nen, so  kann  er  ebenfalls  durch  einen  licen^en  Arzt  er- 
setzt werden ,  wenn  Gefahr  auf  Verzug  haftet ,  so  dass 
die  Zuziehung  des  nächst  benachbarten  Gerichts-  oder 
Amtsarztes  unthunlich  erschiene.  —  Nicht  bleibend  ange- 
stellte oder  nicht  bereits  im  Altgemeinen  beeidete  ärztliche 
Personen  müssen  noch  vor  dem  Beginne  der  Beschau  be- 
eidet werden. 

Ein  Arzt,  welcher  den  Verstorbenen  in  seiner  letzten 
Krankheit  behandelt  hat,  darf  nicht  als  Sachverständiger 
bei  der  Obduction  verwendet  werden.  —  Jedoch  ist  der 
behandelnde  Arzt  auch,  wenn  es  ohne  Verzögerung  ge- 
schehen kann,  zum  Erscheinen  beim  Augenscheine,  und  zur 
Ertheilung  von  Aufschlüssen  aufzufordern,  insofeme  solche 
nicht  ihre  Erledigong  in  dessen  Krankengeschichte  flndeo, 
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die  dem  Gerichte  noeh  vor  der  Leichenöflbung  einzureichen, 
nnd  den  Sachverständigen  sofort  mitzutheilen  ist. 

5)  Die  Obdnction  soll  in  der  Regel  nicht  vor  Ablauf 
von  24  Stunden  nach  dem  Ibde  vorgenommen  werden; 
übrigens  ist  es  Sache  der  Aerzte,  zu  bestimmen,  wenn  die 
Leichenöffnung  vorgenommen  werden  kann,  ob  unmittelbar 
nach  der  Leichenschau,  oder  welcher  Zeitraum  noch  bis  zu 
derselben  abzuwarten  ist  —  Das  Verfahren  bei  etwa  an- 
gestellten Rettungsversuchen,  und  dessen  Erfolg  ist  zu  Pro- 
tocoll  zu  bemerken. 

6)  Für  die  sichere  Verwahrung  der  einer  gerichtlichen 
Obdnction  zu  unterziehenden  Leiche  sind  die  Gemeinde* 
Vorsteher  und  aufgestellten  Todtenbeschauer  verantwortlich; 
sie  haben  auch  für  ein  zur  Vornahme  der  Commission  pas- 
sendes,  geräumiges,  bei  strenger  Kälte  heizbares  Loeal,  und 
die  nöthigen  Requisiten,  Tisch,  Holzpflöcke,  Ziegel  zur  Un- 
terlage für  den  Kopf  der  Leiche,  Wasser,  Handtücher,  Säge- 
späne, Tisch  für  den  Schriftführer  etc.  zu  sorgen. 

7)  Die  von  ihnen  schon  vor  der  Ankunft  der  Gerichts- 
commission  vorzunehmende  Ueberbringung  des  Leichnams 
vom  Fundorte  an  einen  zur  Obdnction  geeigneten  Platz  ist 
unter  gehöriger  Aufsicht  und  Begleitung  mit  aller  Behut- 
samkeit, dass  an  dem  Leichname  keine  Veränderung  be- 
wirkt werde,  auf  einer  Bahre  oder  einem  Wagen  vor  dem 
Herabstürzen  geschützt  und  gehörig  gedeckt  zu  veran- 
stalten. 

Erfroren  gefundene  Leichen  sind  nach  vorgenommenen 
Wiederbelebungsversuchen  allmählig  aufzuthauen ,  und  nur 
In  geringem  Graden  des  Frostes ,  wo  die  Haut  noch  einen 
Fingerdruck  annimmt,  ohne  letztere  Massregel  zur  Section 
geeignet 

8)  War  also  die  äussere  Besichtigung  des  Leichnams 
nicht  am  Fundorte  möglich,  so  müssen  den  Gerichtsärzten 
der  Ort,  der  Zustand ,  die  Lage  und  die  Umgebungen  der 
Ldche,  die  Temperatur  des  Ortes,  wo  der  Leichnam  aufge- 
ftinden,  und  seit  seiner  Auffindung  .gelegen,   bekannt  geg6- 


38 

bell,  und  Betreffendes  von  ihnen  in  Augenschein  genommen 
werden  (Vergleichung  der  Rleidungsstficke  etc.  mä  dem 
Orte);  die  Grande  der  Uebertragung  der  Leiche  und  die 
Art  und  Weise,  wie  diess  geschehen,  sind  gleichfaUs  in 
ProtocoU  m  geben. 

9)  Der  Untersuchungsrichter  hat  die  Beschau  zu  lei* 
ten,  jene  Gegenstände,  auf  welche  di-  Beobachtung  allen> 
falls  vorzuglich  zu  richten  ist,  zu  bezeichnen,  und  Fragen, 
deren  Beantwortung  er  für  erforderlich  hält,  zu  stellen. 
Während  derselbe  dafür  zu  sorgen  hat,  dass  die  Beschau 
mit  voller  Müsse,  mit  Hintanhaitung  aller  massigen  Zu- 
schauer, an  einem  hiezu  geeigneten  Orte  vorgenommen, 
und  aen  Untersuchenden  volle  Freiheit  des  Handelns  ver- 
schafft werde,  —  soll  auch  seinerseits  keinerlei  Bevormun- 
dung oder  Hemmung  der  freien  technischen  Bewegung  der 
Aerzte  stattfinden. 

10)  Die  Sachverständigen  können  schon  bei  der  Ob« 
duction  über  bestimmte  Fragepunkte  Aufklärungen  aus  den 
Akten  oder  durch  Vernehmung  der  Zeugen  verlangen.  So 
sind  Wunden  und  andere  Spuren  erlittener  Gewaltthätigkeit 
nicht  nur  nach  Zahl  und  Beschaffenheit  genau  zu  verglei- 
dien,  sondern  auch  die  Mittel  und  Werkzeuge ,  durch  wel- 
ehe  sie  veranlasst  wurden  oder  werden  konnten,  anzuge- 
ben, und  die  etwa  vorgefundenen,  möglicher  Weise  ge- 
brauchten Werkzeuge  mit  den  vorhandenen  Verletzungen 
zu  vergleichen,  und  dabei  sich  zu  orientiren,  ob  aus  der 
Lage  und  Grösse  der  Wunde  ein  Schluss  auf  die  Art,  wie 
der  Thäter  wahrscheinlich  verfahren ,  und  auf  dessen  Ab- 
sicht und  körperliche  Kraft  gemacht  weiden  könne 
(§.  15.  22). 

Uebrigens  sollen  die  Sachverständigen  hiebei  nie  ver- 
gessen, dass  der  Befund  gerade  um  so  höhern  Werth  ge- 
winnt, je  objecüver  er  ist,  und  je  wen%er  er  auf  Annahmeo 
und  Voraussetzungen  basirt. 

11)  Von  den  die  gerichtliche  Todtenbeschau  vorneh- 
menden Aerzten  hat  der  Gerichts-  oder  Amtsarzt,  und  wenn 


aar  tmä  jadere  Asnie  beigesogen  iMrden,  A&t  Aelt^re  voi 
Beiden  die  Untersuchung  in  medicinischer  wie  ieebnisdnr 
fiiosMit  SU  orduen  und  2tt  ieitea,  er  kann  aucti  selbst  thätig 
dabei  rnftwirkeu  ;  dann  lunäcbst  den  TbatbeAind  und  tm$r 
während  der  Uatersuchung  und  nicht  erst  nach  beveits  vet* 
gtlKHBenen  Augenachäne,  in  derselben  Ordnung ,.  wie  er 
sieh  ergibt,  zu  PretoceJl  lu  dictiren ;  —  der  zweite  Sacfavet* 
stindige  bat  für  die  Herbeisebaffung  der  nJMbigeu  faislnu- 
mente  zu  sorgra,  die  Eröffi>ung  der  Leiehe  seibat  vonu"» 
nebnen »  und  nach  deraa  Beendigung  den  Leichnam  wie* 
der  in  Ordnung  zu  bringen,  dann  aber  auch  den  Thatbeftind 
mitzubestätigen ,  und  in  dem  Faiie,  als  er  die  wahrgenom* 
menen  Thaleachen  anders  angeben  zu  nfieae»  vermeint» 
ata  der  orste  Saebverständige,  — ^  seinen  abweichenden  Be- 
fand zu  ProtoU  zu  geben. 

In  letzterm  FaUe  ist  naeh  Thuuiicklceit  sogleich  zurAal^ 
nähme  des  Thatibefünds  ein  dritter  Arzt  beizuziefaen,  oder 
nach  den  Vorschriften  der  Str.  Pr.  0.  zu  verfahren. 

12)  Ehe  zurOeffnung  der  Leiche  gesehritten  wird,  ist, 
um  deren  Identität  auss«*  Zweifel  zu  seizen,  die  Beeidit]^ 
gung  derselben  durch  Peraonea,  wekfae  den  Ver^tofbenen 
gelcannt  haben,  so  wie  durch  den  etwa  schon  beliannten  Be*- 
schuldigten  zu  veraalasaen.  Diesen  Personen  ist  nMhigeo 
Falls  vor  der  Anerkennung  eine  genaue  Beschrdbmg  des 
Verstoibenen  abzufordern. 

Ist  der  Veratorbeae  unbekannt,  so  ist  eine  genaue  Be» 
Schreibung  der  Person  nach  Gesohlecht,  Alter,  Gröase,  Fube 
der  Kopfhaare,  der  Augen,  Besohaffienheit  der  Zähne,  Form 
des  Gesichts^  besondere  Ateeichen,  als:  Narben,  Waraaa, 
Muttermälern ,  durchstochenen  Ohrläppchen,  Missbildungen, 
der  Kleidungsstucke,  der  vorhandenen  Effecten  etc.  noch 
vor  der  Leichendflnung  zu  verfassen,  um  sie  durch  öiÜBBi*- 
liehe  Blätter  bekannt  zu  machen.    (§.  20,  24.) 

13)  Ueber  das  Verfahren  bei  der  Obduction  und  Allee, 
was  bei  derselben  wahrgenommen  werden  ist,  wird  an 
OrtmidBtelle  ein  genaues  Protokoll  au^senommeni  dessen 


rasrang  deutlich  (auch  fBr  den  Laien)  bfindig  mid  bestimmt 
sein  muss. 

14)  Das  ProtoeoU  enthält  im  Ein  gange:  auf  wessen 
Anordnung  die  gerichtliche  Todtenschan  erfolgt,  wann  ond 
unter  welcher  Geschäftsnummer  der  schriftliche  Aufüragr  lua- 
in  ausgefertigt  und  zugestellt  wurde,  Bezdchnong  des  Or- 
tes, der  Zeit  der  Beschau,  der  Umstinde,  unter  weichen  die 
Leiche  gefunden  wurde,  oder  welche  zur  Voniahme  'der 
gerichtlichen  Beschau  Veranlassung  gegeben  haben,  dann 
auch  die  übrigen ,  den  obducirenden  Aenten  bekanm  ge- 
machten Erhebungen  (15),  die  Anerkennung  der  Identitit 
der  Leiche,  die  Bemerkung  der  vorschriftsmässigen  Beeidigung. 

15)  Den  Gerichtsärzten  ist  noch  vor  Beginn  der  Beschau, 
wenn  es  nicht  bereits  in  der  an  sie  gelangten  Zuschrift  ge- 
schehen wäre,  der  Nam^,  das  Alter,  das  Gewerbe  und  die 
Lebensweise  des  zu  Untersuchenden,  die  allenfalls  bekannt 
gewordene  Todesveranlassung,  die  Zeit  ilirer  Einwiricung  und 
des  darauf  erfolgten  Todes,   sowie  Alles,  was  sich  in  die- 
sem Zeiträume  zugetragen  hat,  mitzutheilen,   das  bei  einer 
Verwundung  gebrauchte  oder  dieselbe  veranlassende  Werk- 
zeug (22),  die  Art  und  Weise  seiner  Anwendung  oder  Ein- 
wirkung, sowie  die  Lage  und  Stellung  der  hiebei  betheilig- 
ten Personen  bekannt  zu  geben;  sie  sind  femer  in  Kennt- 
niss  zu  setzen,   ob  der  Verstorbene  bis  zu  seinem  letzten 
Augenblicke  an  dem  Orte  der  That  oder  des  Vorfalls  ver- 
blieben ist,  ob  er  sich  wo  anders  hin  selbst  begeben  hatte, 
oder  unter  fremder  und  welcher  Beihilfe  dahin   gebracht 
wurde,   oder  erst  nach  seinem  Tode  an  den  Fundort  ge- 
langte, auf  welche  Art  und  Weise  dieses  letztere  geschehen 
sei;   ob  dem  noch  lebenden  Verunglflckten  Hilfe,  von  wem 
und  wann  geleistet  wurde,  welche  Krankheitserschdnungen 
vorhanden  gewesen  sind,  Wiederbelebungsversuche,  welche, 
von  wem,  wie  lange  an  dem  Todtgefundenen  vorgenommen 
worden  sind. 

Alle  diese  Umstände  sind   zvt  ProtoeoU  zu  dietiren; 
eben  so  die  Angaben  des  allenfalls  anwesenden  behandeln- 
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den  AntM,  und  seiDe  Krankengesohiehte,  nacbdem  sie  den 
ObdQcenten  mitgetbeilt,  dem  Protocolle,  in  dem  sieh  aber 
daranf  m  berufen  ist,  beisuschliessen. 

16)  Der  Hauptbestandtheil  des  Protocolls 
nach  diesem  Eingange  ist  nach  den  einseinen  Theilen  seines 
Inhalts:  Beschreibung  der  Person,  der  Kleidungsstücke,  der 
Werksenge  etc«;  daon  Befund  der  äussern  und  innem  Un« 
tersuchung  in  besondere,  durch  römische  Ziffer  und  grosse 
Buchstaben  beseichnete  Unlerabtheilungen  zu  bringen,  und 
sind  diese  wieder  durch  kleine  Buchstaben  oder  arabische 
Ziffer  Ihrer  Reihe  nach  fortlaufend ,  nach  der  Untersuchung 
jedes  einzelnen  Theiles  in  noch  kürzere  Absätze  zu  theilen, 
so  dass  vom  Anfange  der  äussern  Besichtigung  an  bis  zum 
Schlüsse  des  Obductionsprotocolls  fortlaufende  Nummern 
fortgebraucht  werden,  um  sich  im  Gutachten  auf  die  bezüg- 
lichen Punkte  berufen  zu  können.  Mehrere  Theile  sollen 
nicht  unter  Eine  Nummer  gebracht,  und  überhaupt  nicht 
coUectiv  abgehandelt,  auch  darf  kein  Theil  mit  Stillschwei- 
gen übergangen  werden. 

17)  Am  Schlüsse  des  Protocolls  soll  auch  von 
den  Sachverständigen  auf  Grund  ihrer  Beobachtungen  und 
Untersuchungen  sogleich  ein  summarisches  Gutachten 
sammt  seinen  Gründen  angefügt,  und  noch  auf  die  Abgabe 
des  besondern  nachträglichen  schriftlichen  Gutachtens  ver- 
wiesen werden.  Sind  die  Sachverständigen  verschiedener 
Meinung,  so  hat  Jeder  fQr  sich  sein  besonderes  Gutachten 
dem  ProtocoUe  beizusetzen. 

Schluss  des  Protocolls:  Vorgelesen,  und  da  Niemand  Et- 
was beizufügen  hatte,  um  so  und  so  viel  Uhr  geschlossen.  Un- 
terschriften :  Geriehtspersonen  links,  Sanitätspersonen  rechts. 

18)  Bei  den  Erfündsangaben  hat  man  sich  jedes  Ur- 
theils,  wie:  „entzündet,  brandig,"  oder  zu  allgemein  gehal- 
tener Ausdrücke,  wie:  „regelwidrig  dünn,  dick,  brüchig,** 
zu  enthalten,  sondern  alle  krankhafte  Veränderungen  und 
Regelwidrigkeiten  auf  das  Genaueste  zu  beschreiben,  z.  B: 
Zinnoberroth,  die  feinen  GefSsse  ausgespritzt  u«  dgL  um  dem 


Leser  das  objective  BOd  sur  Erkenoung  ekier  eiweigeii  Ent- 
zündung, Hypostase  oder  VerwesuDgsersnheiQUDg  su  li^teo. 
Neben  dieser  Beschreibung  dessen,  wan  sie  geseheo ,  bleibt 
es  allerdings  den  GerichtsSrzten  frei,  auch  ihr  Drtheil,  ihre 
Schiussfolgerung  darauf  zu  begründen. 

Die  Bezeichnung  des  Befundes  geschehe  in  sweek- 
massiger,  deutlicher  und  bundiger  Schreibart;  wa»  ohne 
Ziererei  deutsch  gesagt  werden  kann,  werde  so  ausgedraekt ; 
wo  deutsche  Runstausdräcke  nicht  allgemein  angenomnaen, 
doppelsinnig,  schwerverständlich  sind  werden  die  fremden 
gebraucht,  oder  jedenlalls  in  Einklammerung  beigesetzl. 

19)  In  dem  einmal  Niedergeschriebenen  darf  nichls 
Erhebliches  ausgelöscht,  zugesetzt  oder  verändert  werden, 
durchstrichene  Stellen  müssen  noch  lefibar  bleiben ,  erheb- 
liche Aenderungen  und  Berichtigungen  von  Seile  der  Aente 
ausdrücklich  aufgenommen ,  am  Bande  oder  im  Maehhaoge 
bemerkt,  und  von  den  CommissionsmitgUedern  vorschrilla* 
m&ssig  unterschrieben  werden. 

20)  Die  Untersuchung  und  Be&ehreUrang  der  Kieidunga* 
stücke  ist  nicht  allein  für  die  Constatirung  der  Identkit  wich- 
tig, sondern  auch,  weil  bei  Verletzungen,  wekshe  die  Klei- 
der durchdrungen  haben,  aus  der  Art  der  an  diesen  wahr- 
nehmbaren Oeffnungen,  welche  unverändert  zu  lassen  sind, 
häufig  ein  zuverlässigerer  Schluss  auf  die  gebrauchten  Werk- 
zeuge möglich  ist,  als  aus  der  Beschaffenheit  dtf  während 
des  Lebens  mehrfachen  Veränderungen  unterliegenden  Wusr 
den   selbst.     Die  Beschreibung   geschieht  nach  Stoff  und 
Aussehen,  alt  oder  neu,  Färbung,  Schnitt,  Futter,  Taschen, 
Inhalt  derselben,  Merkzeichen,  Verunreinigung  mit  Blut,  Erde, 
Sand,  Schlamm,  Mist  und  Angabe  derSteUe;  muthmassttcbe 
Schleim*,  Samen-  oder  Blutflecken  an  den  Kleidern,  beson- 
ders  am  Hemde,   sind  nicht  blos  nach  ihrer  Grösse  und 
Lage   an   dieser  oder  jener  Stelle  der  Kleidungsstücke  und 
ihrer  sonstigen  Beschaffenheit  zu  beschreiben,  sondern  auch 
für  eine  physicalisch- chemische  Untersuchung  aufzubewah- 
ren ;  —  bei  Rissen  und  Löchern,  ob  alienfalis  durch  Gegeih 
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wehr  veranlasst,  durch  lastnuBenle  and  welehe  verursaehl, 
sind  ihr  Bits,  ihre  RtehlttBg,  ihre  Lfinge  und  Breite  mit  dem 
Zollstabe  zu  bemessen,  ihre  scharfen  oder  zackigen  Ränder, 
stumpfe,  spitzige  oder  sonst  geformte  Winkel  anzugeben,  flu« 
det  sich  in  den  versehledenen  über  einander  gelegenen 
Kieidungsstäcken ,  die  auf  einmal  durchlöchert  worden  sein 
müssten,  ein  Widerspruch  bezäglich  der  Zahl  und  Grösse 
der  Oeffnungen,  so  ist  zu  beurtheilen,  ob  dieser  nicht  durch 
eine  vorhandengewesene  Faltung  erklärt  werden  könne.  — 
Bei  der  vorsichtigen  Entkleidung  der  Leiche  sind  Kleidungs- 
stficke,  die  nicht  leicht  abgezogen  werden  können,  an  Näh- 
ten, die  für  die  Beschreibung  nicht  wichtig  sind,  nutteist 
des  Scalpells  ohne  Verletzung  der  Leiche  zu  trennen. 

21)  Vorgewiesene,  angeblich  bei  der  Verwundung  ge* 
brauchte  Werkzeuge  sind  nach  Art  und  Gestalt  zu  beschrei'- 
ben,  Länge  und  Breite  mit  dem  ZoUstabe  zu  bemessen ;  wenn 
die  Breite  eines  Werkzeugs  im  Verlaufe  abnimmt,  ist  sie 
an  der  schmälsten  mittlem  und  breitesten  Stelle  mit  Angabe 
der  Entfernung  derselben,  von  der  Spitze  oder  dem  Griffe, 
—  auch  die  Stärke  des  Rückens  eines  Instruments  bei  ver* 
schiedener  Dicke,  und  sein  Gewkiht  zu  bestimmen;  ebenso, 
die  scharfe  oder  stumpfe  Beschaffenheit  der  Schneide  oder 
Spitze,  vorhandene  Scharten  und  ersichtliche  Blutflecken 
zu  beschreiben.  Eän  Wegwischen  von  Flecken  muss  immer 
vermieden  und  für  Erhaltung  ihrer  ursprün^ichen  Form 
vorgegorgt  werden. 

22)  Die  vorgefundenen  Werkzeuge  sind  mit  den  vor- 
handenen Verletzungen  selbst  zu  vergleichen,  ob  letztere 
durch  jene  zu  bewirken  gewesen,  ob  aus  der  Lage  und 
Grösse  der  Wunde  ein  Sehluss  au(  die  Art,  wie  der  Thäter 
wahrscheinlich  verfahren  oder  auf  dessen  Absicht  und  kör- 
p^liche  Kraft  gemacht  werden  könne.  Nie  dürfen  die  Wei^- 
zeuge  selbst  aber  in  die  Verwundungen  oder  in  die  in  Klei- 
dungsstücken befindlichen  Oeffnungen  eingebracht  werden, 
wodurch  deren  ursprüngliche  Form  verändert  werden 
könnte,  sondern  die  hier  erforderlichen  Schlüsse  sind  aus 
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der  Fonn ,  Gestalt ,  Breite  und  Tiefe  der  Wunde ,  aus  der 
Beschaffenheit  ihrer  Rinder  und  Winkel,  und  dem  ähnlichen 
Zustande  der  Löcher  in  den  Kieidungsstficken  im  Vergleiche 
mit  Form,  Gestalt,  Unge,  Breite  und  Schwere  des  Werk- 
zeugs, mit  der  Schärfe  und  Länge  der  Schneide,  seiner 
Spitze,  der  Dicke  des  Rückens,  den  vorhandenen  Seharten 
und  Blutspuren  herzuleiten. 

IL    Von    der    gerichtlichen    Leichenschau    ins- 
besondere. 

23)  Die  Obduction  selbst  zerAllt  in  2  Haupttheile ,  die 
äussere  Besichtigung  (Inspection) ,  und  die  innere 
Untersuchung,  Leichenöffnung  (Section). 

Ist  der  Leichnam  etwa  mit  Blut  oder  sonst  irgend  wie 
ver anreinigt ,  so  soll  er  durch  vorsichtiges  Abwaschen  mit 
Wasser  gereinigt  werden,  was  zu  ProtocoU  zu  bemerken 
ist.  —  Ai^frallende  Flecken  sind  stets  rein  abzuwaschen,  um 
durch  Schwefelsäure  verbrannte  Hautstellen ,  kleinere  Ver- 
letzungen, die  mit  Blut  bedeckt  sind,  nicht  zu  übersehen, 
oder  Schmutz  nicht  für  Pulver,  Contusion  zu  halten. 

24)  Die  äussere  Besichtigung  beginnt  mit  der 
allgemeinen  Beschreibung  derLeiche  nach  Geschlecht, 
(bei  Leichenresten  der  umschriebene  Kranz  von  Haaren  auf 
dem  Schamberge  des  Weibes,  und  die,  wenn  auch  noch 
so  geringe  Fortsetzung  des  Haarwuchses  vom  Schamberg 
bis  an  den  Nabel  hinauf  beim  Manne,  Casper)  Körper« 
grosse,  beiläufigem  Alter,  allgemeiner  Leibesbeschaffenheit, 
gutem  oder  schlechtem  Genährtsein,  ungewöhnlicher  Fett- 
heit oder  Abmagerung,  dem  Grade  der  vorhandenen  Lei- 
chenstarre, Farbe  der  Körperoberfläche,  augenfällige  Blässe 
oder  besondere  Pigmentirung,  (Wachsfarbe  i.  e.  schmutzig, 
grünlich  weiss  bei  Verblutung,  icterisch  bei  Kopfverletzungen 
nach  längerer  Krankheit,  rothbraun  bei  Abortivflrüchten, 
Rostfarbe  bei  gerösteten  und  Verkohinngsfarbe  bei  ver- 
brannten Körpern),  Vorhandensein  einer  Gänsehaut,  endlich 
der  Art  und  Verbreitung   der  Todtenflecken    (durch   Ein- 
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sehoitte  su  oooBUitlreii),  den  Zeichen  des  Todes,  den  ersten 
Spuren  der  Verwesung  als  geringe  grfine  Färbung  der  Bauch- 
decken, dem  regelmässigen  oder  regelwidrigen  Wüchse,  be- 
sonderen Abnormitäten,  Krankheitsproducten,  Narben,  Täte- 
wirungsmarken  am  Körper.  — 

Verletsungen ,  Spuren  äusserer  Gewalt  (deren  Fehlen 
übrigens  bei  einem  plötzlichen  oder  sehr  raschen  Tode  durch 
Organrupturen  nach  Sturz,  Ueberfahren,  Fall  gerade  die 
Regel  bildet)  sind  hier  nur  bei  grösserer  Verbreitung  der- 
derselben  zu  erwähnen,  sonst  und  in  der  Regel  bei  Besich- 
tigung der  einzelnen  Theile  anzuführen. 

25)  Findet  sich  an  irgend  einem  Theile  eine  Verletzung, 
so  muss  ihr  Sitz  durch  die  anatomische  Benennung  des 
verletzten  Theiles  und  die  nach  Zollen  bemessene  Entfer- 
nung von  benachbarten  festen  Punkten  des  Körpers  be- 
stimmt werden.  Es  ist  die  Form  und  Gestalt  wo  mögliclt 
mit  geometrischen  Namen  oder  nach  allgemein  bekannten 
Dingen  zu  beschreiben,  Länge  und  Breite  genau  zu  messen, 
die  Richtung  anzuführen  und  zu  erklären,  ob  die  Verletzung 
eine  Quetschung  oder  gequetschte  Wunde,  eine  Hieb-,  Such-, 
Schnitt-,  Riss-  oder  Schusswunde,  Verbrennung  u.  s.  w. 
ist  Da  das  Sondiren  einer  Verletzung  unter  keiner  Voraus- 
setzung gestattet  ist,  kann  die  Tiefe  einer  Verletzung, 
ihre  seichte  oder  durchdringende  Beschaffenheit  vor- 
erst nur  durch  das  Gesicht,  und  der  Verlauf  tief  eindrin- 
gender Wunden  erst  bei  der  Section  und  Ermittlung  aller 
verletzten  Theile  mit  Sicherheit  beurtheilt  werden.  Desshalb 
müssen  nach  Beschreibung  der  äussern  Beschaffenheit  der 
Verletzung  die  tiefer  von  ihr  betroffenen  Organe,  wenn  der 
Obducent  im  weitem  Verlaufe  der  Untersuchung  zu  ihnen 
gelangt  in  anatomischer  Ordnung  schichtenweise  präparirt, 
bei  jeder  Schichte  die  betroffenen  Theile  benannt,  und  die 
Durchmesser  der  Verletzung  nach  Zoll  und  Linien  angegeben 
werden.  Durch  die  zusammengehaltene  Beschreibung  det 
einzelnen  Schichten  erlangt  man  die  genaueste  Ansicht  über 
den  Wundkanal  und  die  Richtung  desselben,   sowie  über 


die  veiletsten  Gebilde.  Von  mehreren  Verietiungen  num 
jede  auf  die  gleiche  Weise  beschrieben  werden*  — 

Jeder  Schnitt  bei  einer  Leichenöffnung  ist  behutsam 
au  (Ohren.,  so  dass  durch  denselben  nicht  mehr  Theile,  dh 
man  beabsichtigt,  verletzt  werden.  Nie  darf  ein  Schnitt 
durch  eine  vorhandene  Verletsung  geführt  werden,  sondern 
ist  eine  solche  mit  der  Schnittlinie  stets  zu  umgehen. 

Hiebe!  ist  das  Werkzeug,  womit  die  Verletzung  bd* 
gebracht  worden  sein  konnte,  und  die  Art  seiner  Anwen*> 
düng  (22),  so  wie  der  Umstand  zu  begutachten,  ob  nicht 
die  eine  oder  andere  Verletzung  als  Merkmai  geleisteter 
Gegenwehr  betrachtet  werden  könne  oder  mösse; 

26)  Bei  eigentlichen  Wunden  ist  insbesondere  noch 
die  Beschaffenheit  der  Wundränder,  scharf,  zackig,  lappig, 
geschwollen,  glatt,  mit  Blut  unterlaufen  oder  nicht,  nach 
%in-  oder  auswärts  gerichtet,  gequetscht,  —  und  der  Wund- 
winkel, spitzig,  stumpf,  abgerundet  oder  sonst  wie  geartet 
zu  beschreiben,  der  Ausfluss  von  Blut,  Bedecken  der  Wund- 
ränder  mit  angetrocknetem  Blute,  Galle,  Speisebrei,  Dann- 
Inhalt  u.  dg!.,  so  wie  ein  allenfiills  vorhandener  Vorfkll 
eines  Eingeweides  zu  bemerken;  die  Beschaffenheit  ihrer 
Umgebung  zu  beobachten.  In  den  Wunden  enthaltene 
l^emde  Körper,  Bruchstücke  der  gebrauchten  Werkzeuge, 
Kugeln,  Kleidungsstücke,  Knochensplitter  sind  zu  bezeich- 
nen und  aufzubeben. 

Endlich  sind  die  Zeichen  der  Reaction,  Röthubgi 
Schwellung,  Verdichtung  des  Gewebes,  blutige  Infiltration, 
Blutergüsse,  seröse,  faserstoffige,  eitrige  Exsudate,  sphace^ 
löse  oder  jauchige  Verwandlung  derselben,  somit  die  Zei- 
chen einer  schon  eingetretenen  Entzündung,  Klaffen  dtt 
Wundränder,  getrennter,  in  verschiedenem  Grade  contrac- 
tiler  Gewebe,  eine  Verunreinigung  oder  ganz  ungewöhnliche 
Beschaffenheit  der  Wunde  oder  des  Canals  (Verdacht  der 
Vergiftung)  wohl  zu  beachten. 

27)  Zeigen  sieh  blaue  Flecken  am  Leichname,  so  ist 
durch  gemachte  Einschnitte  zu  eimitieln,  ob  diesdben  wirk* 
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Heb  von  extravannem  Bhite  berrfibren ,  oder '  nur  sog. 
Todtenfleoken  sind.  In  jenem  Falle  ist  ancb  die  geronnene 
oder  ftfissige  BeschaiFeDheit  des  Blutes  tu  berücksichtigen. 
80  wird  man  reine  Quetsebungen  (SugiUationen) ,  die  sich 
durch  eine  mehr  oder  minder  duokelrolhe  Färbung  der 
Haut,  bei  l&sgerm  Bestände  unter  der  bekannien  Farben* 
veränderung,  mit  Rücksiebt  auf  Form  und  Umfang,  durch 
die  Blutanteriauftingen  der  ganzen  Haut  und  des  unter- 
liegenden Bindegewebes,  so  wie  die  mehr  oder  weniger 
beträchtliche  Zerstörung  dieser  Gewebe  zu  erkennen  gebeUi 
—  von  Todtenflecken,  Eccbymosen,  Petechien,  durch  Krank- 
beitsprocesse,  wie  Typhus,  Pyämie,  Bcorbut  bedingten  Blut- 
unterlaufungen,  von  den  durch  heftige  Muskelansirengungen, 
wie  Krämpfe,  Erbrechen,  Husten,  Springen,  Laufen  verur- 
sachten Blutaustretungen  oder  wohl  gar  von  Muttermälern, 
Oensserweiterungen  zu  unterscheiden  vermögen.  Sog. 
Pseudosugillationen ,  kleine,  rundliche,  rothe  oder  roth- 
schmutzig- gelb -braune  hart  und  lederartig  anzufühlende 
oder  zu  schneidende  Stellen  sind  Folgen  des  Hinfallens 
oder  Anstreifens  des  niederstürzenden  Menschen  im  Ho- 
mente  des  Todes,  oder  selbst  nach  dem  Tode  durch  rohen 
Transport  der  Leiche  (Gas per). 

28)  Bekunden  sich  solche  dunkler  gefärbte  Stellen  als 
Verletzungen,  so  ist  ihr  Sitz,  ihre  Ausdehnung,  die  Form 
und  der  Grad  der  Zerstörung  des  Gewebes,  die  Gebilde, 
auf  weldbe  sie  sich  fortsetzen ,  Muskeln ,  Gefässe ,  Nerven«- 
slimme,  Eidgeweide,  deren  Berstung  mit  Austritt  von  Blut 
oder  andren  Flüssigkeiten,  allenfalls  zerbrochene  oder  ge» 
quetschte  Knochen  anzugeben,  auch  auf  Zeichen  von  Eni» 
Zündung,  Jauchung,  oder  eine  von  der  ursprünglich  ver- 
letzten Stelle  entfernte,  besonders  entgegengesetzte  Organ- 
verlelzung  nicht  zu  übersehen. 

29)  Bei  Schusswunden  ist  auf  die  Sebwäi^ung  oder 
Verbrennung  der  Kleidungsstücke,  des  getroffenen  Theils 
und  dessen  Umgebung ,  die  Ein-  und  AustrittSr  Oeffnung 
(im  Allgemeiaen  die  erslere  kleiner,  mit  einwärts  gekehr- 
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ten  Rändern,  oft  mit  einem  Brandeehorfe  venehen, 
letzte  von  grSsserm  Umfange,  mit  auewirts  gestülpten,  mdir 
zerrissenen  Rändern);  —  auf  die  Richtung  des  Sehass- 
kanals, die  Zahl  der  Wunden,  ihre  Entfernung  von  einan- 
der, die  Richtung  und  Verbindung  der  so  gebildeten,  ein- 
seinen  Schusskanäle  unter  einander,  das  Schussmaterial,  die 
fremden,  eingedrungenen  Körper,  Kleiderfetsen,  Propfen  elc 
die  Auftnerksamkeit  zu  richten.  Starke  Zerreissungen  durch 
Wasserschuss. 

30)  Bei  Knochenbruchen  und  Verrenkungen  sind  die 
Veränderungen  in  Lage,  Form,  Länge,  Richtung  und  Bewege 
lichkeit  und  die  an  den  allgemeinen  Decken  ernchtlicheo 
Erscheinungen ,  Entsundungen ,  Wunden ,  Knochen  -  Splitter 
oder  Enden  zu  bemerken.  —  Art  des  Bruches,  Beschrei- 
bung  einzelner  grösserer  Bruchstficke.  —  Entfernung  der 
Gelenkenden ,  Beschaffenheit  der  Gelenkbänder,  besondere 
krankhafte  Beschaffenheit  der  Knochen  oder  GelenktheUe. 

31)  Bei  durch  Verbrühen,  Verbrennen  und  Aetzmittel 
entstandenen  Verletzungen  untersuche  man,  ob  die  Haut 
hell  oder  dunkel  geröthet  oder  anderweitig  gefärbt,  mehr 
oder  weniger  geschwollen  sei,  ob  kleinere  oder  grössere 
Blasen  vorhanden,  ob  die  Oberhaut  mangelt,  ob  die  btos- 
gelegte  Lederhaut  in  eine  weiche  gelbliche  oder  graue 
Masse  verwandelt,  oder  geschwärzt,  schwartenartig  ver- 
trocknet, wie  gebraten  oder  gar  mehr  oder  weniger  ve^ 
kohlt  erscheint,  ob  die  letztem  Erscheinungen  blos  auf 
die  Haut  und  das  darunter  liegende  Zellgewebe  sich  be* 
schränken,  oder  auch  auf  Muskeüi,  Nerven,  Gefässe  und 
Knochen  sich  erstrecken.  — 

Spuren  der  Entzändungf,  Röthung,  Schwellung,  seröse, 
blutige,  eitrige,  jauchige  Inflltraüonen ,  eine  vielleicht  schon 
sich  zeigende  Begränzung,  consecutive,  hypostatische,  me- 
tastaüsche,  pyämische  Erscheinungen  auf  den  übrigen  0^ 
ganen  sind  nicht  zu  fibersehen. 

82)  Bei  der  äussern  Besichtigung  der  einsei- 
nen  T heile  ist  eine  bestimmte  Ordnung  zu  beobachten« 


Am  Kopfe  tind  sa  beachten:  die  Kopfform,  Haare,  nadi 
deren  genauester  Entfernung  Beulen,  Verletzungen,  krank- 
hafte J&acheinungen  an  der  Kopfhaut,  bei  Kindern  die  Fon- 
tanellen, Geeicht,  Augen  (geöffnet  oder  geschlossen,  hervor- 
gelrieben,  eingesunken,  die  Farbe  oft  sehr  täuschend), 
Ohren  und  äusserer  Gehörgang,  Nase,  Mund,  Aussflüsse 
▼on  Blut,  Schleim,  Wasser,  Schaum,  ausgebrochene  Sub- 
stanzen, fremde  Körper;  Unterkiefer  klaffend,  beweglich, 
steif;  Zähne  vollständig  oder  unvollständig;  Zunge,  Be- 
schaffenheit (geschwollen)  und  Lage,  hinter,  zwischen,  vor 
den  Kiefern,  deren  Oberfläche  gegerbt,  mit  blutig  schleimiger 
Flüssigkeit  übersogen  nach  Schwefelsäurevergiftung,  Farbe 
der  Schleimhaut,  Untersuchung  der  Rachenhöhle. 

88)  Am  Halse:  dessen  Länge,  Dicke,  Beweglichkeit 
(oft  ausserordentlich  nach  dem  Stadium  der  Leichenstarre, 
bei  magern  Leichen,  besonders  kleiner  Kinder  als  ganz  ge- 
wöhnlicher Befund),  Kröpfe,  Excoriationen ,  Eindrücke,  So* 
gillationen,  (oft  die  kleinsten  gelbbraunen  Stellen),  Furchen, 
Slrangrinnen  und  deren  Beschaffenheit,  Lage,  Tiefe,  Breite, 
Richtung,  Verlauf,  normale  oder  schwartenartig  vertrock- 
nete oder  sugillirte  Beschaffenheit  der  Haut;  Art  der  An- 
legung eines  Würgebands,  Wichtigkeit  des  Knotens  O^ann 
dessen  Erhaltung  nöthig  machen) ;  bei  Schnittwunden  Lage 
und  Verlauf,  auffallend  gewählte  Stelle  oder  Form  (Schläch- 
terform). 

84)  An  derBrust:  Bildung,  Breite  und  Wölbung, 
Beschaffenheit  der  weiblichen  Brüste,  (gross,  klein,  prall, 
welk,  Milch  enthaltend),  der  Brustwarzen  und  Höfe  (blass- 
oder  dunkelfarbig),  der  Haut,  besonders  an  den  Stellen, 
die  von  hängenden  Brüsten  bedeckt  werden,  Untersuchung 
der  Achselgruben. 

85)  Am  Bauche:  Auftreibung  und  deren  Veranlas- 
sung nach  dem  Schalle,  oder  Eingesunkensein,  Beschaffen- 
heit der  Haut,  Flecken,  Narben,  Streifen  (Einschnitte); 
Geschwülste,  Einklemmung  oder  Vorfall  eines  Unterleibs- 
organs, nach  Sitz,  Grösse,  Beschaffenheit;   bei  weiblichen 
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Leiehen»  Wölbung,  Auadehnmig  dureh  die  bereits  fUiIbeie 
GebSrrotttter,  und  deren  Slend;  Hant  (weUi,  faldg»  mit  nai^ 
benähnliohen  Streifen)  ^  Nabel  mdiff  oder  wenigor  ver- 
•trieben,  Art  des  Verbands,  Vereinigung  der  Wandrinder 
naeh  einer  Operation. 

86)  An  den  männlicben  Geschlechtstheilea, 
bei  besondern  Veranlassnngen  deren  genaue  Beschreibnng: 
ULsge,  Form,  Farbe  des  Glieds  (Besondere  Vericfinimg  bei 
Wasserldehen),  der  Eiehel,  der  Hfindvng,  GeschwSre,  Na^ 
ben,  Deformitäten,  Hodensacli  (Behaarung),  Hoden  und  Sir 
menslreng,  Spuren  von  Sameneigiessung  (mieroseopiseii 
nachsuweisen  bei  erhängt  gefendenen  Männern)  oder  kranlK- 

haften  Ausflüssen.  ^^x<^  MEK>sv 

Die    «>^{Kiii|^^V   i^^i^CT^Jg^yK^u^    und    die 

Gegend  des  Untemroebs  müssen  besonms,  wenn  es  sieh 
um  Beantwortunr  von«M^c]i%iB14unsMscfaaft,  Sehwan- 
gerschaft  und  v^bwgegangene  Geburt  fmidelt,  sehr  genau 
untersucht  werdeuV^Qj^  jdtt  jQSüBitol^^^g^pannt,  ausgedehnt 
ist.  und  an  wcicherGÜgeM,  es  tBebemcrkte  Geschwulst 
sdiwappendy  wie  von  Luft  oder  Flfissigkeit,  oder  wie  ein 
fest«  Körper  sich  anfflhltf  ob  die  Haut  des  UnterleAs 
welk,  faltig,  mit  narbenähnlichen  Runsein  versehen  ist t  ob 
die  äussern  Schamlippen  erweitert  und  schlaff,  gedunsen, 
geschwollen,  oder  enge  und  derb  sind?  ob  das  Hymen 
eiförmig  oder  halbmondförmig,  oder  ganz  undurdibohrt 
vorhanden  ist?  ob  myrthenförmige  Garunkeln  an  seiner 
Statt  zu  sehen  sind?  wie  sich  Nymphen  und  Clitoris  ver- 
halten? ob  das  Frenulum  ganz  zugegen,  ob  es  serrisseo 
oder  verschwunden  sei  ?  ob  das  Mittelfleisch  nicht  verletzt 
sei?  wie  sich  Lage  und  Richtung  der  Scham  verhält?  ob 
sich  in  der  Scheide  keine  blutige,  schleimige  oder  eiter* 
artige  Flfissigkeit  befindet  (Menstrualblut ,  Lochienfluss) ,  ob 
sie  angeschwollen,  umgekehrt  oder  vorgefallen,  zerrisseD, 
enge  und  derb  und  mit  Runzeln  versehen,  —  oder  weit, 
schlaff  und  geebnet  ist?  ob  der  Muttermund  tief  in  die 
Sehside  herabragt,  oder  ob  er  hoch  steht,   ob  der  Gebb^ 
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mvttariialt  weldi,  Iran»  dick  and  wvtotig«  der  Hottennimd 
völlig  getehlMsen  oder  oiFeD ,  weich ,  schlaff,  gekeibt  oder 
die  QoerspaUe  des  Mattermunds  in  eine  zirkelmnde  Form 
gerindert  ist  oder  nicht?  Ob  Sporen  von  Samen  odar  an- 
dern flfissigkeiten,  fremde  Körper,  Geschwüre,  VorflUle  vor- 
handen sind? 

87)  An  den  obern  und  untern  Extremitäten: 
Steifigkeit,  Spannung  der  Muskeln,  Beschaffenheit  der  Haut, 
Oinsehaut  an  Oberschenkeln  und  Oberarmen;  Prflfung  der 
Binde  auf  Profession  und  Lebensweise;  die  graue  Farbe 
und  Längenfalten  in  deren  Haut  bei  Leichen,  die  länger  als 
24  Stunden  im  Wasser  gelegen;  die  Finger  gestreckt,  ge- 
bogen oder  krampfhaft  zusammengezogen;  Rinnen  durch 
lUnge,  Blutspuren,  Pulver,  Haare  oder  andere  Dinge  zwi- 
schen Fingern  und  Nägeln;  Verletzungen,  Ritze,  Risse, 
Schnitte  als  Zeichen  geleisteter  Gegenwehr. 

88)  Auf  dem  Rficken  der  Leiche  ist  insbesondere 
der  Nacken  und  der  ganze  Verlauf  der  Wirbelsäule  auch  dem 
äussern  Ansehen  nach  noch  so  unbedeutende  Verletzungen 
zu  untersuchen,  und  jede  derartige  Spur  durch  Eänschnitle 
näher  zu  erforschen  (89,  74).  Aeussere  Besichtigung  des 
Afters,  die  laltealose  Beschaffenheit  der  Haut  in  der  Um- 
gebung  der  Aftermöndung  bei  passiver  Päderaslie;  Aus- 
flösse aus  demselben,  Hämorrhoidalknoten. 

89)  Die  innere  Untersuchung  (Leichen&ff- 
nung)  umfasst  die  Eröffnung  des  Kopfes,  Halses,  der 
Brust-  und  Unterleibshöhle,  und  beginnt  mit  der  Eröffnung 
des  Kopfes,  wenn  nicht  die  im  Voraus  in  einer  andern 
Höhle  vermuthete  Todesursache  dieser  letztem  den  Vorzug 
SU  geben  gebietet,  was  aber  die  Eröffnung  der  andern  kei- 
neswegs ausschliesst. 

Bei  Neugebomen  beginnt  die  Untersuchung  mit  der 
böffhung  der  Unterlmbshöhle ,  um  den  Stand  des  Zwerch- 
Mls  unverändert  zu  beobachten,  oder  geht  wenigstens  der 
böffhung  der  Brusthöhle  voraus  (lOö).  Ist  eine  Verleuuog 
an  ebier  mit  den  Hauptböhlen  des  Körpers  in  keiner  Ver- 
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bindang  stebenden  Stette  Torhanden,  to  nflssea  aHe  Ge- 
bilde dieses  Tbeils,  in  so  weit  sie  von  der  VerieUung  be- 
troffen worden  sind,  näher  untersneht  werden.  So  kann 
die  Eröffnung  der  Augen,  Nasenhöhlen,  des  lussem  oder 
Innern  GehSrgangs,  des  Hodensacks,  Mastdarms  *  eines  Ge- 
lenkes, die  Präparirung  einer  Extremität  erforderlieh  werden. 
Die  Eröffnung  der  Rückenmarkshöhle  ist  nur  in  den- 
jenigen Fällen  erforderlich,  in  welchen  sich  darin  irgend 
einflussreiche  Befunde  erwarten  lassen;  sei  es,  dass  eine 
Verletzung  von  Vorne  in  dieselbe  gedrungen  sei,  oder 
krankhafte  Veränderungen  in  ilir  gesetzt  habe,  oder  dass 
Einschnitte  auf  der  Rückenfläche  eine  Verletzung  an  diesen 
Stellen  oder  eine  bis  in  die  Nähe  der  Wirbelsäule  drin- 
gende Blutunterlaufting  nachgewiesen  haben,  oder  eine 
Verrenkung,  ein  Bruch  der  Fortsätze  der  Wkbelsäole  ffilü- 
bar  oder  voraussichtlich  erscheint 

40)  Bei  Jeder  der  genannten  Höhlen  Ist  zuerst  die 
Lage  der  in  ihr  befindlichen  Organe,  dann  etwa  vorhandene 
Ergiessungen  von  Flüssigkeiten,  und  endlich  Jedes  einsehie 
Organ  äusserllch  und  innerlich  zu  betrachten. 

41)  Mit  pathologisch  -  anatomischen  Beftinden,  Tnl>e^ 
kein,  Lebercirrhosen ,  Geschwülsten,  Nierendegenerationeo 
hat  es  die  gerichtliche  Leichenöffnung  ausser  den  einflich- 
sten  Angaben  darüber  nur  in  dem  Falle  zu  thun,  wenn  es 
STch  um  ein  kunstwidriges  Heilverfahren  handelt,  wo  es 
allenflEills  auf  die  genauere  Beschreibung  solcher  Befunde, 
Feststellung  der  Diagnose,  und  des  Entwicklungsstadiums 
der  tödüichen  Krankheil  u.  dgl.  ankommen  kann. 

Anders  verhält  sich  die  Sache  mit  den  mittelbaren 
und  unmittelbaren  Folgen  einer  Verletzung  selbst,  den  Entr 
Zündungserscheinungen,  Exsudationen,  Gewebsdegeneratio- 
nen  und  metastalischen  Processen. 

42)  Zur  Eröffnung  der  Schädelhöhle  wird, 
wenn  nicht  Verletzungen  mit  dem  Messer  umgangen  werden 
müssen,  ein«  die  Schädelhaube  bis  auf  den  Knochen  durch- 
dringender Schnitt  von  einem  Ohre  cum  andern  mitten  über 


4eD  Sebdlel  geMhri,  worauf  nach  Lösung  des  Zellgewebes 
die  allgemeinen  Kopfbedeckungen  nach  Vorne  und  Hinten 
herabgescfalagen  werden  können.  An  der  Kopfhaut  ist  ihre 
Dicke,  ihr  Biutreichthum ,  an  ihrer  innem  Fläche  Blutunter- 
laufüngen,  Blutungen,  Exsudate  nach  Beschaffenheit,  Sits 
und  Ausdehnung,  und  deren  Zusammenhang  mit  ausser* 
ttdien  Verletsungen ,  —  durchdringende  Wunden  lu  be- 
sehreiben. 

An  der  Oberfläche  des  Schädelgewölbes  Lostrennun* 
gen  der  Beinhaut,  Knochensprünge,  Brüche  mit  oder  ohne 
Eindruck,  gewichene  Nähte,  krankhafte  Processe  etc.  Wo 
immer  Verdacht  einer  Knochenverletzung  obwaltet,  ist  die 
Beinhaut  abzuschaben. 

Nach  Entfernung  der  ScMäfemuskeln  und  Abschaben 
des  an  die  Schnittfläche  fallenden  Theils  der  Knochenhaut 
wird,  während  ein  Gehilfe  den  Kopf  mit  einem  Tuche  in 
beiden  Händen  gefasst  hält,  mit  der  Bogensäge  in  der 
Mitte  der  Stime,  einen  halben  Zoll  vom  obern  Rande  der 
Augenhöhlen  entfernt,  —  mit  Anfangs  kürzern,  dann  län» 
gern  Zügen,  der  erste  senkrechte  Einschnitt  gemacht,  (wenn 
nicht  der  spedelle  Fall  einen  besondem  Schnitt  erfordert), 
der  dann  unter  Beibehaltung  der  senkrechten  Richtung  und 
Vermeidung  jedes  starkem  Drucks,  zu  beiden  Seiten  be* 
hutsam  so  lange  fortgeführt  wird,  bis  der  Knochen  rings» 
herum  durchsägt  ist  Ein  Hohlgehen  der  Säge  an  einzel- 
nen (dünnem)  Stellen  fordert  sogleich  'zu  deren  Sondiren 
auf,  um  nicht  die  Hirnhäute  oder  gar  das  Gehirn  zu  ver- 
letzen. Nicht  durchsägte  Stellen,  wie  am  Stirn«  oder  Hinter* 
hauptsbeine  werden  mit  dem  Sprenger  oder  in  Ermanglung 
dessen  eines  Meiseis,  die  mit  leichten  Schlägen  einzukeilen, 
und  sodann  um  ihre  Achse  zu  drehen  sind ,  ohne  Schwie* 
rigfceit  getrennt,  hierauf  durch  Berabsenken ,  hebelförmiges, 
der  Handhabe  des  eingeführten  Insuruments  das  Schädel» 
gewölbe  in  so  weit  gehoben ,  um  mit  den  Fingern  der  lin« 
ken  Hand  den  Rand  fassen,  und  die  ganze  Decke  von 
Vone  nach  Rfickwärto  abheben  zu  können«   Hiebet  müssen 


tesoBden  festt  VeibiBiangeii  mU  der  halten  Hindiavt  n* 
weilen  unter  Beihilfe  des  Himepatds  oder  eines  «ndeni  ge- 
eigiieten  (stumpfen)  Instniments  getrennt,  nnd  dieses,  so 
wie  eine,  wodurch  immer  bedingte,  sehen  vergeftindene 
Ablösung  der  harten  Hirnhaut  von  der  innem  Glastafel, 
unter  Angabe  des  Umfengs  angemerkt  werden. 

44)  Das  Schädelgewölbe  wird  nach  Form,  Dicke  und 
Schwere  (Verhältniss  der  Diploe  zur  Rindensubstanx) ,  b^ 
sonders  dOnnen  und  durchsichtigen  Stellen  (durch  Halten 
gegen  das  Licht),  den  regelmässigen  oder  auffallend  Uefea 
und  fremdartigen  Vertieltengen ,  krankhaften  Zuständen  der 
Knochen,  nach  der  glatten  oder  rauhen,  angeätiten  Be- 
schaffenheit, Eindrücken,  Fissuren  und  Splittemngen  der 
innem  Giastafel ,  ohne  Verletzung  der  äussern ,  sog.  Contra- 
Fissuren,  oder  wo  beide  Tafeln  sich  an  der  gleichen  Stelle 
verletzt  zeigen,  nach  der  Gleichheit  oder  Verschiedenheit 
dieser  Verletzungen  untersucht  und  besehrieben. 

45)  An  der  harten  Hirnhaut  ist  ihre  Spannung  und 
Erschlaffung,  Ueberfüllung  der  Geflsse  oder  Blatleeie, 
Röthung  oder  Blässe;  Sitz,  Ausdehnung,  Menge,  flflssiger, 
geronnener  oder  sonst  wie  veränderter  Zustand  von  Btat- 
ergiessungen,  Verletzungen  durch  Knocheneindrficke,  Splitter 
oder  andere  fremde  Körper,  Eingedrungensein  derselben 
\if  das  Gehirn,  Vortreten  von  Parthieen  des  letztem  o.  s.  w. 
zu  beobachten ;  in  dem  von  Vorae  und  von  Rückwärts  mit- 
tels des  Scalpells  eröffneten  grossen  Sichelblutieiter  die  Menge 
des  Blutes,  Exsudate. 

46)  Nun  wird  die  harte  Hirnhaut  am  vordem  Theile 
des  grossen  Sichelfortsatzes  zunächst  dem  durchsägten 
Schädel  mittels  eines  spitzigen  Scalpells  aufgeschlitzt ,  und 
der  Schnitt  längs  dem  abgesägten  Schädelgrande  bis  zum 
Untern  Ende  der  Sichel  fortgeführt,  auf  der  andern  Seite  aof 
gleiche  Weise  verfahren,  die  hiedurch  gelösten  Blätler  um* 
geschlagen,  und  hiebei  Rücksidit  genommen  auf  Menge 
und  Beschaffenheit  der  aus  dem  Sacke  der  Amehnoidaa 
sieh  erejessenden  Flüssigkeiten,  auf  frische  oder  äUere  HättO^ 


riitgieen»  himoirbagiiehc  Slck^  oder  piOiotogiiclie  Pio* 
dnkte  aaf  dem  Parietalblatte  der  Spinnwebenhaut  Endlich 
wird  der  SichelfortsaU  an  seiner  Anhelliing  am  Hahnen- 
kamm  gespannt  und  losgelöst,  und  so  die  ibm  folgende 
dura  mater  fiber  das  Hinterhaupt  surfiekgeschlagen. 

47)  Nun  kommt  die  zarte  und  durchsichtige,  milchig 
lifibe,  gewulstete  oder  sehnige  Beschaffenheit  der  Spinne* 
webenhaut,  der  Grad  ihrer  Spannung,  Blutergüsse,  Aus- 
schwitzungen, Verletzungen.  Die  Weite,  der  gescblingeite 
oder  getreckte  Verlauf  der  Gefässe,  die  Iqection  mit  Blut, 
in  der  Gefasshaut,  Infiltrationen  von  Serum  und  andern  Flus- 
ngkeiten  zwischen  beiden,  und,  nachdem  sie  abgezogen 
sind,  zwischen  ihnen  und  den  Hirnwindungen,  Verdickungen, 
Verwachsungen  derselben  zur  Beobachtung.  Man  kann  ent- 
weder schon  jetzt  zur  Herausnahme  des  Gebims  (61)  schrei- 
ten oder  die  Untersuchung  desselben  innerhalb  des  Schädel- 
gmnds  vornehmen. 

48)  Am  Gehirne  ist  eine  augenflUttge  Grösse  oder  ein 
Zusammengesunkensein,  dunkle  oder  blasse  Färbung  der 
grauen  Substanz ,  Zahl  und  Dicke  oder  ungewöhnliche  Vef^ 
flachung  der  Windungen ,  Weite  und  Tiefe  der  Hirnfürchen 
oder  deren  Verwischtsein;  an  der  Ob^iche  Blutergflsse, 
geröthete,  geschwollene,  erweichteStellen,  Ablagerungen  von 
Eiter  und  Jauche ,  Wunden  durch  Werkzeuge,  Knocheneio* 
drücke  oder  Knochensplitter  oder  durch  blosse  Erschütterung, 
blosse  blutige  Tränkung  des  Gewebes,  Risse  oder  Zennal- 
mung  der  ganzen  Himmasse  zu  einem,  nach  der  Menge 
des  Extravasats  verschiedenen,  blass-  bis  duakekroth  ge* 
Hrbten  Brei  zu  besehreihen. 

49)  Bei  der  scfaichtenweisen  Abtragung  der  beiden 
Hemisphäien,  indem  man  mit  der  Dreien  Hand  die  rechte 
an  der  Innenfläche  lasst,  und  die  linke  an  ihrer  äussert 
Sdte  unterstfitst ;  in  der  Richtung  des  Markbalkens  (Corpus, 
eaUosum)  und* bis  etwas  über  demselben  und  demCenürum 
scmiovale  Vieuss.  ist  auf  das  Vertiältniss  der  Rinden-  zur 
Marksubstanz,  auf  Zahl  und  Masse  des  ersebeineoden  filul- 
punkte»  Färbung,  weiche,  zähe  oder  derbe,  feuchte  oder 


trodcene  Betdiaffenheit  der  HiratiibBtaiis  tmd  bte  hieher  drin» 
gende  Verletiungen  m  aehteo.  ^  Beeondera  vonichtigt  vm 
nicht  eine  Seüenkammer  zu  ftrflhe  zu  eröffnen,  sind  die  Schnitte 
zu  führen,  wenn  eine  augenfftUige Abflaehung  derHirnwiad* 
ungen  eine  UeberlOlInng  der  Kammern  mit  fremdartigen  Sto^ 
fen  voraus  sehen  lisst  Eine  suflUlige  Eröffnung  und  Entr 
ieerung  der  einen  Seitenkammer  von  ihrem  Inhalte  liann  jeder 
Zeit  auch  die  der  andern,  wenigstens  theilweise  bewirken. 

60)  Durch  weiteres  Abtragen  von  Maikschichten  wird 
endlich  die  Seitenkammer  eröffnet,  worauf  der  kleine  Fin- 
ger der  freien  Hand  und  das  Heft  des  Scalpells  in  dieselbe 
nkch  Vor-  Rfick-  und  Abwärts  eingeffihrt  werden.  —  Hier, 
wie  bei  der  dritten  Kammer,  (in  d>®  m^n  gelangt,  wenn 
man  den  Balken  sammt  der  Scheidewand  mit  2  Fingern  fasst, 
dieselbe  an  ihrem  vordern'Ende,  so  wie  die  Schenkel  des 
Fomix  einschneidet  und  diesen  und  das  mittlere  Adergelleeht 
aufhebt)  wird  auf  deren  Weite,  Bluterguss,  klares  oder  trur 
bes,  flockiges,  gelbliches  oder  röthliches  Serum  oder  Ex- 
sudat, die  zarte  oder  dicke,  lederarUg  zihe,  gerunzelte,  luil- 
löse  oder  breig  erweichte  Beschaffenheit  der  Wandungen 
und  der  angrinzenden  Himschichten ,  auf  die  blassen  oder 
dunkelrothen ,  mit  Wasserblfischen  oder  Kalkkonkrementen 
besetzten  Adergefiechte ,  die  gestreiften  Körper  und  Seh- 
nervenhfigel.  auf  anderweitige  krankhafte  Zustände  oder  bis 
hieher  gedrungene  Verletzungen  Rflcksichi  genommen. 

61)  Um  das  Gehirn  herauszunehmen,  fasst  man  mit 
der  linken  Hand  die  vordem  Hirnlappen,  hebt  selbe  in  die 
Höhe,  wodurch  zugleich  die  Gemchsnerven  zerreissen,  und 
trennt  hierauf  die  übrigen  Nerven ,  so  wie  die  Gefässe  und 
das  Infundibtilum  zunächst  des  Knochens.  Ferner  wird  das 
Gezeh  beiderseits  nach  dem  Verlaufe  des  obem  Rands  des 
Felsentheils  geöffnet,  das  verlängerte  Mark  so  tief  als  mög- 
lich im  Wirbelkanale  sammt  den  hier  befindlichen  Nerven 
durchschnitten  f  und  das  Gehirn  unter  Beihilfe  der  rednen 
Hand  heraus  gehoben  und  auf  die  bereits  untersuchte  (obere) 
Fläche  gelegt  (47).  —  Die  an  der  untern  Fläche  eisiefatliehea 


ar 

HlnitbeUe,  Nerven  «od  Gefllsse,  so  wie  das  kleine  Gehirn 
und  des  verlängerte  Mark  werden  sowohl  äusserlich  besich- 
tigt, als  durch  mehrere  nach  verschiedenen  Richtungen  ge- 
führte Schnitte  im  Innern  untersucht 

52)  Auf  dem  Schädelgrunde  ist  Menge  und  Art  des 
in  den  grossen  Behältern  enthaltenen  Blutes,  Ansammlung 
von  Serum  oder  andern  Flüssigkeiten  in  den  hintern  Schä- 
delgruben anzugeben ;  die  harte  Hirnhaut  aber  zur  Prfifung 
der  Schädelblasis  auf  Knochenverletzungen  und  Fissuren, 
zu  entfernen,  was  an  den  Erhabenheiten  und  Rändern  der 
Knochen  nur  mittels  des  Messers  ausführbar  ist 

68)  Die  Eröffnung  der  übrigen  Körperhöhlen 
wird  durch  einen  an  der  Spitze  des  Kinns  beginnenden  über  die 
Mitte  des  Halses  und  der  Brust  fortgesetzten,  längs  der  Rich- 
tung der  weissen  Linie  links  zunächst  des  Nabels  verlauf- 
enden und  bis  zur  Schambeinvereinigung  reichenden  Haut- 
schnitt  begonnen ,  und  dieser  Schnitt  durch  einen  zweiten 
unterhalb  des  Nabels  nach  den  beiden  Lendengegenden 
quer  verlaufenden  gekreuzt. 

Zur  Untersuchung  des  Halses  wird  dessen 
Haut  mit  dem  breiten  Halsmuskel  bis  zu  den  hintern  Winkeln 
des  Unterkiefers  mittels  eines  am  untern  Rande  des  Unter- 
kiefers geführten  Schnitts,  um  die  Anheflungsstellen  des 
grossen  Kopfnickers  dann  über  das  Schlüsselbein  herab  von 
den  darunter  liegenden  Muskeln  in  der  Art  wegpräparirt, 
dass  seine  vordem  und  die  beiden  seitlichen  Flächen  bios- 
gelegt erscheinen,  und  die  tiefen  Muskeln  sammt  den  zwi- 
schen und  unter  ihnen  zu  beiden  Seiten  des  Kehlkopfs  und 
der  Luftröhre  liegenden  Nerven  und  Blutgefässe  besichtigt 
werden  können,  wobei  auch  die  untern  Anheftungsstellen 
des  genannten  Muskels  gelrennt  und  seitwärts  gelegt  wer- 
den. Hier  ist  insbesondere  jede  Verletzung  der  Venen : 
der  Schildrüsen ,  —  der  Innern  und  äussern  Drossel-,  der 
Sehlftsselbein  -  Vene  (62)  sorglUtig  zu  vermeiden. 

Es  kann  hier  nölhig  werden ,  die  mehr  oberflächlich 
liegenden  Gefisse,  um  die  tiefer  darunter  liegenden  genau 


btobaehten  tu  können,  sn  nnlerfaindeB,  «nd  dam 
sehneiden,  Muskeln  wegzupripnriran,  die  Uer  n  berock- 
sichtigenden  Pnnekte  sind: 

Anfüllnng  der  Drosselvenen  (64),  SugiHationen  an  Aei 
Innenfiftche  der  Haut,  im  Zell^rewebe,  in  den  Muskeln,  Vei^ 
trocknen,  Quetschung,  Entzündung  der  letztem,  üntersuchnng 
der  grossen  Gefässe  und  Nervenstamme,  (innere  Drosseladem, 
Carotiden  und  ihre  grössern  Aeste,  Vertebralarterien ,  des 
N.vagus,  sympathicus,  phrenicus,  glossopharyngens)  dnrch 
vorsichtige  Entfernung  des  sie  bedeckenden  und  verbin- 
den den  ZeHgewebs,  wenn  eine  äussere  Verletzung  Stran- 
gulation u.dgl.  auf  eine  solche  Untersuchung  hinweissl;  der 
Schildröse  nach  Grösse,  Form,  Farbe,  Zustand  ihres  Gewebes, 
bei  metastatischen ,  oder  andern  Entzündungszuständdn,  Ver- 
letzungen; dann  des  Zungenbeins,  des  Kehlkopfs  und  der 
Luftröhre,  ob  sie  nicht  verbogen,  zerbrochen  oder  sonst  be- 
schädigt, fremde  Körper  in  sie  eindedmngen  sind. 

Nach  Spaltung  des  Kehlkopfs  und  der  Luftröhre,  Pru- 
ftmg  deren  Schleimhaut  (blass,  hell-  oder  dunkelgeröthet, 
schiefergrau  gefärbt,  aufgelockert,  erweicht,  mit  Schleim, 
Eiter,  Geschwuren  versehen  und  der  im  Canale  der  Luft- 
röhre vorgefundenen  Flüssigkeiten ,  nach  Menge  und  4Nalur, 
zu  deren  genauer  Constatirung  es  nöthig  ist,  behutsam  aber 
doch  kräftig  auf  den  obern  Theil  beider  noch  unberührt  in  der 
Brusthöhle  liegender  Lungen  zu  drücken,  wodurch  es  sehr 
häufig  gelingen  wird,  schaumigen  oder  blutigen  Schleim 
aus  den  Bronchien  in  die  Luftröhre  heraufzudrücken ,  wenn 
man  überhaupt  einen  solchen  Befund  nach  den  Umständen 
vermuthen  konnte.  Bei  Verletzung  und  organischen  Verän- 
derungen kann  auch  eine  genaue  Untersuchung  des  Zustandes 
der  Stimmritze,  ihrer  Bänder  und  des  Kehldeckels  nothwen- 
dig  werden. 

Nach  erfolgter  Lostrennung  des  Verbindungasellgewabs 
wird  die  Speiseröhre  auf  ihrer  linken  äussern  Seite  au^ 
•dililst,  und  besüglieh  ihres  Inhalts,  der  BeschaffBuheit  ihrer 


8<MttaBlMNil  oM  eimr  etwa  erttteneii  VerwQBdaag,  hoeh 
ob6Q  oder  tief  unten  beiiehtfgt 

Bew  alten  Halsverletsungen  ist  ein  besonderes  Augen- 
merk darauf  su  riditen ,  ob  sie  von  Vorne  oder  mel»  seiw 
wftrls ,  oder  von  Hinten  her  beigebracht  erseheinen*  Wenn 
eine  nähere  Erforschung  des  tiefer  liegenden  Schlua* 
des  und  der  Aachenhdhle  nöthig,  so  müssen  nach 
Spaltung  und  Zuruelilegung  der  allgemeinen  Decken  bis  zu 
den  Kiefergelenken  und  nach  Hinwegnahme  der  Luftröhre 
alle  an  der  Innern  Fläche  des  Unterkiefers  sich  anheftenden 
Muskeln ,  die  von  diesem  zum  Zungenbeine  Uiufen »  sammt 
der  Mundhaut,  und  die  Verbindungen  des  Schlundes  ge* 
lösst,  sodann  die  Zunge  sammt  den  lelztem  hervorgesogen, 
umgeschlagen ,  der  Schlund  aber  bis  zu  der  bereits  aufge- 
schlitzten Speiseröhre,  geöffnet  werden.  —  Besichtigung 
des  Gaumensegels ,  der  Tonsillen ,  der  Zungeawurzel ,  der 
Innern  Fläche  des  Schlundes. 

64)  ZurEröflnung  derBrust-  undBauchhöhle 
wird  in  der  Gegend  des  Schwertknoipels  die  Fetthaut,  die 
weisse  Bauchlinie  bis  zu  dem  Bauchfell  in  der  Ausdehnung 
einiger  Zolle  gelvennt,  und  endlich  das  letztere  durch  vor- 
sichtig wiederholte  Schnitte  eröffnet,  in  die  so  gebildete  Oeff- 
nung  der  Ring-  und  Mittelfinger  der  linken  Hand  eingeführt, 
mit  dieser  die  Bauchwand  gehoben,  und  mittels  des  zwischen 
die  gabelförmig  gestellten  Finger  eingesetzten  Messers  in 
einem  Schnitte  bis  zur  Schambeinvereinigung  getrennt; 
hierauf  wird  jede  Hälfte  für  sich  aufgehoben,  und  nach  der 
Richtung  der  vorhandenen  Ooerschnitte  in  2  Lappen  ge- 
theilt,  die  beiden  unten  Lappen  werden  an  ihrer  Innern  Fläche 
mit  einem  Schnitte  eingekerbt,  und  nach  Abwärts  Aber  die 
Darmbeine  gelegt,  die  beiden  obern  Lappen  nach  einander 
mit  der  ganzen  linken  Hand  gefasst,  fiber  die  Brust  stark 
gespaBnt,und  von  dem  Schwertknorpel  an  die  ganze  Mus- 
beischiehte  bis  an  die  Knorpel  der  untersten  Rippen  losge- 
löst—  Sind  an  derBrust  keine  Verletzungen  vor- 
handen, so  kann  man  sogMeh  die  Brustmuskeln  mitsammt 


den  allgemeinen  Decken  bis  unter  die  ScbUtsselbeine  miCer 
Einem  trennen,  indem  man  daa  M esaer  bei  stark  angespann- 
ten  HauUappen  in  die  bereits  vohandene  Trennung  unter 
die  unterste  Muskelschichte  bringt ,  und  diese  mil^  ausgie* 
bigen,  von  unten  nach  oben  gefährten  Schnitten  von  ihren 
Anheflungen  in  der  Art  losschilt,  dass  die  gesammten 
Rippenknorpel  und  vordern  Enden  der  EUppen  ohne  belricbl» 
liehe  Muskelreste  dargelegt  werden. 

Will  man  sich  aus  einem  besondem  Grunde,  z*  & 
wegen  des  Geruches  bei  weit  vorgerückter  Fäulniss  eine 
vorzeitige  Eröffnung  des  Bauchfells  ersparen,  und  die  Er* 
Öffnung  der  Brust-  der  der  Bauchhöhle  voran- 
gehen lassen,  so  ntiacht  man,  nachdem  der  Längsschnitt 
bis  über  den  Schwertforsatz  geführt,  von  diesem  seinem 
untern  Ende  nach  beiden  Seiten  längs  der  untersten  fal- 
schen Rippen  und  der  Anheflung  des  Zwerchfells  einen 
zweiten  bogenförmigen  Einschnitt  bis  gegen  den  Rueken 
hin,  durch  die  allgemeinen  Decken  um  die  Muskeln  der 
Brust ,  ohne  jedoch  die  Zwischenrippenmuskeln  zu  treffen, 
so  dass  die  Rippe  mit  ihrem  Knorpel,  auf  welcher  der 
Schnitt  gemacht  wurde,  deutlich  zu  sehen  ist.  Eben  so 
wird  von  dem  Manubrium  des  Brustbeins  aus  zu  beiden 
Seiten  längs  der  Schlüsselbeine  ein  Einschnitt  .durch  Haut 
und  Muskeln  bis  ge^en  das  Achselgelenk  hingezogen.  Nun 
werden  über  dem  ganzen  Brustgewölbe  die  allgemeines 
Decken  sammt  den  darunter  liegenden  Muskeln  abgelössf, 
und  so  gegen  den  Rücken  hin  zurückgelegt,  dass  sich  die 
Rippen,  ihre  Verbindung  mit  den  Rippenknorpeln  und  dieser 
letztern  mit  dem  Brustbeine  deutlich  zeigen. 

Bei  der  darauf  folgenden. Wegnahme  des  Brustbeins 
und  der  Trennung  des  Zwerchfells  von  seinem  schwert- 
förmigen Knorpel  und  den  untersten  Rippen  ist  die  Eröff- 
nung der  Unterleibshöhle  und  des  aufgetriebenen  Magens 
sorgfällig  zu  vermeiden  (66),  während  man  erst  nach  vol^ 
lendeter  Untersuchung  der  Brusthöhle  den  LängenschniU 
von  der  Spitze  des  Schwertknorpels  bis  zur  Schambeinftigi 
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dureh  Haut  und  Fettham  bb  auf  di6  weisse  Ltole  fortietst, 
and  durch  den  Quersehnitt  unterhalb  des  Nabels  nach  iet 
Mitte  der  beiden  Lendengegenden  hin  kreuzt,  sodann  die 
weisse  Linie  sammt  dem  Bauchfelle  in  der  Richtung  des 
ersten  Hautschnittes  einschneidet,  und  durch  quere  Schnitte 
in  die  Lendengegenden  paralell  mit  dem  Hautschnitte  die 
Bauchmuslieln  trennt,  und  die  4  Lappen  so  weit  als  mög- 
lich zurückschlägt,  so  dass  der  Nabel  auf  der  Spitze  des 
rechten  obem  Lappens  zurückbleibt,  nachdem  zuvor  das 
aus  der  ehemaligen  Nabelvene  entstandene  runde  Leber^ 
band  untersucht,  und  nahe  am  Nabel  abgelöst  worden.  -* 
Dass  auch  bei  Eröffnung  der  Bauchhöhle  etwa  vorhande- 
nen Wunden  mit  dem  Schnitte  ausgewichen  werden  muss, 
versteht  sich  von  selbst;  ebenso  muss  schon  während 
ihrer  Eröffnung  auf  den  fremdartigen  Inhalt  im  BauchfcU- 
sacke  nach  Menge  und  Beschaffenheit,  freie  Gase,  blutige, 
eitrige,  seröse  Ergiessungen ,  Magen-,  Darm-,  Gallenblasen- 
und  Harnblasen  -  Contents ,  Rücksicht  genommen,  und  das 
durch  die  Seetion  Ergossene  mittelst  Schwämmen  aufgesogen 
werden  (57). 

56)  Bei  einer  vorhandenen  Verletzung 
der  Brust  ist  nach  genauester  äusserlicher  Beschrei- 
bung zu  untersuchen,  ob  sie  blos  die  allgemeinen  Be- 
deckungen und  fleischigen  Theile  des  Brustkastens  be- 
trifft, oder  ob  sie  in  die  Brusthöhle  selbst  eindringt? 
ob  die  eindringende  Verletzung  so  gross  ist,  dass  durch 
die  eingedrungene  Luft  die  Ausdehnung  der  Lungen  ver- 
mittelst der  durch  die  Stimmritze  in  die  Luftröhre  eindrin- 
genden verhindert  wird?  Um  die  Verwundungen  der 
Weichgebilde  nach  Sitz,  Ausdehnung  und  Form  zu  ersehen, 
wird  -die  Anheftung  des  grossen  Brustmuskels  vom  Brust- 
blatte, den  Rippenknorpeln  und  dem  Schlüsselbeine,  jene 
des  kleinen  Brustmuskels  von  der  3.  4.  5.  Rippe  auf  bei- 
den Seiten  losgelöst,  und  so  der  ganze  Brustkorb  biosge- 
legt. —  Untersuchung  der  Rippen  und  Rippenknorpel 
(Bnwärtsstechen  gebrochener  Knochenenden),  ungewönliche 


BilAmg,  LInge,  ZuspHsiiDg,  ümbiegUDf  des  Sehw^rftMr» 
peis,  VerieUangen  der  unter  den  SehUltselbeinen  oder  in 
der  Achselhöhle  Terlaufenden  GeAsse»  der  Intereestel-  ud 
äussern  Bmstanerien. 

66)  Zar  Trennung  des  Brustbeines  werden  mit 
dem  Knorpelmesser  die  Rippenknorpei  in  der  Nfthe  ihrer 
Vereinigung  mit  den  Rippen  vorsichtig  durchschnitten,  oder, 
wenn  sie  bereits  verltnöehert  wären»  durchsägt  (besser, 
als  mittels  Heiseis  und  Hammers  getrennt);  die  scharfen 
Schnittränder  gebieten  hier  ffir  die  weitere  Dntersochung 
grosse  Vorsicht  vor  Verletzungen.  Sodann  wird  das  Bnisl- 
blatt,  nachdem  zuvor  das  Zwerchfell  so  nahe  als  m5giicb 
von  den  untersten  Rippen  und  dem  schwertförmigen  Knof^ 
pel  losgetrennt  ist,  nach  aufwärts  gehoben,  die  bestebeocIeQ 
Verbindungen  mit  Vermeidung  jeder  Verletzung  des  Herz- 
beutels, getrennt,  zuletzt  der  in  der  Regel  noch  nicbi  zer- 
schnittene Knorpel  der  1.  Rippe  gespalten,  die  Gelenkver- 
bindung der  Schlfisselbeine  mit  dem  Manubrium  des  Bnist- 
beins  und  die  Anheftung  der  Muskeln  am  obem  Rande  des 
Brustbeins  gelöst,  und  nach  vorausgegangener  BesichUgusg 
dasselbe  bei  Seite  gelegt. 

57)  Bei  der  Eröffnung  der  Brusthöhle  achte  man  da- 
rauf,  ob  nicht  Gas  aus  derselben  entweicht,  ob  im  vorderti 
Mediastinum  keine  Ergiessung  von  Blut,  Eiter,  Wasser  u.  dgl. 
vorhanden  ist,  die  mit  einem  Schwämme  aufzusaugen  wäre ; 
ob  nicht  Blutergiessungen  von  durch  die  Bection  veranlass- 
ten Verletzungen,  insbesondere  der  Schlüsselbeinvenen, 
der  Innern  Brustvenen,  stattgefunden  haben,  die,  wenn  sie 
nicht  mit  einem  Schwämme  aufzusaugen  und  zu  stHlen 
sind,  im  ProtocoUe  angemerkt  werden  müssen.  —  Nach- 
dem man  sich  noch  insbesondere  über  Vorhandensein  und 
Grösse  der  Thymusdrüse,  über  die  Lage  und  EinhftUuag 
der  in  beiden  Bruslhälflen  befindltohen  Organe,  über  Zu- 
sammendrükung  und  Lageverändemng  der  Lungen  und  des 
Herzens  durch  blutige,  seröse,  eitrige  Extravasate,  —  Ein- 
sicht verschafft  hat,  die  man  entweder  mit  elaem  meass- 


Tbten  QeHste  amschSpft ,  oder  mittelst  einefl  Sehwammee 
antoavgt,  und  in  ein  Gefäas  ansdrOclct,  — -  geht  man  lur 
Untennclmiig  der  einzelnen  Eingeweide  über. 

58)  An  dem  Brnstfelie  ist  dessen  glatte  und  glftn- 
sende,  oder  trfibe,  streifig  oder  glelchmfissig  geröthete,  mit 
einem  sulzigen,  zihen,  klebrigen  Stoffe,  oder  mit  verschie- 
denen häutigen  Sehiehten  bedeckte  Oberfläche  zu  berück- 
sichtigen.  Rippenbrfiche  und  Verrenkungen  sind  durch 
das  Bewegen  der  einzelnen  Rippen  an  den  durchschnittenen 
Enden  und  die  blutige  Unterlaufung  des  Rippenfells  in  der 
nächsten  Umgebung  zu  entdecken.  —  Ist  der  Verletzung 
einer  Rippenschlagader  nachzuforschen,  so  muss  das  Rip- 
penfell von  der  Rippenwand  bis  an  die  Wirbelsäule  los- 
gelöst, und  die  Schlagader  in  der  entsprechenden  Rippen- 
tarche  aufgesucht  werden,  nachdem  die  frfiher  untersuchten 
Bmstorgane  herausgenommen  worden  sind. 

69)  Um  den  Blutgehalt  des  Herzens  einer-, 
wie  der  Lungen*  und  grossen  Blutgefässe  ander- 
seits genau  zu  constatiren,  (was  insbesondere  in  jenen 
Fällen,  wo  das  Blut  sehr  flüssig  ist,  nfimlich  bei  Erstickun- 
gen von  Wichtigkeit  Ist),  und  wo  bei  jedem  Schnitte  in  eines 
jener  Organe  nothwendig  mehr  oder  weniger  Blut  aus  den 
andern  ausfliesst,  ist  es  unumgänglich  nöthig,  wenn  man 
nicht  geradezu  eine  doppelte  Unterbindung,  wie  bei  der 
Athemprobe  Neugeborner  vorzieht,  —  das  Herz  zuerst  zu 
untersuchen,  und  zwar  so,  dass  man  es  ganz  in  seiner 
natürlichen  horizontalen  Lage  liegen  läset,  und  nun  in  beide 
Hallten  einen  seitlichen  Längenschnilt  macht  (62).  So  ge- 
winnt man  einen  reinen  Einblick  in  die  wirkliche  Blutmenge 
sämmtlicher  Herzhöhlen.  Dann  erst  schneide  man  die 
Lunge  und  zuletzt  erst  die  grossen  Gefässe  ein. 

Bei  der  Untersuchung  der  Lungen  ist  anzugeben  im 
Allgemeinen  deren  Ausdehnung  oder  Zusammengesunken- 
sein, ob  sie  frei  oder  mit  Rippenfell ,  Zwerchfell,  Herzbeutel 
verwachsen  sind,  welche  Verwachsungen  mit  den  Clngern, 
oder  um  Zenreissungen  zu  verhüten,  mit  dem  Scalpelle  zu 
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lösen  sind ;  ob  nieht  beide  oder  eine  vor  der  endem  tob 
Blute  strotzend  und  dnnkelblaa  erscheinen,  ob  ihre  Con- 
sistens  elastisch,  teigig  oder  mehr  derb  and  fest,  biüebig 
und  hart  sich  anfühlt;  ob  ihre  Obeifltchen  nicht  von  Ex- 
sudaten, Häuten,  sulsigen  Massen  bedeckt,  nicht  sichtliehe 
Erweiterungen  der  Luflselien,  Austritt  von  Luft,  Blut  und 
andern  StofTen  zwischen  Pleura  und  Parenchym,  Brand- 
Schorfe,  Verletzungen  vorhanden  sind.  —  Vorgefundene 
Verletzungen,  Zerreissungen,  Berstungen  sind  ihrem  Siue, 
der  Art  und  der  Ausdehnung  nach  zu  beschreiben;  um  die 
Tiefe  derselben  bemessen  zu  können,  wird  der  verletzte 
Lappen  vorsichtig  nach  dem  Verlaufe  der  Verwundung  an- 
geschnitten, der  Zustand  des  Wundkanals,  so  wie  des  ihn 
umgebenden  Parenchyms  genau  angegeben,  und  vorzüglieh 
darauf  gesehen,  ob  nicht  ein  grösserer  Geflssstamm,  be- 
sonders in  der  Nähe  seines  Eintritts  in  die  Lunge,  verleUl 
worden  sei. 

60r  Um  die  Lungen  herauszunehmen,  und,  wo  es 
nötbig,  ihr  Gewebe  einer  genauen  Besichtigung  zu  unter- 
ziehen, wird  die  Luftröhre  und  das  Band  an  dem  hintern 
Theile  der  Grundfläche  entzwei  geschnitten.  Man  gelangt 
aber  auch  zu  den  Bronchialästen  an  den  beiden  Lungen- 
wurzeln durch  Umschlagen  der  linken  Lunge  über  den 
Herzbeutel  und  kann  sie  hier  eröffnen ,  und  eine  Strecke 
weit  in  die  Substanz  der  Lunge  verfolgen,  die  Beschaffen- 
heit der  Schleimhaut,  Inhalt,  Weite  und  Form  der  Bron- 
chien, Bronchialerweiterungen,  Emphyseme,  Bronchialdrüsen, 
Anomalien  der  Lungengefässe  u.  s.  w.  beachten.  —  Um 
eine  krankhafte  Beschaffenheit,  entzfindete,  vereiterte,  ver- 
härtete, brandige  Stellen  näher  zu  untersuchen,  werden 
in  beiden  Lungen,  —  in  die  linke,  indem  sie  in  der  vu 
Eröffnung  der  Bronchien  angegebenen  Lage  gut  angespannt 
wird,  in  die  rechte,  indem  man  sie  über  die  Rippenwand 
spannt,  —  ausgiebige  tiefe  Schnitte  gemacht  —  Knistern- 
des Geräusch  oder  Fehlen  desselben,  blasse,  helle,  marmo« 
rirte,  dunkehrothe,  blaurothe,  dunkeirolhgesprenkelte,  dun- 
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kelblaue  FIrbung,  Blntgehalt»  flfissfg  oder  geronnen,  Blut- 
ttasen,  Elasticitii,  Brüchigkeit,  Derbheit,  Zerreissbarkdt, 
flflflsige  oder  starre  Exsudate,  mit  glatter,  fein  oder-  grob- 
kSrniger  Schnittfliehe,  Erguss  von  fein-  oder  grobschaumi- 
gern,  wässrigem,  blntig  gefärbtem  Serum,  Compression, 
callöse  Umwandlung  des  Lungengewebes,  Coneremente, 
Cavemen,  deren  Inhalt  und  Wandungen,  unter  genauer 
Angabe  des  Flügels,  Lappens  und  der  Ausdehnung. 

61)  Am  Herzbeutel  beobachte  man:  Fettanhfiufnng, 
Verwachsungen  (nach  Innen  und  Aussen),  Ausdehnung, 
Verwundung  oder  Zerreissung,  Menge  und  BeschaflTenheit 
seines  Inhalts,  indem  er  anf&nglich  1^2  Zoll  oberhalb  seiner 
Anbeflung  ans  Zwerchfell  und  nicht  ganz  bis  zu  jener  an 
die  grossen  GefSsse  aufgeschnitten  und  das  Herz  hervor^ 
gehoben  wurd.  Nach  seiner  völligen  Eröffnung  und  Ent- 
leerung kommt  seine  Dicke  oder  Verdünnung,  Schichten- 
bildung, die  glatte,  rauhe,  zpttige  Beschaffenheit  der  Innen- 
fläche, Exsudate  anzufahren.  In  seltenen  Fällen  fehlt  der 
Herzbeutel  gänzlich. 

62)  Am  Herzen  selbst  beachte  man  ähnliche  Ver- 
änderungen seines  serösen  Ueberzugs  (insbesondere  noch 
Fettreichthum ,  Trübungen,  sog.  Milch-  und  Sehnenflecke, 
Ecchymosen  und  Blulunterlaufungen ,  besonders  an  der 
Herzbasfs,  Beschaffenheit  der  Kranzgeflisse) ,  —  seine  ab- 
weichende Lage,  nebst  deren  veranlassender  Ursache,  ver- 
mehrte oder  verminderte  Grösse,  Gewicht,  die  Form  mit 
Berücksichtigung  des  vorwaltenden  Längen-,  Breiten-  und 
Dickendurchmessers.  —  Bei  Verletzungen  des  Herzens 
(durch  verletzende  Werkzeuge,  eingedrückte  Knochen,  Er- 
schütterungen des  Körpers,  Berstungen  des  Herzens  durch 
krankhafte  Zustände  der  Herzsubstanz  veranlasst)  ersehe 
man  deren  Grösse  und  Aussehen,  Ränder,  Klaffen;  ob  die 
Wunde  Mos  in  die  fleischige  Substanz  des  Herzens  oder 
in  die  Herzhöhlen  selbst,  in  die  grossen  GeRisse  und  welche 
angedrungen  sei,  ob  und  welche  Kranzgeßlsse  dadurch 
verletzt  worden,  ob  nicht  auch  die  zum  Herzen  gehenden 
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Merveo  daimb  Susaerliobe  Gewatitbätigkeii  auf  iiBeiid  «ine 
Art  («troffen  worden  eeien?  Nach  der  Eröffnung  des  Her* 
xena  durch  einen  Längenschnitt»  dei  die  Wandnng  einer 
Kammer  nach  der  andern  spaliet  (59)  und  bevor  er  auch 
durch  die  Wandungen  der  Vorkammern  fongefubrt  md, 
die  Veränderungen,  besonders  Stenosen  an  den  venöseo 
Osüen  wahrnehmen  lässtt  •*-  leigen  sieb,  besandeis  in  der 
rechten  Herzhälfle,  die  Anhäufung,  Menge  und  Beschaffen- 
heit des  Blutes  in  den  Herzhöhlen,  polypöse  Concremente, 
das  Eingefilztsein  faserstoffiger  Blutcoagula  swischen  die 
Trabehel,  die  sog.  globuMsen  Vegetationen,  die  Dicke  oder 
Ofinnheit  der  Wandungen,  die  Weite  der  Kammern  und 
der  Vorfaöfe  und  ihr  Verhältniss  lu  einander,  so  wie  par- 
tielle Erweiterungen  derselben  (Aneurysma  cordis  partialeX 
die  Derbheit  und  Farbe,  so  wie  die  pathologischen  Verän- 
derungen des  Herzfleisehes,  des  Eadocardiums  und  Klap- 
penapparats, besonders  die  Ablagerung  roher,  fasersiofiiger, 
möglichen  Falls  Embolie  bedin|ender  Excreseenseii. 

63)  Die  Untersuchung  der  grossen  Gefässe«  der 
Pulmonalarterie  und  der  Aorta»  die*  in  der  Art  eröffnet 
werden,  dass  man  das  Scalpell  in  das  Gefässrohr  einfuhrt, 
die  vordere  Wandung  desselben  durchsticht,  und  durch 
einen  gegen  das  Herz  geführten  Schnitt  vollkommen  spaltet» 
erstreckt  sich  auf  deren  Weite  und  Inhalt,  die  Beschaffea- 
heit  ihrer  Wandungen ,  aneurysmatische  Erweiterungen  und 
spontane  Berstungen,  Veränderungen  der  halbmondförmigeD 
Klappen  etc.  Das  Herausnehmen  des  Herzens  aus  seinen 
Verbindungen  muss  immer  nach  gehöriger  doppelter  Unte^ 
bindung  geschoben  9  —  und  ist  bei  einem  blutigen  Extra- 
vasate in  der  Brusthöhle  dessen  Quelle  sorgfältig  aufzu- 
suchen (53)»  Um  die  Stelle  einer  Blutung  aus  einem  ver- 
letzten Gefässe  zu  ermitteln,  kann  der  Stamm  desselben 
eröffnet  und  mit  einem  Tubulus  Lufl  eingeblasen  werden« 

64)  Am  Zwerchfelle  können  ein  ungewöhnlich  vei^ 
änderter  Stand,  Zustände  seines  serösen  Blatts,  Verletzun- 
gen und  dadurch  bedingte  Vorlagerungen,  Einklemmungeo 


d«r  UnterleibsorB«ne,  ebenso  VerieUuagen  der  SpeiMiObre» 
der  uepaarigen  Vene,  des  Milcbgangs,  des  N.  vegos  und 
der  Wirbels&ttle  zur  Berficksicbügung  kooimea. 

66)  Hat  man  etwaige  Abnonnit&ten  an  den  Bauch- 
muskeln, den  Grad  der  Fäuloiss  an  ihnen  und  in  der  Bauch- 
höhle, die  Ergiessungen,  die  Exsudationsprocesse  des  Bauch* 
felis,  die  Verwachsungen  der  Baucheingeweide  unter  sich 
und  mit  den  Bauchwandungen  gehörig  durchforscht,  so 
sehreitet  man  .zur  Untersuchung  der  einzelnen  Unter- 
leibsorgane, nach  ihrer  Lage,  Gestalt,  Grösse,  auffallen- 
den Volums  Zu  -  oder  Abnahme ,  dadurch  bedingter  Lage- 
veränderung, Beschaffenheit  ihrer  Oberfläche  und  des  sie 
fibeniehenden  Bauchfells,  etwaigen  Verwachsungen;  dann 
nach  ihrer  Farbe,  dem  Blutreichthume,  der  Consistenz,  Fett- 
gehalt, Spuren  von  Entzündung,  Eiterung,  Brand,  fauliger 
Verderbniss ,  organischer  Destruction ,  Exsudaten  und  Aller- 
bildungen; bei  Verletzungen  insbesondere,  ob  selbe  nur 
oberflächlich  geblieben,  od^  ob  sie  tiefer  in  die  innere 
Substanz  der  Organe,  oder  in  Organhöhlen,  und  wie  tief 
sie  eingedrungen  sind;  ob  grössere  Blut-  oder  andere  Ge- 
(ässe  getroffen,  Ergiessungen  veranlasst  wurden;  ob  nicht 
in  Folge  einer  äussern  Gewalt,  wovon  vielleicht  keine  Spu- 
ren sichtbar.  Berstungen  oder  Zerreissungen  statt  gefunden; 
ob  in  Fällen  dieser  Art  keine  besonders  mürbe  oder  an- 
dere krankhafte  Beschaffenheit  der  Eingeweide  zugegen 
war.  — 

In  Betreff  des  Biutgehalts  der  grossen  Venen- 
stämme ist  es  ausreichend,  den  Hauptstamm  der  Vena 
Cava  adsc.  zu  prüfen.  Ist,  wie  bei  Erstickten,  bei  Apo- 
plectischen  elc.  die  Controlle  des  Blutgehalts  von  grösserer 
Erheblichkeit,  so  lagere  man  vorher  schon  den  Rucken 
der  Leiche  etwas  höher,  um  den  Abfluss,  und  wenn  man, 
wie  gewöhnlich  schon  vorher  die  Brusthöhle  geöffnet,  und 
die  Gefässe  zerschnitten  hatte,  den  Ausfluss  des  Bluts  aus 
der  Vena  cava  möglichst  zu  verhüten.  In  solchen  Fällen 
öffne  man  das  Gefäss  auch  nicht  erst  nach  beendigter  Un- 
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tenaehung  aller  Bauehorgane,  wie  ea  in  den  gewfihnlidm 
FUlen  sweckmisaig  geaehieht,  aondera  frflh,  mn  sdnen  b- 
halt  mSgiichat  intaet  zn  erhalten  und  prflfen  an  können. 

65)  Hat  man  an  den  beiden  Netzen  beaonden  ihre 
ausgebreitete  oder  auf  einen  Haufen  zuaammengesehobeae 
Lage,  atrangfSrmige  Verlängerungen  und  Vwwaehsung^ 
welche  eine  Vcrschlingnng  oder  Unwegaamkdt  der  Ge- 
dirme  bedingen  können,  etwaige  Einklemmungen  beachtet; 
nach  Zerreissung  des  kleinen  Netzes  in  der  Nähe  dei  klei- 
nen Curvatur  des  Magens  das  darunter  liegende  Pancreas 
hervorgehoben  und  besichtigt,  so  legt  man  das  Netz  mit 
dem  querlaufenden  Grimmdarme  nach  Aufwärts  zoriiek, 
und  prfift  am  Magen  und  den  Gedärmen,  die  min 
zur  äusserlichen  Besichtigung,  die  dfinnen  too 
ihrem  Ursprünge  bis  zur  Einmündung  in  den  Blinddarm, 
die  dicken  von  da  bis  zum  Mastdarm,  dem  natürlichen  Ve^ 
laufe  derselben  folgend ,  mit  ^den  Fingern  parthieenweise 
entwickelt,  —  insbesondere  deren  Leere  oder  Völle,  vo^ 
handene  allgemeine  oder  partielle  Erweiterungen,  Einschnü- 
rungen ,  Narben ,  Stenosen ;  Achsendrehungen ,  Verwachsun* 
gen,  Darmeinschiebungen,  Divertikel,  vom  Peritonäum  aus 
stattfindende  Zerstörungen  der  Gewebe,  Hohlgänge ,  Durch- 
brüche (67). 

66)  Die  Er  Öffnung  desHagens  findet  mittelst  einer 
Scheere  vom  Duodenum  aus  gegen  und  in  die  Speiaeröhre 
hinein  stau,  und  wird  an  ihm  und  an  den  Gedärmen, 
indem  man  die  Untersuchung  des  Zwölffingerdarms  gleich 
mit  der  Eröffnung  des  Magens  vornimmt,  das  Deum  aber, 
und  zwar  an  seiner  untern  Fläche  zunächst  der  GekrSs- 
piatteninserlion  erst  nach  vollendeter  Untersuchung  des 
Magens,  —  über  der  Cöcalklappe  mittelst  der  Darmscheere 
aufschlitzt,  und  hierauf  den  Dickdarm  mittelst  eines  am 
Cöcum  begonnenen  und  längs  der  Muskelkommissur  durch 
die  ganze  Länge  fortgesetzten  Schnitts  öffnet,  —  die  Anf- 
merksamkeit  auf  die  Dicke  der  Wandungen,  Veränderungen 
der  Schleimhaut   (s.   u.),    des    submukösen  Bindegewebi- 


slratoms,  der  Muskalhaut  und  krankhafte  Ablagenuigeii 
xwiaeben  denselben  gerichtet;  —  der  Inhalt  nach  Menge 
und  BeeehafTenheit,  Gase,  Chymua,  Galle,  Fäcatotoffe,  Blutr 
ergaas,  fiässig  oder  geronnen  und  seine  Umwandiang  in 
eine  rotbbranne  oder  schwarze  Substanz,  die  chocolade- 
farbigen,  caffeesalz-  oder  tinienihnlichen  Massen,  und  die 
Quelle  eines  solchen,  oder  von  Eiter,  Jauche  und  andern 
pathologischen  Producten  sorgfältig  geprüft,  unter  Bedacht* 
nähme  auf  allenfalls  beigemengte  l^emde  und  verdächtige 
Kdrper  (s.  u.  Vergiftung).  Nach  Entfernung  des  Inhalts 
und  Abspülen  mit  Wasser  gelangt  man  zur  Ansicht  der 
Schleimhaut,  und  der  sie  bedeckenden  Schleim-  oder 
Exsudatschichten,  ihrer  Färbung,  Faltung,  Struktur,  von 
Geschwuren  und  Substanzverlusten ,  einzelne  oder  sämmt- 
liehe  ScUchten  durchbohrend,  Erweichungen  (Leichen- 
erscheinung),  verhärteten,  mit  Narben  und  Aftergebttden 
besetzten  Stellen,  Abschnfirungen ,  Verengerungen»  Unweg- 
samkeiten, und  darüber  bestehenden  Erweiterungen.  Ins- 
besondere ist  es  der  Wurmfortsatz,  in  welchem  häufig 
Neerosimngen  und  \Durehbruch  seiner  Häute  beobachtet 
werden. 

Hieran  schliesst  sich  die  Besichtigung  des  Gekröses, 
ob  es  verletzt  oder  zerrissen  sei  (ob  Darmvorlagerung,  In- 
carceration)  y  seines  Drusenapparats  und  seiner  Gelasse, 
exsudative  Processe  zwischen  den  Gekr5splatten,  in  den 
Drfisen,  deren  Schwellung,  Verkalkung. 

67)  Bei  VMetzungen  des  Magens  sind  vorzfigttch  die 
Stelle,  die  Grösse  der  Wunde,  mit  oder  ohne  eine  Quet^ 
schung,  durch  alle  Häute  des  Magens  dringend  oder  nicht, 
mitverietzte  beträchtliche  Gefässe,  Entleerungen  des  Magen- 
inhalts und  der  Gefässe;  ob  der  Magen,  als  er  verletzt 
wurde,  voll  war,  ob  sich  aus  den  Umständen  schliessen 
lasse,  dass  die  Verletzung  des  Magens  mit  einer  heiligen 
Erschfltterung  der  Magen-  und  Zwerchfellnerven  verknöpft 
gewesen,  ^  zu  beachten.  Nach  Verietzungen,  so  wie  nach 
Durchbohrungen  durch  Geschwfire  ist  auf  Anheftungen  und 
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Verwaehsniigen ,  auf  Dnrehbruehsfiffnttiifeii  fai  das  Paren- 
chym  benachbarter  Organe,  KSrperhöhlen  oder  auf  tfe 
Körperoberflftehe  und  sonstige  fistulöse  Bahnen  Rfickrieht 
SU  nehmen. 

Bei  vorkommenden  Verletzungen  im  Bereiche  des 
Darmkanals,  ob  die  Darmwunde  nur  einfach,  oder  mit 
Quetschungen  oder  andern  Nebenverletzungen  complidit 
ist,  ob  sich  ein  kfinstlicher  After  gebildet  hat,  ob  Ergiessun- 
gen  in  die  Bauchhöhle,  von  welcher  Menge  und  Be- 
schaffenheit bestehen;  sind  mehrere  Darmschlingen,  oder 
das  Gekröse  an  mehreren  Punkten  verletzt,  so  ist  Jedesmal 
das  ürtheil  dahin  zu  schöpfen,  ob  diese  Wunden  die  Fol- 
gen einer  oder  mehrerer  Verletzungen  sind,  wo- 
bei die  Wandelbarkeit  der  Lage  und  Beziehungen  der  ein- 
zelnen Darmschlingen  zu  einander  genau  erwogen  werden 
muss. 

68)  An  der  Leber  sind  noch  ihre  Binder  (rundes 
und  Aufhängeband)  Flächen,  Ränder,  Lappen,  Gruben  und 
Durchmesser,  Schnittfläche,  Infiltrationen,  Exsudate,  Afte^ 
bildungen  im  Parenchyme,  der  Verlauf,  Caliber  und  Inhalt 
der  Gallengänge,  die  Tiefe  der  Verletzungen,  das  llltbetrof» 
fensein  bedeutender  Blut«  und  Galiengenisse ,  Ergfisseetc.  zn 
beobachten.  An  der  Gallenblase  ihreGrösse  und  Aus- 
dehnung, Inhalt,  Ausföhrungsgänge,  Concretionen ,  an  der 
Pfortader  Menge  und  Beschaffenheit  des  in  ihr  enthaltenen 
Blutes,  Verstopfung  durch  Blutpfropf,  eitriger  Inhalt  u.  s.  w. 
An  der  Milz  Beschaffenheit  der  Raspel,  Verhältniss  des 
Stroms  zur  Pulpa  und  Beschaffenheit  beider  nach  Farbe,  Coo- 
sistenz,  Blutreichthum  (besonders  ob  mit  fiberwiegender 
weisser  Substanz  versehen),  Ablagerungen  von  Faserstoff, 
flfissigen  oder  starren  Producten,  (hier,  wie  in  der  Niere) 
besonders  ob  sie  nicht  l^egelförmig  von  der  Oberfiäehe  geges 
die  Tiefe  zu  gelagert  sind  (sog.  Milzkeiie). 

Bei  Verletzungen ,  Rissen ,  Berstungen  sind  auch  die 
kurzen  Gefässe  genau  zu  untersuchen  ^  und  auf  die  Menge 
des  Blutergusses  Bedacht  zu  nehmen. 


69)  Indem  die  Nieren  indem  subperitonäalen Stm- 
lom  lagern ,  ist  lelxteres  in  der  gehörigen  Weise  zu  spalten 
und  abzulösen,  wobei  zugleich  von  einer  anomalen  Lagern 
ung »  Mangel  der  einen  oder  andern ,  Verschmelzung  beider 
Einsieht  genommen  wird.  Pathologische  Processe  in  den 
Nieren  werden  mittels  die  Nieren  von  ihrem  äussern  gegen 
den  Innern  Rand  hin  durchdringender  Schnitte  in  Corlicat* 
und  Tnbularsubstana ,  in  den  Beschaffenheit  der  Papillar- 
kötper,  der  Harnkaniichen ,  der  Nierenkelche  und  des 
Nierenbedcens ,  blasiger  Ausdehnung  derselben  und  dem 
Schwunde  der  einen  oder  andern  der  beiden  Substanzen, 
Schrumpfting,  eallöser  Umwandlung  der  Häute,  Verwaehsungr 
des  Lumens,  Veränderungen  der  Schleimhaut,  deren  Inhalte 
als  Harn ,  Exsudate,  Blut,  Hamsedimont  oder  gröbere  Harti«- 
concremente  etkannt 

Bei  Verletzungen  der  Nieren  und  Harnleiter  fragt  es 
sidi,  ob  sie  mehr  nur  an  ihrer  äussern  Oberfläche  oder  nadi 
ihrem  innem  Rande  zu  ,  tief  in  ihre  Substanz,  oder  bis  in 
die  Höhlen  eiivdringend  sind;  ob  die  grossen  Gefässe  ent- 
weder vor  ihrem  Eintritte  in  die  Nieren,  oder  in  die  Nieren- 
ecbstaaz  »eibst  Theil  an  der  Verletzung  nehmen;  ob  keine 
ErgiesBung  ven  Bhit  und  Harn  in  die  freie  Bauchhöhle  oder 
In  das  die  Nieren  umgebende  Zellgewebe ,  wie  und  in  wel- 
cher Menge  eine  solche  erfolgte,  welche  Art  von  Reaetien 
dadurch  hervorgerufen  worden  sei. 

70)  An  der  Harnblase  ist  besonders  auf  Lage» 
und  Ortsvertndennig  ihrer  Wandungen,  vielleicht  durch 
Druck  naehbarUeher  Organe  bedingt ,  (Mitlelfleisch  -  Schei- 
den-  Brach),  auf  Ansdehnuag  oder  Zusammengezogensein, 
ihren  leeren  oder  gefUllen  Zustand  (zur  Zeit  d^  Verletoung), 
deren  Raumgehaltk  gleichmäesige  oder  partielle  Erweiterung ; 
diTOrtikelortige  Ausstülpung  ihrer  Schleimhaut)  BeechaffenbeH 
der  eiozeinen  Oewebsschictiten ,  des  Blaseninlialts ,  Hinder- 
niste an  der  Innern  Harnröfarenöffnuiig,  Zerreissungen  mit 
Itenerguss  su  achten. 

Bei  Verwiundmigen ,  Quetsrtinngen  unterscheide  «an, 
ob  sie  alle  Häute  der  Blase  bis  in  ihre  Höhle  durchdringen, 
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oder  ob  die  Verletiong  eine  solche  Stelle  eumiinaity  dass 
dem  ausfliessendeD  Blate  oder  dem  Harne  kein  Ausweg 
ausserhalb  des  Körpers  verschafll  werden  könnte;  ob  eine 
Ergiessung  und  an  welcher  Stelle  sie  geschah. 

Erfoderlichen  Falls  wird  die  männliche  Harnröhre  von 
ihrer  Mfindung  an  ^ler  Eichel  bis  an  den  Blasenhals  mit 
einer  Scheere  aufgeschlitzt  und  untersucht, 

71)  Die  Untersuchung  der  männlichen  6e- 
schlechtstheile  kann  sich  auf  den  Hodensackt  die  Ho- 
den (deren  Tunica  propria  und  albuginea)  Samenkanälcheo, 
(Exsudate,  Abscesse,  Sclerosen)  den  Samenstrang,  nacb 
-Spaltung  der  allgemeinen  Decken  die  Samenbläschen  und 
die  Vorsteherdrüse  erstrecken,  zu  welchem  Behufs  diese 
Organe,  sammt  der  Harnblase ,  den  äussern  Geschlechts- 
theilen,  dem  Rectum  und  dem  Mittelfleisch  präparirt»  und 
aus  der  Beckenhöhle  herausgenommen  werden ,  indem  za 
diesem  Zwecke  die  Schambeinfuge  gespalten,  and  durch 
entsprechende  Schnitte  nach  Lösung  des  subperitonäalen 
Stratums  dieselben  von  ihrer  Umgebung  getrennt  werden. 
Verletzungen  an  irgend  einem  dieser  Theile  mässen  nach 
Sitz,  Art»  Ausdehnung  und  ihren  Folgen  beschrieben  werden. 

72)  Die  Untersuchung  der  weih  1  ichenGeschleehtfr- 
theile,  der  Gebärmutter,  Huttertrompeten ,  Eierstöcke  und 
Ugamentösen  Apparate  findet  im  ungeschwängerten  oder 
geschwängerten  Zustande  oder  nach  erfolgter  Geburt  statt 
Bei  nicht  besonderer  Veranlassung  genfl^  es ,  den  empor- 
gehobenen Uterus  von  der  Mitte  seines  Grundes  bis  zu 
dem  äussern  Muttermunde  mittels  eines  gleichmässigen  Schnit- 
tes zu  spalten ,  und  so  eine  Einsicht  seines  Gewebes ,  sei- 
ner Höhle  und  seiner  Schleimhautauskleidung  zu  gewinnen« 
Bei  wichtigern  Veränderungen  jedoch  wird  es  noth- 
wendig y  ihn  sammt  seinen  Anhängen,  der  Harnblase  und 
dem  Mastdarme  loszupräpariren,  und  aus  der  Beckenhöhle 
herauszunehmen ,  und  zwar,  je  nach  Bedfirfhiss,  ohne  oder 
mit  den  äussern  Genitalien,  Perinäum  und  After.  Die  pa- 
thologische Untersuchung  kann  exsudative  Processe  auf  der 
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Oberfliche  des  Uteras ,  oder  in  seiner  Snbstans ,  Afterge- 
bilde, Massenzunahme,  gehinderte  Gommunication  mit  den 
Muttertrompeten,  Stenosen  oder  Obliterationeiv  der  Ostten,  die 
Raumverbältnisse  des  Uterus,  Fibriode,  den  Inhalt  der  Ut- 
erushöfale,  die  Verwaehsungen ,  Exsudate,  Unwegsamkeit 
der  Tubenversehliessung  ihrer  freien  Ränder  etc.,  die  Grösse, 
Derbheit  oder  Erschlafltang ,  Infiltrationen  und  Cysten  der 
Eierstöcke,  Inhalt,  Bersten,  Blutungen,  Obsolescirung  der 
Graafschen  BMschen  zu  sog.  gelbe  Körperchen  umrassen. 

78)  Ist  eine  Schwangerschaft  vorhanden,  oder 
zu  vermuthen ,  so  wird  die  Gebärmutter  an  ihrer  vordem 
Fläche  vom  Grunde  aus  gespalten,  Jedoch  vorsichtig,  damit 
weder  Mutterkuchen  noch  Eihäute  veletzt  werden;  sodann 
werden  die  Eihäute  in  dem  erforderlichen  Grade  geöffnet, 
das  Fruchtwasser  nach  Menge  und  Qualität  beschrieben,  die 
Lage  der  Frucht  und  nach  ihrer  Herausnahme  ihre  Grösse, 
ihre  Gewicht,  die  Merkmale  ihrer  grossem  oder  geringern 
Reife  (96) ,  der  Grad  und  die  Zeichen  der  Fäulniss  genau 
untersucht 

Bei  bereits  vorhandenem  Mutterkuchen  sind  Sitz,  leichte 
oder  schwer  zu  trennende  Anheflung,  regelwidrige  Ver- 
wachsung, theilweise  Trennung,  vorhandene  Blutung,  seine 
Farbe,  Grösse,  Gewicht,  Anomalieen  in  ihm  und  den  Ei* 
häuten  zu  beachten. 

Ist  eineSehwangerschaft  vorausgegangen, 
so  sind  der  Grad  der  Involution  des  Uteras  oder  der  völlige 
Mangel  desselben,  Beschaffenheit  seiner  Wandungen ,  seiner 
Schleimhaut,  (Änheftungstelle  der  Placenta),  Blutungen  zu 
beschreiben,  und  insbesondere  auf  die  den  Complex  der 
Puerperalkrankheiten  darstellenden  Processe,  so  wie  auch 
durch  den  Geburtsact  selbst  bedingte  Veränderongen  gehö- 
rig bedacht  zu  nehmen. 

Besonders  sind  stattgehabte  Einrisse  mit  Angabe  des 
Ortes  und  der  Grösse  derselben,  damit  verbundene  Blut- 
unterlaufungen  und  Blutungen ,  noch  haftende  Residua  der 
Ptacenta,  Umstfilpungen  und  Vorfälle  anzugeben. 
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Etwa  vorkommende  ExtrauieiinatechwaDgerscikafteB 
erfordern  nicht  nur  die  gleiche  BerückslehügUDg  der  innem 
Geschlechtsorgane,  sondern  es  sind  der  Ort,  an  dem  die 
Entwickelnng  des  Eies  stattfindet,  der  Grad  dieser  Entwick- 
lung r  dabei  auftretende  Blutungen,  exsudative  Procease, 
Berstung  der  Tuben  und  Eihäute  darzustellen.  ~  AoffiDdea 
des  von  der  Biutmasse  umhüllten^  Embryo. 

Endlich  ist  eine  genaue  Ausmessung  der  Beekenhöhle 
nach  ihren  verschiedenen  Durchmessern  nothwendig^»  wenn 
es  darauf  ankömmt ,  über  schwere  GeburtstSlle  ein  Urtheil 
abzugeben.  Verletzungen  des  gesammten  weiblicheii  Ge- 
schlechtsapparats mfissen  nach  den  bekannten  Grunda&tseo 
mit  Rficksicht  auf  Blutungen,  Ergüsse,  Exsudslionspro- 
cesse  etc.,  und  namentlich  bei  einem  geachwängerten  Ute- 
rus die  Verletzungen  der  Eihäute  und  des  Kindes  gebSrig 
gewürdigt  werden. 

74)  Wird  das  Zwerchfell  von  seinen  Anheftnngon  an 
den  Rippen  losgelöst,  die  Masse  dar  EingeweiiA^  naeh 
Vorne  geschlagen,  und  nach  und  nach  das  gesammte  Baudi- 
feil,  so  wie  die  von  demselben  umkleideten  Organa  unter 
Beihilfe  des  Messers  bis  zum  früher  unterbundeneD  und 
durchschnittenen  Mastdarme  aus  der  Leiche  iieramgenaoH 
men,  so  sind  gegebenen  Falles  die  Bauch  «^  Aorta ,  die  auf* 
steigende  Hohlader  nebst  den  sie  umgebenden  Lympli^a* 
sen ,  die  Art  cöliaca  und  das  Solargeflecht  und  die  übrigen 
grössern  GefSsse,  die  Stämme  der  Nieren*  und  Samen-, 
die  gemeinschaftlichen  Hüft-,  die  Becken*  und  äuaaern  HiA- 
schlagadern  und  gleichnamigen  Venen,  die  GefleehCe  und 
Stränge  der  Nerven,  Verletzungen  dieser  Theile  oder  der 
Lenden',  Psoas*  und  Hüftmuskeln,  Verrenkungen  und  Brfiehe 
der  Bücken*  und  Lendenwirbel  oder  der  Bedtenknoohen  in 
untersuchen  und  zu  beschreiben  --  Krümmungen  der  Wir* 
belsäule  sind  nach  Grad  und  Richtung  und  ihrem  Efnfloase 
auf  die  in  den  Höhlen  eingeschlossenen  Organe  zu  betidi* 
sichtigen. 

75)  Eine  Eröffnung  der  RüekenmarkaiiöliU 
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findet'  Mos  tn  den  verletEten  bis  an  die  zunftchst  gelege» 
nen  f esnnden  Strien  statt ,  entweder  von  Vorne,  indem 
naeh  voransgegangener  Entfernung  sämmtHeber  Eingeweide 
die  Zwischen  Wirbel,  Knorpel  und  Bänder  in  der  erforder- 
Rchen  Ausdehnung  durohsehniUen ,  die  Körper  der  Wirbel 
selbst  in  der  mhe  ihrer  Bögen  mit  Meisel  und  Hammer 
weggestemmt,  und  sodann  mittelst  einer  Zange  entfeml 
werden. 

Von  der  hintern  8eite  mfissen  die  verletsten 
Stellen  schichten wdse  präparirt,  die  Muskeln  und  Sehnen 
über  und  neben  den  Dorofortsfitzen  dicht  am  Knochen 
weggenodlmen,  die  Zwischendombänder  durchschnitten  und 
die  Wirbelbögen  von  Unten  nach  Oben  mit  Meisel  and 
Hammer  oder  mit  dem  Rhachfotom  abgetragen  werden. 

76)  Ausser  einer  krfiatdiaflen  Beschaffenheit,  Auf- 
lockerung, Rarificirung  des  Knochens  wird  die  harte  Rficken- 
markshaut,  und  nach  deren  Spaltung  (Menge  des  serösen 
oder  blutigen  Ergusses,  Exsudate)  die  Innern  Häute  er- 
forscht, worauf  das  Rückenmark  mit  der  gehörigen  Vorsicht 
sammt  seinen  Häuten  aus  dem  Wirbelkanale  heraus  prä- 
parirt  wird.  An  ihm  ist  auf  Umfang  und  Verhältniss  der 
Rückenmarksstränge  zu  einander,  auf  Farbe,  Consistenz, 
Erweichung  oder  Sderose,  den  Grad  der  Durchfeuchtung, 
flussige  und  starre  Exsudate,  Blutergüsse,  Afterbildungen 
zu  achten. 

Betheiligong  der  Häute  oder  des  Rückenmarks  an 
Brüchen,  Verrenkungen,  Zertrümmerungen,  Einrissen,  Quet- 
schungen. 

77)  Bei  der  Innern  Untersuchung  der  Extre- 
mitäten wird  die  Haut  ober-  und  unterhalb  der  zu  unter- 
suchenden Stelle  durch  einen  Schnitt  getrennt,  und  die  all- 
gemeinen Bedeckungen  so  wie  die  Muskeln  nach  der  Rich- 
tung der  Verletzung  schichtenweise  präparirt,  und  hinweg- 
genommen, Arterien,  Venen  und  Nerven  gehörig  beseitigt, 
an  den  verletzten  Knochen  die  Beinhaut  abgeschabt,  Gelenks* 
höhlen  vorsichtig  eröffnet ,  Synovialhäute,  Knorpelüberzüge, 
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Knoehenenden  nach  ihrer  patbologiseben  Besehaffenlieii 
beschrieben,  vorhandene  Eitersenkungen»  flstolSse  G&nge 
und  Durchbräche  verfolgt  und  nach  Verlauf  und  Folgen 
gewürdigt 

78)  Nach  vollendeter  Untersuchung  werden  die  Theile 
wieder  sämmtlich  in  ihre  Höhlen  xur8ck,  Bchädeldecke, 
Brustknochen  und  Muskeln  in  ihre  Lage  gebracht,  und  die 
darüber  gezogene  Haut  mittels  eines  doppelten,  gut  ge- 
wichsten Fadens  und  einer  zweischneidigen  Nadel  zusam- 
mengenäht, indem  an  dem  einen  Ende  des  Schnittes  an- 
gefangen wird,  die  Nadeln  von  Innen  nach  Aussen  ab- 
wechselnd auf  beiden  Seiten  durch  die  äussere  Haut,  aber 
nicht  Fetthaut  durchgestochen  und  die  Hautränder  massig 
stark  zusammengezogen  werden. 

(ScUoft  folgt.) 


Anklage    wegen    Körperverletzung.     Verhandelt 
vor  dem  Kriegsgerichte  bei  der  k.  Stadtkommau- 

dantschaft  München. 

Von 

Herrn  Ttofessmr  Dr.  Hof  mann 

In  MQnchen. 

Historisches. 

Am  24.  Man  1856  spfit  Abends  entstand  zwischen 
mehreren  Burschen  ein  Raufexcess,  bei  welchem  der  88 
Jahre  alte,  kfirperlich  nicht  besonders  kräftige  Schneider- 
geselle  F.  vom  Soldaten  B.  E.  einen  Stich  in  die  rechte 
Achsel  erhielt  Der  augenblickliche  Blutverlust  war  stark; 
es  wurde  von  einem  herbeigerufenen  Badergesellen  ein 
Nothverband  angelegt  und  verordnete  derselbe  fOr  die  Dauer 
der  Nacht  kalte  Umschläge.  Die  unterm  25.  Härs  1856 
an  die  k.  Policeidlrection  erstattete  Anzeige  des  Chirurgen 
B.  lautete  wörtlich  dahin :  „an  der  vorderen  Seite  des  rech- 
ten Oberarms  habe  er  eine  bis  an  den  chirurgisch  sog« 
Hals  des  Oberarmknochens  ragende,  bei  3'/«'^  horizontal 
verlaufende  Wunde  gefunden,  so  dass  der  innere  Rand  des 
Deltoideus  und  der  innere  Schenkel  des  Biceps,  aber  nicht 
die  Brachialschlagader  entzwei  waren.  Mitten  auf  der 
rechten  Scapula  sei  eine  \^\^"  lange  schief  verlauf  ende»  blos 
die  Haut  durchschneidende  Wunde,  sowie  an  der  äusseren 


Seite  des  rechten  Ellbog:en8  eine  V  lange,  ganz  oberfUch- 
lich  verlaufende  Hautwunde  gewesen.  Fieber  wolle  Dam- 
nifikat  F.  nicht  verspürt  haben;  der  Durst,  wie  auch  der 
Appetit  sei  massig,  der  Puls  unbedeutend  frequentirt  Da 
schon  die  Nacht  hindurch  kalte  Umschläge  gemacht  wor- 
den, seien  dieselben  ausgesetzt  worden,  um  die  Wund- 
lappen nicht  zu  sehr  zu  erschlaffen,  und  für  die  Coagmen- 
tation  *)  tauglicher  zu  machen;  es  sei  Diät  und  Wasser 
zum  Getränke  verordnet  worden»  und  habe  (nan  innerlich 
nichts  weiter  für  nöthig  erachtet.  Die  Wunde  im  der  rech- 
ten Schulter  sei  mit  B  blutigen  Heften  genäht  forden,  die 
durch  HeflpflastersUrelfen  und  eine  Bpiea  axillaris  nebst 
Schärpe  unterstützt  worden  seien.  Die  beiden  andern 
Wunden  seien  einfach  durch  Heftpflasterstreifen  verbunden 
worden." 

Die  von  dem  Chirurgen  B.  ad  acta  gegebene  Kran- 
kengeschichte lautete  wörtlich  **): 

„Anlehnend  an  den  von  mir  unterm  25.  März  1856 
schriftlich  eingereichten  Bericht,  die  Körperverletzung  des 
SehneidergeseUen  F.  betreffend,  beschreibe  ich  hi^mit  den 
Verlauf  des  Krankheitsprocesses  und  der  gegen  diesen  ge- 
richteten Thera(rie  (zusammen  Heilproeess)  wie  folgt: 

„Die  vordere  grössere  Wunde  an  der  Vordeneüe 
des  sogeoanaten  chinirgisehen  Halses  des  rechten  Vorde^ 
armes,  welche  die  Gestalt  einer  halben  negativen  ***)  Linse, 
aber  von  der  Grösse  von  nahezu  5''  Längenachse  und  vom 
starken  2^  Klaffen  oder  Querachse,  und  von  2'^  Tiefe  hatte, 
nähte  ich  mit  5  blutigen  Heften  und  uoterstülzte  diese  So- 
tura  cruenta  mit  reichliohen  Heftpflasterstreifen  und  schätzte 
das  Ganze  mit  dem  Aehrenverbande  für  die  Achsel,  Spica 
ttdllaris,  durch  welche  letztere  zugleich  die  2^'  lange  blosse 


*)  Offenbar  Coaptation. 
^  Ihrer  Orisinalit&t  halber  lasse  ich  die  Kraikenf  esohiohte  wört- 

Udi  falsea. 
•^)  I  ?  ? 


■aulMruD^e  in  der  Suprasptnal^egend  der  .rechten  Seite» 
weiche  Wunde  aiek  l^ichl  mit  3  HeflpflasterBtreifei  vereinir 
gen  iiess»  mit  verbnnden  werden  konnte.  Eine  noch  leich- 
tere Hautwunde  von  ebenfalls  2^'  Länge  aber  nur  2'"  Tiefe 
war  an  der  oberen  Cobitalgegend  des  ebenfalls  regten 
Vorderarms,  welche  ebenfalls  mit  Hedpflasteraireifen  besorgt 
wurde* 

«»Alle  8  Wunden  Miauen  das  Aussehen,  als  wenn  sie 
mit  einem  Instrumente  mit  grober  Schneide  zugefügt  worden 
wären.  Der  Patient  war  von  mittlerer  Grösse  und  normal 
constitulionirt,  anscheinend  seit  längerer  Zeit  (und  nach 
seiner  Aussage)  gesund,  nur  hatte  er  vor  Jahren  einmal 
an  einer  Caries  am  rechten  Fusse  gelitten. 

1  Tag  hindurch  liess  ich  kalte  Wasserumschläge  ma- 
chen über  die  ganze  Achsel,  welche  ich  aber  dann  wieder 
wegliess,  weil  die  Geschwulst  unbedeutend,  die  Entzündung 
trotz  der  Naht  nicht  sehr  zunahm,  auch  Patient  nur  wenig 
febricirte  *),  indem  der  Pule  weich  blieb,  obgleich  etwas 
voller  und  frequenter  wurde,  der  Urin  sich  nur  ein  wenig 
mehr  rSthele,  die  Hauttemperatur  gleich  warm  und  die 
Haut  zu  vermehrter  Transpiration  hinneigte,  die  Zunge 
feucht  und  fast  unbelegt,  nicht  höher  colorirt  erschien,  dar 
Appetit  nur  etwas  abnahm,  hingegen  der  Durst  zunahm 
und  der  Schlaf  weniger  wurde,  und  fiberdiess  weil  die 
durch  die  blutige  Naht  vereinigten  Wundränder  sich  ent- 
färbten, so  dass  ich  ein  Absterben  der  Wundränder  und 
desshalb  ein  Ausreissen  der  Naht  befürchtete.  Die  Wund- 
lippen  färbten  sich  auch  alsbald  wieder  nach  Weglassen 
der  kalten  Umschläge. 

Ausserdem  verordnete  ich  strenge  Diät  und  Wasser 
zum  Getränke  und  empfahl  Patienten  Körper-  und  Gemüths- 
ruhe  und  innerlich  ein  DcL  antiflogisticum  aus  Dct.  Radicis 
Althaeae  Iv)  cum  Kali  nitrici  Sj  und  Tartari  stibiati  grj,  da 


>)  febricitirle. 


nach  einigen  Tagen  der  Stuhl  etwas  anhielt,  veraehrieb  ich 
1  Unze  Electuarium  lenitiviim  mit  V«  Drachme  Pulvis  Ra- 
dicis  Rhei,  worauf  er  mehrere  Stfihle  bekam,  der  Appett 
sich  hob,  sowie  auch  einige  vorhergegangene  Kop^eiDg^ 
nommenheit  sich  verlor.  Ein  salisches  *)  Abführmittel  oder 
weiteres  antiflogisticum  gab  ich  desshalb  nicht«  weil  die 
Kräfte  zu  sinken  begannen,  die  Eiterung  sehr  proftis,  sehr 
flflssig  und  röthlichgrau  zu  werden  begann,  und  an  der 
grossen  sowohl,  als  wie  auch  an  den  2  kleineren  Wunden 
desshalb  nicht  die  geringste  Neigung  zur  plaslischeo  Coap- 
tation  sich  zeigte.  Da,  obgleich  ich  erst  am  9.  Tage  die 
Naht  wegnahm,  klaffte  die  Wunde  wieder  stark,  so  dais 
ich,  weil  die  1.  Vereinigung,  prima  intentio,  misslang,  be- 
dacht man,  die  Heilung  von  Grund  aus  zu  beginnen,  per 
carunculas. 

„Zu  diesem  Zwecke  verschrieb  ich  zum  Innern  Ge- 
brauch ein  stärkendes  Mittel,  Roborans,  in  Pulverform  ans 
Cortex  Chinae  mit  Extr.  Radicis  Rhatanhiae,  täglich  4mal  eine 
Messerspitze  voll ,  und  wendete  äusserlich  auf  Charpie  ge- 
strichen blos  eine  Aura  von  Balsamum  peruvianum  an. 

„Dies  erzielte  nach  einigen  Tagen  schon  eine  bessere 
Wendung.  Der  Schlaf  wurde  besser,  der  Appetit  nahm 
sehr  zu,  der  Eiter  der  grösseren  Wunde  wurde  consisteoter 
und  immer  in  demselben  Maasse  weniger  profus,  das  All- 
gemeinbefinden völlig  wfinschenswerth. 

„So  ging  es  mit  der  grösseren  Wunde  unter  BildoDf 
guter  Fleischwärzchen  und  steter  glelchmässiger  Verkleine- 
rung der  Wunde  von  Grund  aus  und  unter  beständigem 
guten  Appetit  und  leichter  Verdauung,  regelmässigen  Stfib* 
len  bis  ungefähr  zum  22.  April  1856. 

„Ganz  ungleichmässig  aber  zu  dieser  fortschreitenden 
Heilung  verhielten  sich  die  2  kleineren  Wunden.  Der  Bter 
blieb   hartnäckig  dünnflQssig.     Die  kleinste  Wunde  unter 
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dem  Ellbogen  heilte  erst  gegen  den  18.  April  1866  zu;  die 
andere  auf  dem  SchaUerblatte  noch  nicht,  als  Patient  sich» 
wie  weiter  unten  erzShlt  werden  wird,  sich  nicht  mehr 
sehen  Hess.  Dm  diese  letztere  Zeit  zeigten  sich  um  die 
Schulterwunde  mehrere  hirsekorn-  bis  linsengrosse  Ecthy- 
mata  (von  der  älteren  Doctrin  Ecthymata  vulnera  concomi- 
tantia  genannt,  und  welche  man  dem  Verbände  zuschrieb, 
theils  von  der  nicht  genugsam  weggeschlemmten  Seife  *) 
derselben,  theils  von  der  dadurch  nicht  genug  freien 
Bauttranspiration  erregt). 

„Ich  halte  sie  aber  jedoch  unvorgreiflich ,  Salva  me* 
liori  intelligenlia,  für  ein  Hypoplastem  **)  wegen  vermehr- 
ter Turgescenz  nach  der  grösseren  Wunde,  sowie  analog, 
aber  im  umgekehrten  Verhältnisse  pathologische  Secretionen 
und  Concretionen  durch  nahe  Fontanelle  künstlich  abgeleitet 
werden.  Da  nun  im  vorliegenden  Falle  diese  für  die  Heilung 
sowohl  als  normale  Hautgewebsproduction  nicht  ausgereifte 
(wenn  ich  so  sagen  darQ  plastische  Lymphe  zu  diesen  Zwe- 
cken, wenn  auch  nicht  wegen  heterogener  Bei-,  doch  nu- 
merisch allogener  Mischung  der  plastisch  sein  sollenden 
Lymphe  (vielleicht  Butter-  oder  Milchsäure  •*•)  vorherr- 
schend), nicht  sich  als  tauglich  erweist,  wird  sie  in  exan- 
thematischer  Form  ausgeschieden. 

„Gegen  die  letzten  Tage  Aprils  1856  nahmen  die  be- 
sagten Ecthymata  über  die  ganze  Achsel  zu,  und  da  sich 
noch  ein  Carbunculus  neben  der  linken  Brustwarze  dazu- 
gesellte,  so  suchte  ich  noch  einen  andern  acuirenden  f) 
Grund  dieser  zunehmenden  Kakochymie  zu  erforschen, 
was  mir  aber  aus  dem  Patienten  und  seiner  Geliebten,  die 
beständig  um  ihn  war,  nicht  gelang. 


♦)  1 1 1 

**)  Hyperplastemt 
)  !  !  ! 
t)  Die  Verschlechterons  herbeiftthrenden  t  ?     Vielleicht  Ton  acuerot 
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Den  28.,  29.  und  80.  April  18M  ttow  PttiaDt  tUk 
nicht  mehr  ireffen«  Bei  »einer  provi^onecben  Hausfrau  (die 
ihn  pur  w&hrend  seiner  BeiUagerigfceit  aufDafam,  da  er  vor 
ihrem  Banse  verwundet  wurde),  der  ich  auftrog,  ihn  ra 
mir  zu  bestellen,  erfuhr  ich  nun»  dass  er  schon  in  aller 
Frühe  mit  einem  jungen  Hidchen,  die  des  Nachts  bei  ihm 
lag  (während  seine  eigentliche  Geliebte  daneben  auf  dem 
Boden  schlafen  musste),  fortgegangen  und  sie  nicht  wisse, 
wo  er  sich  den  ganzen  Tag  herumtreibe.  Es  stellte  sich 
somit  eine  eben  bemerkte  Acuirung  *)  heraus. 

nDen  Im  2.,  8«  und  4.  Mai  1856,  wobei  ich  bemeriite, 
dass  der  Carbunculus  weder  Fort-  noch  Rfickschritte  ge^» 
macht  hatte,  dass  femer  die  grössere  Wunde  wohl  geheilt, 
neben  dem  Innern  Winkel  sich  aber  ein  Geschwurchen  von 
der  Grösse  eines  Sechskreuzerstucks  gebildet  habe,  und 
die  Schullerwunde  **)  Miene  macht  zu  heilen.  So  wird 
es  bei  dieser  unordentlichen  Lebensart  auch  mit  der  Ver- 
köstigung schlecht  ausgesehen  haben,  da  er  von  Unter« 
stutzung  lebte  und  wahrscheinlich  auch  diese  zweckwidrig 
verwendete,  und  da  oben  genannte  Hausfrau  ihn  nicht  mehr 
behielt,  und  er  ohne  Wohnung  war,  so  mag  er  auch 
schlechte  Herberge  (er  roch  nämlich  in  den  angeführten 
letzten  4  Tagen  immer  stark  nach  Heu)  gehabt  haben. 
Nach  diesen  4  Tagen  liess  er  sich  nicht  mehr  sehen. 
Von  einer  Frau  erfuhr  ich  im  Begegnen  auf  der  Gasse, 
dass  sich  Patient  verlauten  liess:  er  wolle  sich  nicht  mehr 
verbinden  lassen,  weil  er  es  nicht  mehr  brauche;  auch 
soll  er  einmal  im  blossen  Hemde  Nachts  auf  der  Stcasse 
spectaculirt  und  nach  Gendarmen  gerufen  haben. 

„Solche^  Miss  Verhältnisse  in  Krankheitsbehandlungen 
kennt  freilich   der  Herrschaften-   und  Spitalarzt  nicht  und 


*)  Yerfchlioiineningl  SälleyerschArfiiiig,  d.  h.  SifttrerderbBiM? 

**)  OffoDbar  SchuKerbltttinuid«. 

***)  Dit  «OS  der  Geiclilchto  wa  tiekeade  MoraL 


werden  Mdit  m  wenig  be!  Benrthellangen  von  lolehen 
PeUemenbehandlingen  gewflrdigt;  während  Jene  obendrein 
denkbare  Anerkennnni:  nebst  nteberem  und  beeeerem  Lohne 
fSr  ihre  Bemähiingen  su  gewärtigen  beben !  {'* 

Au  8L  Mai  1866  wurde  mir  Damnifiliat  F.  vorstelUg 
geuMieht ,  und  es  zeigte  sich  folgende  Befond ; 

Damnificat»  88  lahre  alt,  hat  ein  gesundes  Aussehen. 
Es  seigen  sieh  folgende  Verlesungen: 

1)  Der  rechte  Arm  wird  in  derSchfinge  getragen.  Hart 
an  der  rechten  Brustseile,  wo  die  Brust  in  die  Achselhöhe 
fibergeht,  und  in  der  Nähe  des  untern  Randes  des  zum 
Oberarme  hInGbergehenden  grossen  Brnstmuslcels  ist  eine  meh- 
rere Linien  tiefe,  gut  2^'  lange  Narbe,  der  man  ansieht,  dass 
die  firuhere  Wunde  mit  4  Heften  geheftet  wurde.  Die  Narbe 
läuft  parallel  mit  den  Fasern  des  grossen  Bmstmuskels  und  Ist 
zum  Theil  noch  mit  Borken  bedekt.  Oberhalb  der  Narbe  gegen 
die  Aehseihdhe  zu  und  zum  Theil  noch  auf  der  oberen 
Stelle  der  Narbe ,  wo  die  4  von  der  angelegten  Naht  her- 
ifihrenden  Stiche  sich  befinden ,  ist  die  Haut  zwar  normal 
geflirbt,  aber  gewulstet  und  verursacht  die  geringste  Berfih- 
rung  Schmerz ,  der  sich  fast  bis  zur  Achselhöhe  erstrekL 
Unterhalb  der  Narbe  ist  die  Haut  längs  der  Innen-  und 
Vorderfläche  des  OberamM  in  einer  Ausdehnung  von  4f^ 
und  IVa''  ~  ^"  Breite  rosig  geröthet  und  auch  die  Berfih- 
rung  schmerzhaft,  jedoch  nicht  so  beträchtlich,  wie  ober- 
halb der  Narbe  gegen  die  Achsel  zu. 

Der  Voderarm  ist  rechtwinklich  zum  Oberarme  im  Ell- 
bogengelenke gebogen,  und  kann  kaum  um*s  Herken  in  die 
eigen-  oder  firemdwillige  Streckung  oder  Beugung  gebracht 
werden.  Die  Muskulatur  des  rechten  Ober-  und  Vorder- 
arms ist  schlaffer ,  als  die  des  linken  Arms.  Das  GefOhl  ist 
am  rechten  Oberarme  und  bis  zur  Mitte  des  Vorderarms 
normal ;  von  da  an  will  Damnifikat  ein  pelziges  Geffihl  haben, 
das  immer  stärker  werde,  je  näher  gegen  die  Fingerspitzen 
SU.  In  geradem  Verhältnisse  mit  diesem  subjectiven  6e- 
fOhie  steht  eine  Abnahme  der  Hauttemperatur,  die  gegen 

6* 


dte  flttgertpitsen  in  gering«?  wird ,  nnd  nerklich  Uk«  itk, 
als  am  Vorderanne  und  der  Hand  der  andern  BitreBHlit 
Ebenso  vertiert  sieh  die  Fidügtieit  nnd  vilsle  Torgeeoeii 
der  Haut  von  der  Mitte  des  Vorderanns  naeb  vorne  immer 
mehr  nnd  mehr,  so  dass  die  Hont  der  Handflficbe«  des 
Handrückens,  der  Finger  ganz  glalt  und  merkiich  rosiger 
gefftrbt  ist,  ais  an  der  Unken  Extremität  Die  eigen*  nnd 
flremdwillige  Bewegung  des  Oberarms  im  Sehnitergeienke, 
des  Vorderarms  im  EUbogengeienke,  Pro«  nnd  SnpmaliOD, 
Streck-  und  Beugefihigkeit  der  Hand  in  Handwuneigelenke, 
Streck-  und  Beagefähigkeit  der  Finger  sind  so  minimal,  dass 
alle  diese  Fähigkeiten  =  0  zu  achten  sind.  Von  einer 
AnchylosenbiMung  ist  nirgends  etwas  wahrnehmbar« 

2)  Unterhalb  des  rechten  Bilbogengelenks  gegen  den 
Vorderarm  zu  ist  eine  sich  nicht  über  das  Hautorgao 
hinaus  erstreckende  l'/a''  '^nge  Narbe  einer  Bchniltwnnde. 

8)  Auf  dem  rechten  Schulteiblatte  ist  unterhalb  der 
Gräte  eine  fast  senkrecht  nach  abwärts  laufende,  nodi  gnt 
1'^  lange  Narbe  einer  hier  gewesenen  Schnitt-  oder  Süeb- 
oder  Hiebwunde«  Das  Hautorgan  bis  zur  Achselhöhle  hinan 
ist  stark  rosig  gefärbt,  hart,  und  bei  der  Berutirung  sehr 
schmerzhaft. 

Damniflkat  F«  ist  jedenfalls  zur  Zeit  (81.  Mai  18äfi) 
noch  ganz  arbeitsunfähig. 


Ende  März  1857  wurde  mir  das  Gutachten  abverlangt 
Damniflkat  F.  war  zu  einer  vorzunehmenden  RevisitatfoD 
nirgends  aufzufinden,  daher  ich  unterm  28.  März  1857 
folgendes 

Outachten 
abgab : 

Laut  Anzeige  und  Krankengeschichte  des  Chirurgen 
B.  erhielt  F.  am  24.  März  1866  S  Wunden  —  eine  vom 


an  der  rechten  Sehnlter,  eine  hinten  am  rechten  Schulter- 
blatt, and  eine  am  Knorren  des  rechten  Ellbog^ens.  Von 
diesen  3  Wanden  war  oifenbar  die  in  der  Nähe  des  Schul- 
tergelenkes vom  am  rechten  Oberarme  aber  der  Achselhöhle 
swischen  ihr  und  der  Achselhöhle  die  bedeutendste,  ond 
«btorbirt  bezüglich  ihrer  Bedeutsamlceit  die  beiden  andern 
Wunden  als  blosse  Hautwanden  dergestalt,  dass  diese  gar 
nicht  in  Frage  kommen.  Ich  spreche  daher  nur  von  dieser 
Wunde  an  der  rechten  Sdiulter  allein. 

Es  ist  sehr  zu  beklagen,  dass  Damniflkat  F.  nicht 
aufgefunden  werden  konnte.  Durch  eine  Schlussbesichtigung 
b&tten  fast  alle  Zweifel,  die  ohne  solche  auftreten  müssen, 
um  so  mehr  aufgeklärt  werden  können,  als  die  seit  der 
Wundschau  (31.  Mai  1856)  inmitten  liegende  Zeit  von  zehn 
Monaten  lang  genug  war,  um  den  damaligen  pathologischen 
Befand  zum  Verschwinden  oder  doch  zur  Besserung  zu 
bringen,  wenn  Eines  oder  das  Andere  noch  möglich  war. 
Die  zu  den  Akten  gekommene  Krankengeschichte  des  Chi- 
rurgen B.  beurkundet  femer  trotz  ihres  Anstrichs  von  Ge- 
lehrsamkeit, der  ihr  gegeben  ist,  und  gerade  weil  ihr  die- 
ser Anstrich  gegeben  ist,  eine  derartige  Verworrenheit  und 
Unverdautheit  der  Begriffe  und  eine  solche  Büdang  ihres 
Verfassers,  dass  jedes  Vertrauen,  Chirarg  B.  habe  objecUv 
wahr  aufgefasst,  ganz  schwindet  Bei  solcher  Lage  der 
Dinge  erübrigt  nichts,  als  dass  ich  mich  auf  die  von  mir 
am  31.  Mai  1866  gepflogene  Wundschau  allein  stelle,  und 
von  hier  Rückschlüsse  in  die  Vergangenheit  auf  den  ur^ 
sprünglichen  Bestand  der  Verletzung  und  Schlüsse  in  die 
Zukunft  auf  den  spätem  Verlauf  der  Dinge  mache.  Dass 
diese  Schlüsse  nur  Wahrscheinlichkeitsschlüsse  sein  können, 
versteht  sich  von  selbst,  und  erhält  dadurch  mein  Gutach- 
ten eine  schwankende  Haltung,  die  ich  gerne  vermieden 
haben  möchte,  aber  bei  der  Lage  der  Dinge  nicht  vermei- 
den kann« 


•  • 


Gewist  iflC  nur  Bims:  dasB  F.  weilgrtMf  fftfta^« 
Monate  lang  eTwerbannfibig  war. 

Dieaa  ergibt  sieh  von  aeibst  ans  der  Zwiaebemek 
zwischen  Verwundung  und  der  von  mir  gepflogenen  Wunö- 
achau  eineraeits  und  dem  Beftinde,  der  aich  bei  dieaer 
Wundsehau  heraoaatellte,  andreraeils.  Dasa  nänMek  V. 
am  81.  Hai  1856  noch  gana  afbeitannfihig  ww,  daffir 
apricht  die  vollatändige  über  die  gante  rechte  Oberextre- 
mität  in  allen  ihren  Regionen  verbrettete  Functionaiinflyiig- 
keit,  die  aich  ibreraeita  wieder  auf  objecüve  Eracbefnungan, 
die  nicht  aimolirt  werden  konnten,  atfitzi;  die  reeht^nkige 
Beugung  des  Vorderarms  Im  Ellbogengelenke  ohne  gleidh 
zeitige  Contraction,  ja  aogar  mit  Erschlaffung  des  Bicepa- 
muakeia,  und  die  gleichen  Schritt  mit  einander  haüeade 
Temperatur-,  Gefübla-  und  Turgeacenzminderung  dea  Haut* 
Organa  in  der  untern  Hälfte  dea  Vorderarme,  über  dem 
Handwurzelgelenke  und  an  der  Hand.  Nhnmt  man  mm 
den  denkbar  mö^chat  günatigaten  Fall  an,  dass  schon  8 
Tage  nach  der  von  mur  gepflogenen  Wundschau  die  Sache 
aich  so  zum  Bessern  gewendet  habe,  daaa  F.  theilweise 
wieder  seinen  Berufsgeschäften  nachgehen  konnte,  —  eine 
Annahme,  die  zwar  absolut  im  Bereiche  der  MSglichheit, 
aber  keineawegs  auch  nur  einiger  Wahrscheinlichkeit  liegt 
«—  so  entziffert  sich  immerhin  eine  Zeitdauer  von  alier- 
wenigstens  2Va  Monaten,  die  F.  ganz  arbeitsundhig,  oder, 
da  er  ein  Vagabundenleben  zu  fahren  scheint,  und  bei  tf  esem 
von  einer  bestimmten  Berufstfaitigkeit  nicht  die  Rede  sein 
kann,  doch  wenigstens  krank  im  Sinne  des  Gesetzes  war. 

Die  Frage,  ob  der  bei  der  Wundsehau  finde 
Hai  1856  vorgefundene  Zuatand  des  reehten 
Arms  ein  Damnum  permanens  und  folglich  noch 
vorhanden  iat,    oder  kein   Damnum  permanens 


war  und  jetit  f  ersehwttndvD  ödet  doch  w6nig- 
•lens  weseiiiüch  gebessert  ist,  rnuss  eine  offene 
Frage  bleiben. 

Die  Wmdschau  deff  81.  Mai  1856  habe  ich  in  meinem 
Afbetoritoiief  im  Stadtgeriehtsgebäude  vorgenommen  ohne 
alle  Hilfsnilile),  alsf  dto'  nveitfet  körperlichen  Sinne.  Es 
Ji  0  n  n  1 0  F.  mAglieher  We^se  die  auf  eigenen  und  fremden 
Willem:  damals  sieb  teigende  Immobilität  des  Arms  im 
Sehokergelenke  aimuUren.  Umwahrseheinlich  ist  eine  Simu- 
lation der  rechtwinkiicheu  und  durch  den  eignen  Willen 
.inuDobUen  Stelhmg  des  Voderarms  im  Elbogengdenke  zum 
Oberanav  weil  in  diesem  Falle  Contracüon  dtes  Bieepsmüs- 
kels  hüte  zugegen  sein  müssen,  wfihrend  gerade  das  Ge- 
gentheil:  ErschlalRuig  der  BicepsOasern  sich  zeigte.  Alles, 
was  F.  damals  bezüglich  der  Immobilität  des  rechtwinklifeh 
zuMk  Oberam  gebogen  Vorderarms  simuliren  konnte ,  war 
Immobilität  gegen  fremden  Willen ;  denn  F.  durfte  nur  wäh- 
rend ich  mit  der  Band  den  Oberarm  fixirend  mit  der  andern 
seinen  Untermn  sireken  oder  mehr  beugen  wollte,  leb- 
hallen Schmers  äussern,  so  gebot  es  die  Rücksicht  für  den 
Vulneralen  von  weiterer  Flexion  oder  Extension  abzustehen, 
und  da  meine  beiden  Hände  durch  lixation  des  Oberarms 
Ottd  Motalitätsversuche  mit  dem  Unterarme  in  Thätigkeit  waren, 
so  mussle ,  im  Falle  F.  mir  bei  diesen  meinen  Motalitätsver- 
■sochen  Widerstand  leistete,  eine  Contraction  des  Biceps- 
muskels  mir  entgehen. 

Sicher  nicht  simulirt  war  die  gegen  das  Handwurzel- 
gelenk zu  abnehmende  Turgescenz  und  Temperatur  des 
Hautorgans,  denn  diese  konnte  F.  nicht  simuliren.  Diese  je 
weiter  nach  vorne,  desto  mehr  abnehmende  Temperatur 
und  Turgescenz  machen  aber  vollständig  glaubwürdig,  dass 
das  von  F.  damals  behauptete  Pelzigsein  der  Finger  Wahr- 
heit war  und  was  die  behauptete  Immobilität  im  Hand- 
wurzelgelenke und  den  Fingern  betrift,  so  konnte  F.  damals 
in  dieser  Riclitung  übertrieben  haben,  aber  sicher  war,  und 
sww  aus  gleichem  Grande  der  Temperatur*  und  Turgescens- 


IBB 

minderung  Im  Hautorgaoe  die  Functiai^hi^eit  idiete»  im« 
leren  Drittels  der  Extremität  bei  der  Wuadscbaa  des  .4L 
Mai  1856  nicht  ungetrübt 

Soviel  ist  gewiss:  Alles,  was  F.  damals»  wenaecwoIUei 
simuiiren  konnte ,  reducirt  sich  auf  die  Immisbitit&t  des 
Oberarms  im  Schultergelenke,  und  die  anderweitige  lor 
mobilität  des  rechtwinklig  zum  Oberarme  gea&ellleo  Vorder- 
arms im  Ellbogengelenke,  Bezuglich  der  eigeowilligen  Im- 
mobilität der  Finger  der  Hand  im  Handwurzelgelenke  koBute 
F.  bei  der  Wundschau  übertreiben,  aber  ein  gewisser  Grad 
von  Immobilität  war  jedenfalls  in  den  Gelenken  vom  EUbogftii 
an  nach  abwärts  bei  der  Wundschau  des  31.  Mai  1856  voi^ 
.banden.  Ich  behaupte  jedoch  nicht  im  Entferntesten »  dass 
6.  damals,  als  ich  ihn  untersuchte,  simulirte;ich  erwähne  dieser 
Höglickkeit  nur  desshalb,  weil  man  bei  Vaganten  alle  Möglich* 
keiten  ins  Auge  fassen  muss,  und  schickte  überhaupt  diese 
ganze  Erörterung  voraus,  um  möglichst  genau  den  Stand 
der  Dinge  am  31.  Mai  1856  zu  präcisiren,  weil  ich  von 
diesem  Datum  aus  zunächst  jetzt  Kückschlüsse  auf  die  Ver- 
gangenheit zu  machen,  d.  h.  den  ursprünglichen  Bestand 
der  Verletzung  im  ersten  Augenblicke  nach  der  Tbat  la 
construiren  gesonnen  bin. 

Chirurg  B.  sagt  in  seiner  Anzeige  und  in  der  Kraft- 
kengeschichte, dass  der  innere  Rand  des  Deltamuskels  und 
der  innere  Schenkel  des  Bicepsmuskels,  nicht  aber  dieBra^ 
chialarterie  entzwei  gewesen  seien.  Sicher  ist,  dass  Chi- 
rurg B.  nicht  zu  viel  gesagt,  und  der  ursprüngliche  Oeatand 
der  Verletzung  eher  grösser  als  geringer  war« 

Simulirte  F.  am  .31.  Mai  1856  nicht  und  konnte  er  io 
der  That  damals  den  Oberarm  im  S^hultergelenke  nicht  be- 
ben, und  nicht  vorwärts  und  rückwärts  rollen,  so  genfigte 
die  blosse  Verletzung  des  inneren  Randes  des  Deltamus- 
kels kaum ;  dann  musste  wohl  wahrscheinlich  entweder  der 
Deltamuskel  schon  mehr  entzwei  und  auch  der  grosse 
Brustmuskel  durchstochen  gewesen  sein,  oder  es  musste 
die  Verletzung  bis  ins  Schultergelenk  gedrungen  sein,  nnd 


iieh  hier  eine  AnebyVoee  gebildet  haben ,  was  Kebr  unwahr- 
aoheinKcb  ist,  weil  ich  keine  Spur  einer  Anchylosenbildnng 
entdecken  konnte.  Dass  der  Bicepsmuskel  jedenfalls  ur- 
sprüngKch  an  der  Verletzung  theilnabni,  ist  durch  die  am 
81.  Uai  1866  vorflndliche  rechtwinklige  Stellung  des  Vor* 
dsfanns  mm  Oberanne  ausser  Zweifel  gesetzt  Die  Mög- 
Hehkeit  aber,  dass  beide  Schenkel  des  Biceps  angeschnit- 
ten waren,  muss  immer  ins  Auge  gefasst  werden,  denn  der 
Stand  der  Dinge  am  81.  Mai  1866  lässt  eine  Beiheiligung 
dieses  Muskels  in  jedem  Grade  zu:  ein  Anschneiden  des 
einen  Schenkels,  eine  Trennung  des  einen  Schenkels,  eine 
BetheUigung  des  andern  Schenkels  durch  Anschneiden  und 
Itennung.  Dass  die  Brachialschlagader  nicht  verletzt  war, 
ist  sicher,  denn  die  dann  eingetretene  hochgradige  Blutung 
wäre  ein  Umstand  gewesen,  über  den  die  Akten  sicher 
nicht  schweigen  würden.  Soviel  ist  aber  auch  über  diesen 
Punkt  sicher,  dass  im  spiterem  Verlaufe  der  Dinge  durch  die 
Narbenbildung  eine  Hemmung  in  der  Blutzufuhr  nach  den 
abwftrte  von  der  Narbe  gelegenen  Theilen  eingetreten  sein 
muss,  denn  bei  der  Wundschau  des  31.  Mai  1856  wurde 
die  Ilauttemperatur  von  der  Mitte  des  Vorderarms  nach 
abwärts  immer  kuhler ,  was  zwar  theiiweise  von  Behinder- 
ung des  Nerveneinflusses  theiweise  aber  auch  von  Behinder- 
ung der  Blutzufuhr  abhängig  gemacht  werden  muss.  Von 
Brachialnerven*)  endlich  sagt  Chirurg  B.  gar  nichts.  Dass 
diese,  wenn  nicht  primär  bei  der  Wunde,  jeden  Falls  secun- 
dar  bei  der  Narbenbildung  sich  betheiligt  haben  müssen, 
ist  ausser  allem  Zweifel,  denn  das  Pelzigsein  in  der  untern 
Hälfte  der  Extremität,  das  F.  am  31.  Mai  1856  hatte,  lässt 
sich  nur  als  von  den  Brachialnerven  ausgehend   erklären. 


*)  Es  gibt  keine  Brachialnerren.  Ich  bemerke,  dass  ich  der  Kürze 
wegen  und  um  mich  Laien  verstjindlich  za  machen,  hier  and  an 
allen  folgenden  SteUen  Jenes  Nervenconglomerat  so  nenne,  das 
Bebau  imd  anf  der  Brachialartarie  etwas  nach  anasea  liegt. 


Ueb«r  dM  Umteag  Hu  priahiven  DiiinUigMt  diw»  Hetven 
sind  mehrere  Mö^MriieiteD  desfcbat:  sie  konmeii  mSf- 
licherweise  ganz  abgeschnitten  gewesen  sei»  und  dnrdi 
partielle  Wiedervereiotgang  der  getreonlen  Parthfoen  und 
durch  allmihlige«  WiederhersleHnng  .der  LeiUingslibiglMil  m 
Nari>eng;ewebe  jener  €rad  der  Oelflkisniiiidenng  ewengt 
worden-  sein,  der  eidi  am  31.1l«il866  knnd  gab;  es  hsm- 
ten  aber  mögtieherweisa  diese  Nerven  nur  angeschaitten 
gewesen  sein ;  mdgüeherwase  konitten*  sie  ursprfingUeh  gar 
nicht  Iftdirt  gewesen  und  die  am  81.  Mai  185»  aüsb  Jiaad 
gegebene  GeCBhMoaigkeit  der  untern  Hälfte  der  JSstreniltt 
noch  das  Residuani  einer  durch  die  WnndenisAndnag  ini 
Neurileme  des  Nerven  hervorgerufeaea  Auasab witsaai^  ttad 
dadurch  noeh  gaatfician  Leitaag  des.  sogenaantea  NaiiLei^ai- 
dums  sein. 

Weaa  ich  bisher  vensaebi  habe,  .naabtlUgiinhhsit 
Klarheit  in  den  ursprünglichen  Stand  der  Dinge  sa  teia- 
gen ,  so  mass  ich  mir  seihst  gestehen ,  daes .  mir  diea  nur 
n  einem  lutam  des  Heanena  wertben  Maasae  geluagen  ist, 
und  nichl  viel  weiter  hoount  man  aueh ,  weaa  osan  die  an 
Sl.  Mai  1867  vorfiadliche  grosae  Narbe  obea  aof  dar  reck- 
ten Achsel  betrachtet  Es  war  aämlieh  am  «tera.fUade 
der  Achsel,  gerade  wo  dieser  ia  die  AchselhSM»  übergabt, 
eine  in  die  liefe  gebende,  grosae,  theilweise  sieh  auf  dan 
Oberarm,  theilweise  auf  die  Brust  erstredi|Bd6  qaeiw  Nav- 
benbildung.  In  diese  Narbe  können  möglicherweise  aich 
mehrere  Gebilde  verschmolsen  haben:  Der  beliebig  tief 
angeschnittene  Deltamuskel,  der  beliebig  breil.  angeschnittene 
grosse  Bnistmuskeiy  der  in  1  oder  2  Schenkel  aageachaktaae 
oder  getrennte  Bicepsmuskel,  die  angeaehnittenen ,  oder 
getrennten  oder  primär  bei  der  Verletsuog  gar  nicht  be- 
teiligten Brachialnerren.  Alle  diese  MöglichkeilWMi.iitde 
einzeln  in  ihrer  Complication  mit  daMindem  Möglichkeften 
ist  denkbar.  Unter  diesen  Möglichkelten  nki^t  die  Theil* 
nähme  der  BraeUakierven  als  des  die  Bewegus^  und  Em- 
pfindung vermittelnden  Organa,   wie  steh  dieaa  Xhffinaluae 


«11t  81.  Mai  18M  gMtalltote,  die  1.  SMIe  ein.    b  ist  hür 
eine  awetfache  MögHchkeit  vorhanden': 
Entweder: 

Die  BracMalnerven  waren  ucsprOngHcb  ganz  darch«- 
geschnitten  oder  doch  erheblich  angeschniuen,  und  die  am 
81.  Mai  1806  vorflnAidie  Gefühlsvermmdening  d^  unteren 
HtHle  der  Extremität  war  das  Ergebnifl^  einer  theilweiae 
geschehenen  Wiedervereinigung  der  getrennten  TbeHe  and 
dadurch  hergestellten  Leltangsf&bigkmt  vom  Bickenmarke 
zur  untern  ArmbAlfte.  In  diesem  Falle  ist  anzunehmen, 
daas  sieh  noch  eine  geringgradige  Besserung  der  am 
'81.  Mai  1886  noch  veilsländig  getrübten  Fune^onaMhigkeit 
seither  eingestellt  haben  mag;  im  Ganzen  ist  dann  aber 
4er  Zustand  des  Arme»,  wie  er  sieh  am  81.  Maf  1856 
zeigte,  ein  abgelaufener  Krankheitsprocess,  der  zeitlebens 
keine  gegrflndete  Aussieht  auf  erhebliche  Beaserang  ge- 
währt 

Oder: 

Die  Bracbialnerven  waren  ursprünglich  gar  nieht  oder 
nur  in  Mhiimo  verletzt,  und  dann  ist  die  Fundioaaitnflhig- 
keit  des  Arms  am  81.  Mai  1866  blos  die  Folge  einer  durch 
den  Enizfindungsproeess  geschehenen  Ausscbwitsung  in 
das  Neurflem  um  die  Nerven  herum,  eines  Drucks  der 
mBUrbenmasse  auf  die  Nerven,  durch  welche  drei  Dinge  die 
In  die  Narbeaipasse  verflochtenen  Nerven  am  31.  Mai  1856 
nur  erst  noch  wenig  leitungsffthig  waren.  In  diesem  Falle 
ist  die  gegründetste  Hoffnung  auf  mindestens  sehr  erheb- 
liehe Besserung  gegeben,  die  sich  jetzt  —  nach  zehn  Mo- 
naten —  Jedenfalls  schon  zeigen  müsste. 

Diese  Unkenntniss  des  jetzigen  Standes  der  Dinge 
ist  der  Grund,  warum  ich  so  sehr  beklage,  dass  F.  nicht 
aufgefunden  werden  konnte. 

m. 

Es  kann,  vorausgesetzt,  dass  der  Zustand 
des  F.'achen  Arms  Jetzt,  End^  März  1857,  noch 


derselbe  ie(,  der  er  Ende  Hai  18S6  war,  oieht 
behauptet  werden,  dass  die  Verhältnisse,  io 
denen  sich  F.  befand,  einen  wesentlichen  Ein* 
fluss  auf  den  supponirien  traurigen  Ausgang 
gehabt  haben  mässen. 

Die  Verhältnisse,    die   in  Berücksichtigung  konuneD, 
sind : 

1)  die  Constitution  und 

2)  das  Verhalten  des  ¥.; 

8)  die  ihm  zu  TheiJ  gewordene  ärztliche  Behandiung. 
Bezüglich  der  Constitution  des  F.  liegen  AnbaUspmikle 
vor,  dass  er  ein  dyskrasiscbes  Subject  sein  möge.  DafDr 
spricht  wenigstens  die  ungewöbnlich  lange  Dauer  der  Hei* 
lung  ffer  an  sich  unbedeutenden  Hautwunden  am  Schulter- 
blatte und  Ellbogen  und  theilweise  auch  das  MisslingeB 
der  prima  reunio  an  der  Hauptwunde.  Dass  F.  bei  seinem 
vagireuden  Leben  an  und  für  sich  nicht  das  Bedürfniss  zu 
einem  geregelten  Verhalten,  wie  es  die  Bedeutsamkeit  der 
Verletzung  erforderte,  gefühlt  haben  mag,  wird  unbedenk- 
lich  zugestanden,  ebenso,  dass  er  sich  vielen  Sobädlicb* 
keiten  ausgesetzt  haben  mag.  Von  der  ärztlichen  Behand- 
lung wissen  wir  nichts,  als  dass  die  Wunde  geoAhi  wurde, 
und  die  hohe  Weisheit  des  Chiiurgen  B.  in  ihrer  Furcht 
vor  dem  „Absterben  der  Wundrander**  schon  nach  13  Siun* 
den  die  Kälte  beseitigte.  Alles  Uebrige  in  der  Kranken- 
geschichte ist  Kauderwelsch,  und  erfahren  wir  über  die 
wichtigsten  Dinge,  z.  B.  die  absolute  Lagerung  der  Extre- 
mität und  die  relative  Lagerung  zwischen  Ober-  und  Vor- 
derarm, ferner,  wa>  denn  eigentlich  örtlich  geschehen,  als 
die  Wunde  und  ihr  Beeret  eine  schlechte  Beschaffenheit 
annahmen  etc.  soviel  wie  gar  nichts,  denn  4  Mal  täglich 
eine  Messerspitze  voll  China  und  Rbatanhia  und  eine 
Aura  von  peruanischem  Balsam  ist  eine  Methode,  die  wohl 
nur  ein  Kopf  von  der  Qualität  des  R  roborans  nennen  kann. 
Doch  scheint  mir  dies  Alles  von  untergeordnetem  Werlbe: 
Itehandlung  mag  gut  oder  schlecht,  das  Verhahw  des 


F.  swMkinftsfiig  oder  zweckwidrig,  86lii  KOrper  von  der 
oder  jener  Dyshrasie  untergraben  gewesen  sein:  Eines 
steht  fest:  Ist  der  Zustand  des  Arms  jetzt  Ende  März  1857 
noch  so ,  wie  er  Ende  Mai  1856  war,  so  waren  die  Bra- 
chialnerven durch  —  oder  doch  wenigstens  beträchtlich 
angeschnitten,  und  unter  dieser  Voraussetzung  kann  nicht 
behauptet  werden,  dass  entgegengesetzte  Verhältnisse  einen 
andern  Erfolg  hätten  haben  müssen.  Alles,  was  in  die- 
sem Falle  behauptet  werden  kann,  ist,  dass  ^tgegenge- 
setzte,  d.  h«  entsprechende  Verhältnisse  ein  einigermassen 
günstigeres  Ende,  als  das  supponirte,  hätten  erzielen  kön- 
nen, womit  ich  selbstverständlich  einräume,  dass  auch 
günstige  Verhältnisse  müglieherweise  denselben  ungünstigen 
Ausgang  hätten  herbeiführen  können,  der  supponirt  wer- 
den will. 


Am  81.  März  1857,  d«  h.  drei  Tage  nachdem  ich 
vorstehendes  Gutachten  zu  den  Akten  gegeben,  stellte  sich 
F.  proprio  motu  bei  mir  zur  RevIsitation,  deren  Ergebniss 
folgendes  war: 

F.  hat  ein  gesundes  und  erkräftigtes  Ansehen.  Er 
unterstützt  den  rechten  Ann  durch  Tragen  der  Hand  im 
zugeknöpften  Rocke. 

Derselbe  gibt  folgende  subjective  Wahrnehmungen  an : 
Verdienst  als  Schneider  könne  er  sich  zur  Zeit  noch  gar 
keinen  verschaffen,  weil,  wenn  er  nur  wenige  Stiche  die 
Nadel  geführt  habe,  seine  Hand  pelzig  werde,  und  er  nichts 
mehr  zu  halten  vermöge.  Gerade  so  gehe  es  ihm  mit  der 
rechten  Hand  beim  Essen,  und  müsse  er  desshalb  immer 
noch  mit  der  linken  essen.  Wenn  er  nur  einige  Augen- 
blicke die  Hand  hängen  lasse,  verspüre  er  glaublich  ein 
Anschwellen  derselben  und  ein  Prikeln,  das  ihn  zum  Ge- 
brauche derselben  unfähig  mache. 

Ich  Hess  hierauf  den  F.  Rock,   Weste,  Halstuch  und 


Hemd  abiiehw,  «od  bem^kte  dabei,  dase  er  Met  den 
linken  Arm  dabei  gebrauchte« 

Objectiv  zeigte  aich  an 'der  kritisehen  Extremität  fol- 
gendes : 

Das  Hautorgan  der  ganzen  rechten  Extremii&t  zeigt 
dieselbe  Färbung  und  Turgescenz,  wie  das  der  gesundes 
Extremität.  Von  der  Handwurzel  an  aber  wird  im  Vergleiche 
zur  linken  Oberextremität  die  Temperatur  der  Haut  merk- 
lich kühler,  und  tritt  am  stärksten  in  den  Fingerspitzen  her- 
vor, die  ganz  kalt  sind. 

Die  eigenwillige  Elevation,  Vor-  und  Ruckwärlsrollung 
des  Oberarms,  im  Schuitergelenke  ist  nur  in  Mioimo  mög- 
lich und  selbst  bei  diesem  Minimum  lulA  der  Kranke  dorch 
Mitbewegung  des  Thorax  nach. 

Anchylose  im  Schuitergelenke  ist  nicht  vorhaiidea; 
es  springen  alle  Gelenkcontouren  scharf  vor  und  lassen 
nichts  von  einer  Anchylosenbildung  wahrnehmen. 

Die  eigenwillige  Streckung  des  Unterarmes  im  Ell- 
bogengelenke ist,  wenn  auch  mit  Anstrengung  doch  voll- 
ständig mögli^;  die  eigenwillige  Beugung  kann  nicht  so 
weit  geschehen,  dass  Damnifikat  mit  der  Hand  seine  Schul- 
ter berfihren  kann;  bis  zur  Wunde  kann  er  nur  durch 
Beugung  des  Kopfs  langen» 

Die  eigenwill^e  Pronation  der  Hand  im  Handworsel- 
gelenke  ist  möglich;  die  eigenwillige  Supination  nicht  voll- 
ständig. 

Die  eigenwillige  Beugung  der  Hand  im  Handwursd- 
gelenke  ist  vollständig  möglich  bis  zur  rechtwinkligen  Stre- 
ckung; nicht  ganz  möglich  ist  die  vollständige  Streckung, 
wo  ein  beträchtlich  stumpfer  Winkel  in  der  Stellung  der 
Hand  zum  Vorderarm  bleibt. 

Die  eigenwillige  Bewegung  des  Daumens  und  seiner 
Glieder  ist  nach  allen  Richtungen  möglich. 

Die  eigenwillige  Beugung  der  4  Finger  in  der  Hand 
ist  zur  Noth  möglich,  doch  fehlt  es  sichtiteh  an  der  Flexions- 
flhigkeit  der  letzten  Phalangen  aller  4  llnger« 


I 

EUmi  BftdMpttls  an  <tem  verietsien  Atme  w  «Dtdecken, 
ist  nicbt  ^mtglich;  doch  ist  derselbe  auch  am  gesunden 
Arm  sehr  klein  and  ftusserai  schwer  lu  finden. 

Die  flremdwiiUge  Elevation  des  Oberarms  im  Schalter- 
gelenke ist  so  weit  möglich,  dass  der  Ellbogen  fast  bis  rur 
SchoUerbfihe  gebracht  werden  kann.  Die  fremdwillige  Vor- 
und  Rnckwärtsrollung  im  Schullergelenke  ist  nur  in  äusserst 
geringem  Grade  möglich.  Patient  beurkundet  bei  diesen 
flreoMlwilligen  Motilit&tsversuchen  durch  Zuckungen  einen 
Schmerz,  den  er  als  in  der  Narbenbildung  am  Schulterge- 
lenke  sitzend  bezeichnet 

Die  frerodwillige  Beugung  des  Vorderarms  im  EUbogen- 
geleake  ist  soweit  möglich,  dass  zvtt  Noth  die  Finger  die 
Schulter  berähren.  Doch  äussert  Patient  dabei  einen  span- 
nenden Sctunen  im  Ellbogenknorren. 

Bei  der  flremdwilligen  Supinatton  im  Handwurzelge- 
lenke, wenn  sie  den  möglichen  Grad  der  eigeawilligen  Su- 
pination  fiberschr^itet,  äussert  Patient  Schmers  in  der  Nar- 
benbildung am  Schultergelenka 

Gleiches  ist  der  Fall,  wenn  man  die  Strekung  der  Hand 
im  Handwurzelgelenke  bis  zur  rechtwinkligen  Stellung  ver- 
sucht, welche  Stellung  auch  fremdwillig  nicht  erreicht  wer- 
den kann* 

Die  fremd  willige  Beugung  sämmtifeher  Phalangen  des  Zei- 
ge- und  Mittelfingers  bis  zur  rechtwinkligen  Stellung  ist  möglich. 

Nicht  in  gleichem  Grade  möglich  ist  die  fremdwillige 
Beugung  der  Phalangen  des  Ring*  und  kleinen  Fingers  und 
äussert  Oamniflkat  dabei  Schmerz  nach  dem  Verlaufe  der 
Streckmuskeln  der  Finger. 

Die  Kraft  der  rechten  Hand  ist  geringer,  als  die  der 
gesunden.  F.  vermag,  wenn  man  ihm  die  fremde  Hand 
reieht,  uns  mit  Zeige-  und  Mittelfinger  wenig  mit  dem  Ring^ 
Anger,  gar  nicht  mit  dem  kleinen  Finger  zu  dräcken«  Ein 
ihm  gereichies  Federmesser,  um  an  einer  Feder  zu  schni- 
tseln,  bäh  F.  blos  mit  dem  Daumen,  Ring-  und  MUlelfinger, 
und  fassi  es  nichl  in  die  Faust. 
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Die  Hantnarbe  an  der  Achsel  oben  tat  weieh  und  nach- 
giebig, in  der  Tiefe  der  Narbe  ist  eine  H&rle  fühlbar, 
die  um  so  weniger  einzelne  Gebilde  durchffihlen  loasu  als 
schon  eine  massige  Befühiung  der  Narbe  lebhafte  Zuckun- 
gen der  Gesichtsmuskeln  als  Folge  intensiven  Schmerzes  er- 
zeugt. 

Beim  Ankleiden  gewährt  die  rechte  "Hand  äusserst 
nothdürfiige  Beihilfe  und  verrrichtet  Alles  die  unke  Hand, 
die,  wenn  sie  einer  Beihilfe  bedarf,  sich  durch  den  Mund 
unterstützen  lässt. 

Ich  bemerke  schliesslich,  dass  ich  gewiss  bin,  dassF. 
bei  dieser  Untersuchung  nicht  simullrt  hat,  denn  die  ganze 
Untersuchung  geschah  von  mir  mit  solcher  Berücksichtigung 
aller  physiologischen  und  pathologischen  Verhältnisse,  dass 
F*  gar  nicht  simuliren  konnte.  F.  hat  auch  nicht  einmal 
einen  Simulationsversuch  gemacht. 

Auf  dieses  Revisitationsergebniss  gestützt  gab  .ich 
unterm  1.  April  1857  folgendes 

Nachträgliche  Gutachten 
ab: 

L 

Damnifikat  F.  ist  zur  Zeit  als  Schneider 
noch  ganz  erwerbsunfähig. 

F.  gibt  an,  dass,  wenn  er  zu  schneidern  vereuche,  er 
schon  nach  ein  paar  Nadelstichen  ein  pelziges  Gefühl  in  der 
Hand  verspüre,  welches  ihn  nicht  mehr  ermögliche,  die 
Nadel  fernerhin  zu  halten.  Diese  Angabe  ist  vollständig 
glaubwürdig,  denn  ihr  zur  Seite  steht  bekräftigend  die  vom 
Handwurzelgelenke  aus  abwärts  abnehmende  Hautlemperatur, 
die  in  den  Fingerspitzen  sogar  gegen  die  linke  Extremi- 
tät in  ganz  auffallendem  Grade  sinkt.  Es  steht  ferner  dieser 
Angabe  zur  Seite  der  unter  der  Norm  geringe  Kraftauf- 
wandf  über  den  F.  mit  seiner  rechten  Hand  verfugen  kann. 
Ein  Mensch,  der  aber  nicht  längere  Zeit,  als  ein  paar  Stiche 
erfordern,    die  mit  der  rechten  Hand  zu  fassende  Nadel 


97 

htlten  kann,  istiolTenbar  iani>Sehneiderfaandw«riK  fui  nidit 
m  gebrancheo. 

ü. 

Der  jezige  Zustand  ist  ffirF.  als  ein  mit 
Wahrscheinlichkeit  keiner  erheblichen  Besser 
rung  fähiges  Damnum  permanens  zu  erachte« 
und  wird  F.  zeitle  b  ens  beschränkt  bleiben. 

Der  jetzige  Zustand  des  F.  gestattet  folgienüe  Rfiekr 
Schlüsse  auf  den  ursprünglichen  Umfang  der  Verletzung. 

Die  Verletzung  drang  sicher  nicht  bis  ins  Schulterge- 
lenk« denn  von  einer  Ankylosenbildung  in  diesem  Gelenket  ist 
keine  Spur  zu  entdeken,  im  Gegentheil,  alle  Contouren  des 
Gelenkes  sind  genau  fühlbar.  Eine  Ankylosenbildung  un 
Schultergelenke  hätte  auch  keine  bis  fast  zur  Uäifle  dqr 
überhaupt  möglichen  Elevation  fremdwillige  Elevation  ge- 
stattet. Die  jetzige  eigenwillige  Immobilität  des  Oberarms 
im  Schultergelenke  kann  desshalb  nur  von  einer  Verletzung 
des  Deltamuskels  und  des  grossen  Brustmuskeln  herrühren, 
die  jedenfalls  ursprünglich  viel  beträchtlicher  gewesen  war, 
als  Chirurg  B.  in  seiner  Krankengeschichte  besagt.  Dass  die 
Brachialnerven  *)  sich  ursprunglich  bei  der  Verletzung  be- 
theiligten, ist  durch  den  jetzigen  Befund  ausser  allen  Zweifel 
gesetzt  So  viel  sich  von  der  Leitungsfähigkeit  zwischcoi 
Rückenmark  und  den  Endpunkten  der  Nerven  herstellen  konnte, 
hat  sich  hergestellt,  und  daher  die  immerhin  erhebliche 
Besserung  zwischen  dem  Zustande  Ende  März  1857  und 
Ende  Mai  1856. 

Es  kann  nun  zwar  keineswegs  behauptet  werden,  iäis 
der  jetzige  Zustand  des  F.  gar  keiner  Verbesserung  mehr 
fähig  ist;  im  Gegentheil,  durch  den  eventuell  zu  wiederholen- 
den Gebrauch  eines  Mineralbades,  wohin  ich  in  erster  Linie 


.  *)  1b  dem  toh   mir  im   ersten  Ontacfaten  bezeidmetea  Sibim  ge- 
nommen. ,1 
Slaalsanneikandt.  Hefi  III.  1860                          7 


0afl6kir  iMMT  den  CMbimudi  der  HoOgyimiaBtik  ud  im 
Beciricittl  rechnen  möchte ,  halte  ich  eine  Beseerong  nidit 
blo8  im  Bereipbe  der  Möglichkeit,  sondern  sogar  grosser 
Wahrscheinlichkeit  Für  den  armen  F.  fehlen  aber  die  Hit- 
lel  zum  Gebrancbe  solcher  Heilagentien  vnd  desshalb  ist  für 
ihn  und  seine  Verh&ltnisse,  wdl  er  derF«,  d.h.  am 
tsl,  sein  jetziger  Zustand  al?  ein  mit  Wahrscheinlichkeit  keine 
erhebBche  Besserung  mehr  zulassendes  Damnum  permanens 
Sil  erachten« 

Bleibe  F«  bei«  Schneideihandwerket  so  wird  er  sieh 
endlich  angewöhnen  mfissen,  die  Nadel  mit  der  linken  Hand  ra 
ffihren,  und  das  Nihobject  entweder  mit  der  rechten  Hand, 
oder  durch' ehie  meeheoisehe  Votfriehtunf  zu  flzireii.  Uebun^ 
leistet  in  bolehen  FUlelh  oft  auSs^iordentHeh  ^el,  und  dess- 
halb kann  auch  nicht  behauptet  werden ,  dass  F.  VBr  alle 
Zukunft  ganz  erwerbsunfäbtg  als  Schneider  sei.  Iinmer  aber 
wird  auch  bd  der  bezeichneten  Angewöhnung  seine  schnei- 
derliche ErwerbsfSbigkeit  beschränkt  bleiben.  Geht  endUch 
F.  zu  einem  andern  Berufe  Ober,  so  kann  er  nach  Erzieh- 
ung und  Bildung  kaum  einen  andern,  als  ekien  voa  der 
Binde  Arbeit  nährenden -*  wfiUen.  Wer  wird  aber  einen 
solchen  Msnsdieai  nehmen,  und  derZttimid  setart  Armes 
wird  daher  auch  in  dieser  Beziehung  kehr  liindeiiita  Ihm  in 
den  Weg  treten.        "  '^ 

HL 

Es  kann  nicht  behaupl^twerden»  dass  die 
Verhältnisse,  unter  denen  sich  der  verletzte 
F.  befand  einen  wesentlichen  Einfluss  au)r  die 
Erzeugung  des  jetzigen  Zustandes  geäussert 
haben« 

Ich  habe  diess  schon  tai  meinem  Cutachien  vom  28- 
März  1857  motivM ,  und  Zugleich  angegeben ,  in  welchem 
Staue  ich  diese  Thesis  aufgehsst  wissen  will.  Ich  berufe 
mich  auf  metai  bereits  abgegebenes  Gutachten. 


»/ 
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F.  iBt  verstfiiDBieltilnSiiine  d68Art.l80.Thl.I. 
ded  Strafgesetzbuehei  *). 

Dle^e  Tb^fii  Ist  fheUweise  nur  die  logische  Conse-^ 
qnenz  dar  TTieris  Nro.  II.  Nicht  der  absolute  Jetzige  Zu- 
stand des  Arms»  sondern  die  firmlichen  Verhältnisse  F/s 
stellen  mit  Wahrscheinlichkeit  keine  erhebliche  Besserung 
in  Aussicht*  Verstümmlung  im  Sinne  des  bayrischen  Ge- 
setzes **)  heisst  aber  der  ginMche  Vertust,  oder  die  der- 


*)  8tnlk«wtsbadi  Ar  das  KSnlgtsieh  Bar«»,  fU  t  Art.  IM: 
4 — djfthriges  Arbeittbaiif  ist  veraohalMv  wsbb  te  BeidiAdiste 
dorcfa  TorbcMladhte  Oswalttbai  zwar  nialift  fSlUg  oder  akht  für 
immer  zn  aein^n  Bamlaarbeiten  oatamlicb  ffwordaai  jtdich  aa 
einem  Tlieile  seines  Körpeiv  yeiztOmmelti  Tefanslaltei  «dar  d^ 
Gebrauchs  eines  seiner  Glieder  unheilbar  beraabi  wordaa  i|t. 
**)  F.  ist  eigentlich  nach  zewöhnlichem  Sprachgebraoche  nicht  Ter« 
stammelt,  sondern  ein  Krflppel,  xam  Bezriffe  Ton  YerstOmmlonz 
Seliört  naeb  gewdhallehem  Spradifebraache  and  andi  dem  Ge- 
setze gszenSber  •--  abzesehea  Tom  bajrtischeB  flira^ette  — 
der  f  erinat  eines  SirpertiMiles.  Das  bajrtodie  Blialiieseli  IfeBat 
das  Krüppelhegriff  aicht,  senden  besagt  biaf  hi  seiBma  Art  180, 
Tbl  L:  „4<— SJ&hriges  Arbeitshaas  ist  vers^ldati  wen»  der 
Beschadizte  durch  [im  Art  179  ^]  Torbedachte  Gewaltthat  iwar 
aicht  TdOig  oder  aicht  Ar  iamer  sa  seiaea  BerotarbelteB  ua- 
taaglich  geworden,  Jadoeh  aa  einem  Ihefla  aeisoi  Uffecs  Ter- 
stflnuaelti  verunstaltet  oder  des  Gebnmefaes  eiaaa  selaer  Glieder 
unheilbar  beraubt  worden  ist 

Bs  erübrigt  daher  aichts  als  nach  bayrischem  Gesetze  den 
Begriff  der  Verstammlung  so  erweitem  und  den  der  Verkrfipp- 
lung  mit  herehixa&ssen.  Dadurch  nZhert  man  sich  freilich  dem 
populären  Sprachgebrauche,  der  Verstammlung  gerne  Ar  Ter- 
krapphrng  und  YerkrappluBg  gerne  Ar  TerstOmmhmg  gebraucht 
Ootade  dieae  Annäherung  an  den  populären  Sprächgebrauch 
daifte  aber  den  Sfain  des  barrlschen  Stra%esetxes  treffen,  denn 
dessen  feiCasser,  im  Jahre  1618  lebend,  Caaste  offenbar  die  Be- 
griffe nicht  so  Bttreag,  wie  es  die  heutig  Wlaiensehafl  thut,  und 
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artige  üm&ndemng  in  Straetw  and  Textur  eines  KSrpe^ 
theils,  dass  dieser  gans  oder'  doeh  wenigstens  grössten- 
theilig  zu  seinen  Functionen  undhig  ist  Letzteres,  we- 
nigstens grSsstentheilige  FonctfonsunfShii^eii»  ist  hier 
der  Fall,  und  zwar  bei  den  firmlichen  Verfafiltnissen  F.*B, 
ohne  genflgende  Aussicht  auf  erhebliche  Besserung. 


Unterm  18.  Juli  1857  theUte  mir  die  k  MiUtlibehÖrde 
die  AlKten  mit,  und  machte  mich  auf  die  nachträglich  e^ 
hobenen  Aussagen  von  Zeugen,  nämlich 

1)  des  Regimentsschneiders  R.,  bei  welchem  Damm- 
flkat  inoL  Monate  Juni  1.867  U  Tage  lang  arbeitete; 

i2)  des  Schneidergesellen  E., 

8)  des  Schneidergesellen  S.  auftnerfcsam. 

Diese  Aussagen  gingen  flbereinstimmend  dahin«  dasi 
F.Jetzt  gerade  so  flink  arbeite,  wie  frfiherauch;  F.  schneidere 
jetzt  einen  WaflTenrock  odeir  zwei  Commisshosen  in  einem 
Tag  und  mehr  habe  er  firfiher  auch  nicht  geschneidert  Er 
könne  beim  Schneidern  mit  der  rechten  Hand  Nadel  und 
Faden  halten  und  ausziehen,  wie  vcurdem  auch,  und  3be^ 
hanpt  so  gut  schneidern,  wie  jeder  andere  SchneidergeseDe. 
Alle  8  Zeugen  sprechen  die  Deberzeugnng  ans,  dnss  F. 
simulire,  mn  von  seinem  BeschSdiger  eine  Entschfidi^ngs- 


fehied  nanentlidi  afcht  einen  Beitriff  Terftfimmlnns  von  den  der 
Verkrapptattf . 


*)  Art  179,  ThL  I.  det  Str.  O.  B. 

„Wer  einen  Andern  liinterlistigerweiM  aifflll  oder  eenst 
mit  Torbedachtem  Entechhufe  deaeelbeD  eise  klryriiclie  Mif»- 
handlon^  lufftgt,  ioH,  wenn  die  hierdnreh  bewirkte  VeiieUimt 
eine  monatlicbe  oder  langwierigere  Krankiieit  ^wwmMt  ^^ 
den  Besdi&digten  auf  einen  oder  mehrere  Monate  sn  aetnei 
Verrichtungen  oder  BeraüMrbeiten  untauglich  gemacht  bat,  n 
1  — 4Jihrigem  Arbeftahaose  Tenirtbeitt  werden. 
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sanme  heranszuschla^n.  Die  k*  Militärbehörde  stellte  an 
nikb  die  Frage:  in  wieferne  durch  diese  Zeugenaussagen 
mein  untern  h  April  1867  abgegebenes  Gutachten  eine 
Modifikation  erleide? 

Ich  gab  noch  unterm  18.  Juli  1867  folgendes 

naehtrigliche  Gutachten 

ab: 

Ich  habe  unterm  81.  März  1867  die  Revisitation  des 
Damnifikaten  F.  mit  tillem  Fleisse  und  aller  Beachtung 
physiologischer  und  pathologischer  Verhältnisse  und  keines- 
wegs oberflächlich  vorgenommen,  und  habe  tnir  stets  die 
Möglichkeit  einer  Simulation  des  F.  ins  Gedächtniss  ge- 
rufen. Ich  muss  daher  far  dieses  mein  Visitaüonsergebniss 
allerdings  und  unabänderlich  einen  gewissen  Grad  von 
Glaubwfirdigkeit  und  Wahrheit  in  Anspruch  nehmen,  und 
kann  nicht  gestatten ,  dass  die  darauf  im  Gutachten  vom 
1.  April  1867  basirten  Schlüsse  so  leichten  Kaufs  durch 
Aussagen  von  Laien  über  den  Haufen  geworfen  werden. 

Die  in  dem  Visilationsergebnisse,  des  F.  vom  3L  März 
1867  niedergelegten  Ergebnisse  lassen  sich  in  drei  Gruppen 
ordnen : 

1)  Solche  Ergebnisse,  bei  denen  F.  vollständig  simu- 
liren  und  mieh  anlugen  konnte.  Dahin  gehören  seine  Aus- 
sagen über  sein  Unvermögen  zu  schneidern  und  alle  eigen- 
willigen HotiHtitsversucfae  der  Extremität  und  ihrer  einzel- 
nen Theiie,  sowie  das  Experiment  der  Kraftentfoltung  der 
beschädigten  Hand. 

2)  Solche  Ergebnisse,  bei  denen  F.  theilweise  sima- 
Uren,  d.  h«  übertreiben  konnte.  Dahin  gehört  die  Unbe- 
bilfliehkeit  der  Extremität  beim  Aus-  und  Ankleiden,  und 
die  probeweis»  vorgenonnienen  flremdwflligen  Motifitätsver- 
sMbe  der  Bxiremitkl  und  ihrer  einseinen  llAile. 

8)  Ärgernisse,  bei  denen  F.  schlechterdings  gar  nicht 
sithuliren  konnte.  Dahin  gehören  die  von  der  Handwurzel 
aus  abnehinende  Temperatur  der  Haut,  der  Mangel  eines 


m 

Radialpulset  «a  der  lädtate«  Extremität  dfor  MiPirt  |e|- 
Ucher  Ankylosenbildaog  an  allen  Gelenktbeilen  der  Ex- 
tremität 

Ich  kann  qua,  ohne  im  Geringaten  der  wiaieoaehall- 
liehen  Unterlage  meines  G^taebtena  vom  l.,Apiill8(7  etwas 
SU  vergeben,  unbedenklich  einräumen,  dass  F.  in  deiyeni- 
gen  Punkten,  die  r^n  aiobjectiver  Natur  sind,  mich  ange- 
logen, und  in  denjenigen,  die  gemischter,  d.  h.  theils  pb- 
jeetiveri  theils  subjectiver  Nmur  sind,  übertrieben  habe,  und 
dass  dadurch  mein  Gutachten  vom  1.  April  1857  eine  theB- 
weise  unrichtige  Basis  erhielt.  Die  falsche  &rundla^e,  ist 
aber  dem  F.  nicht  mir  zur  Last  zu  legen,  weil  objective 
Erscheinungen  damals  mich  berechtigten,  und  trotz  gepflo» 
gener  neuer  Erhebungen  heute  noch  berechtigen,  die  aub- 
jectiven  Angaben  des  F.  für  glaubwürdig  zu  erachten  *), 

Es  modiflciren  demnach  die  neuerlich  erhobeneA  Ee- 
eherehen  mein  Gutachten  folgendermaassen : 

1)  Die  jetzige  Arbeitsunfihigkeii  des  F.  be- 
treffend. 

Die  Kälte  der  Hand  vom  Handwurselgelenk  ans,  die 
ich  am  31.  Uärz  1867  antraf,  war  platterdings  Thatsachß 
und    konnte   nicht  kfinstlich  erzeugt  werden.     Die  ganze 


*)  TsrttegtDdMr  MI  seigi  fo  recht  ävsenlUlft,  auf  w»Me  aktrcfe 
da  intticbef  Gvtachtca  aldit  Moit  s«UBg«n  kans,  londtni  f»i> 
kagin  mvif  I  wenn  «■  wn  onrichtigta  Mt  «ad  skse  Ktnnlaiit 
aller  aonstifea»  dorch  die  Aktealaga  gofeboMn  Hilfnaittal  akf»* 
feben  wird.  Hätte  ich  das  Gutachten  am  Schlüsse  der  Ihiter- 
sochang  abfegeben,  und  den  Akt  zur  Abgabe  des  Gutachtens  bei 
der  Hand  gehabt,  so  hätte  ich  bereits  die  ^^ugenaussagiNi  tobi 
Monat  JonI  1857  als  Unterlage  mit  benutzen  kOnnen,  und  es 
ifSre  kehl  Gutaditen  tob  1.  April  1807  In  den  Alrt  gekommen, 
das  steh  Mk  sHteiUn  alt  nIcM  ksHbar  «fwüa  DerMilpiM- 
den  in  den  Akten  arwaeken  in  den  Aagsn  eiaas.'sfchl.iiai'Bi* 
betegenea  -gerae  den  Verdacht  nicht  geangsamea  HoMm  nd 
Mos  oherüAchUcher  Behaadlnag  der  Sachei  <4ar  l^ber  dipt||ap. 
gels  wissenKhaftlicher  PeOhigvig  seitens  ^,  Beg|il^(^tpul0n.,  ^ 


HUtuog  der  Bttrraritit,  die  idi  em  81«  Mta  1867  imflrnd« 
ww  die  eines  halb  lubrauehbaren  Gliedes»  «nd  koDDte  F. 
in  dieser  Riohtunf  hin  übertreiben ,  aber  nieht  gau  diese 
Haltnng  sinmliren.  Zwischen  dem  Visitatiottsergebnisse  des 
81.  Mbrz  1867  und  den  Aussagen  der  naehtrigtteh  vernem« 
menen  Zeugen  besteht  eis  sn  sehneidendes  MissTerhiltaiss» 
das  sieh  aueh  nieht  dnreh  Annahme  meinerseitiger  Ueber» 
sdiltsnng  des  Zastandes  des  F.  Ende  Min  1867,  sondern 
nnr  dnrch  die  Annahme  ausgleichen  llsst,  dass  er  sieh  in  der 
Zwischenzeit  —  meine  Visitation  war  am  31.  März  1857 
und  im'  Mid  1867  arbeitete  F.  beim  Regtanentsschneider  R- 
— -  ganz  wesentlich  gebessert  haben  müsse.  So  lange  idi 
F.  nidit  wiederholt  mtersudit  habe,  glaube  ich  die  Zeugen- 
aussagen in  dem  Umfange:  dass  F.  eben  so  flink  und  gut 
schneidere  wie  Jeder  Andere,  und  wie  vor  der  Yerietzung 
ein  flir  allemal  nicht ,  denn  die  Kluft  swisdien  dem  Visitsp 
tionsergebnisse  des  81.  Mirz  1867  und  dem  angeblichen 
Orade  der  ArbeitsfUkigkeit  ist  zu  gross.  Alles,  was  ich, 
bis  ich  den  F.  wiederholt  gesehen  habe,  zugebe,  ist,  dass 
ich,  durch  F.  thdlweise  irre  geführt,  seine  Arbeitsfihigkeil 
Antangs  April  1867  unterachktzte,  und  dass  F.  Aafengs 
April  1867  nicht  ganz  erwerbsunfKhig,  sondern  erwerbsbe- 
scduEü nkt  gewesen. 

2)  Meine  im  Gutachten  vom  1.  Apiil  1867  aufgestellte 
Thesis  besfi|tfch  des  Damnum  permanens  war  nur  eine 
logische  Consequens  meiner  damaligen  AufliMSung  des  Zu- 
Standes. Hat  mieh  F.  theiiweise  irre  geleitet,  so*  war  na- 
türlich auch  die  auf  meine  Annahme  gegründete  Consequenz 
falsch,  und  ist  diess  Jedenfalls,  weil  ich  annehmen  muss, 
dass  6ic|i  desF.  Zustand  wesentlich  gebessert  haben  müssen 
Wie  weil  sich  jetzt,  d.  h.  Mitte  Juli  1867  die  Frage  bezflg* 
Ueh  des  Damnum  permanens  irzUieh  modillcirt,  kann  ich 
ohne  neuerikdie  Besiebligung  des  F.  nicht  sagen. 

8)  Auf  die  in  tmtmm  Gutachten  vom  1.  April  1867 
sub  Nr.  8  auliBestelRe  Behauptung  sind  selbstverstlndUeh 
die  hiswischen  erhobenen  Zeugenaussagen  einflusslos. 
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^  Die  Verdtütnmliingsfrage  belrdElnd  war  ihre 
Bejahung  im  Gntachten  vom  1.  April  1857  logisebe  Gonae* 
qaenz  meiner  Anffasauog  dea  F.'achen  Zualandea.  Hat  aich 
seiidem  sein  Zustand  wesentJich  gebessert,  so  ist  er  seflbst- 
verst&ndlieh  nkht  versifimmelt  Aber  dass  ef  aieh  ao  we- 
sentlich gebessert  habe,  und  dass  F.  so  gut  und  flink  sehnei- 
dere  wie  jeder  Andere  und  wie  frfiher  aueh  —das  glaube 
ich  nicht  so  gutwillig;,  dazu  will  ich  den  F.  noch  einmal  sAea. 


Am  10.  October  1867  wurde  mir  F.  nochmals  voralel- 
lig  gemacht.    Sein  Zustand  war  folgender: 

Er  unterstfittt  nicht  mehr  den  regten  Arm  durch  Tra- 
gen hl  der  Schlinge,  wie  am  31«  März  1857,  sondern  trigt 
den  Arm  frei  aber  nicht  in  natürlicher  Haltung  wie  man 
einen  gesunden  Arm  trägt,  sondern  gezwungen.  Beim  Aus- 
und  Ankleiden  leistet  die  rechte  Band  nicht  jene  Beihilfe, 
die  ihr  normalmässig  zukommt,  sondern  muss  die  linke 
Hand  mehr  Tliätigkeit  entfalten.  F.  gibt  an ,  dass  das  Ge- 
ffihl  des  Pelägseins  der  rechten  Hand  noch  immer  vorban- 
den sei,  dass  er  noch  das  Gefühl  da*  Mattigkeit  im  Arme 
habe,  denselben  nicht  ordentlich  heben  könne,  dass  der 
Löffel  beim  Essen  der  Hand  enlfalle.  dass  er  onsidg- 
lieh  so  flink  wie  fMiher  schneidern  könne,  indem  er  die 
Nadel  nicht  fest  und  für  die  Dauer  zu  faasen  vermöge. 

Das  Bautorgan  der  rechten  Extremität  zeigt  jene  na- 
turliche Färbung  in  seiner  ganzen  Oberfläche  bis  zu  dm 
FingerspiUEen  vor ,  wie  die  linke  gesunde  Extremität.  Aueh 
die  Völle  der  rechten  Extremität  ist  ganz  gleich  jener  der 
linken  und  keine  Abmagerung  ersichtlich.  Die  Hauttempe- 
raiur  ist  von  der  Mitte  des  rechten  Vorderarms  an  geringer 
als  am  linken  Vorderarme ,  und  wird  es  namentlich  in  der 
rechten  Hand  auffallend  gegen  die  linke.  Der  Radialpuls  der 
rtehten  Oberextremität  nicht  auOlndbar. 

An  der  Beugeseite  des  Oberarms  auf  der  Höhe  des 
Deltamuskels  ist  die  Narbe  der  geschehenen  Verletsusg,  sie 


M  bau,  tnibeweglieh  Aber  «nteritegenden  Theilen,  schmen- 
hait  bei  einiger  BerilhniD^. 

Die  eigenwillige  Elevation»  Vor-  und  RfleiiwSilabeiigiing 
des  Oberanns  im  Schnltergelenke  ist  nur  in  geringem  Grade 
möglich  und  hilfl  F.  durch  Mitbewegung  des  Brustkastens 
naeh« 

Die  eigenwillige  Strekung  des  Unterarms  im  Ellbogen- 
gelenke ist,  wenn  auch  mit  Anstrengung  ToUständig  niöglich« 

Die  eigenwillige  Beugung  des  Vorderarms  im  EUbogen- 
gelenke  ist  nicht  soweit  möglich,  dass  die  Band  die  Schul» 
terhöhe  berflhren  oder  ohne  Beugung  des  Kopfs  bis  zum 
Hunde  langen  kann. 

Eigenwillige  Pro  -  und  Supination  der  Hand  im  Hand- 
wurzelgelenke ist  fast  vollständig  möglich. 

Die  eigenwillige  Rflekwilrtsbeugung  der  Hand  im  Hand- 
wurzelgelenke ist  nur  bis  zur  Htlfte  möglich. 

Die  eigenwillige  Vorwftrtsbeugung  der  Hand  im  Hand- 
wurzelgelenke ist  vollständig  möglich. 

Die  eigenwillige  Ballung  der  Hand  zur  Faust  istzurNoth 
möglich ;  doch  fehlt  es  sichtlich  an  der  Flexionsßlhigkdt  der 
letzten  2  Finger  und  der  lezten  Phalangen  der  4  Finger« 

Die  fremdwilllge  Elevation  des  Oberarms  im  Schulter- 
gelenke kann  zur  Hälfte  geschehen;  wenn  der  Ellbogen  und 
die  Hand  einmal  auf  der  Schulterhöhe  stehen,  verursacht 
jeder  weitere  Elevationsversueh  lebhaften  Schmerz  in  der 
Narbe  an  der  Schulter. 

Die  fremdwillige  Vor-  und  Ruckwärtsrollung  des  Ober- 
arms im  Schultergelenke  ist  nur  in  höchst  geringem  Grade 
möglich ;  wenn  dieser  überschritten  wird,  äussert  Damniflkat 
lebhaftes  Schmerzgefühl  an  der  Narbe  bei  der  Schulter. 

Die  lyemdwillige  Beugung  des  Unterarms  im  Ellbogen- 
gelenke ist  zur  Noth  soweit  möglich,  dass  die  Hand  die 
Schulter  berfihrt,  weiter  nicht;  doch  äussert  Damniflkat 
schon  bei  der  Berührung  der  Schulter  von  seiner  Hand  leb- 
haften Schmerz  in  der  Narbe  an  der  Schulter  und  Spannung 
am  EHbogen. 


Wenn  4ie  ftenlwBUgt  Pro-  ond  anpinaÜM  d«r  >Bao4 
im  Handwurzelg^elenke  den  möglieben  Gmd  der  fteiniUigen 
Pro-  und  Sopinalion  nbemtelgc^  ftneeen  Damniilwt  lebhaf- 
Ics  SohmersgefShl  in  der  Narbe  an  der  Schulter« 

Gldches  ist  der  Fall,  wenn  man  die  Rflckwirtabeug^ 
ung  der  Hand  im  Handwurzelgelenke  über  die  Hüfte  binms 
'vemcht,  bis  wohin  sie  eigenwillig  mögtoh  ist 

Die  fremdwilUge  Beugung  aller  4  Finger  im  tollstiiidig 
mdglich. 

Die  Kraft  der  reehien  Hand  ist  auffallend  geringer  ate 
die  der  linken,  und  fasst  die  reehleHand  Gegenacände  sielii- 
lieh  geringer. 

Auf  dieses  Revisitationsergebniss  bin  gab  ieh  unterm 
12.  Öetober  1857  unter  gjeicbzeitiger  Bartcksiehligung 

1)  des  Visitationsergebntsses  vom  31.  Min  1867, 

2)  der  Aussagen  der  Zeugen: 

a)  Regimentssehneider  R., 

b)  SchneidergeseUe  K., 

c)  SehneidergeseUe  S. 
folgendes 

nachträgliche  Gutachten 

zu  den  Akten. 

1)  Die  Angaben  der  genannten  8  Zeugen  über  die  volle 
AffbeitsIShigkeit  des  F.  entbehren  irelMshefseite  allen  6Ia»- 
ben,  wfthrend  die  des  F.  über  die  BesehrlDknng  seiner  Ar- 
beitsübigkeit  ärstlieherseits  vollen  Glauben  verdienen«  Beides 
isi  begrfindet  in  dem  Beftinde  des  10.  Oeleberl867,  der  sieh 
kaum  um  ein  Minimum  besser  gestaltete,  als  der  Befund 
des  31.  März  1857,  dass  F.  gerade  so  flink  und  so  gut  soll 
schneidern  können ,  wie  frfiher  und  wie  jeder  andere  Sehei- 
der  glaube  k;h  ein  für  aUemai  nicht,  denn  man  muss  den  F. 
ml  irstUchen  Augen  sehen ,  •  um  diess  nichl  glauben  su 
können.  Ganz  glaubwürdig  isl  dagegen  des  F.  Angabe,  dass 
er  etwas ,  aber  wenig  arbeiten  könne ,  und  mein  Guiachten 
über  seine  Arbeitsfähigkeit  geht  dahin  ,  dass  deraalbe 


Am 

i»o%b-«QR£eft   i*    hDhem  Otade  «Ig  Stkirtider 
erwerbsbescbr&nkt  seL 

8)  Da»  BifvebinM  der  neuesten  RevMtalion  des  F. 
?ii4tKi  mich  ferner^  aneh  bei  n»einer  Behanpiung*  des4)nladi- 
leMvoai  L  ApiSl  IttT,  dassF.  vergtümmelt  tmSinne 
«des. Bayarii'ObenGestses  sei,  stehen  na  bteiben.  Ver- 
stummtaDg  im  ßtame  des  Bayerisehen  Gesetzes  heiset  nfim- 
Ueh  der  gänzliche  Verlust,  oder  eine  derartige  (pathologische) 
Vmwandiung  eines  Körpertheils  in  Stmktur,  Textur,  Form 
und  Oestahung,  dass  derselbe  gans  oder  grösstentheDig 
tonclio&saafihig  ist  6r5sstentheiHge  FuncÜonsunMhigiKeit  Ist 
gegeben ,  wenn  die  Fonctionsföhigkeit  des  Ifidirten  TheHs 
nicht  die  Hfiite  der  normal  demselben  zukommenden  Fune- 
tioosfikigkeit  beträgt.  Ich  habe  diese  Definition  wiederholt 
hohen  Geriaktshöfen  gegenflber  aufgestellt,  und  diese  haben 
-dieser  Definition  entsprechend  geurtbeilt,  daher  ich  annehmen 
mnss,  die  Definition  sei  Im  Sinne  des  Gesetzes.  Die  Fune- 
tiMsualähigkeit  des  Pschen  Arms  taxire  ich  aber  nicht  oder 
alleihSchstens  nur  auf  die  Hilfle  der  normal  seinem  Arme 
Iriherbin  zugekommenen  Functionsflhigkeit ,  und  muss  ihn 
daher  für  Yestüromell  im  Sinne  des  Gesetzes  haiten. 

3)  Die  Revisitation  des  F.  am  10.  Ocl.  1857  hat  ferner  er* 
geben,  dass  meine  Behauptung  vom  13.  März  1867,  dassF. 
mit  hSehsterWahrscheinlichkeit  ein  zeitlebens 
bleibe n des, kei ner  erheblich enBess er ung  fähiges 
und  dauerndes,  Erwerbsbeschränkung  bedinge 
endesDamnum  permanens  davongetragen  habe, 
bis  zur  Zeit  sieh  bewahrheitet  hat,  daher  ich  keinen  Grund 
habe  davon  abzaweichen. 

4)  Die  Behauptung,  dass  die  Verhältnisse  desF* 
zur  Zieitperiede  der  Heilung  der  Verletzung  kei-* 
nen  wesentlichen  Eivflussauf  den  endlichen  Aus« 
gang  der  Dinge  gehabt  habe,  erleidet  durch  das  nach- 
träglich Erhobene  keine  Modifikation. 
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Dar  EngebniM  der  kiiegsgeriehiÜidieB  YeiliaBdloDf  der 
Saehe  am  14.  Jänner  1858  war  folgendes: 

1)  Der  Zustand  des  F.  war  objeotiv  and  sobjeetiT  gant 
derselbe  wie  bei  der  lezten  Visitation  am  10.  Oetober  J867. 

2)  Ueber  die  Erwerbsflhigkeit  des  F.  bleiben  die  3 
Zengen,  Regimentsschndder  R.,  Sehneideigeselle  IL  und 
Scbneidergeselle  S.  anttnglich  auf  ihrer  Behavptong,  F. 
könne  so  gut  arbeiten  wie  suvor  nnd  wie  jeder  andere 
Sehneidergeselle.  Im  Verlaufe  gaben  sie  aber  doch  so,  F. 
sehlenkere  sehr  hiuflg  mit  der  Hand»  weil,  wie  er  sagte, 
er  die  Nadel  nicht  ordentlich  halten  könne ;  er  mfisse  sdir 
oft  —  oft  alle  6  Minuten  —  in  der  Arbeit  aussetzen,  und 
liönne  erst  nach  ein  paar  Minuten  wieder  anfangen.  Nur 
Regimentsschneider  R.  sagte,  F.  habe  die  Gewohnheit  des 
Schlenkems  mit  der  Hand  schon  ^r  der  Verletzung  gehabt 
Regimentsschneider  R.  sagte,  F.  habe  sich  vor  der  Verletz- 
ung 42  kr.  —  48  kr.  tSglich  verdient,  und  nachher  iinge- 
IShr  86  kr;  F.  sagte,  er  habe  sich  vor  der  Verletzung  tig^ 
Uch  80  kr.  —  86  kr.  und  nachher  20—22  kr.  verdient 

unter  diesen  Verhfiltnissen  hielt  ich  mein  unterm  12. 
Oct  1857  ad  actiP  gegebenes  Gutachten  bei  der  kriegsgerichtr 
Uchen  Verhandlung  fest  Die  Vertbeidigung  bemfihte  sich  vor- 
zfiglich  die  Frage  der  Verstümmlung  anzufechten,  „weil  nicht 
nachgewiesen  sei,  dass  F.  nicht  halb  so  gut  schneidern 
könne,  als  firfiher,  sondern  vielmehr  gemäss  seines  täglichen 
Verdienstes  das  Gegentheil."  Ich  hielt  jedoch  die  Behauptung 
der  Verstfimmlung  im  Sinne  des  Gesetzes  fest,  weil  ein  gros- 
ser Unterschied  zwischen  Verstümmlung  und  Erwerbsfähig- 
keit sei.  Es  könne  Jemand  verstfimmeit  und  dennoch  er- 
werbsfähig sein.  Bei  der  Verstfimmlungsftrage  müsse  die 
Gesammtfunctionsfähi^eit  des  Pschen  Armes,  nicht  Mos  die 
Schneidereifähigkeit  ins  Auge  geHasst  werden. 


Angeschuldigter  wurde  zu  6  Jahren  Arbeitshausstrafe 
verurtheUt 


V. 

Toxicologische  Fragmente. 

Tod 

Herrn  Dr.  W.  E.  v.  Fdb$r, 

OberamtsphysORis  in  Schorndorf. 

(Forts  etsonf.) 

56)  Hutbeize. 

Rehmann*)  hat  auf  die  iciftigen  Eigenschaften  dieaer 
Beize  und  auf  die  nachtheiligen  Wlrlrangen  derselben  auf 
die  Arbeiter  in  den  Fabriken,  aber  auch  möglicherweise  auf 
diejenigen,  welche  solche  Häte  tragen,  besonders  Kinder, 
aufmerksam  gemacht. 

Bei  der  Verarbeitung  der  Haasenfele  und  der  Wolle, 
und  insbesondere  bei  dem  Klarklopfen  der  abgeschnittenen 
Haare  verbreiten  sich  die  mit  den  Salzen  der  Beize  (saU 
petersacres  Queksilber^Oxyd  und  Arsenik  oder  Sublimat) 
geschwängerten  Dämpfe  (oder  Staub)  in  dem  gewöhnlich 
verschlossenen  Räume  und  verursachen  bei  den  Arbdtem 
Bluthusten,  Lungensucht,  Zittern  und  convulsivische  Bewe- 
gungen der  Glieder,  rheumatische  Schmerzen  und  oft  plötz- 
lichen Tod. 

Bei  der  Untersuchung  solcher  Hüte,  besonders  der 
feineren,  hat  man  in  Petersburg  (Reh mann  und  Ganger) 
eine  bedeutende  Menge  obiger  Salze  gefunden. 


*)  Honke,  Zoftidir.  t  4  Staalaanneikiuide.  Bd.  92  ErfSgiMt 
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Pappenbeim*)  hat,  indem  er  ebenfalb  auf  die  6e- 
fabr  (ür  die  Arbeiler  aufmeriLsam  gemaebt  hatte,  folgende 
Massregeln  vorgeschlagen:  1)  Weglassen  des  Arseniks  ans 
der  Beise.  2)  Das  Auflockern  der  gebeizten  und  getrockneten 
Felle  im  Freien  vorzunehmen. 

56)    Hyoscyamin. 

Aus  dem  Kraut  des  Hyoscyamus  niger  et  albus  berd- 
tet,  unterscheidel  sich  in  qualitativer  Betiebnng  vom  Atropin 
und  Datnrin  fast  gar  nicht,  allein  die  Wu-kung  auf  das  Auge 
ist  eine  viel  stärkere,  anhaltendere  und  schnellere,  dagegen 
bewirkt  es  nur  ausnahmsweise  ilStbe  der  Haut,  und  suu 
Aufiregung  Hang  zur  Ruhe  und  Schlaf,  und  keine  Lähmung 
der  Sphinkleren  und  der  Genitalien. 

Das  amerikanische  Alcaloid  scheint  eine  helligere  Wir- 
kung zu  haben. 

Das  Extr.  Hyosc.  ex  seminibus  bereitet  soll  wirksamer 
eein,  als  das  aus  den  fibrigen  Theilen  dieser  Pflanze  be- 
reitete. 

67)    Jatropha  Cureas. 

Von  der  Jatrophasiure  oder  Crotonin  hat  Orfila  nur 
Versuche  an  Thieren  angefahrt  Bei  Menschen  sind  fol- 
gende Wirkungen  beobachtet  wordene  sogleich  nach  dem 
Genüsse  der  Samen  ein  Gelähl  von  Brennen  im  Mund,  Schlund, 
Magen  und  Darmcanal  und  Brechdurchfall;  nach  einer 
Stunde  Fieber  mit  Schwindel,  Delirien,  Bewusstlosigkeit 
Ohnmächten  etc.  (Lotheby)*«).  Bei 2  Matrosen  ausser  Obi- 
gen Zufällen  heftige  Krämpfe  in  den  Extremitäten  (H  a  n  i  s)^. 

58)    Juniperus  virginiana*   L, 

Die  Coniferen  haben  bekanntlich  in  ihrem  Holze,  noch 
mehr  aber  in  der  Rinde  einen  harzigen  Stoff,  welcher  ein 


*)  Arch.  L  d.  deutsche  Med.  Gesfebg.  1858. 
••)  l^nd.  Gas.  1848.  Juli.  —  Schmidt  Jahrb.  86  Bd.  45. 
***>  AipmA.  Jesnu  1850,  Jiili.*T  ScMdt  Jeh^.  MM.  MU 
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(,  iOlflrtioInt  Ofl  tDtUUt,  das  an  iet  Lvft  sich  ▼erdfehtet  und  ein 

»  «romalisctaes  Bn»  bildet    Jenem  ätherieohen  Oele.  4*8  in 

dem  einen  Genns  in  grSeeerer  Quantitit  enthalten  ist»  als 

s  in  dem  andern«  /i^^dankt  dieser  harzige  Stoß  seine  reisende, 

harntreibende  Wirliung. 

An  jenem  ätherischen  Oele  am  reichsten,  dagegen 
an  Hars  am  ärmsten   ist  das  Genus  Junipems.    Der  3nn^ 

^  perus  Sabine  hat  schon  längst  als  Abortus  bewirkendes 

Mittel  die  gerichtliche  Bledicin  und  die  Polizei  beschäftigt, 
und  obwohl  keine  eigentlichen  Vergiftungen  bekannt  sind, 
so  ist  doch  die  Irritation  des  Darmkanals  bei  grösseren 
Dosen  desselben  immerhin  mit  Gefahr  verbunden.  Orfila 
.  tödtete  mit  4 — 6  Drachmen  Hunde,  nach  Hertwigs  Verso- 
suchen  ertragen  Pferde  grosse  Gaben  (16*^24  Unzen  tägl.) 
Ton  dieser  Pflanze.  Doch  ^rird  die  Vergiftung  von  4  Fohlen 
auf  einem  Gute  in  Pommern  berichtet  Sie  kre|»rten  noch 
in  derselben  Nacht 

Dagegen  finden  sich  VergiftungszuflUle  von  dem  äthe- 
rischen Oele  des  Joniperus  virg.  von  Wait*)  beschrieben, 
und  zwar  4mal,  immer  bei  FraneDzlromem,  davon  3mal  zum 
Zwecke  Abortus  zu  bewiriien»  Die  SympVxne  waren:  allge- 
meine tonische  Krämpfe,  starre  Augen,  geeohlossener  Mund, 
mfihsames  Athmen  mit  Erstielwngsnoth,  auiigelaufenes,  livides 
Gesicht ,  Puls  46  —  60  Schläge ,  Erbrechen  einer  nach  dem 
Oel  rieciienden  IMssiglMii.,  stetes  Coma,  Röcheln  und  ein 
dgenthfimliehes  Athmen,  wobei  die  Brust  bei  den  Inspirsh 
tionen  sich  ohne  Erfolg  hob,  und  bei  den  Exspirationen 
weniger  zurücksank ;  erweiterte  Pupille,  sinkender  aussetzen- 
der Puls.  2  Fälle  endigten  mit  dem  Tode  in  welchem  5/> 
und  34  genommen  wurde. 


*^  i< 


59)    Käse. 


Schmierkäse,  Klatschkäse  (am  Rhein    frische 
noch  nicht  getrocknete  Käse)  Bauernkäse,  Knapost  (in 


•)  Newyoik  Jwm.  1849.  MaL    Sitoi«  Jikrb«  S?.  Bd.  181. 
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Kolflng  au»  saarer  Milch  bereitet,  die  geronnen  eteheo 
bleibt»  bis  Gewann  darin  sich  seigt).  Streichkäse  0^ 
Württemberg)  Handkase  (in  Baden).  Von  diesen  Elsen, 
aber  blos  von  verdorbenen ,  sind  in  neuerer  Zeit  folgende 
Vergiftungen  bekannt  gemacht  worden. 

Cammerer*}  hat  folgenden  Fall  mitgetheilt;  am  19. 
Juni  1882  verzehrten  4  Personen,  nemlich  8  Erwachsene 
und  ein  11  jähriges  Mädchen  mit  grossem  Appetit  eine  nicht 
.  ungewöhnlich  grosse  Portion  sog.  Streich  -  oder  Bauenikäse. 
Einige  Stunden  nachher  hatten  sie  heftiges  Erbrechen  mit 
anhaltenden  brennenden  Schmerzen  im  Halse  und  in  den 
Praecordien,  Singullus,  Durst,  Mattigkeit,  Angst,  Kopf- 
schmerz, Schwinde),  kleinen,  frequenten  Puls,  Krämpfe  und 
Zittern  in  den  Gliedern,  Ohnmächten;  Eins  davon  blutige 
Diarrhoe  und  Blutbrechen,  andere  Strangurie. 

Aus  Aniass  eines  ähnlichen  Falles,  in  welchem  zu  Tfi- 
hingen  ein  Bürger  mit  8  Kindern  durch  solchen  Käse,  unter 
denselben  Erscheinungen  vergiftet  wurde  und  ein  jähriges 
Kind  starb,  erging  ein  Circ.  Res<^.  vom  18.  Sept.  1784,  worin 
vor  dem  Genuss  verdorbenen  Käses  gewarnt  wird  und  da- 
bei sind  folgendeKennzeichen  angegeben :  1)  flüchtiger,  schar- 
fer, stinkender  Geruch;  2)  beissender,  ranziger  Geschmack; 
8)  bis  zum  Zeifliessen  fortgeschrittene  Weichheit 

Weder  in  diesem  noch  in  dem. vorher  angeführten 
Falle  wurde  eine  Spur  irgend  eines  metallischen  Gifles  ge- 
funden. 

In  dem  Falle,  weichen  Rosendahl^)  angeführt,  in 
welchem  8  Erwachsene  Personen  und  2  Kinder  von  12  und 
18  Jahren  zusammen  nichts  weiter  als  6  Loth  Käse  assen, 
welcher  sauer  reagirte,  eine  gelblich  rothe  Farbe,  und  wid- 
rigen Geschmack  hatte,  weich  war,  und  in  welchem  sich 
harte,  dunkle,  erbsengrosse  Stückchen  fanden,  ist  es  nicht 
ganz  gewiss,  ob  nicht  giftige  Insekten  die  Ursache  derVe^ 


*)  'Conp.  BL  d.  Wartt  Ana  Yer.  Jahrg.  1889  p.  187. 
^)  Schnldl  Jahrb.  21  Bd.  102. 
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gifttiDgszuflUle  waren,  da  bei  Bereitung  dieser  Käse  dieselben 
in  freier  Luft  unter  Bäumen  getrocknet  werden. 

Pollius*)  berichtet  von  SPereonen  und  Grimm  und 
Ze  nk  er**)  jeder  von  7,  welche  durch  Käse  vergiftet  wurden. 

In  allen  bisher  angeführten  Fällen  wurde  durch  reich- 
liebes  Erbrechen  nach  längstens  3--4  Tagen  die  Wieder- 
herstellung bewirkt 

Nicht  so  günstig  war  der  Ausgang  bei  einem  SUähri« 
gen  Rinde,  das  Nükel^  beobachtete,  das  ziemlich  viel 
Klalschkäse  gegessen  hatte»  und  unter  den  heftigsten 
Schmerzen,  zuerst  im  Bauche  und  dann  im  Kopfe,  am  andern 
Tage  starb.  Bei  der  Sfection  fand  Nukel  Blutüberfüllung 
in  den  Gefässen  des  Magens  und  in  der  Gegend  der  Cardia 
brandige  Stellen,  an  welchen  bei  der  gelindeslen  Berührung 
ein  Riss  entstand. 

60)    Kalium   sulphuratum. 

Ein  Seitenstück  zu  der  schnell  tödtlichen  Vergiftung 
durch  dieses  Arzneimittel,  welche  Orfila  anführt,  liefert 
Camererf).  Ein  16jähriger  Jüngling  nahm  3  Drachmen 
davon  in  Wasser  aufgelöst.  Es  wurde  ihm  sogleich  übel, 
er  verliess  das  Zimmer  um  frische  Luft  zu  schöpfen,  nach 
einigen  Minuten  fiel  er  unter  heftigem  Würgen  und  etwas 
Erbrechen  todt  nieder.  Section  nach  86  Stunden:  gänz- 
liche Verwachsung  der  linken  Lunge  mit  der  thorax-Wand; 
stark  blaue  Farbe  der  Lungen ;  Herz  klein,  in  den  Ventrikeln 
kein  Blut;  sämmtliche  Venen,  auch  die  Sinus  strotzend  voll 
von  schwarzem  Blute,  die  Arterien  ziemlich  leer;  die  Leber 
durch  und  durch  blau;  der  Magen  klein  und  einen  EsslöfTel 
voll  grünlichgelben  Schleim  enthaltend ,  der  nach  Schwefel 


*)  Badensche  Ann.  f.  Staatfarxneik.  Jabr^.  17.  Heft  2. 
**}  Deatache  KUnIk  1850.  88.  n.  Mad.  Ztf.  ▼.  V.  f.  H.  In  Pr.  1886. 

Nr.  80. 
'**)  Had.  Ztg.  T.  y.  t  Pr.  1888.  80. 
f)  Gonp.  Bl.  d  Wflrt.  irzU.  Ter.  11.  141. 

Staataameikonde.  Heft  III.  1880.  6 
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loeh,  wie  der  ganze  Leichnam,  die  innere  Haut  des  Magens 
faltig,  nirgende  Corroaion,  sftmmüiche  Hänte  echmuUig  gelb. 
An  diese  Beobachtung  schliessen  sich  die  Versuche 
an,  welche  Setscbenow**)  mit  dem  ebenfalls  sehr  schndl 
tödtlich  wirkenden  Schwefelcyankalium  angestellt  hat.  Die 
Wirlning  geht  vom  Magen  aus  auf  das  Tertingerte  MariK 
und  die  N.  N.  vagi,  und  von  da  auf  das  Hera«  Diese  scheiDl 
auch  die  Wirkung  des  Schwefelkaiiums  zu  sein. 

61)    Kartoffeln. 

Als  im  Jahr  1586  die  Kartoffel  als  Nahrungsmittel  von 
Amerika  nach  Europa  und  im  Jahr  1740  auch  nach  Deutsch- 
land gebracht  wurde ,  war  die  Furcht  vor  diesem  Gifte,  na* 
Ifirlich  ausgegangen  von  den  Botanikern  und  Aerzten,  welche 
nach  dem,  übrigens  nichl  stichhaltigen  Grundsatze,  dass  alle 
Theile  einer  Pflanze  gleiche  Wirkungen  haben,  schliessen 
mussten,  auch  die  Knollen  einer  Pflanze  aus  der  Familie 
der  Solaneen  müsse  giflig  sein.  Allmälig  fehwand  diese 
Furcht,  und  die  Kartoffel  ist  nun  ein  unentbehrliches  Nah* 
rungsmittel. 

Nach  neuerer  Beobachtung,  vielleicht  im  Zusammenhang 
mit  der  sog.  Kartoffelkrankheit  können  jedoch  auch  Umstände 
eintreten,  unter  denen  die  Kartoffeln  wirklich  giflig  werden. 

Eine  hieher  gehörige  Beobachtung  habe  ich  in  der  Ver- 
sammlung des  Württ  ärztl.  Vereins  am  7.  Mai  1849  er- 
zählt**). Eine  geordnete  Familie,  Vater,  Mutter  und  3  Töch- 
ter von  13 — 17  Jahren  assen  Mittags  im  besten  Wohlsein 
gebratenes  Rindfleisch  mit  Salat  von  Lactuea  sativa  capitata 
und  Kartoffeln.  Nach  etwa  5  Stunden  waren  sämmttiche 
Personen  krank,  der  Vater  am  stärksten.  Dieser  hatte 
Brechdurchfall  mit  Krampf  in  den  untern  Extrenutäten,  keine 
Schmerzen  im  Bauche  auch  bei  der  Betastung  nicht ,  ein  Ge- 
ffthl  höchster  Schwäche,  im  Halse  von  Trockenheit,  die  Zunge 


""joYbrchow's  Arch.  XIY.  1868. 
**)  Conp.  El.  d.  wart  AntL  Ter.  XIX. 
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ziemlich  rein ;  die  Pupillen  nicht  erweiteri;  Pols  schwach,  lang- 
sam; das  Gesicht  blass,  dasSensorium  nicht  im  Mindesten  affl- 
cirt  Vor  meiner  Ankunft  hatte  der  Hausarzt  Ipecacnanha 
verordnet,  wodurch  noch  etwas  von  dem  Mittagessen  ans- 
geleert  wurde. 

Die  übrigen  Personen  hatten .  dieselben  Zuflile  nur  in 
mehr  oder  weniger  schwächerem  Grade. 

Zur  Zubereitung  der  Speisen  wurden  keine  kupfernen 
Gelasse  gebraucht,  dennoch  fand  man  in  dem  Ausgebro- 
chenen  Spuren  von  Kupfer.  Auf  dem  Platze,  auf  welchem 
der  Salat  gewachsen  war,  fand  man  keinerlei  giftige  Pflan- 
zen, das  Fleisch  war  ganz  frisch.  Der  Verdacht  fiel  nun 
auf  die  Kartoffeln ;  diese  waren  nicht  von  der  bekannten  Krank* 
heit  ergriffen,  aber  sie  hatten  stark  gekeimt  als  sie 
zum  Kochen  bestimmt  wurden,  und  wurden  überdiess  ge<« 
sotten,  geschält  und  zerschnitten  2  Tage  lang  in  einer  irde- 
nen Schüssel,  zugedeckt,  aufbewahrt.  Höchst  wahrschein«- 
lieh  Ist  durch  diese  Procedur  in  den  schon  keimenden  Kartoffeln 
eine  Art  ^on  Gährung  vor  sich  gegangen,  durch  weiche 
das  Solanin  reiner   entwickelt  und    ausgeschieden  wurde. 

Eine  ähnliche  Erkrankung  einer  Familie,  aber  mithef* 
tigeren  Zufällen  beschreibt  Kahlert*).  Ein  gjährigea  Mäd- 
chen traf  K.  in  einem  starrkrampfähnlichen  Zustande  ohne 
Lebenszeichen  auf  dem  Rücken  liegend,  bei  einem  Anderen 
war  die  Schwäche  bis  zur  Ohnmacht  gesüegen.  Merkwür- 
dig ist,  dass  die  Kranken,  wenn  sie  aufgerichtet  wurden, 
sich  etwas  erholten,  in  horizontaler  Lage  aber  wieder  in 
Ohnmacht  verfielen.  Nach  vorausgegangenem  fjreiwilligem 
und  kfinstlichem  Erbrechen  leisteten  schwarzer  Kaffee  und 
Analeptica  die  besten  Dienste. 

Die  ganse  Familie  hatte  einen  aus  verwelkten,  also 
keimenden  Kartoffeln  bereiteten  Brei  gegessen  und  die 
schlimme  Wirkung  kann  also  auch  dem  Solanin  zu| 
ben  werden. 


*)  Clanu  und  Radius  Beitr.  Bd.  I.  Heft  2. 
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Ob  auch  in  dem  von  Troschel^   l^  ! 

die  giftige  Wirkung  dem  Solanin  zuzuschref  I3  1 
feihaft:  in  dem  Stubchen  einer  armen  Famll  i 
Kartoffeln,  welche  durch  öfteres  Erfrieren 
thauen  grossentheils  faulten.  Als  man  die  ä 
lesen  wollte,  bekamen  sfimmlliche  Be^vohner* 
Schwindel,  Kopfweh  und  Erbrechen ,  was  d»j 
Thüre  und  Fenster  sich  wieder  verlor,  abejr 
Tage  wiederkehrte,  als  do^sselbe  Geschäft  noeii 
Dommen  wurde.  T.  schreibt  diese  Zufälle  der 
landen  Kartoffeln  ausströmenden  Kofalensfiare   s 

Orfi  la  erwähnt  blos  einiger  Versuche  von 
mit  Solanin  bei  Hunden  und  Katzen,  und  dass 
Gran    essigsaures  Solanin  genommen    und  hicM 
Ekel  bekommen  habe. 

Nach  den  Versuchen  von  Schroff**)  an  4 
Aerzten  mit  dem  aus  Solanum  Dulcamara  bereite^^ 
welches  zu  0,002  bis  zu  0,2  Grmm.  genommen  wu 
ten  sich  folgende  Erscheinungen ;  schwach  küblendi 
und  säuerliche  Empfindung  auf  der  Zunge;  das  Gi 
Kratzens  und  Stechens  im  Schlünde  bis  in  den  Magen 
bei  kleineren  Gaben  gesteigerte  HautempfindJichkeif, 
gefflhl  nach  dem  Verlaufe  der  Wirbelsäule  bei  Beruhrüi 
Haut;  häufiges  Gähnen;  Betäubung  ohne  vorausgegi 
ÄuAregung;  Schläfrigkeit;  leichte  tonische  Krämpfe /li 
unteren  Extremitäten ;  firequenter  Puls;  bei  grosseren  0 
schnelles  Fadenförmigwerden  desselben ,  und  4  Siuoden 
haltend;  beschwerliches  Athmen;  Brustbeklemmung;  i 
•tossen  und  heftiger  Brechreiz  ohne  Erfolg,  Kollern  im  Band 
Salivation;  heisser  eingenommener  Kopf;  Schwindel;  SciA 
rigkeit  ohne  Schlaf;  kalte  Exlremiläten;  trockene  0au(  ini 
Jucken  in  derselben ;  grosse  Schwäche ;  Pupille,  Stuhl 
Hamausieerungen  normal. 


^  Med.  Ztg.  ▼.  Ter.  f.  Heilkunde  in  Pr.  1888.  Nr.  7. 
^)  Pharmacologle  S.  552. 


^ner         ^^^^'<^Aloid  scheint  demnach  vorzugsweise  auf  die 
5/jg    ^^Aiii«ri8cheD  Nerven  zu  wirken. 
^     .    ^^  fidresuliBX  seiner  Versuche  mit  Soianin  und  Oul- 
^^y. .  ^ '^'^  ^/fi^  sich  und  Kaninchen  führt  J.  Ciarus    (Journ.  f. 

rech^^^^*^^  1857)  an: 

h    ^^*  ^  dm^^^^  und  Dulcamara  gehören  zu  der  Abtheilung  der 

,     ^^%,  8tff^  acria,  sofern  sie  lähmend   auf    das  verlängerte 

.^^^^iftijflrfAl  reizend  auf  die  Nieren  wirken.    Der  Tod  erfolgt 

^  ^oßlle  dffßbmuu^  der  Lungen,  resp.  der  Athmungsmuskeln, 

'^^^feosiifff  jme  bei  Conün  und  Nicotin,  von  denen  sich  jedoch 

^^^oebefdjfümn  wesentlich  durch  die  gesteigerte  Empflndlich- 

^^^1  (70tf  (/ji^i^  Hautnerven  und  den  Mangel  an  Magendarmreizung 

'^^^  n?(/i0ilheidet,  während    es  sich   in    dieser  Hinsicht  dem 

min  nähert«    Vom  Atropin,  Daturin  und  Hyoscyamin 

^foff^)  gniß  Solanin  durch  den  Mangel  an  Delirien  und  Betäu- 

^^^rab&^f^  der  Pupilienerweiterung,  der  Lähmung  der  Sphino- 

f^oomweu  4*  ^^^   Atropin  insbesondere  durch  das  Fehlen  der 

^^ch  iötjafinome  unterschieden." 

H^l  (/i;4f  Hieher  gehört  auch  die  Beobachtung  Bodenmüllers 
^n  (/eoJKf^spond.  Bl.  des  Würt.  ärztl.  Ver.  XIV.  128.)  Ein  2Vs 
oßodliojk^^  Knabe  hatte  Beeren  von  Solanum  Dulcamara  geges- 
beiB&i^  Er  wurde  schon  in  der  Nacht  unwohl,  aber  erst  am 
yQfj^em  Mittage  traten  Zufälle  einer  narkotischen  Vergiftung, 
jy^^^anentlich  Convulsionen  ein. 

'^^)  Gift  der  Kröten,  Wasser-und  Erdsalamander. 

j^^r^        Nach  den  Versuchen  von  Vulpian*)  wird  dieses  Gifl 
;,.im  Contact  mit  der  unverletzten  Haut  der  Frösche  absorbirt 

und  tödtet  in  3 — 4  Stunden.    Die  Erscheinungen  sind  die- 
-  selben,  wie  nach  Einbringung  in  den  Magen.  In  das  Unter- 

haul-Zeilgewebe  gebracht  tödiet  es  in  iVa  Stunden. 

Die  Wirkung  dieses  Giftes  ist:  Stillstand  der  Herzthätig- 

keit  und  Hyperämie  in  den  Höhlen  des  Herzens,  ohne  dass 


*)  Oaz.  m^d.  de  Paris.    1656.  Nr.  4.  —    Cannst.  Jahrtber.  1866,  6. 
Bd.  8.  184.  —  und  1857,  5.  Bd.  S.  148. 
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^ie  Iivitabilitäi  der  Muskelo  und  die  ReubAikeii  der  Nerven 
leidet 

Auf  Thiere  derselben  Gattung,  innerlich  oder  ausser- 
lieh  angewendet,  hat  dieses  Gift  keine  naehtheiligen  Wir- 
kungeQ. 

63)  Kupfer. 

Otfila  erwähnt  unter  den  Wirkungen  des  Kupfers 
auf  die  Arbeiter  mit  diesem  Metalle  nicht  die  Färbung  der 
Haare.  Ich  kannte  einen  Kupferschmid  der  stark  grünliche 
Haare  hatte  und  dabei  gesund  war.  Die  Haare  waren  vor- 
her blond.  Dasselbe  sah  auch  St  Martin.  (CannsL  Jahrs. 
1856.) 

64)  Leichen. 

Ueber  diese  Vergiftungen,  welche  ausschliesslich  den  ärztl. 
Stand  betreffen  und  schon  manches  Opfer  gefordert  haben, 
hat  Orfiia  Nichts  und  Christison  nur  Weniges  angeführt. 

Als  Ergänzung  führe  ich  nachstehenden  Fall  kurz  au : 
Michel*)  früher  gesund,  namentlich  ohne  Anlage  zu  Ery- 
sipeiaSf  und  bei  welchem  alle  Verletzungen  schnell  heUten, 
verletzte  sich  bei  der  14  Stunden  nach  dem  Tode  vorge- 
nommenen Section  eines  50jährigen  Mannes,  welcher  nach 
einer  Peritonitis  und  Pericarditis  nach  24slündiger  Dauer  der 
Krankheit  gestorben  war,  als  er  die  Bauchwandung  zunähen 
wollte,  mit  der  krummen  Nadel  in  .den  linken  Daumen.  An 
der  Leiche  war  noch  keine  Spur  von  F&ulniss  wahr- 
lunehmen.  Ausser  den  Ausschwilzungen  von  viel  hellgelbem 
eitrig -flockigem  Serum  in  das  Pericardium  und  Peritoneum, 
war  auch  ein  Stück  vom  Duodenum  durch  und  durch  bran- 
dig. Der  Verstorbene  halte  an  keinerlei  Dyscrasie 
gelitten. 

M«  reinigte  die  kleine  wenig  blutende  Wunde  und  liess 
sie  ausbluten.  Abends  hatte  er  ein  juckendes  Gefühl  in 
derselben;  die  Nacht  war  schlaflos;  Morgens  ganz  veränder- 


*)  Conp.  Bl.  d.  ^art.  ärctl.  Ter.  22  Bd.  280. 
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leg  AuMehen  mit  icterischer  Farbe;  gäiiEliehe  Appetittoifg- 
keit;  Urin  wie  bei  Icterus;   vollkommene  Prostratio  virium, 
der  linke  Arm  wie  gelähmt;  der  linke  Daumen   etwas  ent- 
zCIndet  aber  vom  Stiche  keine  Spur.    Ein  Einschnitt  in  den 
Daumen  und  ein  Brechmittel  verschafften  so  weit  Erleiehte« 
rung,  dass  M.  am  folgenden  Tage  wieder  ausgehen  konnte. 
Allein  die  folgende  Nacht  war   wieder  schlaflos,  der  linke 
Arm  noch  immer  kraftlos,  M.  fühlte  vom  linken  Daumen  bis 
zur  Achselhöhle  Schmerzen  (Lymphangitis).    Ejn  nochmali- 
ger tieferer  Einschnitt  in  den  Daumen,  24  Blutegel,  Mercuw 
rialeinreibungen  und  Cataplasmen    und   innerlich  Aq.  chlori 
verhinderten    die    voUkommene    Entwicklung   eines  Typhus 
mil  Symptomen  von  Lähmung  der  willkürlichen  und  unwill- 
kürlichen Muskeln  nicht.    Nach  8  Tagen  wurde  durch  einen 
weiteren  Einschnitt   in    den  Daumen  Eiter  entleert.    Allein 
erst  nach  14tägiger  Dauer  dieses  Zustandes  trat  eine  Wen- 
dung zum  Besseren  ein,  indess  war  der  Arm  noch  nach  10 
Wochen  so  gelähmt,  dass  M.  ihn  kaum  in  die  Hohe  heben 
oder  ein  Blatt  Papier  halten  konnte,  die  Hand   war  sclero- 
tisch.    Eine  grosse  Quantität  Jodkalium  eingerieben    und  in 
Bädern  hoben  nicht  nur  diesen  Zustand,  sondern  M.,  welcher 
bis  zum  Scelet  abgezehrt  war,  wurde  bei   diesem   starken 
Jodgebrauche  wieder  beleibter  und  erholte  sich  nach  und 
nach  wieder. 

65)    Leucojum  aestivum. 

Brandis*)  berichtet  folgenden  Fall:  am  14.  Hai  1856 
erkrankten  nach  dem  Mittagessen,  welches  unter  andern 
junge  Zwiebel  enthielt,  plötzlich  6  Personen  in  3  Wohnun- 
gen an  heftigem  Kopfschmerz,  Schwindel  und  Erbrechen.' 
Ein  2Ijähriger  Mann,  der  am  stärksten  erkrankte,  war  nach 
einigen  Stunden  noch  betäubt.  Der  Puls  voll,  massig  be- 
schleunigt, Respbration  beschwerlich.  Haut  heiss,  duftend, 
Gesicht  roth  und  heiss,  die  Pupillen  weiter,  Magen  und  Un- 


•)  Deutsche  KHnik  1856.  Nr.  88. 
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terieib  unempSndlicb.  Später  hatte  er  kolikaitlge  AnlUe. 
Wegen  dem  heftigen  Schwindel  war  der  Kranke  nicht  im 
Stande  sieh  aufasurichten ,  der  jedoch  nach  Application  von 
12  Sehr&plkSpfen  in  den  Nacken  und  Eiannischlägen  avl^ 
hörte.  Auf  Clysüere  folgten  einige  reichliche  Ansleemagen, 
dann  Schweiss  und  Nachtruhe.  Nach  2  Tagen  war  der 
Kranke  wieder  he^estellt«  Die  übrigen  6  Personen  waren 
auf  dieselbe  Art  erkrankt,  aber  viel  gelinder. 

Es  wurde  genau  erhoben,  dass  unter  den  gewöhnli- 
ehen Zwiebeln  sehr  viele  von  dem  Leucojum  aestivuro  waren. 

66)   Lupulin. 

Das  neuerdings  gegen  sexuelle  Reizungen  mancherlei 
Art,  namentlich  kranlihafle  Erectionen,  PriapisiAen ,  Pollu- 
tionen etc.  sehr  empfohlene  Mittel  ist  ein  Bestandtheil  des 
Humulus  Lupulus  L«,  von  welchem  schon  im  Jahre  1834 
folgende  örtlich  wirkende  Vergiftung  durch  Badham^  be- 
kannt gemacht  wurde.  Ein  gesundes,  14jahriges  Mädchen 
steckte,  um  ihre  von  Frost  aufgesprungenen  Hände  zu  er- 
wärmen, in  einen  Hopfenkasten,  und  empfand  bald  darauf 
ein  juckendes,  schmerzhaftes  Gefühl,  wie  von  Nesseln,  in 
den  Händen  und  im  Gesichte,  über  welches  sie  oft  mit  den 
Händen  weggefahren  war.  Bald  darauf  erschien  ein  Exan- 
them im  Gesichte  mit  starker  Anschwellung;  das  Mädchen 
sah  Alles  falsch ,  Abends  verfiel  es  in  Schlaf,  der  auch  den 
folgenden  Tag  fortdauerte.  Jetzt  bedeckten  sich  Gesicht  und 
Hände  mit  Bläschen,  die  grösser  wurden  und  dann  platzten, 
worauf  alle  Symptome  namentlich  die  Gesichtsgeschwulst 
nachliessen  und  Abschuppung  erfolgte,  worauf  nach  einiger 
Zeit  Genesung  eintrat. 

Nach  Linnö  (mat.  med.)  vis  tonica,  lemulentans. 

67)  Lolium  temulentum. 

Die  Samen  dieser  Pflanze  werden  allgemein  unter  die 
Gifte  gezählt,  es  werden  von  Orfila  und  hauptsächlich  von 


*)  Lond.  Med.  Gbe.  1884,  Vol.  XT.  —  Schmidi,  Jakrb.  7.  Bd.  267. 
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Christison  und  Chevallier  Partbien  von  20--80  Per- 
sonen angefahrt,  welche  dadurch,  einzelne  sogar  tSdtlicb» 
verg;iflet  worden  seien,  Orfila  führt  auch  Versuche  an 
Thieren  an,  welche  fär  die  giftige  Eigenschaft  dieses  Sa- 
mens sprechen,  desgleichen  den  Versuch,  welchen  Gas- 
pard  an  sich  selbst  gemacht  hat*). 

Umsomehr  verdienen  die  mit  diesen  im  Widerspruche 
stehenden  Versuche  von  Forsseil  und  Wahlberg**)  an- 
geführt zu  werden.  3  Unzen  fHscher  Samen  und  nach 
4  Stunden  ebensoviel,  serstossen  und  mit  Wasser  vermengt, 
wurden  einem  Hunde  gegeben,  ohne  alle  wahrnehmbare 
schfidliche  Wirkung,  ebenso  am  folgenden  Tage  Vi  ^^^*  S^~ 
men,  der  10  Hinuten  lang  mit  Wasser  zu  einem  Brei  ge- 
kocht worden  war.  Der  Hund  wurde  am  folgenden 
Tage  getödtet  und  alle  Organe  in  normalem  Zustand  ge- 
ftinden. 

Schweine,  welche  Wochen  lang  mit  dem  Abfalle  beim 
Dreschen  des  Roggens  und  Hafers,  der  öfters  grösstentheils 
aus  dem  Samen  des  Loiium  besiand,  gefüttert  wurden, 
blieben  ganz  gesund.  Dagegen  berichtet  Tait***)  von 
3  Schweinen,  welche  plötzlich  erkrankten  und  von  denen 
eines  gestorben  war,  ehe  derThierarzt  ankam.  Die  andern 
schäumten  sehr  stark  und  hatten  Convulsionen  über  den 
ganzen  Körper.  Das  eine  wurde  aufgerichtet ,  es  blieb  aber, 
sich  mit  dem  Kopf  anstemmend  an  allen  Gegenständen, 
stehen;  das  andere  konnte  gar  nicht  zum  Stehen  gebracht 
werden.  Beide  lebten  bald  darauf  ab.  Section:  Der  Magen 
und  Darmkanal  stark  entzündet,  die  Lungen  mit  Blut  über- 
füllt. Das  Futter  dieser  Thiere  hatte  in  gekochter  Gerste 
bestanden,  unter  welcher  sich  viel  Loiium  temulentum 
befand. 


*)  Ann.  d'hjS-  Jal-  l^^-  —    Schmidt,  Jahrb.  8  Bd.  196. 
^)  Hygiea,  16  Bd.  —    Schmidt,  Jahrb.  91  Bd.  178. 
^)  The  VeteriaariaD.  1642.  —    Hg.  Repert.  Jahrgg.  ID.  S.  286. 
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68)  Lobelia  inflata  L. 

Dosen  von  20 — 80  Granen  dieser  Pflanze  bewirken 
brennende  Schmerzen  im  Schlünde  und  Magen,  Uebelsein, 
Würgen  und  Brechdurchfall.  Sehr  grosse'  Dosen  oder  häu- 
fige Wiederholung  kleinerer  aber  Kopfschmerzen,  Schwin- 
de),  hohen  Grad  von  Schwächegefühl ,  Bangigkeit  und  Tod. 

Die  Dubl.  Press  1849,  Sept.*)  enthält  einen  Fall,  in 
welchem  ein  junger  ärztlicher  Gehülfe  des  Mordes  ange- 
klagt wurde.  Derselbe  gab  nämlich  einem  18jährigen  Jüng- 
linge 2  Brechmittel  aus  je  1  Theelöffel  voll  Lobelia  inflata 
pulverisata,  binnen  4  Stunden  zu  nehmen,  und  Hess  ihn 
nachher  noch  ein  Dampfbad  nehmen.  Nach  einer  kurzen 
scheinbaren  Besserung  starb  der  Kranke  nach  48  Stunden. 
Der  am  letzten  Tage  hinzugerufene  Arzt  fand  den  Zustand 
anfangs  nicht  gefährlich,  und  gab  gegen  die  vorhandene 
Stuhlverstopfüng  Oleum  Ricini.  Ein  zweiter  Arzt  verord- 
nete, aber  ohne  Erfolg,  ein  Opiat  Die  Section  zeigte 
weitverbreitete  chronische  Peritonitis  als  vorangegangene 
Krankheit,  daneben  Congestion  der  Lungen  und  des  Gehirns. 

Da  die  Lobelia  nicht  als  die  alleinige  wirkende  Ur- 
sache des  Todes  angenommen  werden  konnte,  so  sprach 
die  Jury  den  Angeklagten  frei,  mit  der  Verwarnung  vor 
ähnlichen  Curen,  von  denen  er  nichts  verstände.  —  Auch 
die  Samen  der  Lobelia  inflata  sollen  nach  Beobachtungen 
und  Versuchen  an  Thieren  von  Johnson  dieselben  giiUgen 
Eigenschaften  haben**). 

Das  Wirksame  der  Lobelia  ist  ein  Acre»   das  Lobelin, 
das  Aehnlichkeit  mit  dem  Nicotin  hat. 

69)  Lohgruben. 

In  Berlin  waren  im  October  1855  sechs  Arbeiter  in 
einer  Lohgrube  plötzlich  erstickt. 


*)  Schmidt,  Jahrb.  66  Bd.  p.  299. 

^)  Brit.  med.  Joam.  1868.  —    Schmidt,  Jahrb.  100  Bd.  8.  2M. 
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Die  Ursache  dieser  ErstickuDgen  waren  tödtiiche  Gase, 
namentlich  Schwefelwasserstoffgas  und  Kohlensäure,  denen 
Sumpfgas  und  Kloakengas  beigemischt  gewesen  seien  *)l 

70)  Homordicin  s.  Elaterin. 

Aus  dem  Safle  der  Momordica  Elaterium  bereitet 
Seine  Hauptwirkung  ist  Entzündung  des  Magens  und  Darm- 
kanals. 

Zwei  gesunde  Aerzte  nahmen  unter  Schroff*s  1.  c. 
S.  358  Leitung  0,05  Grmm.  von  diesem  Alcaloide,  die  Wir- 
kungen waren  intense,  lange  haftende  Bitterkeit  im  Munde 
und  baldige  Salivation,  Eckel,  Erbrechen,  Anfangs  von 
Schleim,  dann  Galle  mit  vermehrter  Salivation,  Aufstossen 
von  Luft,  Kratzen  im  Halse,  Flatulenz  und  Kollern  im  Bauche. 
In  der  Bettwärme  Hessen  diese  Erscheinungen  nach,  dafür 
stellte  sich  Schmerz  im  Bauche  und  im  Kopfe  mit  Eingenom- 
menheit desselben  ein,  worauf  einige  Stuhlausleerungen 
folgten. 

71)  Mollusken  (s.  o.  Nr.  82). 

Eine  Vergiaung  durch  Cardium  edule  berichtet 
Morvan'*').  Drei  Familien  hatten  von  diesen  frisch  gesamt 
melten ,  dann  gekochten  Muscheln  genossen.  2  von  diesen 
3  Familien  hatten  kurz  nach  der  Mahlzeit  Kolik,  Meteorismus, 
gallichtes  Erbrechen,  Kopfschmerz,  Schwindel,  Schwäche 
des  Gesichts  etc.,  keine  Urticaria.  In  einer  dieser  beiden 
Familien  starben  3  Kinder  von  11,  8  und  4  Jahren.  Sec- 
tion:  Die  einzige  nachweisbare  Veränderung  war  das 
schwarze  dünnflüssige  Blut  in  den  Sinus  und  in  den  Herz- 
höhlen. 

72)  Morrison'sche  Pillen. 

Vergiftungen  mit  diesen  Pillen  sind  aus  Deutschland 
folgende  bekannt  gemacht  worden:    Mai  er***)  erzählt  von 


**- 


^  Arch.  d.  deutschen  Med.  Gesetz-Oebg.  1858. 
)  Monit  des  Höp.  1857.  —    Schmidt,  Jahrb.  97  Bd.  810. 
)  Conrefp..BI«tt  d.  Wart  tatl  fereins  XX,  165. 
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einem  lS{jihTigen  brustkranken  Mädchen,  welches  seit 
14  Tagen  in  steigender  Dosis  diese  Pillen  Nr.  1  und  2  ge- 
nommen hatte.  In  den  ersten  Tagen  befand  sich  das  Mäd- 
chen» Uebelkeilen  abgerechnet,  wohl,  nachdem  es  aber, 
(am  26.  Jan.)  Morgens  7  Stficke  genommen  hatte,  trat  Er- 
brechen ein,  das  den  ganzen  Tag  anhielt  und  die  Kranke 
sehr  erschöpfte.  Das  Gesicht  war  Abends  entstellt,  die 
Augen  starr,  die  Pupillen  erweitert,  der  Puls  beschleanigt, 
der  Mund  krampfhaft  verschlossen,  der  Athem  erschwert, 
der  Bauch  nicht  aufgetrieben,  nicht  empfindlich,  das  Mäd- 
chen ohne  Bewusstsein.  Am  folgenden  Blittage  lag  es  unbe- 
weglich im  Bette,  die  Physiognomie  entstellt,  die  Augen 
starr  hervorgetrieben,  die  Pupillen  sehr  erweitert,  die  Horn- 
haut des  rechten  Auges  etwas  trüber  als  diejenige  des  lin- 
ken ,  der  ganze  Körper  mit  kaltem  klebrigem  Schweisse  be- 
deckt, das  Athmen  röchelnd,  sehr  mühsam,  beide  Nasen- 
flügel in  beständiger  zitternder  Bewegung,  der  Puls  140, 
Bewusstsein  und  Empfindung  erloschen,  der  Bauch  einge- 
sunken und  trotz  mehrmaliger  Clystiere  fehlten  die  Darm- 
ausleerungen gänzlich.  Mittags  um  2  Uhr  starb  das 
Mädchen.  ^ 

Legalseclion  24  Stunden  nach  dem  Tode  (was 
nicht  genannt  ist,  war  normal).  Abmagerung,  blasse 
wachsfarbige  Hautfarbe,  bei  der  Bewegung  der  Leiche  floss 
Urin  ab,  auch  der  After  war  offen;  Lippen,  Zunge,  Ohren 
blass;  Gehira  und  dessen  Häute  hyperaemisch ;  in  der 
Brusthöhle  c.  |iv.  Blutflüssigkeit  ausgeschwlzt;  die  untern 
Lappen  beider  Lungen  mit  Blut  überfüllt,  nur  der  obere 
Theil  der  rechten  Lunge  lufthaltig;  das  Herz  hatte  an  der 
linken  Seite  mehrere  Blutpunkte  (sog.  apoplectische  Herde); 
die  Gefässe  desselben  von  Blut  strotzend,  in  dem  rechten 
Atrium  sowie  in  den  beiden  Ventrikeln  Faserstoffcoagula; 
alle  Baucheingeweide  blass;'  der  Magen  sehr  aufgetrieben 
enthielt  eine  gelbgrfinliche  Flüssigkeit  von  schwachsauiem 
Gerüche,  die  Schleimhaut  grossentheils  und  an  der  hin- 
teren  Fläche   aufgelockert    und  zeigte   auf  einer  etwa 
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handgrossen  Stelle  dichistehende,  stecknadel- 
kopfgrosse Blutpankte;  Duodenum  auffallend  hell 
orangefarbig  enthielt  eine  gleichgefirbte  Flüssigkeit,  die 
sich  aber  von  der  Schleimhaut  vollkommen  abwaschen  Hess ; 
die  Leber  blass,  blutarm,  etwas  vergrössert,  Gallenblase 
strotzend  von  gelbgrfinlicher  Galle;  Milz  blutleer;  allge- 
meine Blutleere. 

Folgenden,  mehr  chronischen  Fall  berichtet  Witt- 
feld *).  Ein  47jähriger  Mann  gebrauchte  wegen  eines 
flechtenartigen  Ausschlags  diese  Pillen  mit  Nutzen  und  be- 
kam ein  so  grosses  Vertrauen  zu  denselben,  dass  er  sie  bei 
jedem  Diitfehler  nahm ,  und  in  P/i  Jahren  für  800  fl. 
brauchte.  In  Folge  einer  Intermittens  und  eines  gastrischen 
Fiebers  entwickeile  sich  eine  melancholische  Gemülhsstim- 
mung,  zuletzt  klagte  er  über  fortwährende  stechende  und 
schneidende  Schmerzen  im  Unterleibe,  besonders  unter  den 
kurzen  Rippen.  Seit  Monaten  konnte  er  nicht  auf  dem 
Rücken  liegen ;  in  den  letzten  3  Tagen  seines  Lebens  hatte 
er  heftigen  Durst  und  griff  viel  nach  dem  Unterleibe. 

Section.  Im  Duodenum  eine  Stelle,  die  auf  eine 
frische,  brandige  Entzündung  hinwies;  2  Ellen  des  Dünn- 
darms so  entartet,  dass  die  Schleimhautfallen  stark  hervor- 
ragten ,  fleischige  Consistenz  hatten  und  stark  injidrt  waren ; 
im  Colon  ascendens  eine  grosse  Anzahl,  den  Miliartuber- 
keln gleichende,  Flecken,  etwas  höher  eine  schwarze  Stelle; 
der  Dünndarm  enthielt  eine  rölhlichc,  eiterartige  Flüssigkeit; 
auf  der  Schleimhaut  des  Magengrundes  7  Narben,  von  de- 
nen eine  einer  fast  durchlöcherten  Stelle  angehörte,  an 
mehreren  Punkten    war  sie  sehr  verdickt  und  leicht  injicirt. 

Es  ist  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dass  der  un- 
massige  und  anhaltende  Gebrauch  dieser  Pillen  die  krank- 
haften Zustände  des  Darmcanals  und  den  Tod  zur  Folge 
hatten.     Die  Pillen   bestehen    nach   den    Untersuchungen, 


*)  Rhein,  a.  WeML  msd.  Corsp.-BI.  1844,  Nr.  17. 
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welche  in  England,  Frankreich  und  neaerüeh  auch  io 
Deutschland  vorgenommen  worden  sind  aus  Gummi  Gultae, 
Aloe,  Scammonium,  Euphorbium  elc.  und  seien  so  schlecht 
gemischt,  dass  man  ganze  Stückchen  Gummi  Guttae  darin 
finden  könne,  sie  können  also  gar  wohl  die  angeführten 
Wirkungen  hervorbringen. 

73)  Nerium  Oleander  L. 

Orfila  führt  einige  Versuche  mit  dem  wässrigem 
Extract  und  mit  dem  destiliirten  Wasser  der  Blätter  dieser 
Pflanze  an  Hunden  an,  die  sämmtlich  mit  dem  Tode  en- 
digten, und  die  Section  eines  Mannes,  der  durch  eine  starke 
Abkochung  der  Blätter  vergiftet  war.  Tonnini*)  erzählt 
die  Vergiftung  von  2  Ochsen  und  3  Kühen  auf  einem  Land- 
gute bei  Parma.  Diese  Tbiere  starben  24 — 48  Stunden, 
nachdem  sie  die  Blätter,  welche  ihnen  aus  Versehen  auf- 
gesteckt wurden,  gefressen  hatten.  Nach  Latour  ist  der 
giftige  Bestandtheil  auch  in  der  Blüthe  und  Rinde  und  zwar 
In  letzterer  am  stärksten. 

74)  Nicotiana  Tabacum  L. 

Vergiftungen  mit  dem  Nicotin  sind  bis  jetzt  nur  we- 
nige,  absichtliche,  bekannt  geworden  (Orfila  II,  712). 
Diejenige  durch  die  Pflanze  selbst  geschahen  durch  Clystiere 
Rauchen,  Auflegen  der  Blätter  auf  Wunden,  Aufschläge  elc. 
ja  sogar  auf  die  unverletzte  Haut,  von  welcher  Poiko  ^) 
einen  Fall  erzählt.  Ein  87jähriger  kräftiger  Bauer  legte 
wegen  eines  chronischen  Rheumatismus  die  Blätter  von 
den  Zehen  bis  zu  der  Hüfte  auf.  In  der  Nacht  hatte  er 
Uebelkeit,  Erbrechen,  Kopfschmerz,  Herzklopfen,  Zittern 
der  Glieder,  Schwindel.  Kalte  Umschläge  auf  den  Kopf, 
Caffee  und  Kali  carbonicum  hoben  diese  Symptome. 


«)  II  Veterinario,  publ.  dal.  Cor?ini.   A.  111.  1856. 
^)  Hfff.  Rep.,  die  Thierheilkd.  XVIII,  p.  281. 


Als  eise  Wiikung  auf  den  untern  Theil  des  Rfieken- 
marJcs  durfte  folgende  von  mir  beobachtete  betrachtet  wer- 
den: Ein  Mädchen  von  circa  26  Jahren  sass  ^/^  Tag  lang 
in  einer  Tabaksfabrik  auf  einem  sog.  Stock  (in  Gährung  be- 
griffene Tabaksblätler) ,  um  die  Arbeiter  zu  beaufsichtigen; 
in  der  Nacht  gieng  ein  Bandwurm  ab,  von  dessen  Dasein 
in  ihrem  Unterleibe  das  Mädchen  keine  Ahnung  hatte. 

Auch  über  die  Wirkung  des  Nicotin  machte  Schroff 
Versuche  an  Lebenden,  nämlich  den  Aerzlen  Dworzak 
und  Heinri  eh.  Sie  nahmen  0,001 --0,002  Grmm.,  ja  Vsi 
—  Vie  Gran,  jedesmal  mit  5j  Wasser  verdünnt.  Die  Em- 
pfindung auf  der  Zunge,  selbst  bei  den  kleinsten  Gaben, 
war  scharfbrennend,  kratzend;  bei  grösseren  Gaben  das 
Gefühl,  als  würde  mit  einer  scharfen  Leiste  durch  den 
Schlund  gefahren ;  vermehrte  Speichelabsonderung ;  sodann 
ein  Gefühl  von  Wärme,  selbst  bei  den  kleinsten  Gaben,  das 
vom  Magen  ausgieng,  rasch  sich  über  Brust  und  Kopf,  und 
wie  ein  Strom  in  die  Finger*  und  Zehenspitzen  ausbreitete; 
dann  Aufregung,  Kopfschmerz,  Schwindel,  Betäubung, 
Schläfrigkeit,  undeutliches  Sehen  bei  grosser  Empfindlich- 
keit des  Auges,  undeutliches  Hören  mit  dem  Gefühle,  als 
^b  die  Ohren  verstopft  wären,  häufige  und  beschwerliche 
Respiration,  Beklommenheit,  das  Gefühl,  als  stehe  ein 
fremder  Körper  im  Brustkasten.  Nach  circa  40  Minuten 
trat  bei  grösseren  Gaben  ungewöhnliches  Schwächegefühl 
ein,  das  Gesicht  wurde  blass,  die  Zuge  entstellt,  die  Ex- 
tremitäten von  den  Zehen-  und  Fingerspitzen  gegen  den 
Rumpf  zu  eiskalt;  Anwandlungen  von  Ohnmächten  mit  Ver- 
schwinden des  Bewustseins.  Ein  unangenehmes  Gefühl  im 
Magen  verbreitete  sich  nach  oben  und  unten  und  bewirkte 
im  ersteren  Falle  Aufstossen ,  Uebelkeit  und  Erbrechen ,  im 
letstartn  Falle  wurde  der  Bauch  aufgetrieben,  es  entstand 
heftiger  Stuhldrang,  der  mit  Abgang  von  Blähungen  aufhörte. 
Diese  Erleichterung  dauerte  jedoch  nicht  lange.  In  der 
ersten  Hälfte  der  2.  Stunde  entstand  ein  Zittern  in  den 
Extremitäten,   das  sich  zuletzt  in  ein  Schütteln  des  ganzen 
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Körpers  verwandelte,  die  Atbemmaskeln  waren  am  stirkaten 
ergriffen,  das  AUimen  erschwert,  Jeder  Athemzug  beim 
Ein-  und  Ausalhmen  bestand  aus  einer  Reihe  vonSlossen; 
diesem  folgte  ein  unsicherer  Gang,  Gefühl  von  KSlte,  Wie- 
derholung der  Krampfanfäüe,  starker  Drang  zum  Urtniren, 
mit  vielem  Abgange,  trockene  Haut,  regelloser  Puts ,  schlaf- 
lose Nacht.  Erst  am  8.  Tage  waren  die  beiden  Experimen- 
tatoren wieder  gesund.  Aehnliche  Wirkungen  verspürte 
auch  Beil  (I.  c  236),  nachdem  er  von  einer  Losui^g  von 
1  Tropfen  in  100  Tropfen  Alcohol  1—16  Tropfen  genommen 
hatte. 

Schon  vor  etwa  90  Jahren,  als  man  noch  keine 
Ahnung  von  der  Darstellung  der  Alcaloide  hatte,  bemerkte 
Unzer  (der  Arzt,  2.  Bd.  S.  195),  dass  aus  dem  Tabake 
ein  Oel  gezogen  werde,  welches  das  stärkste  und  ge- 
schwindeste Gift  sei. 

Den  Versuchen  von  Orfila  mit  Nicotiana  an  Hunden 
verdienen  folgende  unabsichtliche  Vergütungen  von  Rind- 
viehstäcken  an  die  Seite  gestellt  zu  werden:  Epple*), 
OAThierarzt  in  C  an  statt  fand  eine  Kuh  mit  struppigen 
Haaren,  stark  zitternd;  die  Augen  sehr  herausgetrieben; 
Herzschlag  pochend,  f^equent;  die  Jugularen  so  strotzend 
voll,  dass  die  Venaesection  ohne  Spannung  gemacht  werden 
konnte;  Leib  aufgetrieben;  heftiger  Drang  zum  Misten; 
die  Extremitäten  unter  dem  Leibe  zusammengestellt;  das 
Athmen  sehr  beschleunigt;  zuletzt  heftige  Convulsionen  und 
Lähmungen.  Nach  circa  2  Stunden  wurde  das  Thier  ge- 
tödteU  —  Section.  Stellenweise  Entzündung  der  serösen 
Haut  des  Pansen,  DArmcanals  und  Netzes;  auf  der  Schleim- 
haut des  Pansen  starke  Brandflecken,  in  der  des  Labmagen 
llnsengrosse  Corrosionen. 

Diese  Kuh  und  noch  2  andere  wurden,  um  die  Säuge 
zu  vertreiben,  mit  Tabakbeize  gewaschen.    Wahrscheinlich 


*)  Hering,  Repeii.  Jahrg.  80,  8.  20. 
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hatte  diese  Kuh,  welche  swischen  den  beiden  andern  stand, 
die  Beize  abeelecliL 

Schiller  (Schwerin)*)  sah  4  Oehsen  nach  wenigen 
Stunden  unter  den  Zeichen  einer  Kolilc  oder  Darmentzün« 
düng  mit  Diarrhoe  zu  Grunde  gehen.  Im  Wanste  waren 
viele  Tabalcsblälter ,  und  wo  sie  auf  der  Innern  flaut  auf* 
lagen,  war  starke  Entzündung  mit  Blutunleriaufung  und 
Erosion,  alles  Uebrige  war  gesund. 

Lanutse**).  dem  eine  vielfache  Beobachtung  zu  Ge- 
bot zu  stehen  scheint,  sagt:  im  frischen  (grünen)  Zustande 
wirke  der  Tabak  nur  wenig  nachlheilig,  im  getrockneten 
dagegen  sei  der  wirksame  Stoff  (Nicotin)  mehr  concentrirt 
und  desshalb  die  Wirkung  rascher  und  stärker.  Die  Er- 
scheinungen seien:  ein  Zittern  mit  den  Schenkeln,  vermin« 
derte  Empfindlichkeit,  Trägheit  der  Bewegung,  diese  be- 
zeichnen den  ersten  Grad  der  Vergütung.  Bald  verbreiten 
sich  Zuckungen  über  den  ganzen  Körper,  das  Thier  wird' 
unempfindlich  und  scheint  blind  zu  sein.  Die  Pupille  ist 
starr,  der  Gang  ist  wankend  und  Unbeweglichkelt  ^und 
Schlafsucht  halten  an  bis  zum  Tode. 

75)  Oblaten. 

Verron***)  erzählt  von  einem  16jährigen  Mädchen, 
das  eine  Menge  verschieden  gefärbter  Oblaten  gegessen 
bMa,  und  unter  fortwährenden  Unterleibsschmerzen  und 
CoDVuisionen  nach  2  Tagen  starb.  Verron  vermuthet, 
dass  die  gelbgelärbten  Oblaten  chromsaures  Blei  enthalteh 
haben.  Die  Section  unterblieb.  (Die  Gesch.  o.  Not  über 
Toxicol.  p.  10.) 


*)  Magaz.  fflr  die  ges.  Thierheflkunde  1849.  2.  Hit.  --    fig*  R«P- 

Jahrgg.  X. 
^)  Joorn.  des  Y^tdrio.  du  midi  1852.  --    Hg.  Rep.  Jhrgg.  XIV. 
^)  L'onioB,  1856.  —    Schmidt,  Jhrb.  91  Bd.,  802. 
StaaUarzneikunde.  Heft  III.  186a  9 
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» 

76)  Oenanthe  crocata  L.   . 

Den  Beobachtungen  bei  Menschen,  welche  Orfila  an- 
fahrt, können  die  Verauche  von  Bell  an  cy  an  Kühen, 
Schweinen  und  Hunden  an  die  Seite  gestellt  werden. 
Krampfhafte  Bewegungen,  die  in  Convuisionen  und  Lähmun- 
gen übergiengen  und  in  ganz  liurzer  Zeit  den  Tod  zur  Folge 
hatten,  waren  die  Erscheinungen.  Die  Section  zeigte  blos  In- 
jection  des  Gehirns*). 

77)  Opium. 

Bei  einer  Vergleichung  der  Erscheinungen  einer 
Opium  -  Vergiftung  mit  derjenigen  durch  Alcohol  und  alco- 
holhaltige  Flüssigkeiten  ergibt  sich  die  acbon  von  Bachs 
in  seiner  werthvollen  Schrift  (das  Opium,  Königsbg.  1836) 
ausgesprochene  Aehnlicbkeit,  nicht  Identität,  mit  dem 
Rausch  in  allen  seinen  Graden  und  Stadien,  was  unter 
Umständen  in  diagnostischer  Beziehung  für  die  Hedicina 
forensis  von  Wichtigkeit  werden  könnte.  Es  käme  begreif- 
lich hiebe!  sehr  viel  auf  die  Dosis,  welche  genommen 
wurde,  auf  das  Alter,  die  Constitution,  die  Receptivilät  des 
betreffenden  Individuums  für  dieses  Gift,  insbesondere  ob 
dasselbe  an  Morphin  haltige  Stoffe  gewöhnt  war  oder 
nicht,  an« 

Merkwürdig  in  dieser  Beziehung  sind  3  Beobachtungen 
aus  neuester  Zeit.  Bei  einem  Manne,  welcher  |ij  Lauda- 
num  genommen  hatte ,  zeigte  sich  Anfaoga  einige  k^ti^gfiM; 
und  erst  nach  18  Stunden  Sya^>tome  einer  Narcose 
(Christison).  Ein  anderer  7^äbr|ger,  aber  noch  kräftiger 
Mann  nahm  Abends  l'\ß  Laudanum.  Nach  einer  unruhigen, 
schlaflosen  Nacht  war  er  Morgens  bei  vollem  Bewusst- 
sein;  nach  reichlichem  Erbrechen  folgte  einige  Betäubung 
mit  Ideen  Verwirrung;  Abends  wieder  Erbrechen,  dann 
achlafartiger ,  aber  nicht  schlafender  Zustand  von  4  Stunden. 


*)  a^cuett  de  in^d.  v^tiriu.  1866.  —    Hg.  Rep  Jhrgg.  XVII. 
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Beide  Männer  genasen.     Das  Landannm  sei  ganz  gut 
bereitet  gewesen  *). 

Eine  in  den  toxiltologischen  Handbüchern  weniger  be- 
sprochene,  ab^r  dennoch  nicht  seltene  Vergiftung  ist^die«« 
jenige  durch  die 

Capita  papaveris. 

Steudel**)  berichtet  von  einem  halbjfihrigen  Kinde» 
dem  seine  Mutter  eine  Abitochung  von  2  Mohnltöpfen  g^ 
geben  hatte,  worauf  es  24  Stunden  schlief.  Steudel  dess* 
halb  berufen  fand  tiefe  Betäubung,  kalle  Exlremilälen ,  be*. 
schleunigte  Respiration,  sehr  kleinen  frequenten  Pols  und 
erweiterte  Pupillen*    Nach  86  Stunden  starb  das  Kind. 

Einen  sehr  ähnlichen  Fall  erzählt  Kopp^*),  in   wel** 
chem  Jedoch  des  Kind  gerettet  wurde. 

In  diesen  beiden  Fällen  wurden  reife,  getrocknete 
Mohnköpfe  gebraucht.  Es  ist  begreiflich,  dass  die  frischen, 
wenn  auch  nicht  ganz  reifen,  dieselbe  Wirkung  haben» 
Nach  der  württembergischen  Pharmacopöe  sollen  nur  die 
unreifen,  grünen,  milchenden  Kapseln  gesammelt 
werden.  Der  4jährige  Knabe,  von  welchem  Putkef)  tt* 
zählt,  halte  solche  unreife  Mohnköpfe  gegessen.  Putke 
fand  ihn  unbeweglich  und  unempfindlich  in  seinem  Bette^ 
liegen ,  in  l^^ngen  Zügen  athmend ,  mit  bleicher  Gesichls-* 
färbe,  herabhängendem  Unterkiefer,  erweiterten  Pupillen, 
sehr  kleinem  langsamem  Pulse,  marmorkalten  Extremitäten^ 
erschlaffter  Muskulatur  und  erschwertem  Schlingen.  Mittels^ 
eines  Brechmittels  wurden  viele  halbverdaute  Stückchen 
von  Mohnköpfen  ausgebrechen,  wodurch  der  Knabe  wie- 
derhergestellt wurde.    Ayraultft)  führt  auch  eine  Vergif- 


0   Schmidt,  Jhrb.  96  Bd.,  167. 

••)  Corrsp.-B!att  d.  Wort. Jirzll.  Ver.  XI  Bd.,  226. 
*♦•)  Beobachtung  S.  201. 

t)  Med.  Ztg.  d.  Ver.f.  Heükd.  in  Fr.  1841,  Nr.  27. 
tt)  R^cuefl  de  m6d.  vöt^.  1858.  —    Hg.  Repert  ihr».  ZO« 
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iODg  von  einer  Kalbin  an,  weiciie  eine  grosse  Portion  von, 
in  einem  Garten  ausgezogenen,  Hohnpflanzen  geflressen 
hatte,  ond  nach  vorausgegangener  Blindheit,  erweiterter 
Pupiile,  Convulsionen  und  Lähmung  nach  liurzer  Zeit  starb. 
Man  hat  die  narlcotische  Wirliung  des 


ohnsamens 

gfriftngnet  und  sich  besonders  auf  die  Beobachtung  v.  Swie- 
tens,  der  ohne  irgend  eine  naricolische  Wirliung  zu  spa- 
ren auf  einmal  ein  ganzes  Pfund  semen  papaveris  verzehrte, 
gestülzt. 

Allein  diese  Wirlcung  scheint  eben  doch  nicht  Mos 
durch  die  Samen,  sondern  auch  durch  das  ausgepresste 
Oel  hervorgebracht  zu  werden.  Die  Pharmacopoea  Württ* 
von  1798  sagt  von  den  Capitibus  papaveris  T.  I.  p.  80: 
vires  sunt  magis  narcoticae,  quam  Seminum  und  von  dem 
ausgepressten  Oele  T.  II.  p.  89  in  medicina  habetur  anody* 
num  ad  Somnum  invitandum  et  dolores  leniendos.  Fol* 
gende  Beispiele  geben  weilern  Aufschluss  über  diese  in 
Zweifel  gezogene  Wirkung.  Ein  9jäbriger  Knabe  ass  von 
dem  noch  in  den  Capilibus  befindlichen  Mohnsamen  mehr- 
mals, und  wie  es  scheint,  in  ziemlicher  Menge.  Der  Knabe 
verlor  seine  Heiterlieit  und  seinen  Appetit,  klagte  über 
dampfen  Kopfschmerz,  Uebelkeit,  Schwindel  un4  war  immer 
schläfrig.  Es  dachte  Niemand  an  eine  Vergiftung  und  auch 
an  keine  Gefahr,  und  ohne  Zweifel  setzte  der  Knabe  seine 
Nascherei  (ort,  bis  obige  Zufälle  sich  verstärkten.  Es  wurde 
jetzt  1.  Sept  v.  Lechter*)  ein  Emeticum  und  dann  ein 
Laxans  verordnet,  ohne  günstigen  Erfolg.  Am  2.  Tage  war 
der  Knabe  ganz  schlaftrunken,  die  Pupillen  waren  erwei* 
tert,  der  Puls  zählte  65  Schläge,  die  Zunge  war  mit  dickem 
Schleime  belegt,  keine  Schmerzen.  Nachmittags  3  Uhr  hatte 
er  schreckliche  Convulsionen,  die  Pupillen  im  höchsten 
Grade  erweitert,    die  Coiyunctiva  blendend  weiss,  das  Ge- 


•)  Corfp.-Bktt  d.  Wart  ArttL  Ver.  1,  218. 
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siebt  hatte  einen  bläulichen  Sehein,  der  Puls  bald  60  bald 
80  Schläge,  die  Riefer  festgeschlossen«  Die  Convalsionen 
dauerten  bis  zum  3.  Morgens  2  Uhr  fort,  man  sah  jetzt  die 
Hirnlähmung  wie  durch  einen  elektrischen  Schlag  eintreten, 
und  eine  halbe  Stunde  nachher  war  der  Knabe  eine  Leiche, 

Nach  dem  Tode  schwoll  der  Bauch  sehr  an,  der  Hals 
und  Rücken  wurde  schwarzUau,  am  ganzen  Körper  er» 
schienen  schwarze  Flecken»  und  die  Fäulniss  trat  flrQhe  in 
hohem  Grade  ein«  Die  Seclion  wurde  schlechterdiiigs  nicht 
gestattet. 

Die  Behandlung  war  die  bei  Veigiftungen  durch  Opium 
gewöhnliche. 

Hoering*)  berichtete  bald  nachher  folgenden  Fall, 
den  er  Tur  ein  Analogen  des  vorigen  erklärte.  Ein  6  Mon« 
alter  Knabe  erhielt  nemlich  als  beruhigendes  Mittel  den 
Klapperleisamentliee.  Das  Kind  schlief  hierauf  80  Stunden 
lang ,  und  Hoering  fand  nun ,  als  er  kam ,  leichte  convul- 
sivische  Bewegungen  im  Gesicht  und  in  den  Extremitäten, 
Sopor,  blasses  Gesicht,  heisse  Stirne,  erweiterte  Pupillen, 
langsamen  Puls.  Die  Behandlung  wie  im  obigen  Falle. 
Das  Kind  erholte  sich  erst  nach  einigen  Wochen. 

Die  Vermuthung  ist  übrigens  nicht  unbegründet,  dass 
in  diesem  Falle  nebst  den  Samen  auch  die  Capita  abge- 
sotten wurden.  Doch  zeigte  sich  die  Tntoxication  erst 
nachdem  die  Quantität  des  Samens  verstärkt  wurde. 
Oesterlen  (Crsp.  Bl.  XIV,  128)  erwähnt  drei  Vergiftungen 
mit  unreifen  Mohnsamen,  die  mit  dem  Tode  endigten.  Wie 
es  scheint  war  der  Same  in  noch  unreifen  Kapseln  gemeint 

Auch  von  einer  Vergiftung  durch 

78)  Papaver  Rhoeas  L 

sowohl  der  Samencapseln ,  als  der  Blumen  findet  sieh 
ein  FaU   in    dem    Würt.    Corresp.-Blatt   XXV.  Bd.  8.  264: 

*)   Unter  dem  Namen  Klapperleitthee  Terstebt  das  Volk  in*Wartem- 
berg  einen  Anfgust  von  Capita  papayerii  obne  oder  mit  Samen. 
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Zwei  Brfider,  9  und  10  Jahre  alt,  arm  und  abgemagert, 
begaben  sich  nach  dem  aus  leichter  Mehlspeise,  Salat  mid 
etwas  Brod  bestehenden  Mittagessen  aufs  Feld.  Bald  sah 
sie  ein  auf  der  Strasse  gehender  Mann  lärmend  und  schreiend 
aus  dem  Ackerfeld  kommen  und  hörte  von  ihnen,  dass  sie 
den  ihnen  wohlbekannten  Weg  ins  Dorf  nicht  mehr  finden 
konnten.  Auf  dem  Heimwege  benahmen  sie  sich  volikom* 
roen  wie  Betrunkene.  Um  9  Uhr  Nachts  sah  sie  Palm. 
Der  jüngere  lag  in  einem  matten  halbbet&ublen  Zustande 
da  und  konnte  nur  mit  Muhe  erweckt  die  Augen  öffnen. 
Der  filiere  war  noch  sehr  aufgeregt,  sprach  viel  und  rasch, 
packte  auch  die  Umgebungen  am  Kopfe.  Das  Gesicht  des 
jüngeren  war  blass,  das  des  älteren  geröthet,  die  Haut 
Urocken,  die  Temperatur  erhöht,  die  Zunge  re^n,  der  Pub 
fieberlos,  zusammengezogen.  Der  ältere  hatte  viel  Durst 
Auf  dem  Wege  nach  Hause  bekam  jeder  von  dem  Begleiter 
ein  Stflck  Brod,  das  sie  mit  Appetit  verzehrten« 

Der  jüngere  erbrach  auf  ein  gegebenes  Brechmittel 
etwa  S  Schoppen  eines  rothgelfirbten  Speisebreies,  welcher 
theils  flores,  theüs  Samenkapseln  von  Papaver  Rhoeas, 
theils  Salat-  und  Brodreste  erkennen  Hess;  die  sich  abson- 
dernde Flüssigkeit  war  stark  roth  gefärbt.  Der  Knabe  war 
am  folgenden  Tage  wieder  wohl. 

Der  ältere  bedurfte  einer  doppelten  Portion  Brech- 
mittel, er  erbrach  einen  grfinlicbea  Speisebrei ,  der  grössteo- 
theils  aus  den  Capseln  von  Papaver  Rhoeas  bestand.  Die 
Aufregung  und  Unruhe  verlor  sich  bei  diesem  erst  nach 
einigen  Tagen. 

In  dem  Heimathsorte  der  Knaben  ist  es  Sitte  bei  Er- 
wachsenen und  Kindern,  die  genannten  Samencapseln  zu 
essen,  ohne  dass  bis  dahin  nachtheilige  Wirkung  wahrge- 
nommen wurde.  Die  heftigeren  Zufälle  bei  dem  älteren 
Knaben  mögen  in  der  grossen  Quantität,  die  er  genossen 
hatte,  ihren  Grund  haben.  Er  brachte  noch  alle  Taschen 
gefüllt  mit  den  Capseln  nach  Haus. 
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Weber*)  berichtet  die  Vergiftung  von  Kfihen  dnrch 
diese  Pflanze.  Die  Symptome  waren  plötzlicher  Verlust  de^ 
Esslust  und  der  Milch,  Aufregung,  Neigung  2uni  Stossen* 
Beissen  in  die  Vorderfüsse,  stierer  Blick,  Schäumen,  sehr 
schneller  Puls,  Schwanken  etc.  Man  hielt  das  Thier  für 
wüthend.  Papaver  Rhoeas  in  der  Blüthe,  also  noch  ohne' 
Samen,  war  in  grosser  Menge  unter  dem  Futter. 

79)  Codein. 

Dieser  Bestandtheil  des  Opium  unterscheidet  sieb  nach 
den  Beobachtungen  von  Magendie,  Barbier  und  Mar* 
tiD  So  Ion  vom  Morphium  dadurch,  dass  er  weder  auf 
das  Gehirn,  noch  auf  das  Ruckenmark  wirke,  dass  er  zwar 
auch  Schlaf  mache,  dass  man  aber  mit  Wohlbehagen  und 
Heiterk^t  erwache,  während  dfts  Morphium  Eingenommen- 
jieit  des  Kopfs  und  Betäubung  hinterlasse.  Hieroit  in  Wi- 
derspruch stehen  die  Resultate  der  Versuche,  welche  Gre- 
gory und  in  neuester  Zeit  Schroff**)  an  jungen  Aerzien 
angestellt  haben. 

Nach  diesen  bewirkten  Dosen  von  0,1  Grmm»  bis  lu 
6  Gran  Bitterkeit  im  Mund,  Aufslossen,  Brechreiz,  heftige 
Hagenschmerzen,  Hitze  und  Eingenommenheit  des  Kopfes, 
Druck  in  der  Stirn-  und  Schläfegegend,  Ohrenklingen ,  Ge- 
sichtssch wache,  Unfähigkeit  sich  geistig  zu  beschäftigen, 
Verlangsamung  und  Verkleinerung  des  Pulses  und  charak^ 
teristisch  ein  Zittern  am  ganzen  Körper.  Nach  Gregory 
wurde  der  Puls  beschleunigt  und  der  Geist  aufgeregt,  (ytras 
aber  nur  die  allererste  Wirkung  au  sein  scheint).  Noch  am 
andern  Tage  war  SchläfHgkeit  und  geistige  Abspannung 
vorhanden. 

Die  Wirkung  der  Codeinsalze  soll  schwächer  sein,  als 
diejenige  des  reinen  Codeins. 


*)  Eicuefl  de  M6d.  rMv.  1848.  >     Hg.  Reperi.  Jbrgg-  XX. 
~)  Pharmacologie  S.  477. 
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'    80)  Paedooia  ofricinaiis  L. 

Ehmals.  wnrde  die  Wurzel  dieser  Pflanze,  weiche 
einen  cigenlhümlichen  Geruch,  und,  wie  alle  Ranuneulacea, 
einen  scharfen,  bitteren  Geschmack  haben,  für  ein  wirk- 
sames  krampfstillendes  Mittel  gehalten,  und  machte  den 
Bauplbestandtheil  der  verschiedenen  antiepileptischen  Pul- 
ver aus.  Da  aber  Geruch  und  Geschmack  beim  Trocknen 
verloren  gehen ,  so  verliert  sich  auch  die  Wirksamkeit  in 
Krankheilen.  Nur  die  frische  Wurzel  und  der  ausgepresste 
Saft  sind  wirksam.  Auch  die  Samen  dieser  Pflanze  schei- 
nen unwirksam  zu  sein. 

Dagegen  berichtet  Thom^en*)  eine  Vergiftung  durch 
die  Blumen.  Ein  19jahriges,  chlorolisches  Mädchen,  das 
seit  8  Wochen  die  Menses  nicht  mehr  gehabt  hatte,  nahm 
6  Tage  lang  nüchtern  eine  Tasse  eine^  Decoctes,  jedesmal 
von  einer  stark  gefällten  Blume  bereitet.  Bald  nach  dem 
Genüsse  des  eckelhafl  nauseos  schmeckenden  Trankes  bekam 
sie  Jedesmal  einen  druckenden  Kopfschmerz  mit  Eingenom- 
menheit, Sausen  in  den  Ohren  und  Flimmern  vor  den  Au- 
gen, worauf  Uebelkeit  eintrat,  und  in  den  ersten  beiden 
^  Tagen,  wo  kein  Erbrechen  erfolgte,  unter  hePJgen  Leib- 
schmerzen mehrere  flussige  Stühle  sich  einstellten.  Als  in 
den  folgenden  8  Tagen  das  Erbrechen  häufiger  und  die 
Schmerzen  bei  den  Durchiallen  heftiger  wurden,  auch  De- 
lirien und  Zuckungen  sich  einstellten,  wurd^  Thomsen 
gerufen.  Er  fand  das  Gesicht  stark  geröthet  und  aufge- 
dunsen; Augen  Toth,  thränend;  Haut  heiss;  Puls  hart; 
Zunge  sehr  roth;  Leib  sehr  empfindlich,  besonders  längs 
des  Colon  transversum ,  dabei  hart  und  eingezogen ;  äussere 
Genitalien  angeschwollen;  Urin  sparsam,  brennend;  Durst 
heftig;  das  Schlingen  erschwert;  Mangel  an  Appetit,  unge- 
meine Mattigkeit;  Schmerz  und  Wüstheit  im  Kopfe,  reia- 
sende,    paroxysmenweise    auftretende  Schmerzen    in    den 


>)  Oppenh.  Zeitsschr.  XLIU,  4.  ~     Schmidt,  71  Bd.,  48. 


Extremitäten»  die  ein  Gefühl  von  Kalte  und  Taubheit  zurilek- 
lieesen.  Auf  den  Gebrauch  von  örtlichen  Blutentaiehungen 
auf  den  Bauch  und  Emulsionen,  Ol.  Ricini  etc.  hob  sich 
der  Zustand  allniählifr,  aber  erst  nach  4  Wochen  war  das 
Mädchen  wieder  diensltuchtig. 

Nach  Linnö  (mal  med.)  vis:  subadslring:en8,  ano- 
dyna,  emmenagoga.  % 

81)   Phosphor. 

Die  Phosphorvergiflungen  waren,  wie  Christiso  n  be- 
merkt, ehemals  sehr  selten;  wohl  desshaib,  weil  es  nicht 
80  leicht  war  den  Phosphor  in  Substanz  absichtlich  sich 
selbst,  oder  Anderen  heimlich  beizubringen.  Seit  aber  in 
neuerer  Zeit  die  Phosphorpasto  zur  Vertreibung  der  Ratten, 
und  die  Reibzundhölzchen  eingeführt  sind,  kommen  jene 
Vergiftungen  häufiger  vor. 

Die  Vergiftungen  mit  der  Mssse  der  Reibzundhölzchen 
kommen  auf  zweierlei  Art  vor,  nämlich  durch  die  Aus* 
dunstung  der  Masse  bei  der  Fabiication  der  Zündhöizcheft 
und  durch  das  Verschlucken  jener  Masse. 

Die  Necrosc ,  welche  durch  erstere  dieser  beiden  Ver* 
giltungen  entsteht,  ist  so  vielfältig  untersucht  und  beschrie- 
bei}  worden,  dass'  sie  hier  unberücksichtigt  bleiben  kann; 
ich  begnüge  mich  daher,  die  letztere  der  beiden  Vergif- 
tungsarten zu  erwähnen,  um  so  mehr  als  diese  Hölzchen 
eine  allgemeine,  ungeheure  Verbreitung  gefunden  haben, 
und  nicht  nur  in  den  Händen  der  Erwachsenen,  sondern 
leider  auch  in  denen  der  Kinder  sind. 

Eine  82jährige,  kürzlich  verheirathele,  schwermüthige 
Frau  in  Ulm  klagte  im  Februar  1840  Abends  über  Frieren 
und  hatte  Erbrechen  mit  heftigen  Leibschmerzen,  das  Er- 
brochene bestand  Anfangs  aus  Speisen,  später  aus  gelbli- 
cher Flüssigkeit.  Diese  Zufälle  dauerten  die  ganze  Nacht 
über  fort,  dazu  kam  noch  heftiger  Durst,  Bangigkeit,  Un« 
ruhe.    Die  Berufung  eines  Arztes  wurde  hartnäckig  verwei- 
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gert  nvd  so  starb  die  FVan  am  fol^nden  MiUa(.  Das  We- 
sentliche der  gerichtlichen  Section,  18  Smnden  nach  dem 
Tode:  Physiog:nomie  entstelk,  Gesicht  blass;  Augapfel  ein- 
gesanken;  die  Gefässe  des  Peritoneums,  des  Magens  und 
des  Gekröses  mit  Blut  überfüllt;  der  sehr  ausgedehnte  Ma- 
gen und  die  dünnen  Gedärme  blass,  wie  ausgewaschen; 
das  Colon  braunroth,  theilweise  stark  entzündet,  sehr  zu- 
sammengezogen und  fast  leer;  der  Magen  enthielt  circa 
Jx  weissiichte,  geruchlose  Flüssigkeit,  die  innere  Haut  blass, 
ihres  Schleimuberzugs  fast  gänzlich  beraubt,  in  ihrer  Textur 
aber  nicht  im  Geringsten  verändert;  ebenso  die  dünnen 
Gedärme»  diese  oben  ganz  leer;  erst  gegen  die  Valvula 
Coli  hin  war  der  Darm  rolh,  diese  Färbung  wurde  von  da 
an  bis  zum  Colon  transversum  immer  intenser,  sämmtliche 
Oiute  dieser  Darmparthie  waren  aufgelockert  und  aufs  hef- 
tigste entzündet,  auch  die  unterhalb  des  Colon  ascendens 
gelegene  Parthie  des  Bauchfelles  bis  auf  den  Muse,  iliac 
internus  hinein  war  dunkelroth  mit  zahllosen  Blnlgelftsscheo 
durchzogen;  das  Colon  an  dieser  Stelle  enthielt  gelbbraune 
Excremente,  aus  denen  nach  Phosphor  riechende  Dünste 
sich  verbreiteteln ,  und  2  acht  Gran  schwere  Klumpchen, 
die  zwischen  den  Fingern  gerieben  leuchteten  und  den 
stärksten  Phosphorgeruch  verbreiteten;  das  rechte  Herz> 
die  Vena  cava  inf.  und  die  Lungen  sehr  voll  von  dickflüs- 
sigem Blute,  an  der  Basis  des  rechten  Herzvenirikels  eine 
sirkelrunde  Reihe  Stecknadelkopf-  bis  erbsengrosser  Blutp 
punkte.  Die  chemische  Untersuchung  zeigte  gänzlichen 
Mangel  an  metallischen  Giften,  und  dass  die  beiden  im  Co- 
lon gefundenen  Klümpchen  aus  Phosphor,  Schwefel  und 
arabischem  Gummi  bestanden. 

Durch  die  richterliche  Untersuchung  wurde  ausgeroit- 
telt,  dass  der  Mann  dieser  Frau  von  der  Bereitung  der 
Zündhölzchen  noch  eine  Parthie  Masse  in  dem  Hause  haUe. 
und  dass  die  Frau  von  dieser  nahm,  um  sich  su  tödten 
(Crsp.  Bi.  d.  W.  ärztl.  Ver.  X,  84). 

Wie  viel  in  dem  eben  angeführten  Falle  von  der  Masse 
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verschluckt  worden  ist,  konnte  nicht  erhoben  werden,  die 
QuanlitSt  scheint  nicht  unbedeutend  gewesen  zu  sein. 

Die  Menge  Phosphor  beträgt  Vio  —  ^/s  ^^^  Gesaramtr 
masse  der  Zündhölzer.  Da  nun  nach  den  verschiedenen 
WSgungen  Hasse lt*8  ein  einziges  Zündhölzchen  nur 
Vio  Ci'&n  von  der  Masse  enthält,  so  wurde  die  Menge 
Phosphor,  welche  in  jedem  Hölzchen  ist,  Vioo— Vso  ^^^ 
im  Mittel  V75  ^ran  betragen. 

Ist  nun  sonach  die  Menge  von  Phosphor,  welcher  der 
alleinige  Beslandtheil  der  Masse  zu  sein  scheint,  in  etnem 
einzelnen  Hölzchen  sehr  gering,  so  Ist  doch  durch  Beob- 
achtungen an  Menschen  und  Versuchen  an  Thieren  consta* 
tirt,  dass,  besonders  bei  Kindern,  auch  eine  ganz  kleine 
Menge  von  der  Masse  hinreicht,  um  tödtliche  Wirkungen 
hervorzubringen. 

James  Shepard*)  berichtet  von  einem  2jährigeB 
Kinde,  das  die  Masse  von  8  Zündhölzchen  verschluck! 
hatte.  Die  Mutter  bemerkte,  als  sie  das  Kind  küsste,  im 
Athem  desselben  einen  Geruch  nach  Zändhölzchen.  Da 
keine  bedenklichen  Symptome  sich  zeigten,  so  beruhigten 
sich  die  Eltern,  obgleich  das  Kind  eingestanden  hatte,  dass 
es  von  8  Zündhölzchen  die  Masse  abgenagt  und  verschluckt 
habe.  Ungeachtet  der  Stuhl  regelmässig,  kein  ErbrecheDi 
keine  Schmerzen  im  Unterleibe ,  sondern  blos  etwas  Fieber- 
reiz vorhanden  war,  so  starb  doch  das  Kind  am  ö.'Tage 
nach  vorausgegangenen  Convulsionen. 

Section.  Im  Magen  circa  ^/^  Weinglas  voll  mit  Blut 
vermischter  Schleim;  die  Schleimhaut  vasculös  und  an 
derselben  hieng  eine  abnorme  Quantität  Schleim;  eine  un- 
regelmässige 2'^  grosse  Stelle  war  hochroth,  auf  welcher 
eine  Menge  dicker  mit  braunem  Blut  vermischter  Schleim 
lag;  die  Gefässe  überall  erweitert,  in  dem  Duodenum  und 
den  dünnen  Gedärmen  10  Invaginationen  ohne  Einklemmun- 
gen, aber  mit  Entzündung;  der  Durmcanal  leer. 


*)  LaM.  1843^1844  ^    Schmidt,  Jahrb.  42  B4.,  290. 
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Nach  Tentterry  itarb  eine  Frau,   welche  die  Hasse 
von  100  ZOndhdlzchen  verschluckt  haue.  —    Has  seit  gab 
einem  Kaninchen  Jj  Buttermilch,  mit  welcher  die  Rnöpfchen 
von  40  Zündhölzchen  24  Stunden  lang  digerirt  und  nachher 
noch  abgespfihlt,   aber  nicht  abgekralzt  wurden,    so  dasa 
noch  etwas  von  der  Masse  hängen  blieb»  und  sonach  nur 
Vs  Gran  Phosphor  enthielt,  demungeachtel  starb  das  Thier 
nach  4  Stunden.  —    Tn  Utrecht  starb  ein  Affe,  welcher  an 
ZOndhölzchen  genagt  hatte,  und  2 Hunde,  welche  in  einem 
Garten  die  weggeworfene   Hasse  aurgeleckt  hatten.      Der 
Mageninhalt  roch  nach  Phosphor  und  leuchtete  im  Dunkeln; 
die   Magenhäute    waren    hellroth*  —    Juny*)  fuhrt    eine 
Vergiftung  von  Hühnern  und  Tauben  durch  Zöndhölzermasse 
an,  welche  in  böswilliger  Absicht  mit  dem  Futter  vermischt 
wurde.     Diese  Thiere   starben  alle  in  der  nächsten  Nacht 
Diesen   schnell  tödtlichen  Wirkungen  gegenüber  steht  der 
Fall,   welchen  Schnetder  (Zeitschr.  für  Staatsarzneikunde 
X.  Bd.  2.  UtL)   anführt,    in    welchem    der  Tod    erst  am 
6.  Tage  nach  dem  Verschlucken  der  Masse  von  8  Schäch- 
telchen Zündhölzer  eintrat« 

Um  Vergiftungen  mit  der  Zündhölzermasse  vorzubea- 
gen,  hat  man  vorgeschlagen,  statt  den  gewöhnlichen  Phos- 
phor, den  rothen  (amorphen)  zu  nehmen»  welcher  nach 
Versuchen  an  Thieren  auch  in  grossen  Dosen  keine  Intoxi- 
eation  verursache,  und  überdiess  der  Masse  noch  einen 
stark  bitteren  Stoff  z.  B.  Coloquinten  zuzusetzen. 

Interessant  ist  die  ^Zusammenstellung  der  Vergiftungen 
durch  Zündhölzchenmasse  in  Frankreich  von  C he va liier 
und  Poiser**).    Es  kamen  nämlich  von  1824—58  vor: 

Selbstmorde 18, 

absichtliche  Vergiftungen     .    .    21 , . 
zufällige 12. 


*)  NatMv'gcbe  Jahrb.  II,  1. 

**)  Jonrn.  de  CUin.  med.  1669.  -     Schmidt,  Jahrb.  99.  Bd.  S.^2. 
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Günther  hat  in  der  deutschen  Uteratar  folgende 
Fälle  gefunden: 

Selbstmorde 2, 

absichtliche  Vergiftungen    .    •    6, 

zufallige 8. 

In  Frankreich  haben  besonders  in  den  letzten  8  Jahren 
die  Vergiftungen  mit  Phosphor  rasch  zugenommen,  aber  in 
demselben  Verhällnisse  die  Arsenikvergillungen  abgenommen. 
In  forensischer  Beziehung  wichtig  ist  es,  dass  eine 
einzelne  kleine  Dosis  Phosphor  keine  örtlichen  Reizerschei- 
nungen bedingt  und  die  Wirkung  auf  das  Nervensystem  erst 
spät,  aber  plötzlich  und  heftig  eintreten,  wodurch  sich  die 
Phosphor -"Vergiftung  sehr  wesentlich  von  anderen,  durch 
reizende  Gifte  hervorgebrachten,  unterscheidet. 

82)  Pfirsichblätter. 

Ein  Bewohner  von  Gas  säte  fütterte  2  Ruhe  mit 
einer  guten  Ration  frisch  gepflöckter  Pfirsichblätter.  Bald 
hernach  zeigten  die  Thiere  heftige  Schmerzen  im  Bauche 
und  allgemeines  Sinken  der  Kräfte.  Der  gerufene  Thierarzt 
fand  die  Kühe  bereits  todl.  Die  Mngenhäute  waren  stark 
injteirt  nnd  mit  schwarzen  Flecken  besetzt*). 

Drei  Ziegen  hatten  ^1%  Stunde  nach  dem  Fressen  von 
diesen  Blättern  schnelles,  schweres  Athmen;  hellige  Be- 
wegung der  Bauchmuskeln;  beschleunigten,  nnregelmäs- 
sigen  Puls;  Unvermögen  aufzustehen;  Zuckungen  der 
Glieder;  glänzende  Röthe  der  Schleimhäute;  starke  Erwei- 
terung der  Pupille;  schmerzliches  Meckern.  Unter  Con- 
vulsionen  trat  der  Tod  ein.  —  Sectio  n:  Das  Blut  schwarz, 
schmierigr  der  Wanst  voll  von  halbmacerirten  und  von  un- 
versehrten Prirsichblättern  I  hie  und  da  dunkelrothe  Flecken 
an  den  Wandungen;    die  Gefasse  der  Hirnhäute  strotzten 

von  Blut.    Sonst  Alles  gesund**). 

(Schluss  folgt.) 

*)  n  Yelerinario  ete.  1864.    Hg.  Repert  Jahrgg.  XVI. 
**)  Hg.  Reperl.  Jahrgg.  XIL 
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„Welches  sind  die  Ursachen  der  in  der  neuesten 
Zeit  so    sehr  überhand  nehmenden  Selbstmorde, 
und  welche  Mittel  sind  zur  Verhütung  anzu- 
wenden?" 

Eine  tod  der  deutschen  Gesellschaft  für  Psychiatrie  und 
gerichtliche  Psjchologie  im  Jahre  1856  gestellte  Preis- 
Frage. 

Von 
Herrn  Dr.  Bernhard  Bitttrt 

in  RoUenburg  am  Neckar  im  Königreich  WQrttemberg. 

(ScUttss.) 

Zweiter  Abschnitt 
Aeliolog^ie    des   Selbstmordes. 

§.    23. 

Der  Selbstmord  ist  als  ein  historisches  Phänomen,  als 
ein  Symptom  unserer  Zeit  aufzufassen,  und  jeder  Arzt  weiss, 
dass  ein  und  dasselbe  Symptom  unter  den  verschiedensirtig- 
sten  Verhältnissen,  Verbindungen  und  Bedeutungen  zum  Vor- 
schein treten  kann;  bald  eine  übermässige  Erregung,  bald 
eine  leibliche  Erschlaffung,  bald  eine  unheilbare  Zerrfilliuig, 
die  oft  augeobliekiich  zur  That  fuhrt,  bald  eineB  Zustand 
ankündigt,  welcher  nach  einer  Dauer  von  wenigen  Stunden 
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verseh windet »  um  nie  wiederzukehren.  Wir  müssen  daher 
alle  Koniplikationen  der  nationalen,  gesellsehafUichen  und 
individaellen  Verbihnisse  des  Menschen  für  sich  und  in 
ihren  gegensdügen  AbhäDgigkeitsverhällnissen  durchmu* 
Stern,  wenn  wir,  in  ätiologischer  Beziehung,  auch  nur  an- 
nähernd unsere  Aufgabe  zum  lösenden  Abschlüsse  bringen 
wollen.  Indessen  sind  die  ätiologischen  Verhältnisse  zum 
Selbstmord,'  und  die  ihm  zu  Grunde  liegenden  Motive  so 
DMinnigfaltig,  und  einander  oft  so  widerstreitend,  dass  kaum 
zwei  Fälle  mit  einander  auch  nur  eine  nähere  Aehnllchkeit 
hätten;  desshalb  isi  es  auch  wirklich  schwer,  ihre  Aufzäh- 
lung nur  efnigermassen  erschöpfend  darzustellen.  Bald  sind 
es  die  Drangsale  des  Krieges ,  bald  gerade  umgekehrt  die 
Erschlaffung  und  gennsssüchtige  Verweichelung  in  einem  lan- 
gen üppigen  Frieden ;  bald  die  Aufwallungen  einer  ihr  Ziel 
verfehlenden  Ehrsucht,  bald  Langeweile  undLebensüberdruss, 
bald  Bigotterie  und  Gewissensbisse ,  bald  Atheismus  und 
völlige  Gewissenslosigkeit;  bald  grenzenlose  Leidenschaften, 
bald  völliger  Indifferentismus,  bald  dahinschmachtende  un- 
glückliche Liebe,  bald  völliger  Missantbropismus;  bald  spl- 
rilualisüscheSentimeBtalitäl,  bald  grobe  Sinnlichkeit;  bald  über- 
zarte  Sittiichkeit,  bald  höchste  Rohheit;  bald  ostentationssüch- 
tige  Eitelkeit,  bald  stummes  Leiden,  bald  sehnsüchtiges  Ver- 
langen nach  dem  Paradiese,  bald  sinnlose  Furcht  vor  zeit- 
lichen und  ewigen  Strafen;  bald  die  Macht  des  Beispiels, 
bald  angeborne  oder  erworbene  Disposition,  kurz  alle  mög« 
liehen  und  denkbaren  Extreme  und  Gegensätze  der  Gesin- 
nung haben  zu  einem  und  demselben  Ausgange  —  zum 
Selbstmorde  geführt.  Wir  müssten  wahrhaftig  die  Geduld 
unserer  Leser  auf  die  härteste  Probe  stellen,  würden  wir 
eine  grössere  Zahl  der  unendlichen  Reihe  ätiologischer 
Verhältnisse  auch  nur  namenUich  aufzählen,  ohne  irgend 
einen  Nutzen  zu  erzielen,  da  jeder  Selbstmord  und  Selbst- 
mordversuch wieder  eine  individuelle  Seite  darbietet,  die 
sich  einer  allgemeinen  Formel  nicht  unterordnen  lässt 
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§.    24 

Man  hat  durch  roaocherlei  tabellarische  Uebersichteo 
das  Häuflgkeitsverhältniss  der  verschiedeaen  Ursachen  des 
Selbstmords  zu  veranschaulichen  gesucht,  und  hieraas  Ab* 
stractionen  über  die  ursächlichen  Momente  gezogen,  die 
jedoch  unter  keinen  Umstanden  auf  allgemeine  Gültigkeit 
Anspruch,  machen  können.  Einestheils  ist  die  Genauigkeit 
und  Zuverlässigkeit  der  Angaben  sehr  zweifelhall,  und  an- 
derntheils  möchle  wohl  selten  eine  einzelne  Ursache  allein 
eingewirkt  haben,  so  dass  die  whrklich  angegebene  aus  der 
wahrhaften  Kombination  mehrerer  entweder  durch  ZufaM 
bekannt,  oder  willkührlich  hervorgeben  wurde.  Bei  der 
Untersuchung  der  ursächlichen  Umstände  des  Selbstmordes 
ist  es  immer  eine  schwierige  Aufgabe,  die  grosse  Jttannig- 
falligkeit  von  maleriellen  und  geistigen  Einflüssen  unter 
einen  Gesichtspunkt  zu.  bringen,  und  noch  schwieriger 
und  schwankender  wird  die  Untersuchung,  wenn  man  diese 
Einflüsse  von  einander  trennt,  da  ihre  Vereinigung  oft  alleiD 
jene  Gemüthsslimmung  herbeiführt,  welche  dem  Entschlüsse 
zum  Selbstmorde  günstig  ist.  Mit  grosser  Sorgfalt  sind  in- 
dessen die  nachfolgenden  Tabellen  (§.  25)  durchgeführt, 
die  wir  auch  desshalb  aus  vielen  andern  auserwählen; 
'  allein  man  wird  aus  ihren  verschiedenen  Angaben  bald  er^ 
sehen,  wie  wenig  genau  und  fibereinstimmend  ihre  Ver- 
fasser hiebei  verfuhren. 

§.    25. 

In  London  wurden  von  1770  bis  1830  (London  med. 
and  Surg.  Journ.  Vol.  V.  pag.  51)  4387  Selbstmorde  bei 
Männern  und  2853  bei  weiblichen  Individuen  bekannt  und 
iolgende  Ursachen  hiefür  angegeben: 
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Ursachen 


Annuth      .    .    .♦ 

Häuslicher  Kummer    .... 

Ventlögensverlust 

Tmnksüehi  utMi  Aussehweiftmg 

Spielsueht 

Besehimpfung  und  Verläurodung 
Getäuschter  Ehrgeiz  .... 
Unglückliche  Liebe  .... 
Neid  und  Eifersucht  .... 
Verlelzle  Selbstliebe  .... 
Reue  und  Gewissensbisse  .  . 
Religiöse  Schwärmerei     .     .    . 

Mlssanlhropie 

Unbekannte  Umstände     .    .    . 


Männer 


Summa 


905 

511 

1416 

728 

524 

1252 

322 

283 

605 

287 

208 

495 

155 

141 

296 

125 

95 

220 

122 

410 

532 

97 

157 

254 

94 

53 

147 

53 

53 

106 

49 

57 

106 

16 

1 

17 

3 

3 

6 

1381 

877 

2758 

Eine  andere  Uebersicht  gibt  Fair  et.  und  nach  die- 
ser waren  unter  6782  Selbstmorden  vom  Jahre  1797  bis 
1824  die  Ursaehen  folgende;  Unglückliche  Liebe  bei  264 
(wovon  157  Frauenzimmer);  Eifersucht  bei  92;  Verläum- 
dung  bei  125;  ein  unbezwinglicher  Drang  bei  49;  getäusch- 
ter Ehrgeiz  bei  122;  Verlust  dee  Vermögens  bei  822;  ver- 
wundete Eitelkeit  bei  16;  unglückliches  Spielen  bei  166; 
Reue  und  Gewissensbisse  bei  287;  häuslicher  Verdruss 
bei  728;  Noth  und  Armuth  bei  950;  religiöse  Schwärmerei 
bei  16. 

Nach  Gas  per  hatten  die  binnen  6Vi  Jahren  in  Ber- 
lin vorgefallenen  500  Selbstmorde  folgende  Umstände  zur 
Veranlassung:  Gekränktes  Ehrgeffihi  14;  Geisteszerröttung 
61;  Trunk  und  liederlicher  Lebenswandel  54;  Furcht  vor 
Strafe  82;  Schulden  und  Nahrungssorgen  18;  die  Liebe  12; 
ehelicher  Unfriede  11;  Lebensuberdruss  3;  Schmerzen  und 
Krankheit  12  und  religiöse  Schwärmerei  1;  unbekannte 
Ursache  282. 

Nach  Hagg  fielen  während  des  Decenniums  von  1886 
Slaatsannsikiuid«.  Hefk  III.  186a  10 
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Selbstmorde  vor .   deneo  folgende  Beweggrüsde  su  Gnuide 

lagen : 


msam 


Ursaehen 


ftm 


Trmiksucht 

Geistes  -  oder  GenfithsliraBfcbeit  . 

Körperliche  Leideo  .  « 

Leben8fib€ardru88    aus   häuslichen 

oder  Ökonom.  Verhältnissen 
G^wissensunruhe  u.  Furcdit  v.  Strafe 
Verletztes  Scham-  nnd  Ehrgefühl 
LiebeskumiDer •    • 


Männer 


68 

269 

Ö8 

278 
68 
29 
13 


4 

95 
24 

81 
17 
13 

7 


Summa 


72 

864 
82 

309 
85 
42 
20 


Bei  allen  Obrigen  (148)  waren  die  Beweggründe  nicht 
SU  emüttehi. 

$.    26. 

Wenn  wir  die  grosse  Zahl  der  Ursachen,  welche  4w 
Selbstmorde  au  Grunde  au  liegen  pflegen,  überblicken,  so 
finden  wir  aus  der  aiiiäglichen  Erfahrung,  dass  sie  sämmi- 
ileh  auf  viele  Individuen  einwirken  können»  und  wirklich 
emwirken,  und  doch  nur  bei  wenigen  den  Entscbluss  sum 
Seibstffioide  aum  Vorschein  rufen.  Der  Selbstmord  setst 
somit  bei  den  betrefTenden  Individuen  eine  gewisse  fiigen- 
thömlichkeU  voraus,  welche  denselben  eine  gewisse  Em- 
pfänglichkeit für  gewisse  äussere  oder  innere  Einwirkungen 
verleiht;  d.  h.  mit  andern  Worten,  der  Selbstmord  ist  in 
der  Regel  das  Produkt  einer  gewissen  Prädisposition  nnd 
einer  oder  mehrerer  erregenden  Ursachen»  Obgleich  daher 
die  bisher  gebräuchliche  Eintbeilung  der  ursächlichen  Mo- 
mente in  prädisponirenda  und  erregende  hetais 
streng  logische  ist,  und  ihr  an  wissenschaftlioher  Schärfe 
«aochea  abgeht,  so  ist  sie  doch  wenigstens  eine  natüriiche 


VBd  ang«zwiiiigene ,  wesshalb  wir  sie  im  weitern  Veriaufe 
amerer  AbhaAdlong  lu  Grunde  legeo  wolien. 


I.    Vorbereitende  oder  prädisponirende  Dr- 

Bachen. 

(.    27. 

Die  pridisponireiiden  Verbäilnisse  haben  tbeii«  in 
aUgemein  ¥erbreitelen ,  auf  gante  LIndersireeken  sieb  aue- 
dehnenden, mehr  auf  die  Masse  des  Volkes  wirkenden, 
nur  slaüstiseh  naehweisbaren,  in  ihren  einseinen  Wirkungs« 
arten  oft  gans  unerforsehliohen  Umständen  ihren  Grund,  als 
da  nnd:  Nationalität,  herrsehende  Religion,  Re* 
gierungsform,  Offenlliehe  Ersiehung,  Klima, 
Jahres-  undTageszeiten,  Geschlecht,  Alter  u. dgL, 
bald  beruhen  sie  auf  besondern ,  mehr  auf  einzelne  Indivi- 
duen beschränkten  Verhältnissen,  welche  entweder  angebo- 
ren oder  erworben  sein  können,  wie:  Erblichkeit,  Kon- 
stitution, Temperament,  häusliche  Erziehung, 
herrsehende  Begriffe  und  Vorurtheile,  Krank- 
heiten des  Geistes  undKörpers,  Luxus,  Beschäf- 
tigung, Familienstand  u.  dgU  Die  prädisponirenden 
Momente  zerfallen  desshalb  gleichsam  von  selbst  in  all* 
gemeine  und  individuelle;  um  jedoch  dleSache  nicht 
zu  selir  zu  zerspliltem  und  durch  Systemsueht  den  allge^ 
meinen  Ueberbiick  nicht  zu  erschweren,  wollen  wir  von 
dieser  Bintheiiung  absehen,  und  die  auüieffihrlen  prädis- 
ponirenden Momente,  als  die  wichtigsten,  in  der  angefahrten 
Reihenfolge  etwas  näher  beleuchten. 

i.    28. 

1)  Nationalität  Der  gemeinsame  Charakter  des 
Measchengeschlechtes  erscheint  nicht  nur  in  den  Individuen, 
sondern  auch  in  den  Völkern  und  Völkerreichen,  die  wir 
als  Nationen  oder  Menschenstämme  bezeichnen,  verschieden 

10* 


148 

(geartet,  8o    dass  in  jeder  solchen  Masse   von  Menschen 
zwar  die  verschiedensten  Physiognomieen ,  Konstitutionell, 
Temperamente  etc.  vorkommen,    im  Ganzen  aber  eine  be- 
stimmte Form   des  Lebens   vorwaltend  und  eigenthümlich 
ist;  diesen  Lebenszustand  pflegt  man  Nationalität  zu  nennen. 
So  aufgefasst  ist  die  Menschheit  die  Idee,  welche  alle  Na- 
tionen umschlingt,   und  ,die  Nationalität  sollte   nur  als  eine 
Form  der  Menschheil  erscheinen.     Je    zufriedener  mit  den 
äussern  Lebensverhältnissen,  je  gesitteter,   je  mehr  Gott- 
vertrauen   besitzend,    je  abgehärteter  gegen    die  äussern 
Schläge  des  Schicksals  eine  Nation  ist,  desto  weniger  Selbst- 
mörder wird  sie  im  Allgemeinen  aufzuweisen  haben.  Daher 
finden  wir  auch  in  Russland,   welches  im  Ganzen  ein  so 
heileres  Volk,    mit   sanguinischem  Temperamente  emihrt, 
und   dabei  ein  so  wenig   tiefes   und   leichtfertiges  Gemfith 
verbindet,  dass  viele  Donnerkeile  des  Schicksals,    die  bei 
andern    schwerfälligem    und    gemüihstiefem    Nationalitäten 
hallen  und  Feuer  fangen,   bei  ihnen  spurlos  abblitzen  und 
vorübergleiten,  im  Ganzen  den  Selbstmord  selten.  InFrank- 
rdch   dagegen,   wo  sich  allgemein   das  Bestreben  unver- 
kennbar ausspricht,    ihre  Nationalität  zur  Idee  der  Mensch- 
heit zu  erheben,    wo   das  Volk  zugleich  sehr  unbeständig, 
flatterhaft,   genusssüchtig  und  die  Gesittung  sehr  locker  ist, 
treffen  wir  den  Selbstmord  als  ein  sehr  verbreitetes  Uebel« 
Auf  ganz  entgegengesetzte  Verhältnisse  stossen  wir  in  Eng- 
land: das  engtische  Volk  verzichtet  auf  alle  Liebenswürdig- 
keit sowohl  gegenüber  anderen  Nationen,    als   unter  sich 
selbst,  es  macht  blos  auf  Achtung  Anspruch,  wobei  übrigens 
jedes  Individuum  nach  seinem   eigenen  Kopfe  leben   will. 
Dabei  verbindet  der  Engländer  einen  tiefen  Ernst  mit  einem 
schwermülhigen  Gemüthe,  lauter  Umstände,    welche   dem 
Selbstmorde  grossen  Vorschub  leisten.     Die  einander  ent- 
gegengesetzten Nationalcharaktere  begründen  mit  sprechen* 
den  Zügen  die  bisher  bestandene  rivalisirende  Feindschaft 
zwischen  England   und  Frankreich  als  eine  lief  in  tier  Na- 
tur wurzelnde,  als  eine  nothwendige  Folge  beider  Extreme, 
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und  g;eben  uns  wohl  begründete  Anhaltspunkte,  wie  wir 
die  Festigkeit  und  Dauerhafligkett  des  gegenwärtig  be* 
stehenden  Freundschaflsbandes  zwischen  Frankreich  und 
England  aufzufassen  haben.  Während  in  Frankreich  und 
England  der  Selbstmord  in  Folge  eines  überschwenglichen 
NaUonalcharaklers  häufig  zum  Vorschein  tritt,  finden  wir 
denselben  nicht  minder  selten  in  Deutschland,  aus  Mangel 
wahrer  Nationalität,  und  in  Dänemark  in  Folge  einer  zwilter* 
baflen  Nationalität.  Diese  Länder  sind  das  förmliche  Hei- 
mathsland  des  Selbstmordes.  Varrentrapp  (Schnei- 
der*s  etc.  Annalen  der  Staatsarzneikunde  1844,  S.  428) 
gibt  lolgende  hieher  gehörige  übersichtliche  Darstellung  von 
einigen  der  aufgeführten  Länder: 


Belgien  1889  .  .  . 
Nassau  1816—1842  . 
Baden  1836-45  im  Mittel 
Preussen  1820—34  . 
„  1820—39  . 
1840 41 

Frankreich  1833—41  . 
1841—42  . 


4,028,644 

340,000 

1,297,727 

12,474,283 


ti 


14,928,500 
33,540,910 
33,750,000 


146 

146 

473 

17V, 

108 

108 

16,680 

1112 

23,995 

1199 

3,110 

1650 

22,038 

2448 

5,566  ^ 

2783 

27.594 
20,000 
11,844 
11,217 
10,526 
9,631 
13,700 
12,127 


§.    29. 

2)  Herrschende  Religion.  Abgesehen  hievon,  ,ob 
die  Religion  den  Selbstmord  billigt,  oder  verpönt  (§.  2),  so 
übt  dieselbe  auch  in  anderer  Richtung  einen  n)ächtigen  Ein- 
fluss  auf  die  grössere  oder  geringere  Zahl  der  Selbsimör- 
der  aus.  Die  Religion  ist  nämlich  das  unabweisliche  Be* 
dürfniss  des  über  die  Thierheil  sich  erhebenden  Menschen, 


QDd  dte  StAtee  seines  innem  Lebetis,  •vernrtge  derer  er, 
bei  allem  Wechsel  der  Erscheinansee ,  an  dem  Unwandd- 
baren  festhUt,  and  bei  allem  Schwanken  des  Daseins  sichimn 
Unbeschränkten  erhebt  Je  strenger  abgeschlossen  das  Ge- 
bäude der  Religion  zu  einem  geordneten  und  gegliederten 
Ganzen  ist ,  je  bestimmter  und  unantastbarer  die  Glaubens- 
Satzungen  für  alle  Verhältnisse  des  Lebens  sind,  je  mehr 
Gottvertrauen  eine  Religion  ihren  Gläubigen  verleiht,  je  we- 
niger sie  der  Sektirerei,  dem  Materialismus  und  Skeptids- 
mus  Thfire  und  Thore  Offnet,  desto  sicherer  werden  die 
Gläubigen  sich  auf  dem  viel  bewegten  Heere  des  Lebens 
bewegen  und  stets  einen  Rettungsanker  finden,  der  sie  ab- 
hält an  sich  selbst  Hand  zur  blutigen  That  anzulegen.  Diess 
sind  die  Grfinde,  warum  unter  Katholiken  und  Juden  der 
Selbstmord  seltener,  als  bei  Andersgläubigen  ist,  und  hlemit 
stellt  sich  die  Behauptung  von  Blumenbach,  Arnold, 
Oslander,  Heyfelder,  Caspar  und  A«,  dass  in  ka- 
tholischen Ländern  der  Selbstmord  desshalb  seltener  sei, 
weil  die  mit  dem  katholischen  Kultus  verbundene  letzte  Oe- 
Inng,  ohne  welche  kein  Katholik  gerne  aus  diesem  Leben 
scheide,  ein  Abhaltungsgirund  sei,  in  ihrer  nackten  Einseitig- 
keit und  Stichlosigkeit  dar.  In  Schneider*s  deutscher  Zeit- 
schrift 1850  Bd.vm.  S.  161  findet  rieh  folgende  Zusammen- 
steUung  der  Selbstmorde  in  der  Stadt  Fürth. 
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Jahre. 

KatboUken. 

Protestan- 
ten. 

Joden. 

Summe. 

M.    W. 

M.  1  W. 

M  1  W. 

1886 
1886 
1887 
1838 
1839 
1840 
1841 
1842 
1843 
1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 

1 

1 

2 
1 

M  M  M  M  M  M  1  M 

1 

1 
1 

1 

2 
4 
2 

1 
3 
1 
2 

2 
1 
1 

1 

1 
1 
1 

1 
2 

1 

1 
1 
1 

1  1  M  M  M  M  M  M  1 

1 
2 
5 
1 
1 
2 

3 
7 

4 

I 

6 
3 
3 

1 

5 

— 

18 

9 

7 

-1 

39 

Magg  dagegen  gelangte  bei  seiner  statistischen  Zusam- 
menstellung der  Selbstmorde  im  Grossherzogthum  Baden  zu 
folgenden  Resultaten: 


Katholiken« 


.    I    W. 


Protestan- 
ten. 


[.    I   W. 


Jaden. 


M.    I    W. 


Unbekannt 


M.    I    W. 


Summe. 


ea- 1  21 


28  I    15  I  —  I    —  I   21   I     2     I 
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Magg  gesteht  indessen  selbst,  dass  der  Mangel  an 
Kenntniss  der  Erziehung,  der  Bildung,  der  Moralitfit  und 
des  Charakters  der  Selbstmörder  nicht  erlaube,  einen  Schluss- 
zu  ziehen,  zumal  ein  einziges  Jahr  keinen  Haassstab  abgeben 
könne. 
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§.    80. 

8)Regierung8foriD.  losoferne  dleRegieniiigfonD  eines 
Staates  auf  Bildung,  Sitten  und  Leidenschaften  seiner  Unter- 
thanen  einen  grossem  oder  geringem  Einfluss  ausübt,  ent- 
hält sie  auch  eine  mehr  oder  weniger  vorwaltende  Prädis- 
position zum  Selbstmord ;  denn  Gesittung  und  Charakter  eines 
Volkes  spiegelt  sich  in  seinen  Institutionen.  Bei  freier  Regie- 
mngsform,  wo  unter  der  höhern  und  gebildetem  Klasse 
der  Bevölkerang  ein  ununterbrochenes  ßtreben  nach  Ehre 
und  den  verschiedenen  Abstufungen  der  öffentlichen  Macht 
Statt  findet,  gibt  verletzter Eigendfinkel,  gedemüthigter  Stolz, 
und  das  Unterliegen  seiner  Gegner,  nicht  selten  die  eigent- 
liche Triebfeder  zum  Selbstmord.  Auf  der  andern  Seile  be- 
günstigt aber  auch  Despotismus,  unter  dessen  Herrschaft 
aller  Besitz  unsicher  ist,  den  Selbstmord.  So  vermehrten  die 
Gesetze,  nach  welchen  die  Güter  der  Vemrtheilten,  unter  den 
römischen  Kaisero,  konfiscirt  wurden,  die  Zahl  der  Selbst- 
mörder; eben  dasselbe  fand  Statt  in  Frankreich  unter  der 
Schreckensregierong. 

§.    81. 

.  4)  Oeffentliche  Erziehung.  In  den  Verhältnissen, 
welche  den  Menschen  von  seinem  Urzustände  entfernen,  in 
den  Eulturverhältnissen ,  auf  welche  namentlich  die  öffent- 
liche Erziehung  einen  mächtigen  Einfluss  äussert,  finden  wir 
eine  grosse  Menge  prädisponirender  Momente  des  Selbst» 
mords.  Der  Mensch  ist  nämlich,  vermöge  seiner  Ursprünge 
liehen  Anlagen ,  Burger  zweier  Wellen ,  der  Erde  und  des 
Himmels,  d.  h.  der  Sinnen  weit  und  der  Verounftwelt,  und 
muss  für  beide  durch  Erziehung  vorbereitet  werden;  denn 
Erziehen  heisst  seinem  Wesen  nach  nichts  anderes,  als  die 
Selbstentwickelung  eines  Individuums  auf  naturgemässe  Weise 
fördern,  und  in  Uebereinstimung  mit  dem  Begriffe  der  Menseh* 
heit  leiten,  überhaupt  also  dasselbe  mit  Anerkennung  seiner 
Anlagen  und  Rechte  zum  selbstständigen  Dasein  bestimmen. 
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Wird  die  Erziehung  ohne  Rficksieht  auf  religiöse  und  mora- 
lische Grundsitze  geieilet,  wird  der  Unterricht  ohne  zweck- 
mässige Begrenzung  planlos  ausgedehnt,  wird  der  Sinn  für 
Freigeisterei  und  Afterfreiheit  gewaltsam  eingeimpft  und  künstr 
lieh  gepflegt,  wird  jede  Religion  als  etwas  Gleichgältiges  und 
wiHkührlich  Angenommenes  gelehrt,  wird  der  Unterschied 
der  Stftnde  und  die  Ungleichheit  des  Vermögens  als  mit  Un- 
recht aufgedrungen  geschidert ;  dann  steigern  sich  die  Wän- 
sche,  die  Bedürfnisse  werden  grösser,  die  Leidenschaften 
erhitzen  sich,  die  uns  gebotenen  Freuden  verlieren  ihren 
Werth,  Religion,  Sittlichkeit  und  Gesetz  hören  auf,  heilsame 
Schranken  des  Uebergriffes  zu  sein;  jeder  Stand  will  die 
Vortheile  der  über  ihn  Gestellten  geniessen,  und  die  ihm 
angewiesene  Stellung  nicht  einnehmen,  und  so  geben  sich  die 
Einzelnen  maasslosen  Ausschweifungen  hin,  welche  zuletzt 
zu  Geistesstörung  oder  Selbstmord  fuhren.  —  Cazauvieih 
bemerkt  ausdrücklich,  dass  unter  81  Selbstmördern  83  ge- 
zählt wurden,  die  lesen  und  schreiben  konnten,  also  einen 
öffeniichen  Unterricht  genossen  haben. 

§.    32. 

5)  Klima.  Esquirol  und  Cazauvieih  behaupten, 
dass  das  Klima  keinen  besondern  Einfluss  auf  den  Selbst* 
mord  ausübe.  Wir  wissen  allerdings  über  das  Wesen  die- 
ses Einflusses  noch  so  wenig,  dass  wir  es  uns  nicht  zu  er- 
klären vermögen ,  wie  dieselben  Länder,  also  Klimate,  zu 
verschiedenen  Zeiten  sehr  verschiedene  Ergebnisse,  in  Hin- 
sicht auf  die  Zahl  der  Selbstmorde,  darbieten,  und  ebenso, 
wie  bei  einerlei  Klima,  in  verschiedenen  Ländern  die  Selbst- 
morde sich  ihrer  Zahl  nach  sehr  verschieden  verhalten  kön- 
nen; dessen  ungeachtet  müssen  wir  aber  die  klimatischen 
Verhältnisse  mit  dem  Selbstmorde  in  Konkurrenz  bringen. 
Im  Allgemeinen  finden  wir  im  trüben  Norden  den  Selbst- 
mord häufiger  als  unter  heitern  und  warmen  Himmelsgegen- 
den. In  Ronen  kamen  im  Sommer  60  und  in  Koppenhagen 
beinahe  300  Selbstmorde  vor,  in  Berlin   beobachtete  man 
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in  6  JahrMi  800  8elbMDordtfllUe,  wihre«4  in  Ntnpel,  M 
einer  weit  grömern  Bevfilkeninf  im  J.  1826  nur  7,  nnd  ia 
demselben  Jahre  in  ganz  Spanien  16  niie  bekannt  wurden 

«.8). 

6)  Jahres-  nnd  Tagesteiten.  —  Villenenve 
glanbt,  dass  eine  warme,  stagnirende  und  feuchte  Atmos- 
phäre die  Zahl  der  Selbstmorde  su  Paris,  Marseille  und 
Rourti  stets  vermehrt  habe,  und  dass  stürmisebes  Wetter 
ifanifch  m  wirken  scheine.  Nach  einer  von  Gas  per  mitr 
getheilten  tabellarischen  Uebersicht  ans  eilf  Jahren  stimmen 
indessen  auch  die  auffallendsten  Unterschiede  der  Luftbe- 
schaffenheit  sehr  wenig  mit  der  Verschiedenheit  der  Sum- 
men der  vorgelkilenen  Selbstmorde  überein.  Soviel  wissen 
wir  doch,  dass  in  der  That  Wärme  und  Feuchtigk^t  der 
Luft  von  unverkennbar  deprimirender  Einwirkung  auf  die 
physischen  und  geistigen  Kräfte  und  auf  die  Stimmung  des 
Oemflthes  ist,  so  dass  der  Einfluss  des  Barometers  »  Hyg- 
rometers, Thermometers  auf  die  Zahl  der  Selbstmorde 
nichts  so  sehr  Auffallendes  an  sich  tragen  dOrfte.  Buv- 
rows  fand  in  den  tabellarischen  Uebersichten  zu  West- 
munster  von  1812  bis  1821,  und  zu  Hamburg  von  1816  bis 
1822  die  Zahl  der  Selbstmorde  am  grAssten  im  Juti»  am 
kleinsten  im  Oktober;  ein  ähnliches  Resnitat  stellt  sieh  in 
Ronen  und  Koppenhagen  heraus.  Auch  Etoe*Demazy 
stimmt  mit  Hagg  fiberein,  dass  in  den  Quartalen  April  und 
Juli  der  Selbstmord  häufiger  war,  als  in  denen  vom  Okto- 
ber und  Jänner.  In  Paris  betrug  von  1817  bis  1826  die 
Zahl  der  Selbstmorde  8205,  von  denen  im  FVfihling  907,  im 
Sommer  988,  im  Herbst  627,  im  Winter  648  begangen  wur- 
den; in  England  und  Wales  betrug  iu  den  6  Sommermona- 
ten die  Zahl  der  Selbstmörder  1102;  in  den  6  ^nterm«^ 
naten  (Okt  bis  März)  war  sie  899.  Besflglich  der  Monate 
erhalten  wir  folgende  Resultate: 
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Monate : 

Pftris: 

Uatoeottrt- 
Otee. 

Baden : 

FOrl 

Januar     •    .    . 

213 

9 

75 

2 

Februar  .    .    • 

218 

2 

61 

8 

Mars    .... 

275 

9 

76 

8 

April  .... 

874 

6 

106 

8 

bHR       •     .      •      • 

828 

9 

124 

S 

Jvtui    .... 

336 

12 

111 

2 

JoK      .... 

301 

13 

109 

6 

Ansäet     .    •    . 

296 

4 

106 

6 

Septetnbet   .    . 

248 

6 

86 

1 

196 

« 

«7 

4 

November    .    . 

131 

7 

92 

3 

December    .    . 

217 

8 

97 

4 

In  Beziehung  auf  die  Tageszeiten,  so  sind  in  Baden 
die  am  Tage  begangenen  Seibstmorde  unter  die  verschie- 
denen Stunden  obngef&hr  gleich  vertheiit;  alle  znfftlligen 
oder  akuten  Selbstmorde  kamen  bei  Tage  vor,  während 
die  Mehrzahl  der  chroniscbsn  oder  prämeditirten  zur  Nacht- 
leit  verfibt  wurden,  insbesondere  war  letzteres  der  Fall  bei 
jenen«  welche  den  Tod  durch  Erhängen  suchten. 

§.    33. 

7)  Geschlecht.  Auch  in  Beziehung  auf  das  Ge» 
schlecht  der  Selbstmörder  lassen  sich  konstante  Verschie- 
denheiten nachweisen.  Im  Allgemeinen  ist  der  Selbstmord 
viel  häufiger  bei  Männern,  als  bei  Frauen,  was  sehten  na- 
tfirlichen  Erkläningsgrund  darin  findet,  dass  dem  weiUicheB 
Geschlechte  sowohl  eine  natfiriichere  Anridit  der  Dingdi 
als  auch  mehr  passiver  Muth  eigen  ist;  doch  stellt  sieh 
auch  hier  das  gegenseiUge  Verhältniss,  in  versdiiedenen 
Ländern,  wieder  verschieden  heraus.  Je  nach  dem  Vorwal- 
ten der  verschiedenen  ursächlichen  Momente,  denen  das 
weibliche  Geschlecht  mehr  oder  weniger  unterworfen  itu 
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So  kommen  in  Frankreich  die  meiBten  Setbetmorde  bei  Wel* 
bera  vor,  weil  io  keinem  Lande  das  Weib  eine  wichtigere 
Rolle  apielt,  als  dort.  Wenn  nach  Baquiroi  in  Frank- 
reich daa  Verlifiltnias  jder  SaibflUnficdar  gwiachen  Minnoa 
und  Frauen  =  S  :  1  ist,  so  ist  dasselbe,  nach  Caspar, 
in  Berlin  =:  6  :  1 ;  fol§;endes  Schema  begründet  diese  Er- 
fahrung noch  näher. 


Linder: 

Zahl  der  Selbst- 
mörder: 

2^ 

B 
B  ^ 

CD 

•  • 

Auf  100 

Selbstmorde 

kommen 

männl.  |  weibi. 

Weiber: 

Baden  1831—41     .    . 
Preussen  1820—34    . 
1840—41     . 
Belgien  1839'    .    .    . 
Nassau  1816—42  .    . 
Frankreich  1835—41  . 

686 

13699 

2516 

118 

371 

13487 

131 
2981 

694 
28 

102 
4600 

716 

16680 

3110 

146 

478 

17987 

18 

17., 

19 

19 

21 

26 

«.    84. 

8)  Alter.  In  den  ersten  Lebensjahren  (5  bis  18) 
sind  die  Hoffnungen  auf  die  Zukunft  meist  stark  genug, 
um  temporäre  Stimmungen  und  Verhältnisse,  welche  zum 
Selbstmorde  verleiten  könnten,  zu  besiegen,  so  dass  Selbst- 
morde verhältnissmässig  selten  sind,  wenn  nicht  etwa  kör- 
per*  und  geistesschwächende  Einflüsse,  durch  ihre  Verbrei- 
tung, selbst  die  jugendliche  Krall  erschöpfen.  In  den  mitt- 
lem Lebensjahren  unterliegt  die  Lust  zum  Leben  schon  viel 
leichter  den  an  Zahl  und  Stärke  immer  zunehmenden  Sor- 
gen und  Kümmernissen,  was  natärlich  die  Selbstmorde 
häuft.  Indessen  scheint  in  unsern  Tagen  die  brausende 
Jugend  von  18  bis  26  Jahren,  und  das  männliche  feste  Al- 
ter von  86  bis  60  Jahren,  die  glühmde  Phantasie  and  der 
berechnende  Verstand,  Hoffnung  und  Thatkraft,  sangumi- 
.sehe  Träume  und  zerstörte  Giückspläne  in  einselneo  Läor 


derit,  I.  B.  Baden,  vaSX  beinahe  gleidiviel  Opfern  die  Oriber 
zu  ffilfotti  ans  denen  der  Todtenmf  ungiflclilidier  Selbau 
mSrder  das  misslnnjene  Streben  nach  menschlicher  Glficlc- 
Seligkeit  mit  abschreckenden  Farben  schildert  Im  höhern 
Alter  scheint  dagegen  die  Lebenslust  wieder  zuzunehmen, 
während  zugleich  die  Empfänglichkeit  für  alle  Unannehm- 
lichkeiten abnimmt,  wodurch  die  Selbstmorde  dann  wieder 
seltener  werden.  Hiermit  sei  übrigens  keineswegs  behaup» 
tel,  dass  das  Alter  der  Entwickelpng  des  Selbstzerstörunga- 
triebes  absolut  weniger  unterworfen  sei,  als  die  frühem 
Lebensjahre.  Denn  wenn  gleich  die  Zahl  der  Selbstmörder 
unter  den  Greisen  bedeutend  geringer  ist,  als  bei  Jünglin- 
gen und  Männern,  so  sind  dagegen  auch,  unter  der  Hasse 
der  Bevölkerung,  die  Greise  seltener,  als  jene ;  ja  es  würde 
sich,  wenn  man  die  Zahl  der  Greisenselbstmorde  mit  der 
Bevölkerung  des  Landes  vergleichen  könnte,  vielleicht 
herausstellen,  dass  der  Selbstmord  im  Greisenalter  sogar 
häufiger  vorkommt,  als  in  andern  Lebensepochen.  Für 
Baden  ergeben  sich,  nach  Magg,  folgende  Zahlenreihen: 


A          A        ^ 

• 

Zahl  der  Selbslmorde : 

Aller: 

Summe: 

MSnner 

Weiber 

unter  18  Jahren 

6 

2 

8 

von  18—25    .    .    . 

64 

19 

TS 

„    26—30    .    .    . 

29 

6 

86 

„    80—85    .    .    . 

28 

8 

81 

»,    85—40    .    •    . 

38 

8 

46 

„    40-50    .    .    . 

49 

12 

61 

„    50—60    .    .    . 

41 

17 

58 

„    60—70     .    .    . 

25 

5 

30 

„    70  und  darüber 

11 

4 

16 

Aus  den  statistischen  Notisen  über  den  Selbstmord  in 
England  in  den  Jahren  1838  und  1839  ergibt  sieh  folgende 


Tabdle  ffir  du  Alter  der  SelbUmM«  in  VcchttniM  n 
Hftofigjieit  dei  BelbitmordM:  . 


Hierftiu  g«ht  hervor ,  dass  jn  England  der  Haog  »un 
Sfllbslmord  bis  zu  dem  Alter  von  60  Jahren  nunnebmeD, 
und  am  stfirksteo  twischen  60  und  60  und  zwisehen  60 
und  70  cu  Bein  pflegt. 

i     35. 

9)  Erblichkeit.  Ueber  den  Beatand  einer  erblicben 
Anlage  tarn  Selbstmord  .  und  fiber  deren  KinfluH  auf  die 
Volliiebung  ^euelben  dürfte  kaum  ein  Zweifel  heirschen; 
demi  ia  aehr  vielen  FUIen  var  ein  solcher  schga  ItAber  vvp 
einem  Sltem  famüiengliede  begangen  worden,  oder  irgend 
eine  Fwm  vqn  GeitleBstöning  vorhendeo.  Catauvielb 
fQhrt  eine  Rei^e  vor  Beispielen  an ,  die  für  ein«  heiediiAre 
Anlage  tum  Selbstmorde  apreohen,  von  der  er  abei  eine  an- 
geboTDe  darin  unierscheidet,  daaa  diese  in  einem  Ueascheo 
sich  entwickele,  ohne  dase  sonst  in  feiner  Familie  sieb  eine 
Spur  davon  ffüher  gezeigt  habe.  Se|ir  oft  waren  Vater  und 
Hutler  des  S^bstmÖrdera ,  eniwedei  beide,  oder  blos  ein 
Theil  allein,  als  excentrische .  launische ,  oder  sehr  heftige 
Hensehan  bAannt,  und  es  ist  nicht  seften  vorgekommen, 
dasB  Kinder  von  üelbsttutttdern  spftter  dieselbe  Thal  voll- 


tBkrteo,  Ja  manchinai  in  darselben  Lebensepoche,  in  welcher 
jene  das  Verbrechen  begangea.  Call,  beobachtete  diese 
Meigung  bei  mehreren  sucessiven  Generationen,  und  auch 
dem  Verf.  ist  der  Fall  bekannt,  wo  zwei  Söhne  eines  dü- 
slem,  vefschlossenen,  Inlriguellen  Vaters,  in  wenigen  Jahren 
nach  einander  sich  mit  einem  und  demselben  Pistole  erschos- 
sen ,  ohne  durch  ungünstige  Süssere  Verhältnisse  hiezu  ver- 
astasst  worden  zu  sein.  Wenn  indessen  Fair  et  den  Selbst- 
mofd  mehr,  als  irgend  eine  andere  Form  von  Geisteskrank- 
heit an  erbliche  Anlage  knäpft ,  so  kann  diess  wohl  nur  von 
dem,  mit  partiellem  Wahnsinne  in  Verbindung  stehenden 
Selbstmorde  gelten.  Esquirol  macht  noch  auf  eine  ver- 
bSltnissmfissig  grosse  Häufigkeit  des  Selbstmordes  bei  be- 
stehender skrophulöser  Anlage  aufknerksam. 

§.    86. 

10)KonstJttttion.  Wir  mögen  den  Begriff  der  Kon- 
stitution in  seiner  aUgemeinen  und  weitern,  oder  in  seiner 
besondem  und  engem  Bedeutung  auffassen ,  iauner  besieht 
sieh  derselbe  auf  das  Physische  des  Organismus,  und  ver- 
hält sieh  zur  Krankheitsanlage ,  wie  die  Art  zur  Gattung ; 
überhaupt  bezeichnet  die  Konstitution  den  Inbegriff  der  blei- 
benden und  auch  im  Baue  des  Körpers  sich  aussprechen- 
den Verhältnisse  der  Lebensthätigkeit  in  einem  Individuum, 
vermöge  deren  sein  Bestehen  mehr  oder  weniger  gesichert 
isu  Im  Betreff  der  einzelnen,  zum  Vorschein  tretenden  Kon- 
stitutionen ,  so  sind  sie  um  so  weniger  mit  einem  BUcke  zu 
übersehen,  und  unter  bestimmt  abgeschlossene  Formen  zu 
bringen,  als,  genau  genommen  kaum  zwei  Individuen  auf 
Erden  getroffen  werden  dürften,  von  denen  man  sagen 
könnte,  deren  Konstitution  verbalte  sich  in  allen  Beziehun- 
gen gleich.  Indessen  können  wir  doch  sagen,  dass  die 
atrabilarische  und  nervöse  Konstitution,  unter  Um- 
ständen ,  zum  Selbstmord  disponiren ;  jene  insoferne  sie  die 
Anlage  zu  manchen  Krankheiten  enthält,  welche  oft  dem  Selbst- 
morde zu  Grunde  liegen,  als  da  sind;  leicht  eintretende  Slö- 


rungen  des  Gemeingefühls,  Stockungen  im  Pfortadersyttem, 
Infarkte,  Gallen-  and  Lebenkrankbeilen,  Bildung  steiniger 
Konkremente,  Hypohondrie,  Hysterie,  lilelancholie  u.  dgL  und 
letztere,  insoferne  sie  die  Grundlage  eines  ungewöhnlich  leb- 
haften, sehr  ofl  auch  qualitativ  verftnderten  Appereepdons- 
vermögenb  der  ftussem  Einflfisse  bildet  Aber  audi  bei 
sanguinischer  und  plethorischer  Konstitution  ist  der  Selbst- 
mord keineswegs  selten,  weil  sie  die  Grundlage  zu  Störun* 
gen  in  den  Kreisiaufsorganen  in  sich  enthält,  und  nament- 
lich versuchen  oder  begehen  Frauenzimmer  dieser  Art  den 
Selbstmord  vor  oder  während  der  Katamenien  oder  in  Folge 
einer  Störung  derselben. 

11)  Temperament.  Was  die  Konstitution  in  Bezug 
auf  (das  Physische  im  Menschen  ist,  das  bildet  das  Tem- 
perament in  Bezug  auf  Physisches  und  Psychisches  zugleich, 
ja  das  Temperament  gibt  gleichsam  das  Tempo  des  Lebens, 
oder  das  Verhältniss  der  Lebhaftigkeit  der  Eindrücke  zurStärke 
und  Dauer  der  Gegenwirkung.  DasTemperament  ist  angeboren, 
selten  ererbt,  obgleich  es  durch  äussere  Verhältnisse,  sowie 
durch  Selbstherrschaft  einigermassen  modificirt  werden  kann; 
daher  es  auch  in  dieser  Beziehung  schwer  hält,  zwei  Indi- 
viduen zu  finden,  welche  vollkommen  gleiches  Temperament 
besässen.  Am  häufigsten  kommt  der  Selbstmord  beim  me- 
lanchohischen  Temperament  vor,  mit  welchem  zugleich 
eine  atrabilarische  Konstitution  verbunden  zu  sein  pflegt. 
Nach  Cazauvielh  prädisponirt  das  sanguinische  Tempe- 
rament zum  Morde  und  Manie,  das  biliös -nervöse  zum 
Selbsmorde,  das  sanguinisch-nervöse  zur  Monomanie. 

§.    37. 

12)  Häusliche  Erziehung.  Sie  bildet  die  Grund- 
lage ffir  die  kfinftige  öffentliche  Erziehung,  und  beide  müs* 
sen  mit  einander  Hand  in  Hand  geben,  wenn  sie  den  Men- 
sehen  wahrhaft  zum  Menschen  bilden  und  zu  einem  freien 
vernünftig  sittlichen  Wesen  erheben  wollen.  Wetehe  Traf- 
weite auf  das  ganze  künftige  Leben  MissgrUFe,  oder  Mängel 
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in  der  häuslieben  Erziehung  in  sich  bergen»  haben  wir  §.  14 
sebon  nmstSndlicber  erörtert,  mit  besonderer  Beziehung  auf 
den  Selbstmord« 

13)  Herrflichende  Begriffe  und  Vorurtheile* 
welche  durch  gewisse  Schulen  und  Systeme  aufgestellt  und 
durch  deren  Junger  weiter  verbreitet  werden,  äussern  un* 
verkennbar  einen  Einfluss  auf  die  Häufiglteit  des  Selbstmords. 
Unter  den  Allen  waren  es  die  Lehren  Zeno*sundEpikur*8, 
welche  zum  Selbstmorde  aufforderten  und  nach  der  Wieder- 
herstellung der  Wissenschaften  sprach  Montaigne  am 
ersten  und  wirksamsten  zu  Gunsten  desselben,  obwohl 
seine  Argumente  nichts  Eigenes  an  sich  trugen,  sondern 
olle  nur  von  den  Stoikern  entlehnt  waren.  Den  Schritten 
Hume*s,  Hontesquieu*s,  Rosseau*s,  Göthe*s  u.  A., 
hat  man  vielleicht  einen  grossem  Einfluss  zugeschrieben 
als  sie  in  der  That  geübt,  wenn  man  auch  nicht  15ugnen 
kann,  dass  die  leichtfertigen  Grundsätze  und  die  slürmi- 
sehen  Empfindungen,  welche  Rousseau  und  Göthe, 
durch  ihre  leidenschallliche  und  glühende  Sprache  ver* 
breiteten,  den  Selbstmord  leichter  hervorriefen,  als  die  zu 
seiner  Vertheidigung  hervorgesuchlen  melaphysischen  und 
moralischen  Argumente.  Hag  es  auch  wahr  sein,  wie  Frau 
von  Staßl  behauptet,  dass  Werther*s  Leiden,  zu  ihrer 
Zeit,  in  Deutschland  mehr  Selbstmorde  verursacht  habe, 
als  alle  übrigen  Veranlassungen  zusammengenommen;  so 
war  der  Einfluss  dieser  und  ähnlicher  moderner  Schriften 
doch  immer  nur  ein  indirekter.  Dafür  drang  aber  das  Gift 
in  desto  weitere  Kreise  >  träufelte  beständig  in  die  Seelen 
aller  bürgerlichen  Klassen,  und  bis  auf  den  heutigen  Tag 
ist  die  romantische  Literatur,  die  immer  mehr  und  mehr 
Leser  gewinnt,  immer  tiefer  in  die  untern  Klassen  eindringt, 
und  immer  stärker  die  Leidenschaften  stachelt,  eine  Quello 
Jener  Störung,  welche,  wenn  die  eine  oder  die  andere  ex- 
dtirende  Ursache  eintritt,  zum  Selbstmorde  führt.  Auch  der 
Materialismus  und  Skepücismus,  wenn  er  mit  eiserner  Kon- 
sequenz duchgeftthrt,  an  Ausdehnung  gewinnt,  ist  insoferne 
Stasisanoelkaade.  Hsfl  XIL  1860.  11 
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als  Veranlassung  des  Selbstmordes  antns^ea,  als  bie* 
durch  der  Glaube  an  eine  kfinlUge  Bestrafung  und  Belob- 
nung  untergraben  wird,  so  dass  der  zu  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderts  verbreitete  Unglauben,  namentlich  in  Frank- 
reich, gewiss  zu  der  Gbermässigen  Vermehrung  der  Selbst- 
morde viel  beitrug,  und  gewiss  auch  noch  gegenwärtig  sieh 
Geltung  verschafft  Im  Gegenthelle  können  aber  auch  über- 
spannte Begriffe  von  Frömmigkeit»  wie  sie  der  Pietismus 
und  Fanatismus  erzeugt,  zu  dem  Selbstmorde  fuhren.  Einer- 
seits werden  durch  die  egoistischen  Grundsätze  in  der  Re- 
ligion ,  fanatisch  -  methodischen  Eifer  und  überhaupt  durch 
jede  finstere  Schwärmerei,  reizbar  ängstliche  Gemüther  um 
so  leichter  in  Verzweifelong  an  der  Gnade  Gottes  und  in 
die  Furcht  vor  ewiger  Verdammniss  gestürzt,  als  sie  zur 
Melancholie  geneigt,  mit  Noth  und  Krankheilen  aller  Art 
kämpfend,  aus  skrupulöser  Gewissenhaftigkeit  jedes  sittliche 
Haass  weit  übertreibend  die  leichtesien  Verirrungen  ihres 
frühem  Lebens  zu  ruchlosen  Frevein  stempeln.  Anderer- 
seits geht  die  exaltirte  Frömmigkeit  allzu  häufig  die  innigste 
Verbindung  mit  den  egoistischen  Leidenschallen  des  Ehr- 
geizes und  der  Herrschsucht  ein,  und  umstrickt  dadureb 
den  Verstand  mit  den  ausschweifendsten  Trugbegriffen,  so 
dass  der  Bethörte  sich  zu  der  Anmassung  eines  messiaoi- 
schen  Berufes  versteigt,  und  sein  völlig  wahnwitziges  Leben 
zuweilen  nicht  besser  beschliessen  zu  können  glaubt,  als 
indem  er  sich,  durch  die  Nachahmung  der  Todesart,  wekbe 
Christus  erlitt,  am  überzeugendsten  als  den  Nachfolger  und 
Stell^erureler  desselben  erkennen  zu  geben  wähnL  Ein 
Beispiel  der* letztern  Art  gibt  uns  jener  Schuhmacher  in 
Venedig,  welcher,  in  einem  religiösen  Wahnsinne,  und  um 
der  Stimme  Gottes  zu  gehorchen,  genau  den  Tod  Christi 
nachahmte.  Nachdem  er  sich  die  Geschlechtstheile  abge^ 
schnitten  hatte,  setzte  er  sich  eine  Krone  von  Dornen  auf, 
von  denen  mehrere  in  die  Haut  der  Slirne  eindrangen; 
hierauf  setzte  er  sich  auf  ein  Kreuz,  welches  er  verfertigt 
hatte,  schlug  mit  einem  Hammer  einen  grossen  Nagel  dozeh 
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bdde  Fflsse,  schlug  sich  Nägel  in  die  H&ode,  brachte  die 
rechte  Hand  auf  den  entsprechenden  Arm  des  Kreuzes»  in 
welchem  sich  ein  Loch  sur  Aufnahme  des  Nagels  befand, 
machte  sich  mit  der,  mit  einer  Knaufe  bewaffneten,  linken  Hand 
eine  breite  Wunde  in  die  linke  Seile  der  Brust,  und  fixirle 
flodann  such  diese  Hand  auf  dieselbe  Weise,  wie  die  rechte. 
Vermittelst  zurecht  gelegter  Seile  und  durch  einige  Bewe- 
gungen des  Körpers  gelang  es  diesem  Individuum,  durch 
ein  Fenster  hindurch  zu  kommen,  so  dass  er  an  der  Fa* 
^ade  des  Hauses  eine  ganze  Nacht  hindurch  an  dem  Kreuze 
hfingen  blieb. 

§.    38. 

14)  Krankheiten  des  Körpers.  Bei  §.  8  wurde 
im  Allgemeinen  darauf  hingedeutet,  dass  die  schwersten 
Krankheiten,  durch  ihre  mit  ihnen  verknüpfte  Todesfurcht,, 
die  Liebe  zum  Leben  dergestalt  sieigern,  dass  letztere  die 
Kraft  zum  Erdulden  der  schlimmsten  und  hartnäckigsten 
Beschwerden  dem  Menschen  verleibt,  ja  eben  durch  den 
Kampf  mit  diesen  nicht  selten  zum  höchsten  Grade  der 
Leidenschaft  anwächst.  Jedem  Arzte  begegnen  oft  Fälle 
solcher  Art,  welche  ohne  diese  Eigenthümüchkeit  des 
menschlichen  Gemfithes  geradezu  unbegreiflich  sein  würden. 
Es  braucht  hier  nur  beispielsweise  an  die  oft  ganz  uner- 
träglichen Zustände  erinnert  zu  werden,  welche  durch  or- 
ganische Leiden  aller  edlen  Eingeweide,  namentlich  des 
Henens,  durch  dyskrasische  Leiden,  in  deren  Gefolge  Krebs, 
Knochenfrass  und  andere  Zerstörungen  der  organischen 
Substanz  auftreten,  durch  das  Heer  von  Nerfenkrankheiten 
mit  allen  zahllosen  Arten  der  heftigsten  Schmerzen  und 
Krämpfe,  herbeigeführt  werden,  um  diesen  Ausspruch  zu 
bekräftigen.  Erwägt  man  nun  noch,  dass  Jahre  lang  dau- 
ernde Krankheiten  so  häuflg  den  Wohlsland  der  Familie 
zerrfitlen,  dem  Leidenden  jede  geistige  und  körperliche  Tftiä- 
tigkeit,  wodurch  er  sich  in  seinem  gehäuften  Drangsal  er* 
oiaanen  könnte,   unmöglich  machen,  ihn  vielmehr  mit  der 
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Iftglich  steigenden  Gewissheit  foltern,  dass  (Qr  ihn  kein 
äusseres  Gluck  mehr  zu  hoffen  ist,  sondern  nur  der  Tod 
noch  Rettung  aus  wachsender  Nolh  bringen  kann;  so  moss 
man  wahrlich  eine  Gemulhskran,  gleichviel  aus  welcher 
Quelle  sie  entspringt ,  hochachten ,  weil  sie  sich  in  solcher 
BedrSngniss  ungebeugt  aufrecht  erhalten  konnte.  Hieraus 
erhellet  schon,  dass  keine  Krankheit,  als  solche,  zur  un- 
mittelbaren und  noth wendigen  Ursache  des  Antriebs  zum 
Selbstmorde  werden  kann,  sondern  dass  noch  andere  psy- 
chologische Bedingungen  hinzutreten  mfissen,  um  dem  Leir 
denden  jede  Hoffnung  zu  ersticken  und  ihn  einer  unauf- 
haltsamen Verzweifelung  Preis  zu  geben.  Indess  muse 
man  allerdings  anerkennen,  dass  sich  nicht  jeder  solche 
Fall  auf  eine  genugende  psychologische  Weise  auflü&ren 
iässt,  da  theils  in  der  Tiefe  des  Gemüthes  eine  Menge  Re- 
gungen völlig  verborgen  bleibt,  deren  verderblicher  Auf- 
bruch dann  um  so  mehr  befremden  muss,  je  weniger  lets- 
terer  durch  die  bekannten  Lebensverhältnisse  des  Thäkars 
erklärt  wird;  theils  ist  dabei  in  Erwägung  zu  ziehen,  dass 
KSrperkrankheiten  oft  die  Gemfilhsverfassnng  auf  die  merk- 
wfirdigsle  Weise  umstimmen,  welche  man  in  gesunden 
Tagen  kaum  ahnen  konnte.  Wie  oft  werden  z.  B.  irreligiöse 
Menschen  durch  Krankheiten  in  eine  bange  Stimmung  ver- 
setzt, welche  ihnen  die  ihrer  frühern  Frivolität  widerspre- 
chendsten Grundsätze  aufdringt,  wie  es  namentlich  von 
Voltaire  bekannt  ist.  Unstreitig  hat  an  einem  solchen 
Umtausche  der  Gesinnung  der  mächtige  Einfluss  des  Kör- 
pers auf  die  Seele  einen  grossen  Anlhcil;  jedoch  kann  man 
wohl  aus  letzterm  nicht  Alles  erklären,  da  die  KrankheUe- 
zustände  oft  nicht  bedeutend  genug  sind,  um  einen  so 
gänzlichen  Umschwung  des  Denkens  und  des  Gefühls  be- 
greiflich zu  machen«  In  einer  besonders  nahen  Beziehung 
zum  Lebensüberdrusse  stehen  alle  Krankheiten  des  Nerven- 
systems,  wenn  dessen  Thätigkeit  auf  irgend  eine  Weise 
ücf  verletzt  worden  isL  Denn  da  die  Nerven  das  Instru- 
ment der  Seele  sind,  ohne  welches  sie  im  Erdenlebeo  nicht 
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nr  Thfttigkeit  und  dadurch  zum  freien  Bewusstsein  kommen 
kann;  so  mfissen  die  Nervenkrankheiten  in  dem  Haasse 
unerträgliche  werden,  als  sie  jede  Regung  des  Geistes  und 
Gemüihes  in  Fesseln  schlagen,  und  dabei  doch  das  leben- 
digste Bewusstsein  eines  grenzenlosen  Elendes  möglich 
machen*  Dless  gilt  namentlich  von  allen  organischen 
Krankheiten  des  Gehirns  und  seiner  Häute,  welche,  wenn 
s\h  auch  den  freien  Verstandesgebrauch  meislentheils  un- 
möglich machen,  doch  oft  genug  keinen  eigentlichen  Wahn« 
sinn,  sondern  nur  das  Bewusstsein  eines  durch  Schmerzen 
und  andere  böse  ZulBlle  unerträglich  gewordenen  Lebens 
verursachen.  Ebenso  findet  man  viele  Selbstmörder  unter 
den  Epileptischen.  Einige  durch  ihre  Uartnäckigkelt  und 
Unerträglichkelt  berüchtigte  Neuralgieen,  namentlich  Proso- 
palgie und  gichtische  Cephaläa  geben  auch  nicht  selten  eine 
Grundlage  zum  Selbstmorde.  Unter  den  Krankheiten  einzel- 
ner Organe  sind  es  besonders  die  Unterleibseinge- 
weide, welche  häufig  genug  zum  Lebensuberdrusse  und 
seinen  verderblichen  Folgen  führen.  Vorzüglich  gehört 
hieher  die  grosse  Gruppe  von  Krankheitserscheinungen, 
welche  In  der  Nosologie  den  Namen  der  Stockungen  im 
Pfortadersysteme  führen,  und  welche,  von  der  altem  Patho- 
logie, aus  dem  Vorherrschen  der  schwarzen  Galle  erklärt 
werden.  Aligemein  ist  es  ferner  bekannt,  dass  alle  Unter^ 
leibsleiden  eine  grosse  Beklemmung  und  Angst  erregen, 
welche  mit  dem  Bewusstsein  einer  durchweg  gehemmten 
Geistesthätigkeit  zusammentreffend  einen  um  so  unerträg- 
lichem Zustand  hervorbringen,  als  der  Kranke  sich  dadurch 
in  seiner  ganzen  Berafsihäligkeit  gehindert  und  fast  unwider^ 
siehlich  zu  einer  hypochondrischen  Grübelei  gezwungen 
sieht,  welche  sein  körperliches  Leiden  bedeutend  verschlim- 
mert, und  die  Seelenangst  bis  zur  Verzweiflung  treibt. 
Hieraus  erklären  sich  die  vielen  Selbstmorde  unter  denen, 
welche  durch  eine  sitzende  Lebensweise  s.  g.  Stockungen 
im  Pfortadersystem  sich  zugezogen  haben.  Merkwürdig 
ist  es,  dass  di^  zahlreichen  Krankheiten  der  Brust organe 
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nicht  so  bftuflg  Lebensüberdruss  erzeugen,  ün^eieh  qual- 
voller sind  die  Herzkrankheiten,  und  sie  haben  gele- 
genllich  wohl  Ausbrüche  der  Verzweirelung  veranlasst,  ob- 
wohl in  einem  weil  geringern  Verhältnisse,  als  diess  von  den 
Stockungen  im  Pfortadersystem  gilt  Die  Krankheiten  der 
Geschlechtsorgane  sind  grossentheils  eine  Folge  von 
Ausschweirungen  in  der  Wollost,  welche  eine  fiberaus 
fhichtbare  Quelle,  des  Lebensüberdrusses  ist  (§.  48).  Ins- 
besondere sind  es  aber  die  weiblichen  Sexualorgane,  na- 
mentlich die  periodisch  eintretende  Function  des  Uterus, 
besonders  wenn  diese  mit  grossen  Hindernissen  zu  kämpfen 
hat,  welche  die  gewaltsamsten  Erschütterungen  der  Lebens- 
thäligkeit  hervorbringt,  die  zur  sinnlosen  Angst  fflhren. 
Auch  Schwangere  sind  hievon  nicht  ausgeschlossen,  na- 
mentlich wenn  zu  ihren  körperlichen  Plagen  sich  noch  die 
moralischen  Folgen  einer  Verirrung  in  schwachen  Stunden 
gesellen,  wenn  die  ausserehelich  Geschwängerte  noch  von 
Schande,  Armuth  und  Elend  aller  Art  umringt,  und  ihr 
ganzes  Lebensgluck  unwiederbringlich  zerstört  fühlt;  dann 
bemächtigt  sich  ihrer  nur  allzuleicht  die  Verzweifeldng,  in 
welcher  sie  den  Faden  ihres  irdischen  Daseins  gewaltsam 
dnrcbreisst.  Beim  Manne  können  natürlich  ähnliche  Zo- 
slande  nicht  vorkommen;  dagegen  sind  die  Fälle  nicht 
seilen,  dass  Onanisten  ein  Raub  der  Verzweifelung  gewor- 
den sind,  weil  kein  anderer  Lebenszustand  ein  solches 
zermalmendes  Gefühl  von  geistig  sittlicher  und  physischer 
Vernichtung  herbeiröhrt  Fassen-  wir  die  hier  angedeuteten 
Beziehungen  zusammen,  unter  denen  pathologische  Za- 
stunde  des  Körpers  den  Vorsatz  zum  Selbstmorde  erwe- 
cken, und  zur  Reire  bringen  können;  so  lassen  sie  sich  im 
Allgemeinen  darauf  zurückführen,  dass  sie  entweder  durch 
unmässigen  Schmerz  dem  Gefühle  unertriflich  werden, 
oder  dass  sie,  im  höchsten  Grade  der  Angst,  jedes  deot^ 
liehe  Besinnen  über  die  Bestimmung,  die  Pflichten  und 
Hoffnungen  des  Lebens  unmöglich  machen,  oder  dass  sie 
durch  Schwächezustände  aller  Art  die  Geistes-  und  Gemflths* 
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thktigkeit  geradezu  lähmen  und  dadurch  Jede  Widerslanda- 
krafl  gegen  das  Gefühl  des  Elends  brechen. 

§.    39. 

16)  Krankheiten  des  Geistes.  In  den  Geiste^ 
krankheilen  wirken  psychische  und  physische  Motive  def 
Selbstmords  häufig  so  innig  zusammen,  dass  eine  genauere 
Bestimmung,  von  welcher  Seite  der  vornehmste  Antrieb  da- 
zu ausgegangen  sei,  zuweilen  fast  unmöglich  ist.  Oft  wird 
der  Selbstmord  nicht  einmal  mit  einem  deutlichen  Bewusst- 
sein,  oder  mit  bestimmter  Absicht  vollbracht,  da  Tobsfichtige, 
Blödsinnige,  Verwirrte  meistentheils  so  sinnlos  sind,  dass  sie 
das  Gefährliche  ihrer  Handlungen  gar  nicht  wahrnehmcQ, 
und  sich  desshalb,  bei  mangelnder  Aufsicht,  den  Tod  geben, 
ohne  es  zu  wissen,  oder  zu  wollen«  Indessen  ist  der  Selbst- 
mord in  vielen  Fällen  bei  Wahnsinnigen  das  Werk  eines 
völlig  fiberlegten  Entschusses,  wenigstens  eines  ihnen  zum  Be- 
wusstsein  gekommenen  Motivs,  und  es  kann  diess  um  so 
leichter  geschehen,  als  bei  ihnen  eine  Menge  von  Beding- 
ungen wegfällt,  welche  oft  bei  freier  Geistestliätigkeit  den 
Lebensüberdruss  wenigstens  von  der  verderblichen  That 
zurückhalten*  Denn  da  der  Geisteskranke  von  seinen  lei- 
denschaftlichen Antrieben  dergestalt  beherrscht,  gleichsam 
absorbirt  wird ,  dass  kein  anderes  Gefühl  in  ihm  auftauchen 
kann ;  so  halten  ihn  weder  religiöse  und  sitlliche  Grund- 
sätze, noch  Liebe  zu  der  Familie,  oder  die  Rucksicht  auf 
das  Uriheil  der  Welt,  auf  die  schlimmen  Folgen  seiner  bin- 
tigen  That,  oder  auch  nur  die  grauenhafte  Vorstellung  der 
letzteren  selbst  von  ihr  ab;  es  wird  dieselbe  sogar  durch 
die  oft  grosse  Abstumpfung  des  moralischen  und  psychischen 
Gefühls  so  sehr  erleichtert,  dass  Wahnsinnige  sich  zuweilen 
auf  eine  Entsetzen  einflössende  Welse  zerfleischen.  Die 
Anzahl  der  Geisteskranken,  welche  sich  nach  dem  Leben 
trachten,  ist  daher  in  allen  Irrenanstalten  um  so  grösser, 
als  bei  erstem  viele  Motive  wirksam  sind ,  welche  bei  freiem 
Selbstbewusstsein  fast  nie  vorkommen.    Dahin  muss  man 
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nivörderst  alle  irrshinf  gen  Vorstellungen  rechnen»  welche  gar 
nicht  einmal  aus  dem  Lebensüberdrasse  entspringen,  sondern 
aus  ganz  andern  Ursachen  zur  Selbstentleibung  führen.  Der 
wahnwizige  SchwSrmcr  will  z.  B.  durch  einen  Martyrertod 
die  sundige  Welt  erlösen,  oder  die  Sehnsucht  nach  dem 
Paradiese  rcisst  ihn  fort  u.  dgl.  Andere  Geisteskranke  wol* 
ten  durch  Selbslenlleibung  ihrer  Familie ,  gegen  welche  sie 
so  hauflg  in  Hass  entbrennen ,  Kummer  bereiten ,  oder  sie 
g!ouben  dadurch  ihren  Heldenmuth  zu  verherrlichen,  und 
sich  dadurch  einen  unstet  blichen  Ruhm  zu  erwerben  und 
dgl.  Vorzüglich  bSuflg  üben  Hallucinationen  einen  verder* 
blichen  Einfluss  auf  sie  aus,  sie  werden  von  fürchterlichen 
Visionen  geängsligt,  cnlsezten  sich  vor  Geräuschen,  welche 
ihnen  allgemeinen  Aurruhr,  das  Heranahen  von  Mördern  und 
reissenden  Thieren ,  den  nahen  Untergang  der  Welt  anzu- 
kündigen scheinen,  so  dass  sie  in  namenloser  Angst  sich 
den  Tod  zu  geben  eilen.  Auch  dadurch  wird  die  Neigung 
zum  Selbstmorde  bei  ihnen  bis  zum  höchsten  Grade  gestei- 
gert, dass  sie  in  dem  Maasse,  wie  ihr  Gefühl  in  allen  an* 
dere  Beziehungen  völlig  unterdrückt  ist,  dasselbe  in  ihrer 
herrschenden  Leidenscbali  concentriren ,  und  dadurch  einem 
Scelensch merze  unterliegen ,  von  dessen  zermalmender  Ge* 
walt  der  Geistesgesunde  keine  Ahnung  hat.  In  diese  Kate- 
gorie dürfte  ge Wissermassen  auch  das  Heimweh  gehören. 

5.    40. 

Iß)  Luxus.  Wenn  der  Luxus  innerhalb  der  Schran- 
ken der  Bescheidenheit  bleibt,  und  blos  der  dem  Kultur- 
Stande  des  Menschen  angemessene  Ausdruck  des  Bestre- 
bens ist,  den  Genuss  des  Lebens  zu  verschönern  und  zn 
vervielfältigen ,  durch  Erfindung  und  Anwendung  neuer  Ge- 
nussmittel, so  ist  er  dem  körperlichen  und  geistigen  Wohle 
weniger  gefährlich;  wenn  er  aber  in  Prachtliebe,  Ueppigkeit 
und  uncrsätiliche  Genusssucht  ausartet,  gefährdet  er  dieSitI* 
liebkeil,  das  Familienglück,  die  Gesundheit  und  NaturkrftfUg- 
keit  des  Menschen,  und  kann  in  dieser Richtnng,  insofeme 
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richtung und  eine  gewisse  Unempfllnglichkeit  für  die  hohem 
geistigen  und  moralischen  Interessen  verleiht ,  und  nicht  sel- 
ten den  Keim  zum  Familienruin  in  sich  trSgt,  leicht  jenen 
Lebensüberdrnss  erzeugen,  der  zum  Selbstmorde  führt. 

-§.    41. 

17)  Die  Beschäftigung  des  Menschen  fördert  oder 
hemmt  die  Neigung  znm  Selbstmorde,  wobei  insbesondere 
zu  berücksichtigen  ist,  in  welchem  Grade  dieselbe  die  Auf- 
regung der  Leidenschaften,  oder  die  Anstrengungen  des 
Geistes  und  Körpers,  oder  beide  zugleich  vorzugsweise  in 
Anspruch  nimmt  Schauspieler  und  Romanhelden  ver- 
fallen leicht  mit  sich  und  der  Welt,  weil  ihren  überspannten 
subjektiven  Ansichten  in  der  wirklichen  Welt  keine  reale 
Objektivitfit  entspricht,  und  suchen  desshalb  eine  Ausgleich- 
ung durch  gewaltsamen  Eingriff  ins  eigene  Leben ;  so  bildet 
der  Handelsstand  und  die  Industriellen  eine  Klasse  von  Men- 
schen, welche  sich  in  gewagte  Spekulationen  einlassen,  bei 
denen  ein  Zeitraum  von  wenigen  Tagen  Vermögen  schafft 
oder  raubt,  während  welcher  Zeit  die  Kräfte  des  Geistes  und 
Körpers  aufgeregt  und  in  gleich  hohem  Grade  in  Anspruch 
genommen  werden ;  ein  leiser  äusserer  oder  innerer  Anstoss 
reicht  hin,  um  über  Leben  und  Tod  zu  entscheiden.  Nicht 
minder  gibt  es  aber  auch  Gewerbe,  welche  zum  Selbstmord 
disponiren.  Nach  Casper  zählen  unter  den  Handwerkern 
besonders  die  Weber,  das  Militair  und  die  Taglöhner  die 
meisten  Selbstmorde;  und  er  glaubt,  dass  zur  damaligen 
Zeit  die  nahrungslosen  Zeiten^  der  im  preussischen  Militair 
ungemein  aufgeregte  Ehrtrieb,  und  endlich  die  in  den  unter- 
sten Klassen  des  Volkes  so  sehr  überhandnehmende  Trunk- 
sucht die  angegebene  Erscheinung  aufhellen  möchten.  Nach 
angestellten  Nachforschungen  über  die  Beschäftigungsart 
der  Selbstmörder  geht  indessen  im  Allgemeinen  hervor,  dass 
der  Hang  zum  Selbstmord  am  geringsten  unter  solchen  Per- 
sonen ist,  welche  ihre  Geschälte  im  Freien  verrichten,  und 
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am  grOsslen  aoter  Handwerken,  welche  von  Geburt  ans 
schwächlich  sind,  zn  Hause  sich  aufhalten  mässen,  bei  denen 
der  Schlaf  gestört  wird,  oder  die  sich  wenig  Bewegung  machen. 
Indessen  variiren  die  Beobachtungen  in  dieser  Richtung  in 
verschiedenen  Ländern.  In  England  war  nach  Farr  in  den 
Jahren  1838  und  1839  die  jährliche  Uorlalität  durch  Selbst- 
mord unter  Maurern,  Tischlern  und  Metzgern  1,83  von  10,000; 
unter  Schneidern,  Schuhmachern  und  Bäckern  7,43  von 
10,000.  Bei  dem  Vergleiche  von  Handwerkern  und  Handels- 
männern in  England,  im  allgemeinen  mit  Arbeitsleuten,  er- 
gab sich,  dass  die  Sterblichkeit  durch  Selbstmord  unter  der 
ersten  Klasse  6  von  10,000  war,  und  bei  der  letztem  2,9 
von  10,000  war,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Hang  zum 
Selbstmord  mehr  als  zweimal  so  gross  ist  unter  Handwei^ 
kern,  als  unter  Arbeilsleuten.  (Schneider*s  etc.  Annalen  der 
Staatsarzeneikunde.  1843  S.  615).  Cazauvielh  fand  in 
Frankreich  unter  81  Selbstmördern  5  Rentiers,  43  Landleute, 
16  Dienstboten  und  Taglöhner,  3  Maurer  und  Zimmerleute, 
8  Muller,  9  Schuhmacher,  Weber  und  Schneider,  1  Bettler 
und  1  Trödler.  NachMagg,  welcher  neben  dem  Gewerbe, 
zugleich  auchxdas  Geschlecht  berücksichtigt,  zeigt  sich  ein 
auffallendes  Missverhältniss  in  der  Zahl  der  munlichen  und 
weiblichen  Selbstmörder  mit  und  ohne  Gewerbe,  indem  die 
Anzahl  derselben  unter  dem  männlichen  Geschlechte  mit 
Gewerbe  viel  höher  steht,  als  die  der  Unglücklichen  ohne 
Gewerbe;  während  dieses  bei  den  Frauen  umgekehrt  der 
Fall  ist.  Er  fand  unter  75  Selbstmördern  mit  Gewerbe  71 
männliche  und  4  weibliche ,  und  bei  77  ohne  Gewerbe  43 
männliche  und  34  weibliche.  Diesen  statistischen  Forschun- 
lügte  Magg  folgende  übersichtliche  Tabelle  bei: 
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19 

1 

20 
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13 

22 

§.    42. 

18)  Familienstand.  Die  Verhftltnisse  des  Familien- 
lebens bergen  in  ihrem  Schoosse  eine  ergiebige  Quelle  von 
Freuden,  welche  Geist  und  Gemülh  erheben,  und  die  Liebe 
sum  Leben  in  himmlische  Lust  verwandeln;  sie  sind  aber 
aoch  nicht  minder  eine  reichhaltige  Quelle  von  Sorgen,  Drang- 
salen ,  Kummernissen  und  Yerdrass  aller  Art,  welche  Geist 
and  Gemüth  niederdräcken ,  und  die  Fortsetzung  des  Le- 
bens als  eine  täglich  sich  steigernde  Last  erscheinen  lassen. 
Die  letztem  Lebensverhältnisse  erzengen  leicht  Lebensuber- 
druss,  welcher  eine  Anlage  zum  Selbstmorde  in  sich  enthält 
und  nur  eines  äussern  Anstosses  bedarf,  um  zur  That  zu 
reifen.  Der  ehelose  und  vcrheirathete  Stand  macht  lAet 
vorzugsweise  seinen  Einfloss  geltend,  welcher  jedoch  bei 
Uännern  und  Frauen  von  verschiedener  Wirkung  ist  Nach 
Hagg  betrug  in  Baden  im  Jahre  1845  die  Summe  des 
Selbstmordesund  der  Selbstmordversuche  155;  unter  diesen 
waren  89  Ehelose  und  6G  Vcrheirathete.  Auf  diese  156 
kommen  74  ebelose  Uänner  und  15  ehelose  Frauen;  und 
48  verheirathets  Männer  und  28  vcrheirathete  Frauen.  Unter 
den  Männern  waren  30,  unter  den  Frauen  15  mit  Kindern 
begabt;  dagegen  waren  89  Männer  und  21  Frauen  kinder* 
los;  bei  18  Männern  und  2  Frauen  konnte  dieses  Verhält- 
niss  nicht  ermittelt  werden.  Im  Vergleiche  der  Zahl  der 
Selbstmorde  in  Baden,  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes, 
mit  der  Bevölkerung  des  Jahres  1846 ,  kommt  1  Selbstmord 


in 

•o(  15,167  Ehelose   und  1  auf  20,152  Verbeiralhete.     Mit 

Racksicht  aaf  das  Geschlecht,  kommt  noter  den  Uinnern  1 
Selbstmord  auf  18,341  Ehelose  und  1  auf  31.392  Verbet- 
ralhele;  unter  den  Frauen  dagegen  1  Selbstmord  auf  89,325 
Ehelose  und  1  auf  68,690  Verheirolheie.  Man  sieht  hieraus, 
dass  das  VerhültnisB  der  verheirathelen  Frauen,  im  Ver- 
gleiche der  ehelosen  ein  ungünstiges,  bei  den  verheiralbe- 
ten  Münnern  dagegen  ein  vorlheilharies  ist  Wichtig  seheint 
die  hier  nachgewiesene  Thalsache,  dass  die  Zahl  der  Selbst- 
mörder, mSnnüchen  und  weiblichen  Geschlechts,  welche 
KiDder  besassen,  weit  geringer  ist  '=  30:15;  als  jene  der 
kinderlosen  =  69:21,  und  der  ledigen  ^74:  IS.  Es  dürfte 
dieses  wohl  als  eine  Anzeige  dienen,  dass  das  Band,  wel- 
ches Eltern  und  Kinder  umschliesst,  die  Henscheo  fester 
an  das  Leben  knüpll,  als  das  lockere  Band  der  Ehe-  nnd 
Kinderlosigkeit,  und  dass  gewiss  manche  Eltern,  selbst  in 
dem  herben  Geffihle  des  Lebensüberdrusses,  ans  Liebe  zn 
den  Kindern  die  Pflicht  derSelbsterhaltung  üben.  Eine  zweite, 
ebenfalls  dahin  abzielende  Wahrnehmung  giebt  uns  die  Ver* 
gleicbung  der  Lebensjahre  der  Selbstmörder,  welche  Hagg 
ebenfalls  angestellt  anA  gefunden  bat;  dass  die  Zahl  der 
Ledigen  von  18—30  Jahren  mit  jenem  der  Verheiratheten 
ohne  Kinder  in  den  gleichen  Lebensjahren  ziemlich  gleich 
steht,  wie  aas  folgender  Uebersieht  zu  ersehen  ist. 


Dieses  VerhAltniss  erscheint  soweit  amgekebrt  in  dem 
Lebensalter  von'  40  bis  50  Jahren.  Die  Sorgen  der  Eltern 
^daber  auch  in  diesen  Jahren  schwerer,  and  die  Lebensvar* 
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hlltnisse  auch  ungunstiger  und  drfickender,  als  in  den 
frühern  Jahren,  und  nicht  seilen  mögen  erwachsene  Kinder 
die  Schuld  an  dem  Lebensfiberdrusse  der  Eltern  und  dess- 
halb  an  der  Zunahme  der  Selbstentleibungen  derselben  tra- 
gen. Diess  scheint  sich  leider  zu  bestätigen,  durch  das 
völlig  umgekehrte  VerhfiUniss  in  den  fortschreitenden  Le- 
bensjahren von  ^0  bis  60  und  von  60  bis  70  und  darüber, 
wie  Maag  durch  folgende  Zusammenstellung  für  Baden 
nachzuweisen  sucht. 


Lebensjahre. 

Ledige. 

B 

5 
S 

. . 

Verhei- 

rathete 

mit 

Kinder. 

c 
5 
5 

* . 

Verhei- 

ralhete 

ohne 

Kinder. 

CD 

e 
S 

3 

31.    1    W 

M.    1    W 

il.    1    w. 

•  • 

Von  50  bis  60 
.,    60  —   70 
„    70  n.  mehr. 

4      0 
4      0 
2      0 

4 
4 
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3    i    6 

5  2 

6  1 
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•7 
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5 
4 
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1 
1 
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6 
5 
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im  Jahre  1835   waren    in    der  Stadt  Fürth  unter  39 


Selbstmorden : 

Unverehelichte*. 
10  MSnner 
8  Weiber 
18 


Verehelichte : 
14  Männer 
4  Weiber 
18 


Verwittwete: 
6  Männer 
2  Weiher 
8 


§.    43. 

19)  Vermögensstand.  Obgleich  der  Reiche  so 
wenig  als  der  Arme  einen  Freibrief  für  die  Anlage  zum 
Selbstmorde  besitzt,  so  sind  in  den  Lebensverhältnissen  bei- 
der doch  so  eigenthümliche  Momente,  dass  die  Motive  des 
Selbstmords  modiflcirt  erscheinen.  Wenn  der  Reiche  aus 
lauter  Sorgen  und  Kummer  für  die  Erhaltung  und  Vermeh- 
rung seines  Vermögens  jammert  und  darbt,  und  Wucher 
und?Neid  Tag  und  Nacht  seinen  Geist  in  Fessel  legen,  so 
jeidet  der  Aermere  Noth    und  Mangel,  weil  er  kaum  oder 


m 

nicht  hinreichend  besitzt«  wodurch  er  seine  Sabsistens  sidi- 
ern  liönnte,  und  jammert  über  die  grossen  Hühseligkeüen, 
die  sein  Leben  auf  allen  Schritten  begleiten.  Diese  verschie- 
denen Zustände  führen  doch  zu  einem  Resultate;  sie  mar 
chen  nämlich  den  Geist  empfänglicher  und  geneigter  zur 
Missslimmung,  welche  unter  Einwirkung  geeigneter  Aussen- 
einflüsse  leicht  zur  Schwermuth  und  Lebensuberdruss  fuh- 
ren, Lebenszustände,  welche  die  Grundlage  des  Selbstmordes 
abgeben.  Hieraus  erklärt  es  sich  auch,  dass  Bettler,  welche 
so  zu  sagen  in  den  Tag  hineinleben,  und  mit  dem  alten 
Spruche  „kommt  der  Tag  so  bringt^  der  Tag^*  sorg- 
los für  die  Zukunft  dahinleben,  nur  äusserst  selten  zum 
Selbstmorde  schreiten.  NachUagg  ergaben  die  VermSgens- 
verhältnisse  der  Selbstmörder  in  Baden  im  Jahre  1845  fol- 
gendes Ergebniss: 

47  männliche  und  14  weibliche  waren  gänzlich  vermögenslos; 

besassen  etwas  Vermögen; 
halten  SOOO  fl.  und  darüber; 
und  bei 
„        blieb  der  Vermögensstand  un- 
bekannt. 

Von  den  Vermögenslosen  tödteten  sich  die  meisten 
(11  männl,  5  weibl).  in  einem  Alter  von  18  bis  25  Jahren 
von  den  wenig  Vermöglichen  die  meisten  (11  männl.  und 
1  weibl).  im  Alter  von  40  bis  50  Jahren.  Unter  der  Zahl 
der  Vermöglichen  kam  vor  im  Alter  von: 

18  bis  25  Jahren  2  männliche  und  1  weilbliche. 

40—50      „       2        „  „    0 

50  —  60      „       8        „  „    0 
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n. 

Veranlassende  oder  Gelegenheitsursachen. 

§.    44. 

Zu  den  Gelegenheitsursachen  des  SelbsUuordes,  oder 
deiyenigen  Umständen,  welche  ein  Individuum  zum  Selbst- 
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morde  bestiminen  können ,  gehört  Im  Allgemeinen  Alles,  was 
entweder  der  Einbildang  einen  bessern  Zustand  nach  dem 
Tode,  als  dieses  irdische  Dasein  vorspiegelt  oder  was  den 
Tod  als  eine  Befreinng  von  allen  Leiden,  Sorgen  und  Kum- 
mer, mit  welchen  dieses  Leben  angefüllt  Ist,  erscheinen  lässt. 
Die  besondern  Veranlassungen  dagegen  sind  so  mannigfallig, 
dass  es  Äusserst  schwer  hfilt,  ja  sogar  unmöglich  ist,  eine 
volIstSndige  Uebersicht  derselben  so  geben,  weil  ihre  Wir- 
kung einer  grossen  Relation  unterworfen  ist«  Bald  ist  es 
Ehrgeiz,  bald  Habsucht;  bald  häuslicher  Kummer,  bald  Lie- 
derlichkeit; bald  Vertust  von  Aemtern  und  Vermögen,  bald 
Eifersucht  und  Ehebruch;  bald  unglückliche  Liebe,  bald 
Rachsucht ;  bald  die  Macht  des  Beispiels,  bald  eine  Art  von 
Verblendung;  bald  Uissbrauch  geistiger  Getränke,  bald  Hun- 
ger und  Noth  u.  s.  w.,  kurz  alle  möglichen  Verhältnisse  des 
menschlichen  Lebens,  welche  theils  in  die  psychische,  theils 
in  die  somatische  Sphäre  eingreifen,  vermögen,  bei  vorhan- 
dener Prädisposiüoa,  der  blutigen  That  zum  Motiv  zu  dienen. 
Wir  können  uns  desshalb  hier 'kürzer  fassen,  insoferne  es 
hinreichend  und  genügend  ist,  die  wichtigsten  und  häufigsten 
Gelegenheitsursachen  einer  genauem  Erörterung  zu  unter- 
werfen. 

§.    45. 

Unter  den  Gelegenbeitsursachen  des  Selbstmordes 
stehen  Gemüthsaffekte  und  Leidenschaften  oben 
an.  Man  kann  schon  im  Allgemeinen  voraussetzen,  dass 
der  Selbstmörder  jedesmal  mit  GemüthsafTekten  und  Leiden- 
schaften behaltet  war,  wie  wir  §.  13.  schon  angedeutet  ha- 
ben ;  inbesondere  sind  es  aber  die  eigentlichen  egoistischen 
Leidenschaften  des  Ehrgeizes,  der  Hab-  und  Herrsch- 
sucht, und  die  damit  in  Verbindung  stehenden  gemüthlichen 
Auflregungen,  welche  so  häufige  Veranlassung  zum  Selbst- 
morde geben«  Was  kann  in  der  That  auch  naturlicher  sein,  als 
dass  Menschen,  welche  ihren  gangen  Lebcnsplan  auf  die 
masslose  Befriedigung  der  Selbstsucht  durch  die  äussern  Be- 


dingtingen  Jener  Leidenschaften  berechnet  haben,  mit  dem 
Ruine  des  äussern  GIQckei^  auch  jeden  Werlh  des  Daseins 
so  gänzlich  einbfissen,  dass  die  absolute  Leere  desselben 
sie  durch  Abscheu  und  Verzweifelung  zur  Selbstentleibung 
antreibt?  Die  Selbstmorde  der  unglfickiichen  Börsespekulan- 
ten»  und  Bankrutirer,  der  Hasardspieler»  der  mit  dem  Vei^ 
lust  seiner  Habe  sein  ganzes  Lebensglück  verloren  bat, 
der  in  die  Ungnade  ihrer  Fürsten  gefallenen  GunsUinge,  der 
wegen  Missbrauch  ihrer  Autorität,  oder  wegen  Betrags  abge- 
setzten Beamten ,  und  überhaupt  Aller,  welche  aus  irgend 
einem  politischen  Rausche,  oder  Schwindel,  zum  vollen  Be- 
wusstsein  ihrer  Thorheil  und  Ihres  verschleuderten  Lebens 
gelangten,  sind  zu  allen  Zeiten  häufig  genug  gewesen.  Noch 
zahlreicher  ist  die  Zahl  der  Selbstmörder  in  Gefängnissen, 
aus  Furcht  vor  der  bangen  Zukunft,  um  dem  Schimpfe  der 
Bestrafung  für  entdeckte  Verbrechen  und  der  öffentlichen 
Hinrichtung  zu  entgehen;  ja  es  ist  dieses  in  civilisirten  Län- 
dern eine  der  aller  häufigsten  moralischen  Ursachen  des 
Selbstmordes.  Während  der  französischen  Revolution  tödte- 
ten  sich  viele ,  die  bei  den  verübten  Gräuelthaten  Rädels- 
führer waren,  als  die  Reihe  der  Vergeltung  an  sie  kam; 
und  stets  haben  Verbrecher  zum  Selbstmorde  ihre  Zuflucht 
genommen,  um  den  quälenden  Gewissensbissen  zu  entgehen. 
Hieraus  erklärt  es  sich  wohl,  dass  in  Frankreich  jedem  zum 
Tode  Verurtheilten  die  Zwangsjacke  bis  zum  Augenblicke  der 
Hinrichtung  angezogen  wird.  Unter  den  übrigen  Leiden- 
schaften führt  die  mit  der  unglücklichen  Liebe,  in  so  nahem 
Zusammenhange  stehende  Eifersucht  häufig  zum  Selbst- 
morde; denn  die  übermächtige  Gewalt  dieser  Leidenschaften 
beherrscht  die  Seele  so  despotisch,  weil  sie  dasGemüth  in 
eine  schmelzend  weiche  Stimmung  versetzen,  und  ihm  da- 
durch jede  KraR  und  jeden  Widerstand  rauben.  Auch  die 
leidenschaftliche  Liebe  zum  Leben,  so  seitsam  es 
auch  klingen  mag,  führt  zuweilen  zum  Selbstmorde :  manche 
Soldaten  entleibten  sich  aus  Feigheit  vor  der  Schlacht;  sie 
wollten  lieber  den  Tod,  als  die  Furcht  vor  demselben  erdol* 


deD.    Bei  Hypochondristen  ist  dieses   derselbe  Fall;   denn  \ 

Dubois  sucht  die  vornehmsten  Quellen  der  Hypochondrie 
hl  einer  leidenschaftlich  gesteigerten  Liebe  zum  Leben.  Auch 
Aufregung  und  Verdruss  können  den  Selbstmord  ver- 
anlassen. Mürrische  und  reizbare  Personen  tödten  sich  zu- 
weilen in  diesem  Zustande,  um  diejenigen,  welche  sie  geär- 
gert oder  beleidigt,  zu  Selbstvorwdrfen  zu  zwingen  und  sich  so 
an  ihnen  zu  rSchen.  Der  Selbstmord  bei  Kindern ,  beson- 
ders nach  einer  angedrohten  oder  erlittenen  Bestrafling,  be- 
ruht meist  auf  diesem  Grunde.  Faire t  erwähnt  unter  den 
verschiedenen  Arten  von  Gram,  welche  zum  Selbstmorde  ver- 
leiten, die  Verlan  m düng,  als  eine  der  wirksamsten,  in- 
dem Verläumdete  sich  oft  blos  darum  tödten,  weil  sie  kein 
anderes  Mittel  zu  besitzen  glauben ,  um  ihre  Ehre  wieder 
herzustellen. 

§.    46. 

Die  Fälle  sind  nicht  sehr  selten ,  dass  der  Selbstmord 
sein  wesentlichstes  Motiv  in  einem  gewissen  Nachahmungs- 
triebe findet,  angeregt  durch  die  Macht  des  Beispiels,  Die 
.  Geschichte  hat  diese  Thatsache  durch  so  mannigfache  Beispiele 
zur  Gewissheit  erhärtet,  dass  nicht  der  geringste  Zweifel 
hierüber  erhoben  werden  kann,  wovon  wir  bei  Marc  eine 
Zusammenstellung  der  wichtigsten  Fälle  dieser  Art  finden. 
Wer  kennt  nicht  die  Erzählung Plutarch*s,  dass  die  Mile- 
sischen  Jungfrauen  sich  schaarenweise  erhängten,  als  die 
Männer,  während  eines  Krieges,  lange  vom  Hause  abwesend 
waren,  und  dass  die  Obrigkeit  dieser  moralischen  Seuche 
nur  durch  die  Anzeige  Einhalt  thun  konnte,  in  Zukunft  soll 
jede  Selbstmörderin  nackt,  und  mit  einem  Stricke  um  den 
Hals  öffentlich  ausgestellt  werden  ?  Man  könnte  allenfalls  den 
Einwurf  erheben,  dass  gleiche  Verzweifelung  zu  derselben 
That  fortgerissen ,  nachdem  Eine  dazu  das  aufmunternde  Bei- 
spiel gegeben,  wie  sich  ja  Aehnliches  in  belagerten  und  er- 
oberten Festungen,  auf  gescheiterten  Schiffen,  bei  Hungers- 
noth,  und  überhaupt  bei  allen  allgefheinen. und  schweren 
Staatsanneikunde.  Heft  HL  1860.  12 


PMng84l0ii  ci  jeder  Zeit  wi  äberall  ereigMi  bat  lodee- 
eee  lisBi  sieh  dech  der  Aottteil,  den  der  NachabnraBsstrieb 
dabei  halle,  um  eo  weniger  verkeneen,  als  in  eeuerdingB 
erlebten  FftUea  sieh  dttrehaue  kein  gemeinsames  Leid  er- 
weisen liess,  und  der  meraliseben  Ansteckung  oft  mH  eo  ge- 
ringfügigen Mitteln  ein  Ziel  gesetzt  worden  ist,  dess  unslrei* 
(ig  kein  tiefer  greifendes  Motiv  dabei  vorausgesetzt  werden 
kann.  So  ersäblt  Marc,  dass  während  der  Regierung  Na- 
poleon'  s  ein  Soldat  sich  in  dnem  Schilderhaase  entleibte, 
in  welchem  sich  binnen  kurzer  Zeit  mehrere  den  Tod  gaben; 
man  nahm  das  Schilderiiaus  weg,  und  die  Naehsihmang 
hört  auf.  So  erzählt  femer  Andral,  dass  als  einmal  im 
Invalidenhotel  ein  Invalide  sich  erhängt  hatte,  mehrere  Tage 
hinter  einander  an  derselben  Stelle  wieder  ein  Erhängter 
geftinden  wurde,  die  Schliessung  des  Corridors  machte  abtf 
sogleich  dem  Erhängen  ein  Ende.  N  e  u  m  a  n  n  erwähnt,  dass 
in  einer  Strasse  von  London  ein  hervorragender  Balken  eine 
bequeme  Gelegenheit  zum  Erhängen  darbot;  nachdem  Ei- 
ner denselben  zu  dieser  Absicht  benutzt  hatte,  fand  mian  täg- 
lich einen  daran  Aufgeknöpften,  bis  die  Polizei  den  Bi^en 
wegnehmen  Hess.  In  Paris  war  es  einmal  zur  Mode  gewor- 
deo,  sich  von  der  Spitze  der  Vendfeäule  herabsustOrtzen. 
Die  Macht  dieses  Nachahmungstriebes  überwiadet  sogar  die 
natärliche  Scheu,  mit  welcher  Selbstmörder  ihre  Absieht, 
deren  Tadelhaftigkeit  sie  recht  gut  fühlen  und  erkennen, 
geheim  zu  halten  pflegen.  Denn  es  sind  bestimmte  Nach- 
richten vorhanden,  dass  In  Paris,  London  und  Berlin  so  ver- 
schiedenen Zeiten  Klubbs  gestiftet  wurden,  deren  Mitglieder 
sich  ausdrücklich  in  der  Absicht  versammelten,  jedem  aas 
ihrer  Mitte,  der  Reihe  nach,  die  Berechtigung  warn  Selbst- 
morde zu  verleihen ,  wobei  die  Entscheidung  bald  durch 
das  Loos,  bald  durch  förmliche  ßeralhung  über  die  Gfiltig^ 
keit  der  Motive  zum  Selbstmorde,  welche  jeder  geltend  mar 
eben  musste,  geflUlt  wurde.  Es  mag  auf  sich  beruhen ,  ob 
die  Anecdote  wahr  sei,  dass  einige  bei  Möllere  verBsm- 
melte  Freunde,  durch  schwennüthige  Gespräche,  zu  dem 
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gemeiDsamen  Eni6ohlu89e,  sich  ins  Wasser  zu  sturtzen,  ver- 
leitet wurden ,  woran  Moli6re  sie '  nur  mit  der  Aeusserung 
habe  verhindern  können »  er  sei  bereit,  sich  ihnen  anzu* 
schliessen,  wenn  sie  nur  den  Vorsatz  bis  zum  andern  Mor- 
gen aufschieben  wollten,  damit  die  Pariser  ihnen  nicht  nach- 
reden dürften,  sie  hätten  ihre  That  ün  Rausche  vollbracht. 

!§•    47. 

G  0  p  p  1  a  n  d  ffihrt  unter  den  excitirenden  Ursachen  des 
Selbstmordes  eine  Art  von  Verblendung  auf,  indem  das 
blose  Bewusstsein,  das  Mittel  zur  Selbstzerstörung  in  der 
Hand  zu  haben ,  den  Trieb  dazu  so  mächtig  erwecken  kann, 
dass  die  That  ihm  augenblicklich  folgt;  ja  er  will  mehrmals 
sehr  nervöse  Individuen  behandelt  haben,  welche  nicht  im 
Stande  waren,  ein  scharfes  Messer  zu  handhaben,  ohne  den 
Gedanken  oder  Trieb  zu  hegen,  sich  zu  tödten.  Personen 
der  Art  können  auch  von  keiner  grossen  Höhe  herabsehen, 
ohne  den  Trieb  zu  empfind  an,  ^sich  jählings  hinabiustürzen. 
Diejenigen  nemlich,  welche  in  gleicher  Lage  gewesen,  er- 
klären fast  allgemein ,  daßs  die  Empfindung  des  Hinabsehens 
eine  sehr  angenehme,  und  von  einer  Art  Verblendung  und 
Zauber  begleitet  sei,  welcher  nur  durch  das  Zusammenneh- 
men aller  Verstandeskräfte  besiegt  werden  könne.  Verfasser 
gehört  selbst  zu  dieser  Klasse,  welche  von  dieser  Empfin- 
dung auf  grossen  Höhen  befallen  wird ;  allein  er  erkennt 
in  diesem  Zustande  weder  einen  Zauber,  noch  eine  Ver- 
blendung,  sondern  eine  stark  aufgeweckte  Lust  zum  Fliegen, 
welcher  beim  Herrschen  reiner  Luft  mit  weiter  Aussicht  oft 
nur  mit  Schwierigkeit  Einhalt  geboten  werden  kann.  Uebri- 
gens  scheint  hiebei  nicht  nur  ein  gewisses  wohlbehagliches 
Geffihl  vorzuherrschen ,  sondern  auch  und  vorzugsweise 
Schwindel  einzutreten,  welcher  auf  eine  Störung  der  Cirku- 
lation  im  Gehirne  hindeutet.  Auch  verbindet  sich  dieses 
Gefühl,  welches  durch  den  eigenthumlichen  Gesichlseindruck 
entsteht,  nicht  schon  von  vorneherein  mit  der  Lust  zum 
Fliegen,  sondern   der  an  sich   angenehme  Sinneseindruck 
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erzeuget  erst  sekundär  diese  Lust,  seinen  Körper  fliegend  den 
atmosphärischen  Schichten  anzuvertrauen.  Nur  die  dazwi- 
schen tretende  Vernunft,  welche  die  tödlliche  Folge  dieser 
Handlung  vor  die  Seele  führt,  lässt  hier  ein  Gefühl  unter- 
drücken, welchem  zu  entsprechen,  die  eigenthumliche  Be- 
schaffenheit eines  Sinneseindruckes  allerdings  verleiten 
würde.  So  ist  es  denn  nicht  unwahrscheinlich ,  dass  man- 
che Individuen  von  hoher  Reizbarkeit  und  grosser  Nerven- 
schwäche dem  unter  solchen  umständen  auf  sie  einwirken- 
den wohlthuenden  Eindrucke  unterliegen,  bevor  sie  Zeit  und 
Kraft  gewonnen,  ihm  zu  widerstehen;  wogegen  wieder  an- 
dere, welche  mit  der  Idee  des  Selbstmordes  bereits  umgien- 
gen,  eine  solche  Gelegenheit  benutzten,  oder  herbeiführten, 
um  ihrem  Schwanken  ein  Ende  zu  machen..  Nur  die  letzteren 
kdnnen  eigentlich  als  Selbstmörder  betrachtet  werden. 

§.    48. 

Zu  den  häufigsten  und  polentesten  Gelegenheitsursa- 
chen des  Selbstmordes  gfshören  die  Folgen  der  Aus- 
schweifung in  der  Wollust  und  in  dem  Genüsse 
spirituöser  Getränke,  welche  ebenso  tief  in  das  gei- 
stige, wie  in  das  körperliche  Leben  zerrüttend  eingreifen,  und 
durch  diese  Doppelwirkung  um  so  grössere  Verheerungen 
anrichten,  fiel  beiden  trifft  zwar  der'lödtliche  Angriff  das 
Leben  auf  einem  ganz  andern  Punkte,  und  dennoch  stimmen 
sie,  in  ihren  verderblichen  Folgen,  so  auffallend  überein, 
dass  sich  von  beiden  beinahe  das  Gleiche  sagen  lässt  Zu- 
nächst vernichten  sie  unmittelbar  die  strebende  Spannkraft 
aller  Gefühle,  welche  das  eigentliche  Element  der  Lebenslust, 
die  Triebfeder  aller  Thäligkeit  ist,  und  zwar  bewirken  die 
Spirituosen  Getränke  dies  durch  eine  wahre  Vergiftung  der 
Nerven ,  weil  es ,  durch  neuere  Erfahrungen ,  erwiesen  ist, 
dass  der  Alkohol  substanziell  in  das  Blut,  und  mit  ihm  in 
alle  organischen  Gewebe,  namentlich  auch  in  das  Gehirn  über- 
geht, in  dessen  Ventrikeln  man  ihn  bei  Säufern  schon  ge- 
funden hat    Die  Wollust  ist  dagegen   eine  wirkliche  Exi- 
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nanitio  nervorum ,  sie  zerstört  die  Thätigkeit  der  Nerven  so 
gewiss,  dass  sie  zuletzt  mehr,  wie  jede  andere  Ursache,  ihre 
Marksubstanz  namentlich  im  Rückenmarke  aufzehrt,  so  dass 
die  Meinung  der  Alten,  der  Same  werde  unmittelbar  aus  den 
Nerven  abgesondert,  wenn  auch  physiologisch  unrichtig, 
doch  als  Bild  eine  grosse  Wahrheit  enthält.  Da  die  Nerven- 
thätigkeit  zugleich  der  nothwendige  Träger  des  Seelenlebens, 
und  der  dynamische  Mittelpunkt  des  Körperlebens  ist,  so 
arbeilen  Trunksucht  und  Wollust  geradezu  auf  Zerstörung 
der  harmonischen  Vereinigung  beider  Lebenssphären  hin, 
der  Mensch  stirbt  in  der  Wurzel  seines  Erdendaseins  ab, 
dessen  Vernichtung  erst  spät  auf  ein  Heer  der  schmerzhaf* 
testen  und  qualvollsten  Krankheiten  folgt,  welche  das  Ge- 
müth  auf  die  Folter  spannen,  und  dadurch  in  Verzweifelung 
stürtzen.  Alle  auf  diese  Weise  entstandenen  Krankheiten 
tragen  den  Charakter  der  Bösartigkeit  an  sich ,  welche  das 
völlige  Darniederliegen  der  s.  g.  Naturheilkraft  anzeigt,  und 
bedarf  nur  dieser  Hindeutung,  um  damit  zu  bezeichnen,  dass 
sie  fast  unausbleiblich  mit  jenen  Gefühlen  von  Angst,  Er- 
schöpfung und  Hülflosigkeit  verbunden  sind,  welche  die  nahe 
Todesgefahr  ankündigend,  einen  so  tiefen  und  erschüt- 
ternden Eindruck  auf  das  Gemüth  machen.  Da  solche  Zu- 
stände oft  geraume  Zeit  andauern,  sich  mit  jedem  Tage  ver^ 
schlimmem,  und  durch  die  immerfort  wiederkehrenden  Kon- 
traste mit  den  flüchtigen  Aufregungen  wiederholter  Aus- 
schweifungen ganz  unerträglich  werden,  so  müssen  sie  alle 
Widerstandskraft  desGemüthes  aufreiben.  Nun  treten  noch 
die  nie  ausbleibenden  Seelenleiden  hinzu ;  Schwächung  aller 
Geisteskräfte  bis  zur  Vernichtung,  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  fieberhaft  überreizten  Phantasie,  welche  die  geistigen 
und  körperlichen  Schmerzen  zu  den  fürchterlichsten  Schreck- 
bildem  verarbeitet,  ferner  unmächtige  Reue  über  den  höch- 
sten Grad  selbst  verschuldeten  Elendes,  in  jeder  Lebensbe- 
ziehung; Gewissensbisse,  Schande,  Verarmung,  der  Anblick 
des  zerstörten  Familienglückes,  eitle  Sehnsucht  nach  den  un- 
wiederbringlich verlorenen  Lebensfreuden ,  Selbstverachtung, 


182 

oder,  bei  völliger  Selbsttäuschung,  Hass  gegen  andere,  de- 
nen fälschlich  die  Folgen  der  eigenen  Schuld  aufgebfirdet 
werden.  Erkennt  nun  der  Zerrüttete  den  vollen  Bankrot 
seines  geistigen  und  körperlichen  Lebens,  die  Thorheit  jeder 
Hoffnung,  die  Gewissheit  des  unvermeidlichen  Verderbens, 
die  Unmöglichkeit  der  Selbsthilfe  aus  moralischer  Ohnmacht, 
und  hält  iha  ein  falsches EhrgefflhI  ab,  Andere  um  Errettung 
zu  bitten ;  so  bleibt  ihm  nur  die  Wahl  zwischen  Betäubung 
in  einem  Sinnenrausche,  welchen  er  indess  nicht  mehr  er- 
langen kann,  und  der  Selbstvemichtung.  Ein  solcher  Mensch 
ist  geistig  abgestorben,  er  vegetirt  nur  noch  physisch.  Kern 
Wunder  daher,  dass  die  Selbstmörder  im  Gefolge  jener  Aus- 
schweifungen, zumal  der  Onanie,  nach  Tausenden,  und  viel- 
leicht noch  höher  gezählt  werden  müssen.  —  In  diese  Ka- 
tegorie gehört  auch  der  Mangel  an  Unterhalt,  namentlich 
durch  Liederlichkeit  verschuldete  Dürftigkeit ;  unter  664  FIl- 
len  von  Selbstmord  gehörten,  nach  Falret,  239  hieiiier. 

Rückblick  und  Folgerungen. 

§.    49. 

Wenn  wir,  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes,  eisen 
Rückblick  auf  die  verschiedenen  ü.  28  £  aufgeffibnen  Ur- 
sachen des  Selbstmordes  werfen»  so  finden  wir»  dase  die- 
selben theilsim  eigenen  Leben,  theils  in  äussern  Ver« 
hältnissen  ihren  Grund  haben,  und  der SelbetiWMrd  mei- 
stens das  Produkt  aus  diesen  beiden  Faktoren  darslelit  Re- 
Kgton ,  Sittlichkeit  und  daraus  hervorgehende  Reue  und  Ge- 
wissensqual, bei  deren  Bestand  kein  fester  Entschiuss  zur 
Tugend  und  kein  lebendiges  Gefühl  sittlichen  Strebens  auf- 
kommen kann ;  herrschende  Begriffe  und  Vorortheile, 
welche  den  reflektirenden  Verstand  in  Fesseln  schlagen; 
Eckel  am  Leben  und  Lebensüberdruss ,  herbelgefiUirt  durdi 
Uebersättigung  an  sinnlichen  Genüssen  und  durch  Unbe- 
kanntschafi  mit  den  unerschöpflichen  Quellen  wahrer  Lebeas- 
fjreuden;    Eifoliehkeit,    Temperament,   Gemüthsaffekte   und 
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Lcddensehaften ,  deren  Anlagen  theils  angeboren,  theiis  her- 
angezogen worden  mnd;  die  Qual  körperlicber  Leiden  und 
die  ScbmOTzen  unheilbarer  Krankheiten,  bei  bestehendem 
Mangel  an  sittlicher  und  moralischer  Kraft;  Altersschwäche, 
wo  im  Verlaufe  des  Lebens  kein  innerer  Stützpunkt  gewon- 
nen worden  ist  und  dgl.,  einerseits,  und  Regierungsform, 
öffenUiche  und  häusliche  Erziehung,  Beschäftigung,  Fami- 
lien- und  Vermögensstand,  Luxus  und  dgL  andererseits, 
haben  von  jeher  die  meisten  Selbstmorde  herbeigeführt. 
Wenawirnun  die  Frage:  „W_elches8ind  dieUrsachen 
der  inneuesterZeitso  sehr  äberhandnehmenden 
Selbstmorde?"  (§.  5),  einer  genügenden  Beantwortuiig 
unterziehen  wollen,  so  müssen  wir  vorerst  untersudien,  ob 
im  Umschwünge  der  Zeit  das  Leben  des  Menschen,  oder 
^e  Aussen  Verhältnisse,  oder  beide  zugleich  eine  Uraänderang 
erlitten,  und  dadurch  dem  Menschengeschlechte  der  Jetztzeit 
eine  besondere  Disposition  zum  Selbstmorde  ehiverleibt  wot- 
den  ist ,  oder  ob  die  äusseren,  dem  Selbstmorde  zu  Oruncfe 
liegenden  Momente  sich  intenüv  und  extensiv  gesteigert 
haben,  so  dass  sie  bei  Vorhandensein  auch  einer  geringem 
Disposition,  zum  Selbstmorde  führen  können?  Bei  diesier  Un- 
tersuchung mSssen  wir  den  historischen  Boden  betretett, 
und  die  Gegenwart  mit  der  VergangenheH  vergieiehen;  nw 
auf  diesem  Wege  glauben  wir,  den  wahren  Grund  der  Ver- 
mehrung des  neuester  Zeit  so  auffallenden  Setbstmordee 
auffinden  zu  können ;  wesshalb  wir  auch  hier  denselben  be- 
treten und  in  nachfolgenden  }§.  verfolgen  woUen. 

§.    50. 

Wie  es  eine  Geschichte  des  menschliehen  Geistes  gibt, 
so  lässt  sich  auch  eine  Geschichte  des  menschlichen  Leibefs 
denken:  Geschichte  der  Philosophie,  der  Religion,  der  Sit- 
ten, was  sind  sie  anderes,  als  Geschichte  des  geistigen  Le- 
bens der  Menschheit,  als  ein  Ganzes  betrachtet,  seiner  stu- 
fenweisen Veränderungen,  seiner  Fort-  und  RAekschritte, 
seiner  Bntwickehmgen  in  der  Zeit  und  mit  der  Zeit  bis  auf 
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den  gegenwärtigen  Standpunkt  Zu  demselben  Resultate, 
nur  in  einer  andern  Richtung,  gelangen  wir,  wenn  wir  das 
physische  Leben  als  ein  Ganzes  betrachten,  und  durch  alle 
Veränderungen  der  Zeit  durchführen,  seine  Schicksale  und 
die  hiemit  im  Vereine  wirkenden  Verhältnisse  darstellen, 
bis  auf  den  heutigen  Zustand.  Ist  dieses  nicht  auch  eine 
Geschichte  des  physischen  Leben?  A.  Wyrth  (Beiträge  zur 
Zeitgeschichte)  sagt  in  beiderlei  Richtung:  „pie  Naturanlagen 
der  Menschen  sind  das  Erzeugniss  organisirender  Kräfte  der 
Schöpfting,  und  weil  diese  nicht  willkühriich  und  regellos, 
sondern  nach  bestimmten  und  unveränderlichen  Gesetzen 
wirksam  sind,  so  richten  sich  auch  die  Beschaffenheit  und 
die  Art  der  Vertheiiung  der  Naturanlagen  unter  den  Men- 
schen nach  bestimmten  Gesetzen  der  Natur.  Charakter  die- 
ser Gesetze  ist  Wechsel ,  und  zwar  Bewegung  im  Kreise, 
oder  Steigen  uud  Fallen ,  d.  h.  sie  werden  abwechselnd  — 
periodisch ,  edler  oder  unedler.  Die  Gedanken ,  Gefühle, 
Grundsätze,  Vorstellungen,  Meinungen  der  Menschen,  alles 
was  sie  für  recht  und  unrecht,  für  edel  und  unwürdig,  für 
schön  und  hässlich  halten ,  hängt  von  ihren  geistigen  und 
sittlichen  Naturanlagen  ab. '  Weil  nun  aber  diese  periodisch 
wechsein,  so  müssen  auch  die  Ideen  der  Zeit,  die  Gesin- 
nungen und  der  Geschmack  der  Völker  periodisch  sich  än- 
dern/' —  Niemand  wird  wohl  läugnen  wollen,  dass  sowohl 
in  geistiger  als  körperlicher  Beziehung  ein  himmelweiter 
Unterschied  besteht:  zwischen  einer  Dame  eines  jetzigen  Ho- 
fes und  vom  Hofe  eines  Davids  und  Priamus;  zwischen 
Friedrich  dem  Grossen  und  Friedrich  Wilhelm  lU. ;  zwischen 
einem  Menschen  unseres  Jahrhunderts  und  einem  vom  ho- 
merischen Zeitalter:  zwischen  der  Denk-  und  Lebensweise 
unserer  alten  Deutschen  und  unserer  gegenwärtigen  Gene- 
raUon«  Auf  diese  Weise  lässt  sich  mit  völliger  Gewissheil 
behaupten ,  dass  die  gegenwärtige  Menschheit,  im  Verlaufe 
ihrer  zeitgemässen  Entwickelung ,  sowohl  in  geistiger  als  io 
physischer  Beziehung ,  auf  einen  Standpunkt  und  zu  einer 
Modifikation  gelangt  ist,  auf  weichem  sie  noch  niemals  war; 
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denn  jedes  Jahrhundert  entwickelt  seinen  Charakter  und 
sein  zeitgemässes  Bewusstsein,  und  drückt  dieselben  im  Le* 
ben  der  Mejischheit  aus.  Es  ist  nun  unsere  Aufgabe  nach- 
zuweisen, worin  die  Eigen Ihümlichkeit  der  jetzt  lebenden 
Generation  besteht,  welche  so  sehr  zum  Selbstmorde  inklinirt, 
und  wie  wir  zu  derselben  gelangten,  worfiber  wir  nun  sofort 
einige  Ideen  in  Kürze  mittheilen  wollen. 

§.    51. 

Die  Quellen  der  Umgestaltung  des  Menschengeschlech- 
tes sind  so  zahlreich  als  mannigfaltig;  indessen  lassen  sie 
sich  doch  auf  zwei  Hauptquellen  zurückführen,  von  welchen 
zunächst  Alles  ausgeht,  was  auf  Erden  geschieht,  und  diese 
sind:  der  Mensch  und  die  Natur.  Betrachten  wir  die 
Menschheit  als  ein  organisches  Ganzes,  zusammengesetzt 
aus  dem  Leben  des  Einzelnen;  so  hat  auch  dieses  Ganze 
eben  so  gut  sein  Leben,  als  das  Einzelne.  Sowie  nun  das 
Leben  des  Einzelnen,  so  hat  auch  das  Leben  der  Mensch- 
heit im  Ganzen  sein  Streben  und  seine  Bestimmung,  seine 
aus  ihm  selbst  hervorgehenden  Entwickelungen,  Perioden, 
Blüthen,  Abfftlle  und  Umgestaltungen,  und  so  ist  die  erste 
und  Hauptursache  der  Veränderungen,  welche  das  Menschen- 
geschlecht sowohl  in  seiner  Nalur  als  Form  erleidet,  der 
Mensch  selbst,  das  Leben  der  Menschheit  in  der 
Zeit,  und  die  mit  diesem  Leben  unzertrennlich  verbundene 
EntWickelung  seiner  selbst,  was  wir  Kultur  nennen.  Die 
Kultur  des  Geistes  wirkt  aber  auch  auf  das  Physische  zu- 
rück, und  die  nächste  Wirkung  ist  in  dieser  Richtung :  Ver- 
feinerung des  Organismus,  dadurch  bedingte  Erhöh- 
ung der  Receptiviläl ,  und  Verminderung  der  thierischen 
Kraft  -*-  das  Thier  gehl  unter  in  demselben  Verhältnisse,  als 
der  Geist  aufgeht.  Nun  kommt  es  zunächst  wieder  auf  die 
Richtung  an,  welche  die  Kultur  einschlägt  Ist  sie  die  wahre, 
d.  h.  die  Vernunft  erhöhende,  und  sie  zur  Herrscherin 
machende  Kultur,  so  ersetzt  die  Kraft  des  Geistigen  die 
Schwächung  des  Thierischen  im  menschlichem  Organismus, 
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trägt  und  erhUt  das  seitliche  Leben  dareh  Missigkeit,  See- 
lenfrieden, Ordnung,  Beherrschung  der  Leideosdiaflen ,  ja 
verschafft  ihm,  durch  die  Erhebung  zu  einer  hShou  Weit 
eine  ganz  neue  Lebens-  und  Restaurationsquelie,  von  der 
das  Thier  nichts  weiss,  und  die  den  Vorzug  hat,  nie  za  ver^ 
siegen,  und  nie  zehrend,  sondern  iinnaer  betebend  n  wir- 
ken, ja  den  Menschen  über  die  Natur  erhebend,  ihn  etua 
Menge  ihrer  schädlichen  Einflüsse  zu  entziehen.  Ist  aber 
die  Kultur  vernunfllos,  wird  das  Streben  nach  dem  Höhere 
bei  Seite  gesetzt,  oder  nur  vorübergehend  berücksichtigt,  ist 
sie  nur  Sinnlichkeit  und  Genuss  suchend,  die  Leidenschaft 
und  Thierheit  nährend,  so  ist  sie  das  Verderblichste  auch  im 
Physischen,  erhöht  die  Empfänglichkeit  und  Zerstorbarkeit, 
ohne  eine  andere  Kraft  an  ihre  Stelle  zu  setzen»  erniedrigt 
auch  im  Physischen  den  Menschen  tief  unter  das  Thier,  und 
beschleunigt  seine  Vernichtung. 

§.    62. 

Legen  wir  den  §.  51.  bezeichneten  Maassstab  zur  Beui^ 
theilnng  unserer  gegenwärtigen  Verhältnisse  an,  so  müssen 
wir  offen  bekennen,  dass  unsere  Kulturzustände,  in  mao- 
cher  Beziehung,  durch  und  durch  verfehlte  und  eine  un- 
versiegbare Quelle  des  Selbstmordes  sind.  Die  verhen- 
sehenden  Ideen  der  Gegenwart  sprechen  sich  in  einem  reg- 
samen Bestreben  nach  religiöser,  moralischer  und  materiel- 
ler Unabhängigkeit  aus;  Egoismus  ist  das  Feldgeschrei  un- 
serer Zeit,  zu  dessen  Ursprung  schon  in  der  Mhen  Jugeud 
der  Keim  gelegt  wird.  Die  grossen  Fehlgriffe  in  der  häm- 
Hchen  Erziehung,  mit  ihren  unheilvollen  Folgen,  haben  wir 
§.  14.  schon  umständlich  und  in  der  Art  erwähnt,  wie  sie 
leider  in  gegenwärtiger  Zeit  nur  zu  häufig  zu  trefft  sind; 
aber  auch  die  öffenHiche  Erziehung  hat  ihre  Mängel  aufko- 
weisen.  Unsere  öffentlichen  Erziehanganstalten  höherer  und 
niederer  Art,  Volksschulen  und  Realschulen,  Gewerbeschu- 
len und  polytechnische  Schulen ,  Gymnasien  und  Univer- 
sitäten, leiden  in  unsern  Tagen  vorzugsweise  an  dem  Haupt- 
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gebrechen,   dass  sie  zu  einseitig  auf  Aufklärung,  auf  posi- 
tives wissenschaftliches  Wissen   dringen ,  und   die   Region 
des  Glaubens  ginslich  ausser  Acht  lassen,  oder  nur  inso- 
feme  berflcksiebtigen ,  als  sie  an  die  Stelle  des  Glaubens 
ein  Wissen  zu  setzen  trachtet,  wodurch  eine  gewisse  Leere 
im  menschlichcD  Leben  entsteht,  welche  bei  widrigen  Lebens- 
vertifiltnissen  leicht  der  Verzagtheit  und  Verzweiflung  mit 
ihren  Folgen  Raum  gestattet    Es  ist  auch  desshalb  mit  vol- 
lem Rechte  von  aU^n  bessern  Sebriftstellern  anerkannt  wor- 
den ,  dass  ehie  Erziehung  m  acht  religiösen  Grundsätzen  die 
sicherste  Schutzwehr  gegen  alte  Ausbruche  der  Verzagtheit 
und  Verzweifelung  gewähren ;  aUein  auch  hiebei  sind  Ueber^ 
griffe  Jeder  Art  möglichst  su  vermeiden.    Denn  es  ist  nicht 
schwer   zu  begreifen,   dass  jede  pietistische  Eopfhängerei 
oder  phantastische  Exaltation  frömmelnder  Gefühle,  auf  Kosten 
des  gesunden  Menschenverstandes  und  der  praktischen  Be- 
mfethätigkeit,  dass  jede  Erschlaffung  des  Charakters   in  ei- 
nem kontemplativen  Mussiggange,  jede  Verschmelzung  des 
religiösen  Sinnes  mit  den  egoistischen  Interessen  des  Ehr^ 
geises,  der  Herrschsucht,  ja  mit  erotisch  sinnlicben  Aufwal- 
limgen,  mit  einem  Worte,  dass  alle  jene,  dem  hellen  Kopfe 
unverständlichen  Verirrungen  der  zahllosen  religiösen  Sekten, 
in  letzter  Entwickehrog   eine  so  vollständige  Zerrüttung  des 
Seelenlebens  zur  Folge  haben  müssen,  dass  der  Selbstmord 
fluit  als  eine  Errettung  aus  dem  unheilvollen  Bewusstsein 
eines    grenzenlosen    Drangsales   angesehen   werden   muss. 
Auch  in  dieser  Richtung  hat  unsere  Zeit  ihre  Fehler  aufzu- 
weisen, welche  zu  Selbstmord  geführt  haben.  Auch  die  halb- 
verstandenen,   oder  unrichtig  aufgefassten  philosophischen 
Systeme  von  Hegel  und  Günther;  welche  theils  öffent-' 
Iteb  gelehrt,  theils  ohne  Vorbereitnngsbildung  g^ele^en  wer- 
den, sind  hierher  zu  zählen ;  nicht  minder  aber  auch  jene 
skrupulösen   Traktätchen   und  andere  ascetische  Schriften, 
sowie  auch  die  bis  zur  untersten  Voifcsklasse  eingedrungene 
Lektüre    von    Romanen    und    aufreisenden  belletristischen 
Schriften. 
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§.    53. 

Wie  wir  §.  62  schon  angedeutet  haben,  strotzt  unser 
gegenwärtiges  Zeitalter  von  lauter  egoistischen  Tendenzbe- 
strebungen, welche  sfimmtlich  auf  mdglichste  Unabhängig- 
keit und  Selbstständigkeit  hinzielen.  Die  Zeit  ist  vorüber, 
wo  der  Schüler  auf  die  Worte  des  Lehrers  (verba  magistri) 
zu  schwören  gewohnt  war ;  der  Schüler  will  klüger  sein,  als 
der  Lehrer;  der  durch  unsere  Real-  und  Gewerbeschulen 
halb  herangebildete  Lehrling  glaubt  seinen  altern  Meister 
an  Kenntnissen  zu  übersehen;  unsere  Gewerbsleute  vindi- 
ciren  sich  sogleich  den  Namen  „Fabrikant'*,  heissen  eine 
leere  Kamnier  Magazin,  ihre  Werkstätte,  die  häufig  einer 
Höhle  ähnlich  sieht,  Arbeitssaal,  oder  Geschäftszimmer;  der 
Dekopist  nennt  sich  Aktuar  oder  Rommissionär,  der  Bar- 
bierer und  Thierarzl^  Doktor,  der  Bauer  Oekonom,  u.  8.  w., 
von  den  sogenannten  Besitzern  kleinerer  und  grösserer  Ge- 
werbe, z.  B«  Mühienbesitzer,  Bierbrauereibesitzer  u.  dgl.  gar 
nicht  zu  reden,  welche  sämmtlich  durch  diese  Bezeichnung 
schlechthin  andeuten  wollen,  dass  sie  Leute  sind,  welche 
von  dem  blossen  Einkommen  ihres  Geschäftes,  ohne  selbst 
mitzuarbeiten,  zu  leben  verstehen  —  kurz  es  gibt  sich  fiber- 
all ein  flüchtiges  geistiges  Aufwallen  ohne  sichere  moralische 
Grundlage  und  ohne  festen  materiellen  Boden,  und  eine  hier- 
aus hervorgehende  Selbstüberschätzung  kund,  welche  einen 
eiteln  bleibenden  Eigendunkel  erzeugt,  und  so  die  Leute  zur 
Führung  eines  Lebens  voll  Selbsttäuschung  veranlasst.  Der 
stete  Begleiter  dieser  Uebelslände  ist  der  Luxus  (§.  40.)  und 
das  Leben  auf  einem  höheren  Fusse,  als  die  äusseren  Ver- 
hältnisse es  gestatten:  Einnahmen  und  Ausgaben  gelangen 
in  ein  unausgleichbares  Missverhältniss,  das  Haus  konsumirt 
mehr  als  es  producirt,  man  lässt  sich  noch  am  Ende  in 
Börsespekulationeu  und  Glücksspiele  ein,  oder  vergreift  sich 
an  anvertrauten  Geldern,  uro  sein  bisher  geführtes  Leben 
noch  einige  Zeit  fortzufühen,  Vermögensverfall  und  Ebe- 
dissidien  folgen  auf  dem  Fusse  nach,  zumal  in  unserer  Zeit 
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die  Ehen  nur  allzuhäufig  nicht  aus  Liebe  und  gegenseitiger 
Neigung  zum  auserwählten  Gegenstande,  sondern  aus  Liebe 
zum  Gelde  einerseits  und  aus  Liebe  zur  Pracht,  Wohlleben 
und  Titulaturen  andererseits  geschlossen,  und  so  zum  Ge^ 
genstande  merkantilischer  Berechnung  und  schmutziger  Spe- 
kulation erniedrigt  werden,  in  Folge  hievon  entwickelt  sich 
Reue  und  quälende  Gewissensbisse,  deren  letztes  Schluss- 
glied Lebensüberdrußs  ist,  welcher  endlich,  da  Leuten  sol- 
chen Gelichters  religiöse  Tröstungen  und  moralische  Ver- 
pflichtungen f)remd  geworden  sind,  und  sie  aus  falscher 
Scham,  Andere  um  rettende  Hilfe  anzusprechen,  und  aus 
Mangel  an  moralischer  Kraft  in  Zukunft  ein  angemessenes 
Leben  zu  führen,  nicht  über  sich  bringen  können,  zum  Selbst- 
morde führt.  Zu  weichem  Ende- der  Luxus  es  bringen  kann, 
mögen  beispielsweise  folgende  zwei  Fälle,  welche  öffentlichen 
Blättern  entnommen  sind,  bekunden.  Ein  junger  Kaufmann 
in  Wien  gewann  in  einer  Lotterie  40,000  fl.;  er  richtete  sein 
Geschäft  nach  allen  Richtungen  glänzend  ein,  um  demsel- 
ben einen  anziehenden  Reiz  zu  verleihen;  nachdem  aber 
am  Ende  diese  glänzende  Einrichtung  sein  Geld  verzehrt 
hatte,  ohne  Kunden  anzuziehen,  so  sah  er  sich  in  seiner 
Hoffnung  betrogen,  und  machte  sofort  seinem  Leben  durch 
einen  Schuss  ein  Ende.  —  In  Paris  sodann  gaben  die 
Krinolinen  zu  einer  Ehescheidung  Veranlassung.  Ein  Mann 
konnte  nemlich  die  Luxuskosten  seiner  Frau  nicht  mehr  er- 
schwingen und  klagte  desshaJb  auf  Scheidung.  Er  legte 
hiebei  300  Moderechnungen  vor,  die  alle  sauber  geordnet 
waren.  Die  erste  Rubrik  zeigt  für  Krinolinea  1800  Frs.,  für 
Unterröcke  3000  Frs.,  für  Wäsche  seit  Mai  2000  Frs.  u.  s.  w. 

§.    54. 

Ein  anderer  hierher  gehöriger  und  nicht  minder  zu  be« 
achtender  Uebelstand  unserer  Zeit,  welcher  besonders  erör- 
tert zu  werden  verdient,  ist  das  Leben  der  Fabrikarbeiter* 
Statt  standesgemässer  Einschränkuog  und  weiser  Sparsam- 
keil findet  man  bei  diesen  Leuten  einen  Hang  zu  Luxus  und 


VerBchwendüDg  ausgetprocfaeD ,  welcher  UoBg  noch  voo 
dem  Febrikherrn  g^ehegt  und  gepflegt  wird,  danit  d^  Beob- 
achler  einen  RQeksehluae  von  dem  Leben  dieser  Leiile  auf 
den  Glanz  des  Fabrikgeschäftes  zu  machen  Gelegenheit  fip* 
det,  kurz  es  bewährt  sich  bei  dieseo  Leuten  das  alte  Sprich- 
wort:*,wie  gewonnen,  so  lerronnen/*    An  die  Stelle  des 
Kirchenbesuehes   tritt  der  Besuch  der  Wkthshäuser ,  der 
Trinkgelage  und  der  Spieltische;  das  enge  Beisammenlebeii 
beider  Geschlechter  gibt  zu  Vergebungen  gegen  die  SitUidH 
keit  aller  Art  nur  zu  leicht  Veranlassung,  die  starke  liaeht 
des  Beispiels  wirkt,  nach  Art  der  Ansteckung,  auf  andere 
unverdorbene  Individuen  auffordernd  zur  Nachahmung;  die 
Lehrlinge  entbehren  der  ndthigen  Aufsicht,  sind  mehr  altera 
Fabrikarbeitern  überlassen   und  so  bilden  unsere  Fabrik^ 
eine   besondere   Pflanzschirie  ffir  eine  grosse  Klasse  von 
Menschen  von    gleicher  Gesittung  oad  gkkher  Gestanung. 
Wenn  nun    diese  Leute   durch  unerwartetes  verschuldetes 
oder  unverschuldetes  Unglück,  oder  durch  höheres  Alter  ge- 
brechlich, oder  durch  Krankheiten,  Schwangerschaft   u.  dgL 
zur  Fortsetzung  ihrer  bisherigen  Beschäftigung  unfähig,  oder 
durch  Eingang  der  Fabrik  entlassen  werden,  so   malt  sich 
ihnen  ihre  Zukunft  in  lauter  Schreckbildem,  sie  sehen  £ntr 
behrungen  aHer  Art  entgegen,    fallen  oft  endlosem  Elende 
anheim,  und  beim  Rückblicke  auf  ihr  früheres  Leben  erwacht 
Reue,  und  die  vorwerfende  Stimme  des  Gewissens  erzeugt 
Seelenqual,  und  wenn  dem  Heimgesuchten  ein  rettendes  und 
tröstendes  Gott  vertrauen    fremd    geworden  ist,  so  fallt  & 
nur  zu  leicht  der  Verzweiflung  anheim,  in  welcher  er  end* 
lieh  seinem  qualvollem  Leben  durch  Selbstmord  ein  Ende 

macht. 

f    56. 

Wie  im  grossen  Haushalte  der  Natur  alle  Thatsachen 
und  Begebenheiten  wieder  zu  bestimmenden  und  bedingen- 
den Ursachen  anderer  Thatsachen  und  Begebenheiten  wer- 
den, 80  verhält  es  sieh  auch  mit  der  Wirkungsphäre  der 
Kultur;    denn  in   dem  Maase,  in  welchem  die  wachsenden 
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BedürftttMe  dts  .foiüudweiteadeii  Lebens  die  in  der  Volk»^ 
Biftsse  seUavmieriideii  Krtte  in  Anspructi  nehmen,  und  lum 
Bewusstoein  gebracht  naoh  den  vefschiedenstea  BJchtungen 
aloh  za  Suseern  aötbigen,  werd^i  stete  neue  Gegenstände 
der  Konsumtion  produeirt,  und  in  Folge  hicvon  auch  stets 
neue  Bedtrfnisse  und  Gelüste  erzeugt,  und  diese  Ifönnen 
nooh  in  höherem  Maasse,  als  jene  zunehmen;  denn  der 
Genoss  wecl&t  die  Neigung  zu  neuen  Geniiesen,  und  das 
Streben  sieh  diese  su  versebaffen.  Der  Mensch  stellt  sich 
unter  die  Regierung  der  Weltherrscbafl  einer  wechseloden, 
aber  ffir  Alle  gleichen  Mode,  so  dass  sieh  der  Aermere 
und  Niederere  dem  Reichen  und  Hohem  auch  hierin  an  die 
Seite  zu  stellen  sucht  In  Amerika  sehen  es  die  Dienst- 
boien  wohl  gar  Eur  ein  Recht  an,  ihre  Bille  und  Gesell- 
schaften in  den  Kleidern  ihrer  Herrschaft  besuehen  zu  dür- 
fen, und  in  Europa  isi  es,  der  SAChe  nach,  kaum  anders. 
Ueborhampt  sind  die  AMprücho  auf  jede  Art  Genuas  zugleich 
grösser  und  allgemeiner  geworden,  uod  diese  führen  zu 
Luxus  und  Ueppigkeit  naeh  allen  Richtungen  des  Lebens, 
welohe  ihren  indernden  Einfluss  auf  Geist  und  Körper  nicht 
verkennen  lassen,  insoferne  die  Herrschaft  der  gegenwIM- 
gen  Zeit  das  Innere  erkaltot,  und  alle  Lebenswärme  nach 
aussen  entwickelt«  Die  gegenw&rtige  Generation  ist  beweg- 
licher, gegen  die  Stftrme  des  Lebens  aber  weniger  ansdau- 
ernd  geworden,  daher  betrahtete  schon  Rousseau  den 
KuHurzustand  des  Menschen  für  die  Hauptquelle  des  phy- 
sischen und  moralischen  Elendes,  welches  den  Menschen 
drückt,  weil  durch  die  Kultur  seine  Verhältaisse  so  gestei« 
gert  werden  y  dass  seine  Neigungen  und  Wfinsche  keine 
Grenzen  mehr  finden,  und  wir  können  demselben  vollkom- 
men beistimmen,  wenn  die  Kultur  auf  die  §.  61  angedeute- 
ten Abwege  geräth,  was  leider  in  unserer  Zeit  nur  zu  häufig 
zu  beobachten  ist. 

S.    56. 

Eine  zweite   Hauptquelle   der  Einflüsse,   welche  die 
Menschheit  afficiren  und  gestalten,  ist  das,  was  nicht  voni 
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Menschen  ausgeht  —  die  Natur,  insoferne  sie  ihren  ei^ 
nen  GesetT^en  gehorcht.  Dahin  gehört  die  Erde  mit  den  ihr 
einverleibten  Kräften,  und  die  Planeten,  insoferne  sie  einen 
bestimmten  Einfluss  darauf  haben.  Ob  in  diesen  Verhält* 
nissen,  im  Veriaufe  der  Zeit,  Veränderungen  der  Zeit,  Ver- 
änderlingen  stattgefunden,  welche  auf  die  Veränderung  der 
Menschennatur  Einfluss  hatten,  ist  möglich  und  denkbar, 
aber  iieincs  strliiten  Beweises  fähig.  Widmann  (deutsche 
Zeitschrift  für  Staatsarzneikunde  von  Schneider  etc.  Bd. 
X.  S.  153  ff.)  hat  in  neuester  Zeit  der  hier  in  Rede  siehenden 
Angelegenheit,  in  Beziehung  auf  die  Ursachen  der  Geistes« 
krankheiten,  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt.  Er  steili 
sich,  bei  Durchführung  seiner  Aufgabe,  auf  den  naturphilo- 
sophischen Standpunkt,  und  betrachtet  die  Erde  als  belebt, 
und  ihren  periodischen  Wechsel,  mit  wechselnden  Tendenz- 
beziehungen verbunden,  für  rein  organischer  Natur,  und  diese 
wechselnden  Tendenzbeziehungen  müssen  sich  auch  im  Or- 
ganismus des  Menschen  aussprechen,  und  hieraus  gehe  her- 
vor, dass  die  Ideen  der  Zeit  aus  der  physischen  Natur  der 
Zeit  wurzeln,  und  dadurch  sowohl  den  beginnenden  Geist 
der  Zeit,  als  auch  in  der  physischen  Natur  die  Anlagen  be- 
gründen. Mit  diesen  wechselnden  Zeitperioden  gehen  fort- 
laufend im  Innern  des  organischen  Bestehens  rein  organi- 
sche  Veränderungen  hervor,  und  zwar  so,  dass  mit  dem 
Wechseln  der  Zeitperioden  die  drei  Grundfunktionen  wech- 
selnd in  veränderte  Beziehungen  zu  einander  gesetzt  wei- 
den. Als  universell  bestimmte  Faktoren  werden  die  Cen- 
traikräfte  —  Centrifugal  -  und  Centripetalkraft  bezeichnet, 
welche,  nach  der  Sprache  der  Chemiker,  als  Electricität  und 
Magnetismus  im  Organismus  des  Menschen,  im  Gehirne  und 
Nervensystem  vorhanden  seien,  durch  welche,  mit  wechseln- 
den Zeitperioden,  wechselnde  organische  Veränderungen  er- 
folgen. Dieser  Mechanismus  erstrecke  sich  auch  über  die 
materiellen  Bedingungen  des  sensoriellen  LebensvermSgens 
u.  s.  w.  Auf  diese  Weise  sucht  nun  Widmann  in  einer 
ziemlich    verworrenen    und    unklaren,   der    gegenwärtigen 
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Naturforschung  fremden  Sprache  den  Beweis  zu  liefern,  dass 
der  Mensch,  im  Verlaufe  der  Zeit  sowohl  körperlichen  als 
geistigen  Veränderungen  unterworfen  sei;,  allein  er  hat  bie- 
bei  das  Gebiet  der  Hypothesen  nie  verlassen.  Indessen 
durften  doch  die  in  der  neueren  Zeit  so  häufigen  und  auf- 
fallenden Naturerscheinungen,  als  da  sind :  Erdbeben,  Erup- 
tionen von  Vulkanen,  Wolkenbrüche  und  Ueberschwemmun- 
gen,  Verwischen  der  Jahreszeiten;  das  Erscheinen  neuer 
Kometen  u.  dgl.  darauf  hindeuten,  dass  auch  im  Haushalte 
der  Natur,  im  Verlaufe  der  Zeit  Veränderungen  eingetreten 
sind,  welche  auch  auf  den  Organismus  des  Menschen  einen 
verändernden  Einfluss  äussern,  wie  diess  namentlich  die 
Empfänglichkeit  des  Menschen  für  früher  ungewöhnliche 
Krankheiten,  z.  B.  für  ursprüngliche  Thierkrankheiten,  Cho- 
lera, bekunden  dürfte. 

«.    57. 

Suchen  wir  nun  die  einzelnen  Momente,  welche  das 
Leben  der  gegenwärtigen  Generation  characterisiren,  im  All- 
gemeinen auszudrücken^  so  finden  wir  dieselben  .in  folgen- 
den Punkten  ausgesprochen: 

1)  Im  Ganzen  eine  weit  grössere  Zartheit 
und  Verfeinerung  der  Organisation,  besonders 
des  Nervensystems  und  grösserer  Einfluss  des- 
selben im  Organismus.  —  Dieser  Zustand  spricht  sich 
im  Leben  durch  überwiegende  Herrschaft  des  Nervensystems, 
gröbere  und  feinere  Sinnlichkeit,  Gefühlsleben  im  Geistigen, 
Nervencharakter  im  Physischen  und  in  den  Krankheiten  aus. 
Noch  nie,  so  lange  die  Erde  steht,  waren  Geistes  -  und  Ner- 
venkrankheiten so  häufig,  wie  jetzt,  noch  nie  so  mannigfal- 
tig und  wunderbar  modificirt;,  es  kommt  fast  keine  reine 
Krankheit  mehr  vor,  alle  erhalten  einen  Nervenantheil  von 
Krämpfen  u.  dgl.  und  dieses  nicht  etwa  blos  in  Städten  und 
höheren  Ständen,  sondern  auch  auf  dem  Lande,  bei  der  ar- 
beitenden Völkerklasse»  was  im  Alterthume  unerhört  war. 
Ja  die  Kinder  werden  schon  mit  einer  feineren  Organisation 
SiMtsanneikiuidt.  Hefi  HL  186a  18 
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und  erhShlern  Sensibilitftt  geboren,  ()aher  die  Anlage  Wf, 
grosserer  Mobilitfit  und  Convulsibililät  des  Nervensystems; 
^denn  es  ist  bekannt,  dass  Krankheilen  oder  Fehler,  die  in 
der  Organisation  selbst  begrfindet  sind,  durch  die  Zeugung 
auf  die  Kinder  fibergehen.  Auf  diese  Weise  kann  das,  was 
luersi  nur  acquirirt  war,  in  der  Folge  angebomes  Eigen* 
thum  der  Nachkommenschaft,  und,  wenn  diess  die  ganze 
oder  die  Mehrzahl  der  Menschheit  betriAFi,  Eigenthum  und 
Charakter  der  Generation  werden.  Und  so  ist  es  gewiss» 
dass  die  Kinder  jetzt  schon  anders  geboren  werden,  als 
sonst:  sie  bringen  den  Charakter  der  Zeit  —  feiner  f üb- 
ende und  leichter  bewegliche  Nerven,  gleich  mit 
auf  die  Welt,  dadurch  grössere  Empfänglichkeit  für  die 
Aussenwelt,  sowohl  im  Physischen  als  im  Geistigen. 

2)  Mehr  Geistigkeit,  aber  weniger  Kraft,  da- 
her mehlr  Leben  in  der  Geisteswelt,  im  Lesen,  Denken, 
mehr  noch  \n  der  Gefühlswelt.  Allein  leider  hat  jeut  das 
geistige  Leben  einen  mehr  passiven  Charakter;  es  erhöht 
nicht  die  Krad  des  Geistes,  sondern  nur  seine  Empfänglich- 
keit, seine  Beweglichkeit,  seine  Genüsse,  mehr  die  Herr- 
schaft der  Phantasie ,  als  der  Vernunft.  Daher  anstatt  stär- 
kend und  belebend  auf  das  Physische  zu  wirken,  vermehrt 
es  nur  noch  die  Zartheit  und  Reizbarkeit  ^  den  Mangel  an 
Haltung  in  demselben;  anstatt  durch  die  Kraft  des  Geistes 
eine  Menge  schädlicher  Einflüsse  abzuhalten,  erzeug  es 
vielmehr  eine  neue  Welt  krankmachender  geistiger  und 
und  Gefuhlspotenzen ,  denen  der  Körper  unterliegt.  E^e 
der  schlimmsten  Folgen ,  dieaus  dieser  Erhöhung  der  Recep- 
tivilät  mit  Verminderung  der  Kraft  entsteht,  ist  das  Jetzt  so 
gewöhnliche  Hingeben  an  die  Gefühle  auch  im  Physischen, 
wodurch  sie  eben  etwas  Reelles  werden.  Das,  was  wir 
häufig,  besonders  beim  weiblichen  Oeschlechte,  Nerven- 
schwäche nennen,  ist  ursprünglich  oft  nichts  Anderes,  als 
die  Gewohnheit ,  von  Jugend  auf  jedem  entstehenden  Krank- 
heitsgefühle nachzugeben,  ihm  freies  Spiel  zu  lassep,  und 


keine  Geisteskraft  dagegen  aububieten,  wodurch  es  oft  im 
ersten  Entstehen  fiberwunden  werden  könnte. 

S)  Ueberreizung.  Hierunter  verstehen  wir  die  Ge- 
wohnheit, von  EUndheit  au?  Reize  zu  gebrauchen,  welche 
die  Nerven  aufregen  und  dadurch  den  dreifachen  Nachtheil 
erzeugen:  einmal  dass  sie  den  ganzen  Organismus  in  einer 
übernatürlichen  Spannung  erhallen;  hernach  dass  sie  am 
Ende  Abstumpfung  und  Deberreizung  hervorbringen,  und 
endlich,  dass  sie  das  fiedürfniss  immer  neuer  stärkerer 
Reize  erzeugen.  Hierin  liegt  ein  Hauptunterschied  der  alten 
und  der  neuen  Welt,  und  namentlich  unserer  gegenwärtigen 
Zeil.  Man  denke  nur  an  Kaffee,  Theo  und  Taback,  von 
denen  die  alte  Well  nichts  wusste»  und  die  neuere  Welt 
sich  nur  beschränktem  Gebrauchs  derselben  erlaubte,  vor- 
zugsweise aber  an  den  Gebrauch  der  verschiedenen  Spiri- 
tuosa ,  deren  wirksamer  Bestandtheii  Alkohol  ist ,  als :  Wein, 
Branntwein,  Cognac,  Liqueurs,  Arak,  Rum,  und  die  hieraus 
bereiteten  Getränke:  Grog,  Punsch,  BischofT  u.  dgl.,  jawir 
dürfen  keckhin  behaupten ,  dass  der  Genuss  der  Spirituosa 
ein  wahres  Lebensbedfirfhiss  aller  Menschen  von  allen 
Klassen  unserer  Zeit  geworden  ist  Wie  wenig  Menschen 
leben  jetzt  eigentlich  von  und  durch  sich  selbst,  sondern 
erst  durch  etwas,  was  sie  aufregt  und  spornt;  ihr  ganzes 
Leben  ist  immer  ein  künstlicher  Zustand,  und  diess  gilt 
nicht  nur  von  den  höheren  Ständen,  sondern  auch  von 
dem  gemeinen  Manne.  Die  schädlichen  Folgen  dieser  Art 
von  Genüssen  haben  w  r  §.  48  umständlicher  erörtert ,  und 
wir  glauben  nicht  zu  viel  sagen,  wenn  wir  behaupten,  dass 
dadurch  unserer  Generation  am  meisten  ihre  physische 
Unschuld  geraubt  wurde. 

4)  Hehr  Unnatur  und  mehr  Kfinslliehkeit  des 
Lebens  überhaupt  —  Wir  erwähnen  hier  blos  die 
jetzt  bei  weitem  mehr  allgemein  gewordene  sitzende  Le- 
bensart, die  häufige  Unterlassung  der  Bäder  und  Haulknl- 
tur,  oder  umgekehrt  eine  einseitige  Ueberureibung  in  dieser 
Richtung,  die  unnatürliche  Bekleidung,  die,  besonders  der 
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,ÄeuereQ  Zelt  zagehörii^e,  Erfindung  der  Mode,  die  uns 
zwin^,  voa  einer  Gewohnheit  der  Kleidung  und  des  Lebens 
zu  andern  überzugeben.  Die  Verwandlung  des  Tages  in 
Nacht  und  unngekehrt,  so  dass  es  bald  dahin  konamen  wird, 
dass  das  Millagsessen  zu  Milternachtszeit  eingenommen  wird, 
oder,  wie  sieh  Jemand  ausdrückt,  dass  die  feine  Weit  erst 
um  Mitternacht  zu  Verstände  kommt;  ja  es  ist  in  der  Tbat 
so  weit  gekommen,  dass  der  Zeitpunkt,  der  sonst  zur 
tiefsten  Ruhe  bestimmt  war,  jetzt  der  Culminationspunki  des 
regsten  Lebens  ist. 

6)  Frühere  Entwickelung  der  geistigen  ThS- 
tigkeit  und  des  Zeuguugstriebes. —    Diese  beiden 
Verhältnisse    bilden     einen    auszeichnenden    Charakterzug 
unserer  Zeit.      Das  Kind  wird  jetzt  schon  klüger  geboren, 
hört  man  häufig  behaupten.     Statt  dass  es  sonst  im  ersten 
Jahre  noch  als  Pflanze  lebte,   ist  es  jetzt  schon  am  Ende 
des  ersten  Vierteljahres  geistig  erwacht,    nimmt  Theil  an 
der  Aussenwelt,  alles  reift  schneller,  die  noch  viel  zu  zarten 
Organe   werden   schon  geistig  gereizt  und  beschäftigt,   und 
80  wird  hier  schon  der  Grund  zur  Kränklichkeit  nicht  blos 
des  Körpers,    sondern   auch  des  Geistes  gelegt  —    Aber 
noch  auffallender  zeigt  sich  dieses  in  dem  frühzeitigen  Er- 
wachen des  Geschlechtstriebes,  der  in  so  genauer  Analogie 
mit  der  geistigen  Produktionskraft  steht     Es  ist  jetzt  gar 
nichts  Ungewöhnliches,    was  man  im  Alterthume  für  un- 
möglich gehalten  haben  würde,  dass  er  schon  im  fünften 
sechsten  Jahre  erwacht,  und  durch  Onanie  Ausschweifungen 
hervorbringt    Nicht  in  der  Häufigkeit  der  Ausschweifungen, 
sondern   in    ihrer  Frühzeitigkeit  liegt  der  Unterschied  des 
jetzigen  und   des    vormaligen  Zeitalters,    und   leider   zum 
grossen  Nachtheile  des  erstem,  da  das  Zuviel  in  spätem 
Jahren  bei  weitem  nicht  so  viel  schadet,  als  das  ZufrüL 
6)   Grössere  Schwierigkeit  und  krankhafter 
Charakter    der    Naturentwickelungen.  —     Schon 
das  Geschäft  der  Entbindung,   wie   viele  Annomalien   und 
Gefahren    führt  es  jetzt  mit  sich!     Ebenso  das  natürliche 


Durchbrechen  der  ZShne,  dann  die  Entwickelung  der  Mann- 
barkeit !  Von  allen  diesen  liegt  der  Grund  hauptsächlich  in 
dem  erhöhten  Anlheile  der  Nerven  und  Sensibilität,  wodurch 
alle  natürlichen  Verrichtungen  mehr  krampfhaft  und  anomal 
werden. 

§.    68. 

Nach  den  voran  geschickten  Erörterungen  *  (§§.  SO  ff.) 
sind  wir,  wie  ich  glaube,  zu  folgenden  Resultaten  gelangt: 

1)  Dass  der  Mensch  sowohl  in  geistiger,  als 
körperlicher  Beziehung,  im  Verlaufe  der  Zeit, 
eine  Veränderung  erlitten  hat,  und  sein  Leben 
auf  einem  Standpunkte  angelangt  ist,  welchen 
es  früherer  Zeit  nie  eingenommen  hat; 

2)  dass  durch  diese  körperlichen  und  geisti- 
gen Veränderungen  die  Anlage  zum  Selbstmorde 
ein  weit  grösseres  und  fruchtbareres  Feld  er- 
langt hat; 

3)  dass     die     Geleg'enheitsursachen     xum 
Selbstmorde  sich   vermehrt,    und   ihre  Wirkung 
an  Intensität  und  Extensität   gewonnen    haben 
endlich 

4)  dass  diese  Veränderungen  des  Menschen- 
geschlechtes mittelbare  oder  unmittelbare  Fol- 
gen unserer  gegenwärtigen  Kultur-  und  Industrie- 
Verhältnisse  sind,  80  dass  wir  hiernach  den  ersten  Thei! 
der  Frage:  „Welches  sind  die  Ursachen  der  in  der 
neuesten  Zeit  so  sehr  überhandnehmenden 
Selbstmorde"  (s.  §.  5)  unumwunden  dahin  beantworten 
können , 

„dass  die  Vermehrung  des  Selbstmordes 
unserer  Zeit  eine  nothwendige  und  natürliche 
Folge  unserer  gegenwärtigen  Kultur-  und  In- 
dustrieverhältnisse sei,  und  hiemit  wäre  der  erste 
Haupttheil  der  Frage  erledigt 
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Dritter  Abiehniti 

Prophylaxis  des  Selbsimordet. 

§.    69. 

Nachdem  wir  in  den  vorangestellten  §§•  23  ff.  di6 
verschiedenen,  dem  Selbstmorde  zu  Grande  liegenden  ü^ 
Sachen  im  Allgemeinen  kennen  getemt  haben»  tind  In  Be- 
siehnng  auf  die  Vermehrung  desselben  in  unserer  Zeit,  za 
dem  Resultate  gelangt  sind,  dass  letztere  eine  nothwend%e 
und  natürliche  Folge  unserer  gegenwärtigen  Kultur-  und 
IndustrieverhSltnisse  sei  (§.  58),  welche  jedem  Einzelnen 
seine  sociale  Bestimmung  im  grossen  bürgerlicheta  Vereine 
anweist,  und  so  ergibt  sich  von  selbst,  was  wir  von  Erfül* 
lung  der  s.  g.  Causalindikation  zu  erwarten,  und  welche 
Hindemisse  wir  hiebei  zu  bek&mpfen  haben.  Der  Zeitgeist 
hat  einmal  im  Bildungsgange  der  Menschheit  sich  Xittt 
Bahn  gebrochen,  und  gewisse  Forderungen  und  Ansprache, 
Zwecke  und  Bestrebungen  angeregt,  welche  das  einzelne 
Individuum  nicht  so  strikte  von  sich  weisen  kann;  denn 
der  Mensch  ist,  als  Kind  der  Zeit,  stets  im  Werden  be* 
griffen,  und  kann  sich  nie  dem  Einflüsse  seiner  Mutter  ent- 
ziehen, ja  er  muss  ihre  Gebote  kennen  lernen  und  ihnen 
gehorchen«  Die  grossen  Eroberungen  im  Felde  der  Industrie 
und  im  Gebiete  der  Naturforschung  haben  den  Menschen  an 
die  Macht  seines  Geistes  glauben  gelehrt,  und  diese  Ver- 
götterung seiner  selbst  ist  bei  ihm  mitunter  zum  GStzen* 
dienste  geworden,  und  hat  ihn  endlich  zu  verschiedenen 
Verirrungen  geführt ,  die  hiufig  dem  Selbstmorde  zu  Grande 
liegen.  Es  hiesse  also  in  das  Rad  der  Zeit  eingreifen  und 
dem  Entwickelungsgange  der  Menschheit  Stillstand  gebieten 
zu  wollen,  wenn  man  eine  allgemeine  Prophylaxis  des 
Selbstmordes  durchzuführen  ^ich  bestreben  würde;  diess 
liegt  aber  ausserhalb  der  Wirkungssphäre  des  Einzelnen  tmd 
einzelner  Stände,  sond«m  diess  ist  Aufgabe  des  harmoni- 


keben  Za%aminenwirt[en8  der  GiBsammthSIt,  Welches  ntir  an- 
gebahnt, abier  bIcHt  dicUH  werden  khnn;  dehn  jed'els  Zeit- 
alter bat  teine  Stärke  und  Schwäche,  seine  Tugenden  und 
Gebrechen. 

§.   «0. 

Wie  Mr  80  eben  angedebtcil  haben  ($.  69)  fiegt  es 
ausserhalb  der  Möi^llcbkbit,  eine  allgemeine  Prophylaxis  dfei 
Selbstmordes  dürchzurahren  und  denselben  aus  dem  Hen- 
sch6ngeschlechte  auszumerzen,  und  wir  mQssen  uns  daher 
mit  der  möglichi^n  Verminderung  desselben  begnügen,  ütfd 
sind  hiebei  auf  die  rationelle  Methode  angewiesen.  Huf'e- 
land  erachtet  den  Selbstmord  als  das  flrflhere  Ableben  des 
inneren  Lebens  vor  dem  äussern ,  der  eigentlichen  Lebens- 
tust  und  Lebenskraft  vor  dem  Lebensakte,  und  in  d^'r  Thal 
Ist  die  Bezeichnung  sehr  treffend;  denn  was  ist  der  Le- 
bensüberdruss ,  det  dem  Selbstmorde  so  häuOg  zu  Grunde 
Hegt  und  In  der  Reg^el  das  letzte  Entwickelungsglied  der 
vorangegangenen  ätiölogfichen  Momente  Ist,  anders,  als  elü 
Ableben  des  Innern  Lebens?  In  praktTsdber  Beziehung  bat 
tiian  beim  Selbstmorde  sowohl  die  Maassrege^n  zu  erwä- 
gen, durch  welche  die  Entstehung  der  Neigung  zu  dcmslel- 
ben  verhütet  werden  soll,  ials  auch  diejenigen,  mit  deneu 
man  die  schon  erwachte  Neigung  bekämpfen  und  !hr6t 
VerArirklichung  zuvorkommen  muss.  Die  bisherige  Darstel- 
InnS  ((•  ^^  ^')  liefert  schon  den  Beweis,  dass  die  eiiste 
Aulrgabe  alle  hur  erdenklichen  Entartungen  des  ^eistigißh 
und  körpeHichen  Lebens  umfasst.  Unsere  Betrachtungen 
könnten  i^ich  hier  um  so  leichter  in  grenzenlose  Räume 
verlielren,  als  die  Philosophie  der  gesellschafllichen  Verhält- 
nisse, deren  Gebrechen  und  Mängel  doch  in  letzter  Bedeu- 
tung die  eigentliche  Quelle  des  Lebensflberdrusses  sind, 
gerade  jetzt  in  zahllose  und  unausglelchbare  Gegensätze 
sich  spaltet  Hierdurch  wird  die  Darstellung  der  einzelnen 
Mäa^itregcln  io  sehr  erschwert,  ääii  man,  totn  jedem Itfiss- 
verständnisse  ^otzubeügen ,   tile  Bedingungen  d^  sddäien 


wo 
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Lebens  enl  einer  Kritik  unterwerfen  mflsste.  Betrachten 
wir  indessen  nur  die  Hauptzuge  dieses  GemSildes ,  so  ergibt 
sich,  dass  die  HenschheiV  allerdiogs  einen  Standpunkt  ihres 
physischen  und  geistigen  Lebens  erreicht  hat,  der  noch 
nicht  da  war,  und  der  höchst  wunderbar  und  eigenthümlich 
gestaltet  ist  Das  WesentUehe  scheint  darin  zu  bestehen, 
dass  die  thierische  Kraft  immer  mehr  verloren  geht 
und  die  Geistigkeit  die  Oberhand  erh&lt.  Hier  aber  Uitt 
gerade  der  gelährliche  Moment  ein.  Nimmt  jene  Ver- 
feinerung eine  falsche  Richtung,  wird  blos  die  Entkörperung 
immer  weiter  getrieben,  ohne  eine  neue  Kraft  an  die  Stelle 
zu  setzen;  geht  die  thierische  Kraft  verloren,  ohne  die 
thierische  Natur,  so  erzeugt  eine  solche  Verfeinerung  am 
Ende  Schattenbilder,  Miltelwesen,  die'  nicht  Körper  und 
auch  nicht  Geist  sind,  und  erhöht  die  Zerstörbarkeit  und 
die  zerstörenden  Potenzen  zugleich ,  und  auf  diesem  Wege 
sind  wir  offenbar  in  unsem  Tagen  begriffen.  Wie  soll  nun 
hier  geholfen  werden?  woher  soll  Rettung  und  physische 
Regeneration  der  Menschheit  kommen?  Ideler  stellt  die^ 
sen  Fragen  das  Axiom  entgegen:  „Wer  Kraft  besitzt, 
der  hat  Alles,  wer  keine  besitzt,  deai  fehlt 
Alles."  Es  braucht  hier  kaum  erinnert  zu  werden,  dass 
dieses  Axiom  ffir  die  Seele  ebenso  gültig  ist,  wie  für  den 
Körper;  denn  es  bedarf  hier  nur  darauf  hingedeutet  zn 
werden ,  dass  der  Lebensüberdruss  jedesmal  mit  der  Ebbe 
des  Lebensstromes  eintritt,  und  unfehlbar  verschwindet, 
wenn  letzterer  wieder  zur  vollen  Fluth  anschwillt  Der 
Selbstmörder  ist  der  unglückliche  Speculant,  welcher  sich 
für  bankrut  erklären  muss,  weil  er  an  jedem  Kredit  ver- 
zweifelt ,  mit  welchem  er  sich  aus  der  augenblicklichen  Ver- 
legenheit helfen  sollte.  Man  sorge  daher  für  eine  geregelte 
Lebensökonomie ,  in  welcher  die  Quellen  der  Kraft  und  eines 
flrischen  Selbstbewusstseins  nie  versiegen  können,  sondern 
durch  weise  Leitung  der  Thätigkeit  zu  dem  immer  ergiebi- 
gen Ergusae  einer  reichen  Gedanken-  und  Thatenffille  er* 
weiten  werden  —  und  das  Räthsel  ist  gelöst 
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{.    61. 

Zwischen  der  Idee  und  ihrer  Verwirklictiung  liegt 
swar,  nach  altem  Herkommen,  ein  weiter  Weg,  auf  welchem 
das  beste  Streben  an  vielen  Klippen  scheitern  kann;  aber 
es  ist  ffir  den  Anfang  schon  genug,  die  Richtung  des  We- 
ges zu  kennen,  um  nicht  auf  ein  falsches  Ziel  vorzudringen; 
Was  der  Arzt  in  dieser  Beziehung  leisten  kann,  ergibt  sich 
hieraus  leicht  von  selbst,  und  wir  dürfen  uns  gerade  jetzt 
der  Gunst  der  äussern  Verhältnisse  rühmen,  welche  endlich 
einmal  das  Gelingen  der  bisher  vergeblichen  Hoffnungen 
menschenfreundlicher  Aerzte  ankündigen.  Denn  gleichwie 
eine  tüchtige  geistig -sittliche  Kultur  das  nothwendige  Ele- 
ment einer  gediegenen  und  vollständigen  Entwickelung  des 
Seelenlebens  bildet,  so  ist  die  jetzt  bei  uns  in  höhern 
Schulen  gesetzlich  eingeführte  Gymnastik  der  eigentliche 
Kultus  der  Göttin  Hygiea,  aus  deren  Schaale  die  kommen- 
den Geschtechter  frische  Kraft  und  unerschütterliche  Stand- 
balligkeit  zur  Erlragung  schwerer  Lasten  und  Leiden  des 
Lebens  schöpfen  werden.  Es  ist  keine  blos  theoretische 
Spekulation,  sondern  eine  durch  die  Geschichte  aller  Zeiten 
und  Länder  bekräftigte  thatsächliche  Wahrheit,  dass  alle 
Völker,  welche,  gleich  den  Spartanern,  Römern  und  Ger- 
Qianen,  ihre  Jugend  zur  physischen  Mannes-  und  Helden* 
krafl  erzogen,  den  Selbstmord  fast  nur  dem  Namen  nach 
kannten.  Kann  es  auch  wohl  einen  stärkern  Gegensatz 
geben ,  als  den  zwischen  einem ,  von  Gesundheit  und  Krafl- 
ffllle  strotzenden  Jünglinge,  dem  durch  tüchtige  gym- 
nastische Durchbildung  jede  Anstrengung  und  Beschwerde 
leicht  geworden  ist,  und  einem  siechen,  gebrechlichen 
Menschen,  dem  jede  Kraftäusserung  unerträglich  und  das 
(.eben  dessbalb  zur  Last  wird?  Die  Aerzte  sind  längst 
durch  die  Erfahrung  belehrt  worden,  dass  kaum  das  Genie 
und  der  standhafteste  Charakter  in  einem  elenden  Körper 
sich  ungebeugt  aufrecht  erhalten  kann,  wie  viel  .weniger 
also  die   an  Geist  und  Gemüth  Schwachen.     Bedürfte  es 
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Doeh  irgend  eines  Beweises,  so  ^spricht  auch  die  Ertahrmig 
dafSr,  dass  Geistesltranheiten »  welche  nicht  mehr  dem 
Heilmittel  der  körperlichen  Arbeit  wdchen,  jede  Hoffoaog 
vereiteln.  Aas  allen  diesen  Gründen  erklärt  desshalb  aach 
Ideler  die  Gymnastik  als  ein  Hauptmittel  zur  Verhfitüng 
des  Selbstmordes,  und  wir  stimmen  ihm  in  dieser  Richtung 
Vollkommen  bei.  Denn  der  Mensch  ist  ein  untheilbares 
Ganze,  und  man  kann  an  ihm  keinen  Theil  cultiviren,  ohne 
dasb  sich  alles  Uebrige  an  ihm  mit  jeder  thejlweisen  Bil- 
dung in  Uebereinsümmung  setzt;  wird  also  der  Körpet, 
durch  natorgemässe  Gymnastik»  mit  gediegener  und  uner- 
schütterlicher Gesundheit  ausgestattet,  so  kann  es  derSeäe 
niemals  an  frischer,  unerschSpflicher  Kraft  fehlen.  Um  einen 
Damm  gegen  die  hereinbrechende  Fluth  des  geistigen  und 
körperlichen,  endlich  zum  Selbstmorde  führenden  Elendes 
aufzuführen,  muss  man  also  die  Menschen  zu  Menscheü, 
im  vollen  Sinne  des  Wortes,  erziehen,  damit  sie  stets  ttiHk 
Würde,  ihrer  Bestimmung,  ihrer  Pflicht  eingedenk  bteibeA, 
und  aus  dem  Bewusstsein  derselben  die  Kraft  znm  Ertragen 
ihres  schlimmen  Geschickes  schöpfen. 

i    62. 

Um  aber  die  §.  61  angedeuteten  Vortheile  zu  erlangen, 
müssen  wir  unser  Augenmerk  zunächst  auf  das  Famitleh- 
leben  hinlenken;  denn  das  Haus  ist  die  Geburlsstätte  det 
meisten  Zeilübel;  das  Baus  begründet  Menschenglück  tthd 
Unglück,  das  Haus  zieht  Tugenden  und  Laster,  und  keine 
öffentlichen  Institutionen,  weder  Kirche  noch  Schule  ver- 
^  mögen  dem  Uebel  zu  steuern,  wenn  das  häusliche  Leben 
nicht  mithilft  Welche  betrübenden  Erscheinungen  erwachsen 
nicht  aus  dem  unfriedlichen,  unsittlichen,  irreligiösen,  trä- 
gen, durch  Luxus,  Schwelgerei  und  Genusssucht  unnatür- 
lichen Familienleben  für  Eltern  und  Kinder?  Will  man 
desshalb  den  gegenwärtig  so  häufigen  Selbstmord  tu  be- 
schränken suchen,  müssen  wir  zuvörderst  das  häns- 
liehe Leben  zu  veredeln  trachten;  wir  müssen  toit  Pestk- 


lözzi  in  die  Tiefen  des  Volksleben^  hinabsteigen,  tm  an  der 
Quelle  zu  stüdiren;  wir  mfissen  Einfachheit,  Arbeitslust, 
Frömmigkeit,  Zufriedenheit,  Gottesfurcht  und  Gottergebenheit, 
Eltern-,  Bruder-  und  Nächstenliebe  schon  unsern  Kindern 
einzupflanzen,  dagegen  die  geffihrlichsten  Erscheinungen  un- 
serer Zeil:  Luxus,  unersältHche  Genusssucht,  MOssiggang, 
trunksucht,  Unfrieden,  Unglauben  und  religiösen  Indifferen- 
tismus, umgekehrt  aber  auch  religiöse  Schwärmerei  im  Keime 
zu  ^sticken  suchen  und  dem  Uebel  wird  abgeholfen  sein. 
Bo  sehen  wir  nun,  dass  nur  eine  neue  Kraft  des  Geistes, 
am  göttlichen  Urquell  entzündet  und  ein  reines  Herz,  das 
Reinhei  tund  Sitle  zurückfuhrt,  eine  neue  Lebensquelle  in  der 
erstorbenen  Hasse  erschaffen  können,  wodurch  dann  auch 
sicher  ein  neues  Leben,  Reinheit,  Frische  und  Kraft  in  der 
physischen  Natur  werden  wird;  denn  keine  leibliche  Wieder- 
geburt ist  möglich,  ohne  die  geistige;  durch  sich  selbst 
muss  der  Mensch  sich  auch  physisch  regeneriren  und  das 
einzige  Mittel,  das  einzige  Princip  der  Rettung  ist  die  wahre 
Kultur  des  Geistes.  Wenn  wir  von  unserem  Bemühen  abeV 
bleibenden  Erfolg  erwarten  wollen,  so  muss  die  häushche 
JErziehung  mit  der  öffentlichen  Hand  in  Hand  gehen,  und 
was  dort  angeregt  worden  ist,  muss  hier  gepflegt,  grössge- 
zogen  und  erstarkt  werden. 

§.    68. 

In  Beziehung  auf  die  Maassregeln,  welche  durch  die 
schon  erwachte  Neigung  zu  Selbstmorde  nothwendig  geifaabht 
werden,  so  glaubt  Ideler,  dass  dieselbe,  in  praktischer 
Beziehung,  als  eine  wirkliche  Gemiithskrankheit  angesehen 
und  behandelt  werden  müsse,  und  sucht  diesen  scheinbaren 
Widerspruch  dadurch  zu  beseitigen,  dass  die  Neigung  zum 
Selbstmorde,  in  polizeilich-gerichtlicher  Beziehung,  excep- 
Üonelle  Maassregeln  nothwendig  mache,  welche  für  keine 
andere  Leidenschaft  gültig  sind.  Denn  letztere  beschräifteh 
die  persönliche  Freiheit  nicht,  so  lange  sie  noch  mit  einem 
objektiven   Selbst-  und  Weltbewusstsein    verbunden  sind, 
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welches  dem  Menschen  das  Recht  der  Selbstbestimmting  in* 
sichert,  weil  er  ffir  seine  Handlangen  zur  gesetzlichen  Ver- 
antwortung gezogen  werden  kann.  Die  Tbat  des  Selbst- 
mörders vernichtet  aber,  als  solche,  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Zurechnung,  weil  die  Todten  vor  kein  welUiches 
Gericht  gestellt  werden  können;  man  muss  also  jener  That 
vorbeugen,  wenn  sie  nicht  das  einzige  Vergehen  bleiben 
^  soll,  welches  durch  eine  Lücke  in  der  Gesetzgebung  unge- 
hindert hindurchschlupll.  Zwar  lehren  neuere  Kriminalisten, 
Tödlung  seiner  selbst  sei  kein  Verbrechen ;  allein  der  Selbstr 
mord  ist  nicht  nur  an  sich  eine  schwere  Verletzung  der  re- 
ligiösen Gesetze  und  der  öffentlichen  Sitllichkeit,  sondern  er 
sieht  auch  für  die  Angehörigen  des  Selbstmörders,  für  seinen 
Beruf  und  seine  socialen  Verhältnisse  überhaupt  so  schlimme 
Folgen  nach  sich,  dass  die  Landesgesetze  schwerlich  eise 
so  wichtige  Angelegenheit  mit  völligem  Stillschweigen  über- 
gehen dürfen.  Das  Gewicht  dieser  Gründe  wird  noch  da- 
durch verstärkt,  dass  man,  ausser  der  Versetzung  in  eine 
Irrenheilanstalt,  durchaus  keine  gewährleistende  Maassregel 
seinen  Absichten  entgegenstellen  kann.  Denn  der  frühere 
sittliche  Lebenswandel  kann  hier  ebenso  wenig  in  Betracht 
kommen,  als  sein  gegebenes  Wort,  seine  verderblichen  An- 
triebe bekämpfen  zu  wollen,  weil,  wenn  die  zügellosen  Lei- 
denschaften sich  bereits  über  alle  Grenzen  sittlicher  und 
menschlicher  Gefühle  hinaus  verirrt,  und  sich  mit  dem  To- 
desgedanken vertraut  gemacht  haben,  kein  Anderer  die 
Ausbrüche  ihrer  Versweiflung  vorausberechnen  kann.  Im 
Sturme  derselben  verstummen  die  mächtigsten  Gefühle,  welche 
den  Unglücklichen  mit  festen  Banden  an  sein  Leben  und 
seine  Pflichten  knüpften ;  die  feierlichsten  Versprechen  wer- 
den vergessen  und  der  schwache  Widerstand  des  fast  ge- 
lähmten Willens  verschwindet  in  der  sinnlosen  Betäubung, 
welche  so  oft  der  blutigen  Tbat  unmilielbar  vorhergeht«  In 
Privatverhältnissen  lässt  sich  die  zur  nothwendigen  Bewa- 
chung des  Selbstmörders  erforderliche  Aufsicht  nicht  voll- 
ständig bewirken;  es  fehlen  die  zuverlässigen  Wärter,  die 
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angemessenen  Locale,  die.nSthige  Rontrole  bei  Tag  und 
Nacht,  nicht  einmal  zu  gedenken  der  mannigfaltigen  Uebel- 
stände,  welche  ein  solches  Sachverhällniss  bei  einer  Fort- 
dauer von  Wochen  und  Monaten  unvermeidlich  herbeiführL 
Die  umsichtigste  Berechnung  kann  nicht  alle  Zufüiligkeiten 
vorhersehen,  welche  der  ofl  schlaue  Selbstmörder  zu  er- 
spähen und  benutzen  weiss,  und  dem  es  nur  zu  leicht  ge- 
lingt, durch  Verstellung  jeden  Unerfahrenen  über  seine  wahre 
Gesinnung  zu  täuschen.  Alle  diese  Gründe  erlangen  um  so 
mehr  Gewicht,  als  nicht  einmal  in  Irrenhäusern  jedes  Unglück 
dieser  Art  mit  absoluter  Sicherheit  verhindert  werden  kann. 
Indessen  bedarf  es  kaum  der  Erwähnung,  dass  diese  Grund- 

* 

Sätze  mit  der  gehörigen  Diskretion  angewendet  .werden 
müssen  und  dass  man  nicht  jeden  sogleich  ins  Irrenhaus 
versetzen  kann,  Welcher  irgend  einmal  eine  Anwandlung 
von  Lebensüberdruss  erfahrt;  aber  wenn  die  Neigung  schon 
zur  That  führte,  und  diese  durch  einen  glücklichen  Zufall 
verhütet  wurde,  dann  ist  es  wohl  hohe  Zeit,  mit  rettenden 
Maassregcln  deoi  drohenden  Verderben  vorzubeugen. 

§.     64. 

Werfen  wir  nun,  am  Schlüsse  dieses  Abschnittes,  ei- 
nen Rückblick  auf  die  §.  59  und  60  ff.  kurz  angedeuteten 
prophylaktischen  Momente,  so  gelangen  wir  zu  folgenden 
ResQllalen : 

1)  dass  wir  kein  allgemein  und  sicher  wir- 
kendes Prophylakiikum  gegen  den  Selbstmord 
besitzen; 

2)  dass  die  Indicatio  causalis  keine  durch- 
greifende Anwendung  finden  kann,  weil  die  der 
Vermehrung  des  Selbstmordes  zu  Grunde  lie- 
genden Ursachen  zu  innig  mit  den  Lebensver- 
hältnissen unserer  gegenwärtigen  Generation 
verwebt  sind,  als  dass  an  ihre  sofortige  Entfer- 
nung auch  nur  gedac4ii  werden  könnte; 
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8)  dass  wir  somit  auf  die  rationelle  Methode 
angewiesen  sind  und  das  Uebel  nur  dadurch  an 
seiner  Wurzel  zu  erfassen  vermögen,  dass  wir 
durch  eine  naturgemässe  körperliche  und  gei- 
stige Kultur  auf  dasZustandekommen  einer  bes- 
sern Nachkommenschaft  hinwirken,  als  da  sind: 
Gymnastik,  naturgemässe  häusliche  und  Öffent- 
liche Erziehung  auf  fester  religiöser  Grundlage, 
wodurch  derGenese  mancher  Ursache  des  Selbst- 
mordes vorgebeugt  wird; 

4)  dass  diese  Mittel  nicht  von  der  Hand  des 
Einzelnen,  sondern  von  der  Gesammtheit,  mit 
Unterstützung  des  Staates  auf  legalem  oder  still- 
schweigend duldendem  Wege  in  Anwendung  ge- 
sogen sein  wollen; 

5)  dass  gegen  einzelne  Individuen«  zur  Ver- 
hütung der  Wiederholung  eines  Selbstmordsve^ 
suches,  das  Versetzen  in  eine  Irrenanstalt  ver» 
fügt  werden  kann, 

und  somit  bilden  Gymnastik,  häusliche  und  öffent- 
liche Erziehung  die  allgemeinen  Hauplprophylaktlka  ge- 
gen den  Selbstmord,  während  das  Irrenbaus  nur  auf 
einzelne  Fälle  beschränkt  bleibt 

f    65. 

Bringen  wir  nun,  am  Schlüsse  unserer  Abhandhing« 
die  bisher  getrennte  Beantwortung  der  §.  5.  aafgestdite 
Frage  in  eine  bindende  Vereinigung,  so  müssen  wir  folgende 
Fassung  hier  Raum  greifen  lassen : 

„Die  Ursachen  der  in  neuester  Zeit  so  sehr 
überhandnehmenden  Selbstmorde  sind  inun- 
seren  gegenwärtigen  Kultur-  und  Industrie- 
verhältnissen begründet,  und  die  Mittel  der 
Verhütung  bieten  Gymnastik,  häusliche  und 
öffentliche  Erziehung  in  der  Art,  dass  nach- 
haltig auf  Körper  und  Geist  verbessernd  auf 
das  künftige  Geschlecht  hingewirkt  wird  und 
endlich  die  Irrenheilanstalt'* 
und  hiermit  glauben  wir,  unsere  Aufgabe  zum  Abschlüsse 
gebracht  zu  haben. 
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(Reg.-  Blatt  N.  ILIO.  Tom  26.  August  186a) 

Der  Hofrath  Dr.  Zeroni  in  Mannheim  erhielt  das  Ritterkreuz 
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MediciDal-  ond  SaniUts-Policei. 


K. 

I 

Verordnung,    die  Schutz -Massregeln   gegen 
Menschenblattem  betreffend,   und  das  Regulativ, 
die  Impfung  der  Schutzpocken  betreffend ,  im  Her- 
zogthum  Anhalt -Dessau  u.  s.  w. 

▼ob 

Herrn  Dr.  Ch.  F.  C.  Winter 

In  Lüneburg. 

Zuvörderst  erheben  wir  Protest  gegen  den  Ansdnick: 
Schutzpocken!  Wo  sind  sie?  wo  haben  die  Ruhpocken 
jemals  gegen  die  Menschenpocken  geschützt?  Die  Ge- 
schichte der  Kuhpocken  hat  auch  nicht  einen  einzigen  Fall 
aufzuweisen,  der  glaubhaft  darthäte,  dass  die  Kuhpocken 
gegen  die  Henschenpocken  schätzen.  Wollen  aber  die 
Obermedicinalcollegien  und  die  Regierungsmedicinalrithe 
das  Prädicat  dennoch  beibehallen  und  ist  es  ihnen»  wie 
doch  nicht  zu  leugnen,  unmöglich  den  Schutz  zu  beweisen, 
so  bleibt  nichts  Anderes  äbrig,  als  dasselbe  auf  ganz  an- 
dere, der  Wissenschaft  ferne  stehende,  Motive  zu  beziehen. 
Das  Schweigen  über  die  Scliutzlosigkeit  mag  hierin  bei  den 
Physicis,  die  zugleich  Impfärzte  sind,  bei  den  ImpOrzten 
und  Privatimpfärzten  seinen  Grund  haben,  bei  den  Ober- 
medicinalcollegien, den  Regierungsmedicinalräthen  und  fa- 
eultäten  hat  ea  seinen  Grund  unzweifelhaft  in  der  Fureht, 
Stastfann«ikiinde.  Heft  IV.  1800.  15 
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die  Glorie  des  Alles  beherrschenden  Wissens  zn  verietzen 
and  das  sfisse  Gefühl  der  Selbstzufriedenheit  zu  stören.  — 
Unter  solchen  Verhältnissen  muss  es  immensiv  aufTallen, 
mit  welcher  Sicherheit  und  Dreistigkeit  die  höchsten  Sani- 
tätsbehörden die  Regierungen  veranlassen »  aus  den  Siaats- 
und  Gemeindecassen  Gelder  zu  bewilligen  und  die  Staats- 
bürger zu  zwingen  und  eventuell  zu  strafen  dafür,  dass  sie 
sich  weigern,  ihre  Rinder  mit  einem  thierischen  Gifle  ver- 
giften* und  der  Gesundheit  und  dem  Leben  Schaden  zufü- 
gen zu  lassen  und  neben  allen  diesen  gegen  die  Menschen- 
fbeken  nicht  geschfitat  zu  sein. 

Im  Bioblieke  auf  diese  Unzuträglichkeiten  und  Rechts- 
widrigkeitea  und  die  strafbare  Tendenz  muss  es  ein  kum* 
mervolles  Bedenken  erregen,  wenn  im  Jahre  1859  und  1860 
noch  eine  Verordnung  und  ein  Regulativ  zur  Zwangsimpfung 
wiederum  erscheint  und  die  Frage  vorrückt:  was  wohl  den 
Antragsteller  veranlasst  haben  könne,  bei  der  Herzoglichen 
Regierung  um  die  Edasaung  eines  solchen  Gesetzes  zu  er- 
suchen T 

Um  diese  Frage  zu  untersuchen  und  sich  dabei  auf 
ein  sicheres  Fundament  zu  stellen,  wird  der  historische 
Boden  zu  betreten  sein,  um  zu  sehen,  was  Beobachtung 
und  Erfahrung  und  weiterhin  die  Wissenschaft  errungen 
habe,  insofern  diese  von  den  Thatsachcn  getragen  wird, 
welehe  jene  im  Stande  waren  zu  gewinnen.  Aber  um  nicht 
wie  die  Obermedicinalcollegien  und  Regierungsmedicinal- 
lithe  einer  geistlosen  Empirie  zu  verfallen  und  in  ihr  nn* 
terzugehen,  darf  die  Frage  nicht  unerörtert  gelassen  we^ 
den:  ob  es  gegen  Volks-  und  Weltseuchen  Präservativs 
und  Prophylactica  gebe  und  geben  könne? 

Um  diese  Frage  beantworten  zu  können  wird  die  Ge- 
nesis der  Volks-  und  Weltseuchen  erfasst  werden  müssen. 
Die  Untersuchung  derselben  wird  vom  geschichtlichen  Bo* 
den  aus  ergeben,  dass  die  cosmo-tellnrische  Constellation 
oder  die  miasmatische  Influenz  der  Erzeuger  derselben  nur 
sein  kann,    hier  wie  aueh  bei  den  Seuchen  der  Pflanzen 
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und  Thiere,  ef.8cbnurrer*8  Chronik  der  Seuchen,  Tfibingen 
1823.  Und  wenn  die  Untersuchung;  kein  anderes  Resultat 
erringen  kann,  wenn  sie  gestehen  muss,  dass  diese  Con- 
steüation  das  Leben  der  Thiere  und  Pflanzen  sich  unter- 
ordnet und  beherrscht,  so  fragt  es  sich:  hat  die  Wissen- 
schaft jemals  Mittel  besessen,  auf  diese  Constellation  wirken 
zu  gönnen?  Die  Physik,  und  selbst  die  soviel  vermögende 
Chemie,  die  Physiologie  und  Pathologie  =  die  Wissenschaft 
antworten  mit  einem  unbedingten  Nein!,  cf.  Staatsarz. 
von  Schürmayer  u.  s.  w.  Hft  1.  1866.  Wir  kennen  die 
cosmischen  Verhältnisse  noch  zu  wenig,  um  der  Idee  Raum 
zu  geben,  aus  diesen  Verhältnissen  irgend  weichen  Nutzen 
für  Präservati va  und  Prophylaxis  gegen  Volks-  und  Well- 
seuchen zu  ziehen.  Blickt  man  hin  auf  die  Geschichte  der 
Volks-  und  Wellseuchen,  so  hat  es  aucl)  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag,  nicht  gegen  eine  jemals  ein  Präservativ  gege- 
ben. Der  Aussalz  ist  verschwunden  ohne  Zuthun  des 
Menschen,  und  die  Pest  fängt  an,  soweit  man  jetzt  itur 
Verhallen  übersehen  kann,  nachzulassen  in  ihrem  Auftreten 
und  in  ihrer  Heftigkeit ,  wie  auch  die  Menschenblattem  seit 
den  SOziger  Jahren  des  18.  Jahrhunderts  unwiderleglich  an 
Häufigkeit  und  Heftigkeit  nachgelassen  haben.  Dagegen  hat 
aber  die  Cholera,  die  neueste  der  Volks-  und  Weltseuchen 
an  Ausbreitung  gewonnen  und  an  Intensität  bis  jetzt  nidii 
abgenommen,  und  scheint  im  Orient  sogar  die  Pest  ver- 
drängen zu  wollen,  ohne  dass  der  Mensch  und  sein  Wis- 
sen und  Können  vermögen  auch  nur  das  Geringste  an 
diesem  Verhalten  zu  ändern. 

Die  Geschichte  der  Seuchen  ergibt  also  nicht,  dass 
es  Präservativa  gegeben  hat  und  geben  könne,  und  die 
Wissenschaft  auf  ihrem  jetzigen  Standpunkte  muss  ver- 
neinen. Und  wäre  sie  so  glücklich,  ProphylacUca  zu  be- 
sitzen, so  könnte  sie  nicht  so  un weise  lehren,  diese  gegen 
das  Product  der  cosmo  -  tellurischen  Constellation  zu  richten, 
sondern  sie  würde  lehren  müssen,  sie  gegen  den  Prodo- 
eenten   der  Volks-  und  Weltsenchen,    gegen  die   cosmo- 

16  • 
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leUorisehe  Constellation  la  richten.    Weil  das  aber  bis  jeUt 
Qomöglich,  80  Ut  auch  jede  Prophylaxis  gegen  Volks-  und 
Weltseuchen  unwissenschaftlich  und  dari,  weil  nach  dem 
Staatsrechte   dem  Staatsbürger  nur  dann  Zwang  und  Strafe 
auferlegt  werden  kann,  wenn  der  Gegenstand,  um  dessent- 
willen   der  Zwang  und  die  Strafe  instituirt  werden  sollen, 
▼on  der  Wfesenschafl  begründet  und  ausser  allem  Zweifel 
gestellt  sein  muss,  nicht  zwangsweise  angewendet  und  aus* 
geübt  werden.    Wenn  also  bei  solcher  Lage  der  Dinge  die 
höchsten  Sanitätsbehörden    den  Regierungen    den  Antrag 
stellen,    die  Kuhpockenimpfung    als  Prophylacticum  gegen 
die  Menschenblattem  durch  Zwang  anwenden  zu  lassen,  so 
tragen    sie    die   Schuld    und    die  Verantwortung  für  das 
schwere  Unrecht,  was  die  Regierungen  den  Staatsbürgern 
lufugen,  da  sie  den  Regierungen  gegenüber  als  Repräsen« 
tanten    der  Wissenschaft  sich  Unwissenschaftlichkeit  nicht 
SU  Schulden  kommen  lassen  dürfen.    Die  Wissenschaft  und 
ihre  Lehren  müssen  frei  sein,    wenn  Licht  und  Wahrheit 
sollen  errungen  werden  können.     Theorie  und  Experiment 
müssen  ihr  freistehen  und  die  Beobachtung  und  Erfahrung, 
als  Resultate  derselben,  werden  unzweifelhaft  dahin  führen, 
wenn  sie  der  Wissenschaft  entsprechend  angestellt  werden, 
die  Wahrheit  herauszustellen.    Fragt  man  aber:   hatten  die 
höchsten  Sanitätsbehörden  die  Schutzkraft  der  Kuhpocken 
gegen  die  Menschenblattern  im  Wege  der  Wissenschaft  er- 
forscht und  sicher  gestellt,  als  sie  die  Regierungen  um  die 
zwangsweise  Durchführung  der  Kuhpockenimpfung  ersuch- 
ten?, so  muss  verneint  werden,  dass  diess  geschehen  sei. 
Die  Aussage  der  Melker  und  Melkerinnen,   dass  derjenige 
von  den  Menschenblattem  frei  bleibe,   der  von  den  Kuh* 
Pocken  durch  Conlact  angesteckt  sei,  und  die  dieser  Aus- 
sage folgenden  Versuche,  und  die  auf  das  so  unglückliche 
Post  hoc,  ergo  propter  hoc  sich  nun  stützenden  Resultate 
bildeten  und  bilden   noch    allen  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft zum  Hohne  die  Grundlage  ihres  Vorgehens.    Sie  ha- 
ben niemals  und  an  keinem  Orte  die  Frage  gestellt:  ob  es 
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nach  den  Grundsätzen  der  Wissenschaft  gegen  Volks-  und 
Wellseuchen  Prophylactica  gebe  und  gebeii  könne?  Die 
Untersuchung  dieser  Frage  und  das  Betreten  des  Gebietes 
der  Wissenschaft  würde  sie  eines  Andern  und  Bessern  be- 
lehrt und  sie  gegen  Unwissenschaftlichkeit  sicherer  gestellt 
haben  als  geistlose  Empirie,  und  sie  bewahrt  haben,  den 
Gegenstand  von  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  auf  das  der 
Polizei  hinüber  zu  führen,  die  keine  Wissenschaft,  sondern 
nur  Zwang  und  Strafe  kennt  Und  da  thatsächlich  die  Kuh- 
pockenimpfung gegen  Henschenpocken  nicht  schützt,  nicht 
nützt  und  schadet,  und  da  die  höchsten  Sanitätsbehörden, 
diess  wohl  wissend,  denn  ignoriren  können  sie  diese  That- 
Sachen  nicht,  fortfahren  im  Irrthum  und  Täuschung  zu  ver- 
harren, so  machen  sie  sich  gegen  die  Regierungen,  die 
nicht  schuldig  sind  an  dem  Blute,  was  vergossen  wird,  der 
Gewissenlosigkeit,  und  gegen  die  Staatsbürger  der  Beschä- 
digung, Violatio  civium,  schuldig,  und  mögen  wohl  beden- 
ken, dass  die  Zeit  nicht  mehr  fern  ist,  wo  sie  bei  den  re- 
speciiven  Regierungen  werden  in  Anklagestand  versetzt 
werden,  weil  ihnen  nachgewiesen  werden  kann,  dass  sie 
es  überhaupt  gewagt  haben ,  den  Regierungen  da  gutacht- 
lich die  Unwahrheit  zu  sagen,  wo  Massen  von  Tbatsachen, 
die  wider  den  Schutz  der  Knhpocken  gegen  die  Henschen- 
blattern  zeugen,  und  eben  so  thatsächlich  die  Schädlichkeit 
derselben  für  Geäuiidheit  und  Leben  der  Staatsbürger  dar^ 
tbun,  von  ihnen  mit  Vorbedacht  unbeachtet  ge- 
lassen sind« 

Die  Wissenschaft  kann  also  die  Kuhpockenimpfung 
und  den  Impfzwang  nicht  gestatten  und  die  höchsten  Sani- 
tätsbehörden haben  sich  daher  nach  andern  Beweismitteln 
für  ihr  unwissenschaftliches  Vorgehen  umgesehen. 

Sie  sagen,  nach  dem,  um  nur  einige  aus  der  grossen 
Masse  der  Beispiele  anzuführen,  im  Jahre  1828  in  Mar- 
seille unter  40,000  Blatternkranken  80,000  Geimpfte,  und  im 
Jahre  1858  in  Berlin,  unter  1388  Blatternkranken  aus  den 
Monaten  Februar,    März  und  April,    1184  Geimpfte  ange- 
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troffen  worden  sind,  der  Schutz  nicht  mehr  behauptet  wer- 
den kann  —  sehfitzen  die  Knhpocken  auch  nicht  vor  den 
Menschenblattern,  was  auch  das  Polizeipräsidium  in  Berfin 
im  Mfirz  1868  zugesteht,  so  mildem  sie  doch  deren  Hef- 
tigkeit und  dadurch  indirect  die  Tödtiichkeit.  Sie  übersehen 
aber«  dass  die  Milderung  des  Verlaufes  der  Menschenblat- 
tem  nicht  anders  möglich  ist,  als  durch  Schutz,  da  die 
Milderung  nur  als  unvollkommener  Schutz  aufgefasst  wer- 
den kann.  Schützen  die  Kuhpocken  also  nicht,  was  That- 
Sache  ist,  so  können  sie  auch  nicht  mildem.  Femerhaben 
die  höchsten  Sanitätsbehörden  und  ihre  Anhänger  sich  auf 
das  Gebiet  der  Statistik  geflüchtet  und  suchen  da  Beweise 
für  ihre  Unwissenschafllichkeit,  «begehen  hier  aber,  wie 
Hochstett er  nachgewiesen  hat,  den  nicht  zu  rechtfertigen- 
den Fehler,  dass  sie  das  Ergebniss  der  Zahlen vergleichung, 
das  Plus  und  Minus ,  als  entscheidend  vorhalten ,  statt  dass 
sie  die  Resultate  der  Vergleichungen ,  das  Plus  und  Minus, 
der  Wissenschaft  unterstellen  müssten,  um  von  derselben 
untersuchen  zu  lassen,  worin  das  Plus  oder  Minus  be- 
gründet sei. 

Ferner  sagen  sie :  die  Kuhpocken  schützen  zwar  nicht 
'flfar  die  ganze  ^benszeit,  aber  doch  auf  eine  unbestimmte 
Reihe  von  Jahren,  und  bedenken  nicht,  dass  sie  eine 
grobe  Inconsequenz  sich  zu  Schulden  kommen  lassen,  wenn 
sie  das  behaupten,  nachdem  sie  den  Schutz  haben  aufge- 
ben müssen,  weil  er  thatsächlich  nicht  vorhanden  ist 

Wäre  es  möglich,  sich  gegen  Volks-  und  Weltseu- 
ehen  durch  Präservativa  zu  schützen,  wäre  der  Schutz  der 
Kuhpocken  gegen  Menschenblaltern  eine  Wahrheit  und  keio 
Irrthum  und  keine  Täuschung  bis  zu  dem  Jahre  1820,  und 
jetzt  und  nachdem  die  höchsten  Sanitätsbehörden  es  wohl 
wissen,  dass  die  Kuhpocken  nicht  gegen  die  Menschen- 
blattero  schützen,  keine  Lüge  und  kein  Betrag,  so  Hesse 
sich  die  Annahme  eines  zeitenweisen  Schutzes  billigen  und 
rechtfertigen  —  so  wie  die  Sachen  aber  jetzt  stehen,  ist 
ein  solches  unwissenschaftliches  Vorgeben    nur    als  ebe 
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reimtheit  zu  betrachien,  und  selbst  der  Schein,  Unwahres 
SU  behaupten ,  sollte  die  höchsten  Sanitätsbehörden  abhalten, 
diess  den  resp.  Regierungen  und  der  Wissenschaft  gegenfiber 
SU  behaupten.  Daher  darf  denn  auch  die  Wissenschaft  auf 
die  Frage: 

Sind  die  Menschenblattern  durch  die  Einimpfung  der 
Cuhpocken  seil  1800  vertilgt  und  ausgerottet,  oder  haben 
die  Kuhpocken  gegen  die  Menschenblaitern  Schutz  gewährt, 
wie  diess  die  Zwangsgesetze  so  sicher  verheissen?,  mk 
einem  unbeginjg^ten  Nein!  und  auf  die  Frage: 

Sind  die  seit  1800  mit  Kuhpocken  Geimpften  von 
Menschenblattern  nicht  befallen,  wie  diess  die  Zwangsge- 
setze mit  eben  der  Sicherheit  versprechen?,  mit  einem  un- 
bedingten Ja!,  und  auf  die  Frage: 

Sind  die  Kuhpocken  ohne  irgend  für  die  Gesundheit 
und  das  Leben  nachtheilige  Folgen  zu  haben,  geimpft  wor- 
den, wie  diess  die  Zwangsgesetze  zusagen  ?»  mit  einem 
unbedingten  Nein!  antworten! 

Vielmehr  sind  Syphilis  und  Furunculosis  durch  die 
Kuhpockenimphing  thatsächlich  übertragen  und  Krankheit 
und  Tod  eben  so  thatsächlich  veranlasst,  und  die  Staats*» 
bürger  daher  in  Gefahr,  ihre  Gesundheit  und  ihr  Leben 
beeinträchtigt  zu  sehen,  und  daneben  gegen  die  Menschen- 
blaitern nicht  geschützt  zu  sein.  Die  Kuhpockenimpfung 
hat  also  bisher  nur  geschadet  und  nicht  genfitzt» 
wie  auch  die  Einimpfung  der  Menschenblattern  gegenr 
Menschenblatteru  von  1121  bis  1800,  weshalb  denn  auch 
diese  nun  überall,  ob  berechtigterweise,  lassen  wir  vor  der 
Hand  dahin  gestellt  sein,  verboten  ist,  da  neueren  For- 
schungen zufolge  die  Identität  der  Schafpocken,  der  Kuh- 
und  Menschen  Pocken  ausser  Zweifel  gestellt  und  angenom- 
men ist,  und  folgerichlig  also  auch  die  Kuhpockenimpfung 
verboten  werden  müsste,  weil  sie  diesem  pathologischen 
Verhältnisse  zufolge,  in  den  Zeiten  der  Epidemien,  die 
Evolution  der  Menschenblattern  provociren.  kanp,   wie  vor 
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der  Eünimpftiiig  der  Meneehenblatteni  g^egen  Mensehenblal- 
tem  diese  angenommen  ist  Durch  alle  diese  Verhältnisse 
und  Umstände  ist  also  das  Zwangsgesetz  in  sicdi  selber 
serfaUen,  weil  der  Grund  seiner  Insütuüon  nicht  vorhanden 
ist  Die  Wissenschaft  stellt  daher  nach  Beantwortung  dieser 
Fragen  die  Resultate  ihrer  Forschung  m  folgenden  Sätxen 
zusammen : 

1)  Die  Menschenblatter  schützt  nicht  gegen  Mensehen- 
blättern,  wie  die  Einimpfung  derselben  von  1721  bis  1800 
dargethan  hat.  Auch  haben  diese  Einimpfungen  irgend 
einen  auch  nur  mildernden  Einfluss  auf  den  Qiaracter  der 
Menschenblattem  und  den  Verlauf  der  Epidemien  nicht 
gezeigL 

2)  Die  Kuhpocke  schätzt  nicht  einmal  gegen  sich  selbst, 
um  wie  viel  weniger  also  gegen  die  mächtigere  Menschen- 
blatter,  wie  die  wiederholte  Einimpfung  derselben,  Revac- 
dnatio,  beweist 

8)  Die  Kuhpocke.  schützt  nicht  gegen  Varicella ,  diese 
entsteht  während  und  nach  der  Einimpfung  der  Kuhpocken. 

4)  Die  Kuhpocke  schätzt  nicht  gegen  die  neuerlichst 
von  Einigen  angenommene  mildere  Form  der  Menschen- 
blatter (Variolois),  wie  das  so  häufige  Befallen  von  dieser 
der  mit  Kuhpocken  Geimpften  beweist 

5)  Die  Kuhpx>cke  schätzt  nicht  gegen  die  Menschen- 
blatter. Das  Auftreten  derselben  während  und  nach  der 
Einimpfung  der  Kuhpocken  in  kürzerer  oder  längerer  Zeit 
beweist  unwiderleglich  das  Unvermögen,  gegen  die  Men- 
schenblattem zu  schätzen  und  erhebt  diesen  Vorgang  zur 
Thatsache. 

6)  Die  Menschenblatter  schützt  nicht  gegen  die  Kuh- 
pocke. Die  Haftung  oder  gelungene  Einimpfung  derselben 
nach  äberstandener  Menschenblatter  liefert  den  Beweis, 
meraus  folgt: 

Dass  vom  Schutz  der  Kuhpocken  gegen  Varicella, 
Variolois  und  Variola  und  von  Vertilgung  und  Ausrottung 
dieser  durch  jene  nicht  die  Rede  sein  darf;  ja,  dassfiber- 
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haupt  ein  gegenseitig  schtitzender  und  stellvertretender  oder 
aneh  nur  mildernder  Einflass,  nocli  viel  weniger  der  nur 
auf  eine  unbestimmte  Zahl  von  Jahren  sich  erstreckende, 
rein  aus  der  Luft  gegriffene,  Schutz  vorhanden  ist,  da  der 
mildernde  Einfluss  sowie  auch  der  erdichtete  temporftre 
Schutz  nur  dann  erst  angenommen  werden  Icönnen,  wenn 
der  Schutz  erwiesen  —  also  eine  Gewissheit  ist,  und  wdl 
die  Milderung  wie  auch  der  temporäre  Schutz,  nur  als  un- 
vollliommener  Schutz  gedacht  werden  können,  und  dass 
somit  die  ganze  Angelegenheit,  wie  sie  seit  1721  und  1800 
getrieben  ist  und  leider!  noch  getrieben  wird,  in  das  Be- 
reich  der  UnwissenschafUichkeit,  und  da  die  Thatsachen, 
die  wider  den  Schutz  der  Kuhpocken  gegen  die  Menschen- 
blattem  zeugen,  nicht  ignorirt  werden  können,  in  das  Be- 
reich der  Unwahrheit  und  leider  auch,  es  kann  das  nicht 
verdeckt  werden,  in  das  Bereich  des  Interesses  gehört  und 
dadurch  der  Wissenschaft  eine  Beleidigung,  dem  Staats* 
bfirger  ein  unerhört  schweres  Unrecht  und  den  Staats  -  und 
Oemeindecassen  eine  durchaus  nnmotivirte  Last  aufgebflrdet 
wird ,  welches  Alles  die  höchsten  Sanitätsbehörden,  weil  sie 
Antragsteller  sind,  zu  verantworten  haben! 

Somit  liegt  also  kein  Grund  vor,  der  den  Herrn 
R.  M.  EL  Fränkel  hätte  veranlassen  können,  die  HerzogL 
Regierung  um  ein  Regulativ  für  die  Impf-  (nicht  Schutz) 
Pocken  zu  ersuchen.  Ja,  die  Frage,  ob  es  der  Naturwis- 
senschall und  Medicin  entspricht,  sich  gegen  Volks-  und 
Weltseuchen  schützen  zu  wollen,  sie  zu  unterdrücken  und 
so  vertilgen,  ist  noch  nirgends  ventilirt  und  die  Herzogt. 
Medizinalbehörde  hätte  ohne  allen  Zweifel  sehr  wohl  ge- 
than,  wenn  sie  sich  im  Interesse  der  Wissenschaft  und 
der  Staatsbürger  mit  dem  Gedanken  daran  etwas  beschäf* 
tigt  hätte,  statt  dass  sie  in  schädlicher  Gewohnheit  sich 
der  UnwissenschafUichkeit  hingegeben  und  in  die  Fuss- 
tapfen  übel  berathener  Menschen  getreten  ist  Ein  Anderes 
ist  es,  epidemische  Krankheiten  der  Natur  entsprechend 
zur  Genesung  zu  führen;  hier  eröfbet  sich  ein  weites  Feld 
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tiUsvorscbriften ,  den  Dank  der  Mkbürger  ohne  Polizei- 
hilfe zu  erwerben  und  Segen  zu  spenden. 

Daher  ist  die  Verordnung  der  Scbutzmassregeln  gegen 
die  MenschenblaUern  vom  Jahre  1869  und  das  Regulativ 
von  1860  die  Folge  einer  groben  Unwissens^hafUichlceit  des 
Antragstellers»  da  es  l&ein  Geheimniss  mehr  sein  Itaan,  dass 
die  Kuhpoelcen  gegen  die  Menschenblattern  nicht  schützen, 
also  auch  nicht  mildem  und  nicht  zeitenweisen  Schutz  ge- 
währen können. 

Daher  beginnt  der  §.  1  der  Verordnung  vom  August 
1869  sofort  mit  einer  Unwissenscbafllichkeit  und  in  Folge 
dieser  mit  eindr  Rechts widrigk^t  insofern,  als  der  Schutz 
nicht  vorhanden  ist  und  Volks-  und  Weltseuchen  noch 
niemals  durch  menschliche  Macht  verhütet  und  gebannt 
worden  sind.  Die  Regierung  trigt  nicht  die  Schuld,  son- 
dern der  Antragsteller.  Er  lässt  mit  5—60  Thlrn.  Geld- 
oder 1 — 4  Wochen  GefSngnissstrafe  drohen  für  die  unter- 
lassene Anzeige  des  Ausbruches  der  Menscheablaltern,  die, 
wenn  sie  nicht  durch  sich  selbst  sporadisch  verlaufen  wol- 
len, durch  die  Polizei  an  weiterer  Ausbreitung  noch  nie- 
mals verbindert  sind  —  die  angedrohele  Strafe  also  durch 
das  wesentliche  Verhallen  der  Blattern  nicht  gerechtfertigt 
ist.  Daben  die  Quarantaines ,  die  Militair-Cordons  und  an- 
dere Sperrmassregeln  jemals  Volks*  und  Weltseuchen  und 
unter  diesen  die  neueste  derselben,  die  Cholera  an  ihrer 
Entfaltung  und  Ausbreitung  verhindern  können?  Traten 
Pest,  Blattern  und  andere  Seuchen  bei  Anwendung  der 
sogenannten  Seh uU«  Massregeln  nicht  auf  und  verbreiten 
sie  sich  nicht  weiter,  so  hatten  es  diese  Massregeln  getlian; 
verbreiteten  sie  sich  aber  dennoch,  so  waren  die  Massre- 
geln angeblich  unvollkommen  ausgeübt,  und  die  Polizei 
hatte  ihre  Schuldigkeit  nicht  getban.  So  trieb  man  es  auch 
mit  der  Kuhpockenimpfung  gegen  Menscheahlattem  vom 
Jahre  1800  an  bis  gegen  1820—25.  Die  Henschenblattern 
erschienen  in  diesem  Zeiträume  selten  s{M>radj$ch »  fasl  gar 


Dicht  epidemisch.  Nan  hatte  man  aelt  1800  Kuhpoeken  auf 
die  Aussage  der  Melker  und  Melkerinnen  hin,  also  nicht 
der  Wissenschaft  entsprechend,  geimpft  und  dieser  Um- 
stand und  dies  Ereigniss  wurde  der  Ruhpockenimpfung  eu- 
geschrieben.  Was  aber  bei  den  Kühen  in  England,  unter 
denen  ebenso  wie  bei  den  Menschen  in  den  letzten  De* 
eennien  des  18.  Jahrhunderts  die  Kuhpockenseuchen  stark 
geherrscht  hatten,  veranlasste,  dass  noch  uro  das  Jahr  1881 
dem  französischen  Gesandten  Talleyrand  gesagt  werden 
musste»  „dass  seit  ISnger  als  20  Jahren  Ruhpockenseuchen 
unter  den  Kühen  nicht  vorgekommen  seien*\  da  doch  die 
Kfihe  nicht  wie  die  Menschen  geimpR  waren,  das  haben 
die  höchsten  Sanitätsbehörden  bisher  unerörtert  gelassen, 
aus  Gründen,  die  nicht  sehr  fem  liegen.  Dass  die  Schutz- 
Massregeln  der  Naturwissenschaft  und  Medicin  nicht  ent* 
sprechen  können,  das  haben  die  höchsten  Medicinalbehör- 
den  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  gestehen  mögen, 
vielleicht  auch  nicht  wollen,  weil  die  Polizei,  unter  dessen 
Obhut  sie  den  Gegenstand  der  Wissenschaft  gestellt  haben, 
auch  sie  schujlzt;  aber  bedenken  sollten  sie,  dass  die  cos- 
motellurische  Constellation  oder  der  miasmatische  Einfluss 
Thiere  und  Pflanzen  beherrscht  und  sich  unterordnet,  aber 
von  der  Sanitäts*  Polizei  sich  nicht  beeinflussen  lässt. 

Der  §.  2,  welcher  bestimmt,  dass  sofort  die  Rulipo- 
ckenimpfung  vorgenommen  werden  soll,  wenn  in  einem 
Hause  oder  in  dem  Orte  die  Menschenblatlern  ausbrechen 
und  sich  welter  verbreiten,  -entspricht  nicht  den  neueren 
Forschungen,  nach  welchen  die  Kuhpockenimptung,  da 
Schafjpocken ,  Ruhpocken  und  Menschenblattem ,  diesen 
Forschungen  entsprechend,  identisch  sind,  den  Ausbruch 
und  die  Weiterverbreitung  der  Blattern  veranlasst,  bei  allen 
den  Individuen,  die  starke  Blatternanlage  in  Folge  des  Ge- 
nius epidemicus  haben.  Hätte  die  herzogliche  Medidnal- 
behörde  sich  etwas  umgesehen ,  so  würde  sie  diesen  Fehler 
nicht  begangen  haben,  sondern  vielmehr  im  Jahre  1860 
diesen  Paragraphen  haben  aoflieben  lassen.    Hier  tritt  der- 
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selbe  Fall  ein  als  wie  bei  der  Mensehenblatteni -Impfung^,  — 
durch  welche  sar  Zeil  der  Epidemien  die  Ausbreilung  der 
Blattern  thatsächlich  befördert  wurde.  In  demselben  Ver* 
hftltnisse  zu  den  Menschenblaltern  steht  auch  die  in  diesem 
Paragraphen  angeordnete  Revaccination ,  wenn  sie  zur  Zeit 
des  Ausbruches  einer  Epidemie  vorgenommen  werden  soll. 
Solche  UnwissenschafUichkeit  sollte  die  entsprechende  Be- 
hörde sich  nicht  zu  Schulden  kommen  lassen!  So  ganz 
nebenher  wird  noch  angefahrt,  dass  diejenigen,  deren  Em* 
pAnglichkeit  für  die  Ansteckung  noch  nicht  durch  die 
Menschenblattem  selber  oder  durch  die  Kuhpockenimpfüng 
getilgt  oder  gemildert  sei,  geimpft  werden  sollen,  und 
scheint  man  zu  glauben,  dass  diese  unhaltbare  Vorstellung, 
für  Zwang  und  Strafe,  für  die  so  grosse  Belästigung  der 
Staats-  und  Gemeindecassen  u.  s.  w.  ganz  gleichgültig  sei. 
Schützen  die  Kuhpocken  nicht,  so  können  sie  auch  nicht 
mildem  und  milderten  sie  nur,  so  können  sie  den  Namen 
Schutzpocken  nicht  verdienen.  Ja,  die  beiden  Ausdrücke, 
Tilgung  und  Milderung  stehen  so  weit  auseinander,  dass 
es  fast  unbegreiflich  ist,  wie  die  Fassung  dieses  techni- 
schen Satzes  hat  ausgesprochen  werden  können.  Man  wird 
es  doch  der  Wissenschaft  gegenüber  nicht  wagen  wollen, 
zu  behaupten ,  dass  die  Ruhpocken ,  ohne  zu  schützen,  doch 
mildern  und  auf  eine  Reihe  von  Jahren  die  Disposition  zu 
Blattern  suspendiren  können? 

In  das  Lächerliche  und  Ungereimte  geht  der  §.  6 
vollständig  über.  Er  verordnet,  dass  nur  inländische  ap- 
probirte,  von  der  Herzogl.  Regierung  ausdrücklich  ernannte 
Aerzte  und  Wundärzte  befugt  sein  sollen,  die  Kuhpocken- 
impfung zu  verrichten.  Nachdem  der  bayerische  Ceniral- 
Impfarzt  Reiter  glaubhaft  dargethan  hat,  dass  es  weder 
falsche  Menschenblattern  noch  Kuhpocken  gibt,  sollte  man 
doch  erwarten  können,  dass  die  Herzogl  Medicinalbehörde 
das  wisse  und  demnach  da  nicht  ein  besonderes  Wissen 
und  Können  verlange,  wo  Schäfer  und  Kuhhirten  völlig 
ausreichen.    Resumiren  wir  also: 
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1)  Schatzpoeken  gibt  es  nicht  und  die  Kuhpocken 
haben  thatsächlich  nie  geschützt. 

2)  Es  ist  Thatsache,  dass  Syphilis  und  Funtneolosis 
durch  die  Kuhpockenimpfung  übertragen  und  Krankheit  und 
Tod  durch  dieselben  veranlasst  ist  —  die  Kuhpockenimpftiag 
schätzt  also  nicht,  nützt  nicht  und  schadet!   Dafür  solien  nun 

3)  die  Staatsbürger  einzeln,  wenn  sie  können»  b^ 
zahlen,  und  wo  dtess  nicht  möglich,  die  Gemeinden  und 
der  Staat  die  Kosten  für  eine  Sache  tragen,  die  thatsächlich 
und  erwiesen ermassen  nur  schadet  und  nicht  nützt 

Wie  viele  Unglückliche,  die  in  Folge  der  Kuhpocken- 
impfungseuchen, mag  es  wohl  im  Stillen  und  unvermerkt 
geben,  deren  langwierige  Krankheiten  der  Kuhpocken- 
impfung nicht  zugeschrieben  werden  und  ihr  doch  ange- 
hören. So  berichtet  Dr.  Poiak,  ein  starrer  Vaccinist,  ans 
Teheran  in  Persien,  dass  Kuhpockenlymphe  von  Scrophu» 
lösen  entnommen  stets  Scropheln  erzeuge.  Der  Unterzeich- 
nete kann  ein  junges  Mädchen  von  19  Jahren  vorstellen, 
das  seit  der  von  ihm  selber  instituirten  Kuhpockenimpfung 
aus'  unverdächtiger  Quelle  an  einer  Psydracia  leidet,  die 
bisher  allen  Mitteln  widerstanden. 

Sehen  wir  das  Regulativ ,  die  Impfung  der  Kuhpoeken 
betreffend;  denn  Schutzpocken  gibt  es  nicht,  an,  so  tritt 
der  §•  2  mit  dem  Neuen  hervor,  dass  es  unter  dem  Herrn 
R.  M.  R.  Fränkel  stehende  approbirte  Impfärzte  gibt,  und 
nur  diese  sollen  befugt  sein,  die  Scheine  über  die  Impfung 
ausländischer  Aerzte  zu  beglaubigen,  wobei  die  Tendenz 
des  Herrn  R.  M.  R.  nicht  schwer  aufzufinden  ist,  die  Ap- 
probaU  direct  von  sich  abhängig  zu  machen  und  zu  ver- 
hüten, dass  sie  Zweifel  setzen  in  die  von  dem  Herrn 
R«  M..  R.  ponirte  Schutzkraft  der  Vaccine«  Thun  sie  es 
dennoch,  so  wird  ihnen,  wie  der  §•  6  sagt,  die  Befügniss 
zu  impfen  ohne  Weiteres  d.  h.  ohne  Verhör,  und  auf  den 
einfachen  Antrag  des  Henn  R.  M.  R.  Fränkel  wieder  ent- 
zogen. Interessant  müsste  es  sein,  das  Examen  ^er  Ap- 
probanden  anzuhören! 


$.  3  enthält  das  Veibot  der  Emimpftiiig  der  Henscheo- 
blättern.    Auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  ist  ein  solches 
Verbot   nicht   gerechifertlgt.      Die    Wissenschaft   und  ihre 
Lehre  sind  frei  und   dürfen,    sollen  sie  lebendig   bleiben, 
weder  einem  Gebote  noch  Verbote  unterstellt  werden.    In 
dieser  Beziehung  erlauben  sich  die  höchsten  Sanititsbehör* 
den  oft  die  auffallendsten  Ungereimtheiten.     So   erliess  vor 
Qogeflhr  10  Jahren  ein  Obermedicinalcollegium  an   die  ap- 
probirten  Aerzte  des  Landes  ein  Kr&tzedict,    in   welchem 
diese  Aerzte  unterwiesen  wurden,  die  Krätze  zu  erkennen 
und  zu  behandeln,  und  hatte  dasselbe  dabei  nicht  bedacht, 
dass  es  sich  selber  in's  Angesicht  schlug,   wenn  es  Aerzte 
als  approbirte  vom  Stapel  gelassen,   die  nicht  einmal  die 
Krätze  erkennen  und  behandeln  konnten.     Dies  Edict  hatte 
denn  auch   nicht  verfehlt  bei  den  Fachgenossen  eine  ver- 
diente Rüge  hervorzurufen!     Nicht  mit  Unrecht   hat  daher 
Brefeldt  schon,   in  der  kleinen  Brochfire  über  die  Kuh- 
pockenimpfung 1858,  darauf  aufhaerksam  gemacht,  dass  die 
höchsten  Sanitätsbehörden    von   Seiten    der  Wissenschaft 
nicht  veranlasst  sein  können,  bei  den  Regierungen  solche 
Gesetze    zu    beantragen,    und    der  Herr  R.  M.  R.  Fränkel 
hätte  bei  der  Emission  dieses  Paragraphen  wohl  bedenken 
sollen,  da   die  Identität  der  Schaf-,  Kuh-  und  Menschen- 
pocken keinem   Zweifel  mehr   unterworfen   ist,    dass  die 
Wissenschaft  solche  Anträge  nicht  begründen  kann  —  und 
müsste  er  nun  folgerichtig  die  Kuhpockenimpfung  auch  ver- 
bieten lassen.     Und  wollte  er  darauf  antworten,   dass  die 
Kuhpocken  den  Menschenpocken  gegenüber  so  untergradig 
wären,  dass  sie  niemals  wie  diese,  eine  aligemeine  Erup- 
tion veranlassten,  so  hat  er  damit  dargethan  und  anerkannt, 
dass  sie  noch  niedriger  in  ihrer  Dignität  stehen,    als  die 
Varicellen  und  daher  niemals  gegen  Menschenblattern,  ja 
nidit  einmal  gegen  Varicellen,  die  in  einzelnen  Fällen  zu 
der  Höhe  der  Menschenblattern  sich  erheben,  zu  sdiutzen 
vermögen ! 

Sehr  ungerecht  ist  auch  der  §.  6,  der  die  Impffonnu- 
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tare  f ür  die  Privathnpftingen  mtt  6  Sgr*  bezahlen  und  fOr 
die  öffentlichen  Impfungen  onentgeUlich  verabfolgen  NIsst. 
Wodurch  unterscheidet  sich  denn  wesentlich  die  öffentliche 
von  der  Privatimpfüng?.  glaubt  Herr  R.  M.  R.  Fr9nkel,  man 
merke  nicht  die  Tendenz  dahin ,  den  Privatärzten  das  Impfen 
wo  möglich  zu  erschweren  und  zu  entziehen,  um  Unwis* 
senschafiliches  und  daher  Unerlaubtes  unter  dem  Schutze 
polizeilicher  Vorschrillen  desto  unangefochtener  treiben  zu 
können?  Dann  sollten  die  Impfscheine  sorgfältig  aufgehe« 
ben  werden  und  im  Falle  des  Abhandenkommens  durch 
Erneuerung  eines  andern  Formulars,  das  wiederum  bezahlt 
werden  muss,  ersetzt  werden  —  wo  steht  der  Fall,  dass 
bei  einer  ausgebrochenen  Blatternepidemie  Blatternlisten 
und  Blatternscheine  revidirt  worden  sind,  um  daraus  den 
Verlauf  der  Impfung  zu  ersehen,  oder  geschieht  das  heu- 
tfgen  Tages  irgendwo ,  erscheint  die  ganze  Impfangelegenheit 
nicht  als  eine  ganz  erbärmliche  Comödie? 

Nach  §.  10  haben  die  Gemeinde-  und  Ortspolizeivor- 
stände  alle  3  Jahre  genaue  Ermittelungen  anzustellen,  ob 
m  *Vbr  Gemeinde  u.  s.  w.  allere  Kinder  vorhanden  sind, 
die  weder  Ruhpocken  noch  Menschenpocken  gehabt  haben. 
Der  Herr  R.  M.  R«  F.  kann  sich  bei  dieser  Gelegenheit  dazu 
veranlassen,  »dass  sich  von  solchen,  die  die  Kuhpocken 
nicht  gehabt,  wenige,  von  denen  aber  die  Menschenpocken 
gehabt,  vorausgesetzt,  dass  Epidemien  geherrscht  haben, 
genügend  finden  werden,  um  demselben  zu  zeigen,  dass 
die  Kuhpocken  nicht  schützen.  Daneben  ist  eine  solche 
Revision  nicht  ein  Gegenstand  für  Orts  Vorsteher  und  Orts- 
polizei Verwalter ,  sie  sind  nicht  Techniker. 

Eine  schreiende  und  empörende  Ungerechtigkeit  ent- 
hält der  §.  15,  nach  welchem  die  Eltern  gegen  eine  Ver» 
gütung  von  10—15  Sgr.  verpflichtet  sein  sollen,  ihre  Kinder 
zum  Weiterimpfen  herzugeben.  Wenn  der  Staat  die  Eltern 
verpflichtet,  und  zwar  mit  vollem  Rechte,  sich  der  Kinder 
mit  Liebe  und  Wärme  bis  zum  14 — 25.  Lebensjahre  anzu- 
nehmen,  wenn  Eltern  Überali  im  Leben  für  die  Kinder  auf- 


kommen  mid  eintreten  müssen,  so  muss  der  Staat  ihnen 
auch  Berechtigungen  zugestehen,  also  auch  die  Berechtigung 
rechtlich  und  sittlich  über  sie  zu  verfügen.  Zu  einem  sei- 
chen Staatsverhalten  stimmt  nicht  der  Zwang,  sondern  viel- 
mehr die  Erlangung  freier  Zustimmung  gegen  eine  wenig» 
stens  8mal  so  starice  Vergütung  für  die  Versäumniss,  wenn 
auch  nicht  für  die  unnütze  QuSlerei! 

§.  19  bestimmt,  dass  dem  Impflinge,  der  zweimal  ohne 
Erfolg  geimpft  ist,  ein  Impfschein  auszustellen  sei,  als  Zeug^ 
niss,  dass  er  nun  gegen  Menschenblattem  (nicht)  geschützt 
sei.  Der  Herr  R.  M.  R.  Fränkel  sollte  doch  aber  wissen» 
dass  die  Receptivität  oder  Disposition  zu  Dlattem  bei  ein- 
zelnen Personen  keine  permanente  und  ununterbrochene, 
sondern  nur  eine  zeitenweis  vorhandene  ist  und  dass  Per- 
sonen, die  zwei,  dreimal  ohne  Erfolg  geimpft  sind,  nach 
unbestimmter  Zeit  und  bei  wiederholter  Impfung  Kuhpocken 
erhalten,  und  dass  in  den  Zeiten  der  Blatternepidemien  die 
KuhpockenimpfuDg  leichter  gelingt  und  die  Kuhpocken  eine 
weit  stärkere  Ausbildung  erhalten,  ein  Beweis,  dass  die 
Geneigtheit  zu  Blattern  zu  verschiedenen  Zeiten  stärker  oder 
schwächer,  oder  gar  nicht  vorhanden  ist  Angenommen 
nun  den  Fall  auch,  es  dürfte  vom  Schutz  die  Rede  sein, 
beweisen  dann  diese  Impfscheine  etwas,  oder  haben  sie 
sie  irgend  welchen  Werlh?  Der  übrige  Inhalt  des  Regula- 
tives enthält  nichts  Anderes  und  Weiteres,  als  was  die  Impf- 
verordnungen aller  der  Staaten  enthalten,  wo  Impfzwang 
herrscht  und  sehen  sich  diese  daher  einander  so  ähnlich 
wie  das  eine  Ei  dem  andern.  Bei  solcher  Lage  der  Dinge 
kann  die  Zeit  nicht  mehr  fern  sein,  wo  das  schwere,  den 
Staatsbürgern,  ohne  Schuld  der  Regierungen,  zugefügte 
Unrecht  und  die  der  Wissenschaft  zugefügte  Beleidigung, 
ihr  Ende  erreichen  müssen. 

Wir  haben  oben  schon  erwähnt,  dass  der  Fortschritt 
in  der  Wissenschaft  und  das  Streben  derselben  nach  Wahr- 
heit gehemmt  und  aufgehoben  werden  müssen,  sobald  als 
die  Polizei  sich  auf  das  Gebiet  derselben  begiebt  und  Zwang 
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und  Strafe  instituirt.  Zu  begreifen  ist  demnach  nicht,  wie 
die  höchsten  Sanitätsbehörden  verantworten  vermögen,  der 
Wissenschaft«  so  tiefe  Wunden  zu  schlagen  durch  ein  poli- 
zeiliches Kuhpockenimpfgesetz.  Noch  schwerer  als  dieses, 
lastet  auf  ihrem  Gewissen  der  Missbrauch,  den  sie  mit  der 
Staatsgewalt  und  den  Geldmitteln  der  Staats-  und  Gemeinde- 
kassen treiben.  Wenn  man  bedenkt,  dass  es  keine  Schutz- 
pocken giebt  und  geben  könne,  dass  die  ganze  Institution  auf 
Irrlhum  und  Täuschung  beruhe,  und  wenn  man  das  jetzt  noch 
nicht  zugeben  will,  doch  mindestens  behaupten  darf,  dass  sie 
stark  in  Frage  steht,  so  empört  sich  das  bessere  Innere  des 
Menschen  gegen  solche  Dreistigkeit  Diese  muss  vorhanden 
sein,  wenn  man  nicht  Anstand  nimmt,  der  Wissenschaft  und 
den  Regierungen  gegenüber  solche  bedeutende  Opfer  zu  ver- 
langen für  eine  Sache,^  deren  Nützlichkeit  erst  noch  zu  erwei- 
sen und  deren  Schädlichkeit  so  evident  erwiesen  ist« 

Möchte  die  Herzogliche  Regierung  doch  im  Hinblicke 
auf  diese  traurige  Lage  der  Dinge  sich  bewogen  finden  wol- 
len, den  Herrn  R.  M.  R.  Fränkel  anhalten  zu  lassen,  ent- 
weder die  Einwürfe  und  Thalsachen,  die  wider  den  Schutz 
der  Kuh  Pocken  gegen  die  Menschenblattern  zeugen,  als  nicht 
vorhanden  und  unwahr  zu  widerlegen,  oder  wenn  er  das 
nicht  vermag,  ihm  aufgeben  zu  lassen,  den  Antrag  auf  Auf- 
hebung des  Zwanges  zu  stellen.  Ob  es  gerathen  ist,  die 
Kuhpockenimpfung  zu  verbieten,  wie  die  Einimpfung  der 
Menschen  blättern  verboten  ist,  kann  bei  der  nicht  zweifel- 
haften Identität  beider  in  Frage  konmien.  Die  Regierungen 
werden  aber  unzweifelhaft  wohlthun,  wenn  sie  die  Entschei- 
dung hierüber  der  Wissenschaft  überlassen.  Denn  schfitzen 
die  Kuhpocken  gegen  die  Menschenpocken,  so  bedarf  es 
nicht  des  Zwanges  und  der  Strafe,  und  wären  einzelne 
Staatsbürger  und  Eltern  so  unchristlich,  ein  solches  vermeint* 
iiches  Schutzmitlei  den  Ihrigen  vorzuenthalten,  so  tragen  sie 
selber  den  Schaden,  der  darauf  erfolgen  könnte  —  die  Ge- 
impften sind,  wie  vorgegeben  wird,  geschützt! 
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Gerichfliche  Medictai  mid  Psychologie. 


Entwurf  einer  gerichtlichen  Leichenschau-Ordaang 

I  • 

Ton 

•  in  IflinensUdt. 

(SdüuM.) 

UL   Gerichtliche  Leichenschau  bei  VergiftuDgen 

79)  Der  Verdacht  einer  vor  sich  gegangenen  Vergif- 
Umg  entsleht,  wenn  ein  vorher  mehr  oder  weniger  gesan- 
der Mensch  nach  dem  Genüsse  irgend  einer  Speise,  eines 
Getränkes,  nach  dem  Gebrauche  eines  Anneimiltels,  oder 
fiberhaupt  nach  irgend  einem  Einwirlcen  einer  giftigen  oder 
als  solcher  verdächtigen  Sabstans  bei  verschiedenen  6ewe^ 
ben,  Manufakturen  u.  s«  w.  von  heftigen  Zufällen,  als  Erbra* 
eben,  Cardialgie,  Colik,  blutigen  oder  nicht  blutigen  stiaksB- 
den  Durchfällen,  mit  StuUzwang,  Ohnmächten,  CoavulsiotteB, 
Wahnsinn»  Betäubung  u.  dgl.  ergriffen  wird,  ohne  dass  mai 
die  Einwirkung  irgend  einer  anderen  Krankheitsursache  offen- 
bar mit  Recht  beschuldigen  könnte.  Wenn  der  Tod  anür 
beständiger,  schnell  fortschreitender  Zunahme  der  Zufälle 
plitzlidi,  unter  Convulsionen,  starken  Schweissen,  oder  ape* 
plectisch  erfolgt»  wenn  der  Leichnam  sehr  schnell  in  Fäul- 
niss  fibergeht,  besonders  aufgedunsen  und  verunstaltet  wird, 
oder  ün  Gegenlheile   ungewöhnlich  lange  der  Verwesung 
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widersteht,  die  Gliedmassen  lange  biegsam  Udben,  und 
sein  Anseilen  sich  gar  nicht  verändert« 

80)  In  allen  Fällen,  in  welchen  der  Untersuebnngs- 
richter  oder  die  Polixeibehörde  ein  Reat  fOr  gegeben  erach- 
ten, wegen  dessen  eine  chemische  Untersnchong  nölhig 
werden  kann,  soll  wo  möglich  schon  bei  den  ersten  Nach« 
snchungen  und  Erhebungen  zur  Erforschung  und  ConstatK 
rung  der  Spuren  der  That  und  des  Thäters,  dann  der  hier» 
auf  bezüglichen  Objecto  der  Gerichtsarzt  allenfalls  mit  einem 
pharmaceutisch  gebildeten  Gehilfen  beigezogen  werden,  damit 
alle  föff  die  chemische  Untersuchung  usd  das  ärztliche  Parere 
relevanten  Momente  genau  beachtet  und  vom  ärztlichen 
Standpunkte  aus  aufgenommen  und  constatirt  werden. 

81)  Als  solche  Momente  erscheinen: 

a)  die  genaue  Erkundigung  nach  den  Zufällen,  die  dem 
Tode  vorhergegangen  sind,  und  insbesondere  der  ärztlichen 
Behandlung; 

b)  die  Besichtigung  des  Vergifteten  im  lebenden  oder 
iodtea  Zustande; 

c)  die  genaue  Durchsuchung  der  Wohnung  des  Ver- 
gifteten, Geruch,  Beschaffenheit  der  Luft,  der  Lagerstätte,  Ent- 
leerungen alter  Art  und  das,  was  man  aus  oder  mit  deD 
TfieheAi,  mit  welchen  sie  aufgewischt  wurden,  gewinnen  oder 
allenfalls  mit  kochendem  Wasser  ausspülen  kann,  Reste  ge- 
nossener Speisen,  Getränke,  Arzneien,  Bewahrungsort  und 
OfAsse  ffir  dieselben,  was  sieh  in  Gläsern,  Schachteln,  Pa- 
pieren u.  dgl.,  in  Küche  und  Keller  u.  s.  w.  vorfindet,  und 
als  verdächtig  der  Untersuchung  unterzogen  werden  soll. 

Auch  den  behandelnden  Aerzten  wird  zur  Pflicht  gemacht, 
Mm  Verdachte  einer  Vergiftung  (78)  verdächtige  Stoffe,  be- 
sonders aber  die  durch  Erbrechen  oder  Stuhlgänge  abge- 
gangenen Massen  sorgfältig  zu  sammeln  und  zu  verwahren« 

^  82)  Alle  diese,  sowie  die  bei  der  Section  sich  erge- 
benden (88)  Objecto  müssen  Vollständig  gesammeU,  zur 
Sicherung  ihrer  Identität  sorgfältig  verwahrt,  und  jede  fb 
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(Be  cbemlacbe  Untersuchung  naebtheilige  Alterirang  deisel* 
ben  Terne  gehallen  werden. 

88)  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  wird  jedes  Object, 
ein  Organ,  Organtheil,  Giflstoff,  Giftiräger  für  sieh  und  ge- 
sondert von  jedem  anderen  in  einem  eigenen  Gef&sse  vei^ 
packt;  bieiu  sind  besonders  Glas*  oder  Porzellangefässe  zn 
w&hlen,  (weissgiasirles  Töpfergeschirr  ist  unstatthaft)  •—  diese 
mit  einem  eingeriebenen  Glas-  oder  reinen  Kori&slöpsel  za 
versehen,  und  mit  Siegellack  oder  Ritt  der  Art  luftdicht  zu 
verschliessen,  dass  jeder  Austritt  des  Inhalts  nach  Aussen 
oder  das  Gelangen  äusserer  Stoffe  nach  Innen  unmöglich 
wird.  —  Organische  Theile  sind  durch  Einföllnng  des  Ge- 
fässes  mit  Weingeist  (Spir.  vin.  rectificalissim.)  gegen  Verwe- 
sung zu  schützen.  Zur  Sicherung  des  Verschlusses  der  Ge- 
fässe  ist  derselbe  mit  einer  Blase  zu  umgeben,  und  tiierauf 
die  amtliche  Versiegelung  anzubringen. 

84)  Alle  diese  Gegenstände  sind  zu  numeriren ,  über 
alle  Ergebnisse  ein  vorschrirismässiges  Protokoll  aufzuneh- 
men, und  in  diesem  ein  Vcrzeichniss  derselben  und  eine 
genaue  Beschreibung  ihrer  sinnlich  wahrnehmbaren  Merk- 
male aufzuführen. 

85)  Beider  äusserenBesichtigung  derLeiche 
eines  im  Verdachte  der  Vergiftung  Verstorbenen  werden 
alle  äusseren  Oeffnungen^  jene  der  Nasen,  der  Ohren,  der 
Mundhöhle,  des  Mastdarms  und  der  Scheide  sorgfältig  unter- 
sucht, vorgefundene  verdächtige  Stoffe  gesammelt,  organi- 
sche Veränderungen  beobachtet;  Art  und  Grad  der  vorhan- 
denen Ersteifung  oder  Biegsamkeit,  der  Fäulniss,  gehemmte 
oder  beschleunigte,  specifischer  Geruch  der  Leiche,  Ein- 
schrumpfen der  Bauchbedeckungen,  Ausfluss  von  Stoffen 
aus  den  Körperöffnungen,  Abstreifen  der  Epidermis,  etwaige 
Wunden,  Geschwüre,  Blasenpflasler,  rothe,  sugillirte  Stellen 
d^  Haut,  Todlen-  oder  andere  Flecken,  deren  rascheres 
oder  verzogenes  Erscheinen  und  deren  Verhältniss  zum 
Grade  der  vorhandenen  Fäulniss,  aufgetriebenes,  rolhblaues 
oder    verzerrtes   Gesicht,    mit    Blut    unterlaufene  Augen, 
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strotzende  Venen  des  Halses  oder  der  Gliedmassen,  Farbe 
der  Nägel,  Umfang  und  Gestalt  des  Unterleibes,  übermässi- 
ges Aufgetrieben-  oder  nach  Innengezogensein;  WMungen 
des  Giftes  an  den  natärlichen  Oeffnungen,  an  Mund  und 
Lippen  oder  der  Körperoberfläche,  angeätzte,  verscborfte, 
schwartenartige  Streifen  und  Fleclcen,  Verunreinigung  der 
Hände  mit  fremdartigen  Stoffen,  Ausgehen  der  Haare,  -—  lu 
beschreiben. 

86)  Bei. der  Section,  die  natürlich  immerhin  eine 
allgemeine  sein,  und  daher  vorerst  Kopf- und  Brust« 
höhle  umfassen  muss,  ist  insbesondere  eine  aufgelöste, 
flüssige,  oder  eingedickte  Beschaffenheit  der  Blutmasse  im 
Herzen  und  in  den  grossen  Gefässen,  Farbe  des  Blutes,  die 
Verseifung  der  Muskeln,  der  Mangel  des  thierischen  Dunstes 
in  der  Bauchhöhle',  auffallende  Frische  oder  besonders 
schnelle  Verwesung  der  Eingeweide,  verschiedene  eigen- 
thumliche  Gerüche,  sauer,  alkoholisch,  nach  bitiern  Mandeln 
etc.  in  den  einzelnen  Höhlen  zu  beobachten. 

Bei  Vermuthung  .einer  Vergiftung  durch  das 
Einathmen  von  Gasen  oder  Dämpfen  muss  nebst 
einem  Theile  der  Lunge,  die  in  der  Brusthöhle  etwa  exsu« 
dirte  Flüssigkeit  und  das  Herzblut  für  die  chemische  Analyse 
gesammelt  werden« 

Der  sorgfälligsten  inneren  Untersuchung  ist  von 
der  Mundhöhle  an  die  ganze  Speiseröhre  und 
der  Gastrointcstinaltractus,  einschlussig  des  Kehl- 
kopfes und  der  Luftröhre,  zu  unterziehen,  und  dabei  auf  fol- 
gende Erscheinungen  zu  achten: 

Auf  den  Inhalt,  den  Grad  der  Durchfeuchtung  oder 
Eintrocknung' der  Schleimhaut,  auf  die  durch  fremdartige 
Stoffe  oder  Gefässinjeclion  bedingte  Färbung  derselben, 
auf  Beschaffenheil  und  Dicke  des  Schleim-  und  Epithelial- 
stratums,  namentlich,  ob  letzteres  nicht  in  Form  einer  um- 
schriebenen oder  in  weiterer  Ausdehnung  aufgelagerten, 
käsigen  oder  trockenen  Pseudomembran  erscheint;  ob  die 
Schleimhaut  darunter  nicht   wie  gegerbt,   bräunlich   gefärbt 


aussieht,  ob  nieht  sog.  blutende  Erosionen,  ob  nicht  E»n> 
dato  in  ihr  oder  den  fit>rigen  Schiebten  wahrnehmbar  sind, 
ob  die^Lchleimhaut,  die  slmmtlichen  Schichten  oder  weU 
gar  die  benachbarten  Organe  selbst  eu  einem  röthiichen, 
brftunlichen,  schwärzlichen,  gelblichen  oder  grfinltch  miss- 
farbigen Brei  aufgelockert,  ob  Perforationen,  in  welcher  Ant- 
dehnung  und  mit  welchen  Complikationen  vorhanden  sind, 
und  welche  Ergüsse  vielleicht  hier  stattfanden;  ob  Natben- 
gebilde,  in  welcher  Hasse  und  Aasdehnung  vorbandto  ist« 
von  welchem  Einflüsse  auf  das  Lumen  des  Tractus. 

87)  Nach  einer  sorgfältigen  Untersuchung  der  Hnnd- 
undRachenhöhle,  des^Kehlkopfes,  der  Luft-und 
Speiserfihre,  welche  an  ihrem  untern  Ende  unteibundeo, 
herausgenommen,  und  auf  ihren  Inhalt  geprfift  wird,  schrei* 
tet  man  zur  Eröffnung  des  Unterleibs.  Nach  Auf- 
saugung der  ausserhalb  der  Gedärme  ergossenen  FIfissig- 
keiten  mittelst  eines  reinen  Badeschwammes  (besonders  bei 
Magen-  oder  Darmperforation),  die  aufzubewahren  irind,  ist 
der  Magen  an  jeder  seiner  beiden  MQndungen  doppelt  zo 
unterbinden,  und  dann  zwischen  den  Ugaturen  zu  doreh- 
sehneiden,  nach  Ablösung  der  Netze  herauszunehmen,  und 
nach  genauer  Besichtigung  in  einem  porzellanenen  Geschirre 
zu  eröffnen  und  innere  Fläche  und  Inhalt  zu  untersuchen. 
Eben  so  verfährt  man  mit  Dünn-  und  Dickdarm,  wovod 
jeder  fQr  sich  doppelt  unterbunden  und  abgelöst  wfrd,  — 
mit  grosser  Vorsicht,  dass  von  dem  Inhalte  nichts  verloren 
gehe.  Dieser  Inhalt  isl  nach  Menge«  Consistenz  und  an- 
derweitiger Beschaffenheit  zu  beschreiben,  in  das  GefSss 
sammt  dem  an  den  Magenwandungen  haftenden  Magen- 
schleime, unter  genauer  Untersuchung  der  SchleimhautflGilten, 
zu  entleeren.  Besondere  im  Magen  oder  in  den  Gedfirmen 
gefundene  pulverige  oder  klfimpchenförmige  Substanzen, 
sowie  vegetabilische,  giftverdächtige  Dinge,  Blätter,  Stengel, 
Wurzeln,  Beeren,  Samen  und  Schwämme  sind  sorgfältig 
von  den  Wänden  abzuschaben  und  nach  Angabe  ihrer  pliy* 
sischen  Eigenschaften  zur  Vornahme  einer  weiteren,  ehemi- 


8di€f»  oder  bottnisehdn  (mieroteopisebeD)  üotersoehmif 
aatEobewabren.  Spannt  man  den  Magen  oder  Darm  an  swel 
entgegengesetzten  Enden  aus  und  hält  ihn  gegen  das  licht» 
so  wird  man  am  Besten  Entsündungs-  oder  CongeMlonsza- 
stinde  der  Häute  entdecken. 

88)  Jene  Theile  der  Leiebe,  auf  die  das  Gift  zunäehsl 
angebracht  war,  M und|  Zunge,  Oesdilechtstbeile,  oder  worauf 
das  Gift  zunächst  am  stärJcsten  wirlite,  —  lieber,  Niere,  Harn 
sind,  dodi  jedes  gesondert,  um  Imbibition  zu  verbäten ,  zu 
bewahren. 

89)  Gegenstände  zu  tinet  weiteren  chemischen  Un* 
tersuchung  und  in  gerichtliche  Verwahrung  zu  nehmen 
sind  also,  ausser  den  schon  (80)  angegebenen : 

a)  Bei  Vergiftung  durdi  Gase  oder  Dämpfe:  iAinge» 
Herzblut,  Brustexsudat; 

b)  die  nach  Eröffnung  des  Unterleibs  ausserhalb  der 
Gedärme  beflndliche  Fifissigkeit,  besonders  bei  Perfora- 
tionen  (86); 

c)  eine  im  Schlünde  und  in  der  Speiseröhre,  Hagen 
oder  in  den  Gedärmen  aufgefundene  pulverige,  klfimpchen- 
(örsBige  Substanz  eta  oder  vegetobilische  Stoffe; 

d)  der  gesammte  übrige  flOssige  oder  breiige  Inhalt 
des  Magens  und  der  Gedärme ; 

e)  das  Wasser,  wootiit  man  Magen  oder  Gedärme 
aaswusch; 

f)  der  Magen  und  die  Gedärme  selbst,  sowie 

g)  ein  Stfick  Leber,  Milz,  Niere  und  die  Harnblase 
sammt  ihrem  Inhalte. 

AUe  diese  Gegenstände  sind  bei  der  Aufhahme  des 
Befundes  auf  d^  Genaueste  zu  verzeichnen  und  für  sieh 
zu  numeriren* 

90)  Ist  eine  bereits  beerdigte  Leiche  sa 
exhumiren,  so  soll  ein  Chemiker  bestimmen,  ob  die  Bei* 
ttignng  des  Cadavers  mit  Chlorkalklösung  zulässig  ist,  oder 
ob  diese  Desinfectionsart  die  Auffindung  des  Gifts  unmög^ 
lieb  machen  wfirde.  —    Handelt  es  sich  um  ekie  Vergiftuog 
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mit  Arsenik,  BId  oder  Enpfer,  so  sind  vorzfiglieh  soldie 
Eörpertheile  zur  chemischen  Untersacbung  zu  wählen,  welche 
mit  der  Graberde  am  wenigsten  in  Berührung  kamen. 

Ueberdiess  aber  muss  immer,  sowohl  von  der  deti 
Leichnam  zunächst  umgebenden,  als  auch  von  der  entfern- 
teren Graberde,  so  wie  von  der  Erde  an  anderen  Stellen 
des  Friedhofes  etwas  mitgenommen  und  chemisch  unter- 
sucht werden.  —  Auch  von  dem  Sargholze,  vorzüglich  von 
jenen  Stellen,  wo  man  bemerkt,  dass  eine  grössere  Ansamm- 
lung von  Feuchtigkeit  stattgefunden  habe,  sollen  Stucke  ge- 
sammelt und  chemisch  untersucht  werden. 

IV.    Gerichtliche  Leichenschau  Neugeborner. 

91)  Als  besondere  Geräthschaften  für  die  gerichtliche 
Obduction  eines  Neugebornen  sind  erforderlich :  eine  grosse 
Schalenwage  mit  den  Gewichten  bis  zu  10  Pfd. ;  ein  hinläng- 
lich tiefes,  mit  reinem,  nicht  zu  kaltem  Wasser  gefülltes 
Geßlss,  ein  Zollslab,  ein  Tastercirkel,  eine  Loupe,  eine  ver- 
lässliche Fallpincette  und  mehrere  mit  Faden  versehene 
Unterbindungsnadeln. 

92)  Vor  der  Obduction  sind  Vor erhebunge  n  zu  pfle- 
gen, über  die  Zeit,  Art  und  Weise  der  Geburt,  wann  und 
wo  die  Leiche  zuerst  gefunden  worden,  ob  und  in  welcher 
Weise  sie  bekleidet,  verhüllt  oder  sonst  verpackt  gewesen 
ist,  ob  sie  sich  noch  unverändert  in  demselben  Zustande 
befinde,  ob  sie  unter  freiem  Himmel,  &n  einem  entlegenen 
oder  häufig  besuchten  Orte,  in  der  Erde,  im  Wasser,  oder 
sonst  wo,  und  unter  welchen  Umständen  entdeckt  worden 
sei.  Ueberhaupt  sind  noch  die  Witterungsverhältnisse  und 
alle  jene  Einflüsse,  durch  welche  das  Leben  eines  hilflos  ge- 
lassenen Kindes  mehr  oder  weniger  gefährdet,  oder  die  Fäol- 
niss  der  Leiche  verzögert  oder  befördert  werden  konnte,  nicht 
ausser  Acht  zu  lassen. 

93)  Besondere  Regeln  erfordert  die  gerichtliche  Ob- 
duction eines  Neugebornen  zur  Erforschung  des  e x traute- 
rinalen  Lebens  und  derReife  und  Lebensfähigkeit 
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94)  Bei  der  allgemeinen  äusseren  Besichti- 
gung kommt  vorerst  der  Grad  der  Fäulniss,  die  Zeichen 
der  Reife,  die  regelmässige  Bildung  oder  Abwei- 
chung von  derselben,  die  Spuren  einer  von  Aussen  ange- 
brachten Verletzung»  endlich  die  Beschaffenheit  des  Na- 
be Ist  ran  ges  in  Betracht. 

95)  Ein  allenfalls  höherer  Grad  der  Fäulniss 
findet  seinen  Ausdruck  in  dem  sich  verbreitenden,  süssli- 
chen  Gerüche,  der  emphysematischen  Auftreibung  des  Kör- 
pers, der  grünen,  gelben,  blaubraunen  Färbung  der  Haut, 
der  vorgefundenen  Lostrennung,  leichten  Ablösbarkeit  oder 
blasenartigen  Erhebung  der  Oberhaut,  eingesunkenen  Fon- 
tanellen, einem  welken,  stinkenden  und  leicht  zerreissbaren 
Nabelstrang;  welkem  und  breiigem  Muskelfleische. 

96)  Die  Zeichen  der  grösseren  oder  geringeren  R  e  i  f  e 
des  Kindes,  ob  es  nämlich  als  ein  unreifes,  als  ein  früh- 
zeitig geborenes,  oder  als  ein  vollkommen  reifes  und  in  die- 
ser Beziehung  auch  lebensfähiges  zu  erklären  sei,  —  erge- 
ben sich  aus:  der  Länge,  nach  gehöriger  Streckung  mit 
dem  Zollstabe  vom  Scheitel  bis  zu  den  Fersen  gemessen, 
und  dem  Gewichte,  auf  der  Schalenwage  gewogen,  dem  re- 
gelmässigen und  proporiionirten  oder  abweichenden  Baue, 
ob  die  Grösse  des  Kopfes  zum  Körper,  (der  Kopf  nicht  im 
Verhältniss  zum  Rumpfe  zu  gross,  der  Brustkorb  zu  kurz 
erscheine)  —  oder  die  Grösse  der  Fontanellen  zum  Kopfe 
das  gehörige  Verhältniss  haben;  ob  die  bei  unreifen  Kin- 
dern mehr  abwärts  befindliche  Insertionsstelle  des  Nabels 
bis  auf  einen  Zoll  der  Körpermittc  näher  gerückt  ist;  —  ob 
die  Gliedmassen  die  gehörige  Festigkeit,  Grösse,  Länge, 
Dicke  und  Rundung  haben,  und  deutlich  eingekerbt,  oder 
unverhältnisamässig  lang  und  schwach  sind ;  aus  dem  wohl- 
genährten oder  abgemagerten  Zustande,  aus  der  festen  und 
derben,  oder  weichen  und  welken  Beschaffenheit  des  Kör- 
pers überhaupt,  ob  die  Haut  (cutis)  am  ganzen  Körper,  vor- 
zuglich aber  im  Gesichte,  dicht  und  weissröthlich  von  Farbe, 
(auch  blase,  gelblich,  wachsgelb,  roth,  dunkelroth,  bläulich) 


vom  damnteriiegenden  Fette  auegepotetert,  oder  ho  6e- 
genthefle  welk,  gefaltet  ond  eingeschmiDpft,  ransUch  er- 
eeheint,  so  data  das  Geaiebt  als  gleichsam  greisenähnlioh 
aussieht,  ob  nicht  Scierema,  (Verhärtung  des  Zellgewebes) 
besteht,  ob  insbesondere  die  Oberhaut  fest,  glatt  und  dicht, 
oder  aber  sehr  zart,  dünn  und  durchsichtig  ist,  besonders 
an  Lippen  und  Ohren ,  fixe  bei  der  Berührung  leicht  bluten, 
oder  auch  noch  mit  viel  Wollhaar,  käsiger  Schmiere  be- 
setzt; ob  die  Nägel  ah  Händen  und  Füssen  fest,  homartig 
und  gewölbt  sind,  über  die  Finger-  und  Zehenspitzen  her- 
vorragen ,  oder  ob  sie  nur  flache,  weiche,  häutige,  bläulich 
durchscheinende,  die  Finger-  und  Zehenspitzen  nicht  err^ 
ehende  Blättchen  bilden;  ob  die  Ohren  feste,  elastische 
Knorpelscheiben,  oder  dünne,  weiche  und  häutige  BUt^ 
eben  mit  lockeren,  zarten  Ohrläppchen  sind;  ob  das  Kopf- 
haar schon  ziemlich  lange  und  stark  (Farbe),  oder  dünn 
und  kurz,  oder  gar  nicht  vorhanden  ist;  ob  Augenbrauneo 
und  Augenwimpern  schon  ziemlich  ausgebildet,  oder  aoch 
wollhaarig  sind;  endlich  ob  die  Nabelschnur  fest,  saftig 
und  stark,  oder  dünn,  saftlos  und  schwach  (auch  dick  und 
röthlich)  gefanden  wird ;  ob  die  Pupillarmembran  nicht  oder 
noch  vorhanden ,  ob  bei  Knaben  die  Hoden  sich  nodi  im 
Hodensacke  oder  noch  im  Unterleibe  befinden. 

Die  Zeichen  der  Reife  eines  Neugebornen  können  hier 
entweder  sogleich  in  summarischer  Zusammenstellnng  oder 
einzeln  bei  der  äussern  Besichtigung  der  einzelnen  Körp«^ 
theile  aufgeführt  werden. 

97)  Abweichungen  von  der  regelmässigen  Bildung 
siud  zu  beschreiben,  und  alle  Spuren  einer  am  Körper  an- 
gebrachten Verletzung  auf  das  Genaueste  zu  untersu- 
chen; der  Körper  von  Blut,  Erde,  Schlamm,  Kindspech  zu 
reinigen,  mit  Bezeichnung  des  Körpertheiles,  an  welchem 
diese  gefunden  wurden ,  blaue  oder  braune  Flecken ,  Blutr 
unterlauftin^n ,  geschwollene  Stellen  oder  Wunden,  Kno- 
chenbrüche  und  Verrenkungen  näher  zu  erforschen,  insbe- 
sondere ist  an   allen  Oeffnungen    der  Körperhöhlen,    an 


Uofid,  Nase»  an  den  Ohren,  an  After  nnd  an  den  6»- 
schleehtstheilen  nach  Sporen  von  GewaUthflUgkeit  oder 
fremden  Körpern,  An^üasen  n.  dg).,  an  den  Fontanellen 
und  Nihten  der  Scbädelknochen ,  an  den  Schläfen,  am 
RAckgrate,  zwisehen  2  Wirbelbeinen  nach  den  Spureti  von 
feineren  Verletsnngen  s.  B.  durch  das  Einslecken  einer 
Nadel  etc.  zu  spähen. 

98)  Ist  Mutterkuchen  und  Nabelstrang  vorge» 
Mnden ,  so  ist  vom  ersteren  anzugeben ,  ob  er  ganz  oder 
nur  ein  Theil  desselben  vorhanden  sei,  sein  Gewicht,  seine 
Gestalt,  seine  Dicke,  Farbe,  der  frische  oder  faule  Zustand, 
sein  Blutreiehthum ,  vorhandene  Exsudate,  Cysten  etc.  Am 
Nabelstrange  ist  die  Anheflongsstelle ,  die  bei  Zwillings-  und 
Mehrgeburten  vorhandenen  Erscheinungen,  seine  Länge 
nach  dem  Massstabe,  seine  Färbung,  sein  Znstand  von 
Frische  oder  Eintrocknung  oder  Fänlniss,  sein  Umfang,  das 
▼erhällniss  des  sulsigen  Inhaltes,  Enfternung  der  Eintrock* 
ttung  von  der  Banchhaut,  vorhandene  wahre  oder  sog. 
falsche  Knoten,  zu  beachten;  ferner  ob  er  etwa  von  der 
Nachgeburt  getrennt  ist  und  wie?  Bei  der  Trennung  vom 
kindlichen  Körper  ist  zu  beschreiben,  wie  weit  davon  ent« 
fem!  dieselbe  stattgefunden ,  ob  und  wie  das  freie  Ende 
unterbunden  sei;  ob  derselbe  mit  scharfen  und  ebenen, 
oder  unebenen,  zackigen,  lappigen,  feteigen  Rändern  ver- 
sehen, abgeschnitten  oder  abgerissen  sei,  ob  Blutunterlaur 
fangen  an  dem  Stflcke  wahrnehmbar,  besonders  an  abge- 
schnittenen Stellen,  oder  am  flreien  Ende,  ob  noch  Blut  in 
seinen  Gefässen  enthalten  sei  oder  nicht  —  Bei  schon 
mumiflcirten  Nabelschnüren  ist  Erwdchung  im  kalten  oder 
warmen  Wasser  nöthig,  um  ihre  Beschaffenheit,  und  ins- 
besondere die  ihrer  Ränder  genau  prüfen  zu  können.  An 
der  Insertionsstelle  ein  linienbreiter,  hochrother  Ring,  oder 
Aufwulstung,  entzündliche  Anschwellung  der  Bauch«* 
baut  —  Wenn  der  Nabelstrang  gänzlich  fehlt,  so  ist  die 
Nabelwunde  nach  ihrer  Grösse  und  Form,  der  Zustand  Ihrer 
Ränder  nach  ^dchen  Rücksichten,  wie  sie  von  dem  fk'eien 
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Ende  des  Nabelstranges  angedeutet  wurden ,  zo  anlersuchen 
und  jedesmal  mit  diesem  Befunde  auch  jener  des  Nabel- 
stranges, welcher  allenfalls  an  der  vorliegenden  Placenta 
sich  vorfindet,  zu  vergleichen. 

99)  Die  äussere  Besichtigung  des  Kopfes  er- 
streckt sich  auf  seine  Grösse  (seinen  Umfang  um  Stirne  und 
Hinterhaupt),  seine  Durchmesser,  und  zwar  der  gerade,  von 
der  Ultte  der  Sürne  bis  zum  Hinlerhaupte  (der  kleinen 
Fontanelle),  der  quere  von  einer  Schlafengcgend  (Scheitel- 
beinhöcker) bis  zur  andern,  und  der  lange  von  der  Spitze 
des  Kinns  bis  zur  Scheitelhöhe,  mittelst  des  Tastercirkels 
erforscht,  und  die  Länge  derselben,  nach  gehöriger  Fixi- 
rung  der  Cirkelschenkel  am  Zollslabe  ersichtlich  gemacht, 
seine  Gestalt,  ob  er  rund,  länglich,  breit,  abgeplattet,  die 
Farbe,  Menge,  Verunreinigung  der  Haajre,  Farbe,  Verschieb- 
barkeit, Anschwellung  (s.  u,),  Blutuulerlaufungen ,  Zusam- 
menhangstrennungen der  Kopfhaut;  die  Grösse,  Gestalt, 
Durchmesser,  Eingesunken -Geschlossensein  der  (hintern 
und  seitlichen)  Fontanellen,  Spuren  von  Verletzungen  an 
ihnen,  Beschaffenheit  der  Ohrknorpel  (95),  des  äussern 
Gehörganges  u.  s.  w. 

100)  Am  Gesichte  werden  bemerkt:  etwa  auffal- 
lende Gesichtsmine,  greisenhaftes  Ansehen ,  Verwundungen, 
geschlossene,  geöITnete,  eingesunkene  oder  hervorgetrie- 
bene  Augen,  Augenbraunen  und  Wimpern,  Entwicklung 
der  Obern  Lidknorpel,  Röthung,  Blulunterlaufung  der  Bin- 
dehaut, helle  und  glänzende  oder  trübe  und  welke  Beschaf- 
fenheit der  Hornhaut,  Farbe  der  Iris,  erweiterte,  vermehrte 
oder  noch  verschlossene  Pupille,  Form,  Dicke  der  Nase, 
Derbheit  des  Nasenknorpels,  Beschaffenheit  der  äussern 
Nasenöffnungen,  Blut,  Schleim,  Schaum  in  den  Nasen- 
höhlen, durch  äussere  Gewalt  bedingte  Formveränderungen 
der  Nase,  geschlossener  oder  geöffneter  Mund,  blasse, 
rothe,  verzogene  oder  gequetschte  Lippen,  beweglicher 
oder  unbeweglicher  Unterkiefer,  Beschaffenheit,  Farbe,  Lage 
der  Zunge,    mehr    hinten  in   der  Mundhöhle  liegend  oder 
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zwischen  den  Kiefern  eingeklemmt,  Flüssigkeiten  oder  fremde, 
fesie  Körper  in  der  Mundhöhle. 

101)  Am  Halse  wird  beobachtet,  ob  er  dünn,  lang, 
knrz,  dick,  mit  Kerben  versehen,  steif  oder  beweglieh,  ge- 
schwollen; ob  Flecken,  Eindrücke,  Erosionen,  Blutunter* 
laufungen,  Wunden  vorhanden.  Die  hintere  Fläche  des 
Halses  ist  stets  gehörig  zu  untersuchen:  Zeichen  einer  an 
den  Wirbelbeinen  angebrachten  mechanischen  Gewaltthä- 
tigkeit,  schwer  zu  entdeckende  Verletzungen  durch  Nadel- 
stiche. —  An  der  Vorder-  und  der  Seitenfläche  genaue 
Beschreibuug  der  Spuren  von  einer  Umschlingung  der  Na- 
belschnur, Art  und  Festigkeit  einer  solchen;  Hautfurchen 
am  Halse  fetter  Kinder  mit  Röthung;  bläuliche  Hautfalten 
mit  Sugitlation  bei  Sohlagfluss. 

102)  An  der  Brust  ist  die  Schulterbreile ,  d.  u  der 
Durchmesser  von  einer  Schulter  zur  andern,  der  gerade 
Durchmesser  vom  unteren  Ende  des  Brustblattes  bis  zum 
entgegengesetzten  des  Dornfortsatzes  der  Wirbelsäule  und 
der  quere,  in  derselben  Ebene  mit  diesem,  von  einer  Seite 
zur  andern,  mittelst  Cirkels  und  Maasstabes  zu  bestimmen, 
auf  eine  gleichförmige  oder  theilweise  Wölbung  oder  eine 
augenföUige  Abflachung  des  Thorax  zu  sehen,  auch  der 
Umfang  des  Brustkastens  in  der  Warzengegend,  sowie  in 
der  Herzgrube  zu  messen. 

103)  Am  Unter  leibe  wird  das  Maass  von  der  Herz- 
grube bis  zum  Nabel,  und  von  da  bis  zur  Insertion  des 
Penis  genommen  und  die  Insertionsstelle  des  Nabels  in  Be- 
ziehung zur  Körpermitle  gemessen;  ferner  bemerkt,  ob  er 
aufgetrieben,  eingesunken,  flach,  gespannt  oder  erschlafl[t, 
ob  und  wie  die  Haut  gefärbt  ist,  ob  Blutunterlaufungen, 
Verletzungen,  Vorfälle  vorhanden  sind. 

104)  Endlich   sind  Geschlechtstheile    (besonders 
bei  Mädchen),   Farbe  und  Beschaffenheit  der  Schamlippen, 
das  noch  starke  Hervorragen  der  Clitoris  und  der  kleinen 
Schamlippen,  allenfalls  durch  die  Scheide  beigebrachte  Vi^^ 
letzungen,  (Vorgedrängtsein  derselben)  After,  Verunr 
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ffmf  mit  Kindspech,  Blotnogen  aus  demselbeo,  Anomalieea 
der  Bildung),  Extremitäten  und  die  Wirbelsiule  ge- 
nau zu  durchforschen,  Blutunterlaufungen ,  Wunden,  ent- 
sQndete  Stellen  (100).  Um  den  Knoohenkern  in  der 
untern  Epiphyse  des  Schenkelbeins  zu  entdecken, 
enucleirt  man  im  Kniegelenke  und  schneidet  dann  in  die 
Epiphyse  quer  und  senkrecht  auf  die  Längenachse  ein, 
oder  trägt  sie  schiditenweise  ab.  Der  Kern  stellt  sich  auf 
dem  perlmutterfarbigen  Querschnitte  als  eine  dunklere,  blut- 
reichere Stelle  dar,  mit  einem  sammtarligen  härteren  Flecke 
in  der  Mitte,  der  durch  Trocknen  weiss  wird,  strahlig  aus* 
sieht  und  Knochenmasse  enthält ,  —  von  der  Grösse  einer 
linse. 

105)  .Bei  der  Innern  Untersuchung  desKopfes 
ist  der  häufig  vorkommende  Vorkopf  (Caput  succedAneum) 
und  die  Blutgeschwulst  (Thrombus,  Cephalämatoma)  nicht 
für  Wirkung  einer  absichtlichen  (Sewaltthäügkelt  zu  erken- 
nen;   der  erstere,  eine  Anschwellung  der  Weiditheile  (mit 
Uebeieinanderschiebung  der  Kopfknochen),  auch  Blutbeuie 
im  subcutanen  und  subaponeurotischen  Zellgewebe,  in  Form 
blutiger  Gallerle,  selbst  Blutgerinnung,   nicht  bestimmt  um- 
schrieben und  sich  weich  anfühlend,  befindet  sich  bei  der 
I.  Schädellage  am  hinteren  Theile  des  rechten,   bei  der  IL 
des    linken   Seilen wandbeines,    bei  der  IIL  am   vorderen 
Theile   des   rechten,    bei  der  IV.  des  Rnken  Seitenwand- 
beines,   umsomehr  verbreitet,  je  langsamer  und  schwieriger 
die  Geburt  verläuft;    in  den  beiden  letztgenannten  Lagen 
treten  statt  des  gewöhnlichen  Vorkopfes  Ecchymosen  und 
Geschwülste  am  Hinterhaupte,  und  zugleich  an  der  Stiroe, 
oder  auch  an  der  vorderen  Fläche  des  Halses  auf.  —  Beim 
Cephalämatoma  einer  umschriebenen,  eirunden  Geschwulst, 
Anfangs  weich,   auf  dem  einen  oder  andern  Scheiteibeinei 
zuweilen  auch  auf  dem  Hinterhaupts-  oder  Schläfenbeine, — 
findet  man  Blutanhäufung  zwischen  Cranium  und  Pericia- 
nium,  meist  Anfangs  mehr  hellroth  uAd  flüssig,  erst  später 
dicker,    coagulirt,    schwälrzUch  oder  eine  zähe,    an  dem 
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Kaooben  «oktobendo  GtUerte ,  wobei  die  äussere  Obeifliehe 
4ee  KnoebeM  neochoial  etwas  geseb wunden,  aber  glatt, 
miDcboial  raub  und  aogeflreeeen,  oft  bis  auf  die  barteHim- 
baut  serslAri  ertebeint,  das  Perieranium  aber  im  Uoifange 
der  Geaehwulst  fest  mit  dem  Knoeben  zueammeobäogt  — 
Bttolicbe»  Bcbwappeode,  mit  Blut  von  sehleimiger  CoiH 
sislens  geHlllle  S&cke,  Blutbeutel,  findet  man  niebt 
selten  am  Hinterhaupte  früher  abgestorbener  Fötua 

Nach  Besichtigung  der  Kopfhaut  und  Beiohaut  des 
Sebidels  sind  die  Fontanellen,  Nähte  und  Kopfkooeben  ge- 
nau EU  untersuehen ,  (leicht  übersehbare ,  durch  feine  Na- 
debi  verursaebte  Verletzungen  an  der  ersteren),  Eindrücke 
und  Fissuren,  Brüche,  Zerschmetterungen  anzugeben.  Um 
Irrtbümem  lu  begegnen,  werden  der  in  dieser  Lebens- 
periode gewOhnliefa  bedeutende  Bluüreiebthum  der  Scbädel- 
kaochen,  und  die  längs  der  Nahtränder  so  häufig  vorkom- 
menden feinen  Fissuren  ähnlichen  Spalten  ,  in  Erinnerung 
gebracht  —  Bei  allen  Knoebenverktsungen  beachte  man 
die  benachbarten  Stellen«  ob  man  nicht  etwa  daraus  auf 
^nen  Biidungsiebler  in  der  Knochensubstanz  (Defectus  os- 
siftcationis)  su  scbliessen  berechtigt  wird.  Durchseheinen 
des  Lichtes  durch  die  nüt  dem  Perieranium  verschlossene 
Oeffoung. 

Die  Eröffnung  der  Scbädelhöhle  wird  mit 
einer  etwas  starken  Seheere  vorgenommen,  mit  welcher 
zuerst  die  häutigen  Nähte  getrennt  werden,  dann  die  vier 
Lappen  bildenden  Kopfknochen  gehörig  tief  durchschnitten 
und  bei  Seite  gelegt,  hiemit  aber  auch  die  fest  mit  letztem 
verbundene  harte  Hirnhaut  gelrennt  wird. 

Sind  äusserlich  Spuren  einer  wie  immer  gearteten 
Verletzung  vorbanden  gewesen,  so  ist  vor  Allem  zu  unter- 
suchen ,  ob  und  wo  sich  Blutunterlaufungen ,  und  in  welcher 
Ausdehnung  zeigen.  Wegen  leicht  übersehbarer  Verletzun- 
gen sind  ausser  den  schon  angeführten  Gegenden  beson* 
ders  jene  der  Schläfen ,  das  Siebbein ,  die  obere  Wand  der 
▲ugenböhlea ,  das  Felsenbein  mit  grüsster  Sorgfalt  zu  be* 
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trachten.  —  EntsundungserschehniDg^en ,  Ausbreitung  von 
Extravasaten  ion  Gehirne,  gallertartige  zerfahrene  Beschaf- 
fenheit des  Gehirnes  bei  Frühgeborenen,  röthliche,  nicht 
mit  Extravasaten  zu  verwechselnde  Ergiessnng  in  die  Bini- 
Ventrikel;  blosse  Hyperämie  der  Gehirnsubstanz;  syrup- 
dicker,  braunrother  Hirnbrei  nach  Apoplexie  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  Fäulniss. 

106)  Um  bei  der  Eröffnung  der  Dnterleibs- 
höhle,  die  der  Eröffnung  der  Brusthöhle  vorausgeht,  eioe 
Verletzung  der  Nabelgefüsse  zu  vermeiden,  werden  die 
Bauchdecken  in  der  Gegend  der  Herzgrube  durchschnitten, 
und  durch  die  so  gebildete  Oeffnung  der  Zeige-  und  Hit- 
telfinger d^er  linken  Hand  in  die  Bauchhöhle  eingeführt,  am 
sich  über  Verlauf  und  Lage  der  Nabelgcffisse  zu  versichern, 
und  sie  an  den  bezuglichen  Stellen  verschonen  zn  können. 
Um  aber  die  gebildeten  Lappen  zurückschlagen  zu  könaeD, 
muss  der  Nabel  sammt  den  unversehrten  Geissen  von  dem 
oberen  rechten  Lappen  weggeschnitten  werden. 

"  .  Zunächst  sind  die  Nabelgefässe  zu  untersuchen,  ihr 
-Blutgehalt,  ihre  Wegsarokeit,  die  Verbindung  der  Nabel- 
vene mit  der  Pfortader;  (die  erstere  ist  im  Fötus  grösser 
als  die  Pforlader;  sie  liegt  erst  zwischen  der  Bauchhant 
und  den  Muskeln,  steigt  dann  aufwärts  und  nach  der 
rechten- Seite  hin,  wo  das  Lig.  suspens.  befindlieh  ist 
Hier  läuft  sie  zwischen  den  beiden  BläUern  am  vordem 
Rande  desselben  herab,  geht  durch  die  Ihcisura  umbilicalis 
und  kömmt  zur  Fossa  longitudinalis  sinistra  der  Leber, 
durchläuft  dieselbe  bis  zur  Fossa  transversa  und  endigt 
im  linken  Aste  der  Vena  portar.);  die  Beschaffenheit  des 
Arantischen  Ganges,  (der  aus  dem  linken  Aste  der  Vena 
portar.  entspringt,  da,  wo  auf  entgegengesetzter  Seite  die 
Vena  umbilicalis  in  erstere  hineingeht,  neben  dem  Lobol. 
SpigeL  hinläuft,  und  sich  in  die  Vena  cava  adsc^  endigt) 
ob  er  noch  offen ,  in  seinem  Volumen  verengert  oder  be- 
reits geschlossen  angetroffen  wird. 

Bei  der  Leber  ist  ihr  Gewicht  zu  prüfen,   dann  su 


sehen,  ob  ihre  Farbe  mehr  dunkelrolhbrann  oder  dunkel- 
blanroth  bis  dnnkelschwanbraun ,  oder  heller,  rothgelblich- 
braun,  bläulleht  oder  mit  pnnctlrten  Extravasaten  besetzt; 
ihre  Substanz  weich ,  schwamihig ,  von  einer  grossen  Menge 
Blut  durchdrungen,  (Farbe  dieses  Blutes),  die  Vena  porlar- 
klein  und  wenig  entwickelt;  ob  die  Gallenblase  klein  und 
mit  wenig ,  aber  sehr  dunkel  gef&rbter  <6alle  angeffillt  sich 
seige,  wie  im  Fötus;  ob  keine  Beimischung  von  Blut  zur 
Gulle  besteht ,  mit  einem  Stiche  der  letzteren  ins  Röthliche ; 
ob  die  Leber  nicht  faulet,  so  dass  sie  ganz  oder  stflck- 
weise  im  Wasser  schwimmt 

Am  Magen  ist  zu  berficksichtigen ,  ob  er  rundlich 
oder  bimförmig,  sein  Grund  nach  Aufwärts,   der  Pförtner 

nach  Aufwärts,  die  kleine  Krümmung  nach  der  rechten  und 
die  grosse  gegen  die  Unke  Seite  gerichtet  sei,  weicher  In- 
halt in  seiner  Höhle,  ob  schleimige,  eiweissartige  oder  an- 
4ere  fremdartige  Flüssigkeiten  vorbanden;  ob  er  bei  dieser 
Lage  von  Luft  aufgetrieben;  oder  ob  der  kleine  Bogen 
mehr  nach  Aufwärts,  der  grosse  nach  Abwärts  gekehrt  ist 

An  den  Gedärmen  ist  zu  beachten,  ob  der  obere 
Theii  des  Dünndarmes  verengert,  der  untere  mit  Kindspech 
gefüllt  oder  der  erstere  von  Lull  aufgetrieben ,  der  letztere 
entleert  erscheint;  im  Dickdarme  Kindspech  von  mehr  hell- 
grflner,  im  absteigenden  Grimm-  und  Mastdärme  von 
dunlüer  Farbe  enthalten,  ob  selbes  bereits  und  in  welchem 
Grade  entleert  oder  Unrath  anderer  Beschaffenheit  vorhan- 
den sei;  endlich  ob  die  Harnblase  gefüllt  oder  leer 
oder  zusammengezogen  angetroffen  wird. 

Der  Harnsäureinfarkt  der  Nieren,  harnsaure 
Sedimente  in  den  Bellinischen  Röhrchen,  findet  man  beim 
vertieaien  Durchschneiden  der  Nieren  von  ihrer  Wölbung 
nach  dem  Becken  hin  und  Auseinanderlegen  der  beiden 
Hälften  mit  unbewaffnetem  Auge  in  der  Form  hochgelb- 
rother  Punkte  oder  Streifchen  in  die  Kanälchen  der  Pyra- 
miden eingebettet  Man  verwechsle  sie  nicht  mit  Fettköi^ 
pfrehan. 
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107)  Sne  bttradoie  AntntikMinkiÜ  v^pedieoi  nodi  die 
(CössereoderferingereWölbaig  dos  Zwerebfellea  ü 
seinem  sehnigtsn  Hiltelpuiikie«  ob  deraelbo  Dimliebl  swir 
scheo  der  4.  und  5.,  5.  und  &  oder  6.  «ad  7.  Bippo  -setses 
Stand  hat  oder  als  bis  cur  5.  Rippe  oder  noch  b&bor  oder 
nur  bis  sur  6.  Rippe  hinaofreicheDd  bezeichnoi  werden  rnoss. 
Man  legt  zu  diesem  Bebufe  den  Finger  der  einen  Hand  ipon 
Unten  in  die  höchste  Wölbung  des  ZwerehfeUes  hinein  und 
zfthlt  mit  einem  Finger  der  andern  Hapd  die  InteicostalrinBie 
von  Oben  herunter  ab,  bis  beide  Finger  correapondiren. 

108)  Zur  immer  nothwendigen  Untersuehuag  der 
Mund-  und  Rachenhöhio  werden  die  aUgeneinon  Dek- 
ken  längs  des  Unlerkieierrandes  bis  zu  den  hialern  Winkeln 
des  Unterkiefers  durchschnitten  und  im  ganzen  Umfange  der 
vorderen  und  seitlichen  Fliehe  des  Halses  abpiApaciri*  das 
Kinn  mit  der  Scheere  mitlan  durchschnitteur  die  Weichtheile 
vom  Unterhieferrande  loapr&parirtt  dio  beiden  KieCarhSUen 
sur  Seite  gelegt  und  nun  nach  firemdea  Körpern»  BlntuBle^ 
laufungoB,  Sindrdcken,  Ritzen  u«  dgL,  auch  etwa  als  Merk- 
male eines  Versuches  dem  Kinde  Lull  eiozuhlasen»  getorscbt; 
Anh&ufuttg  von  Schleim,  rückwärts  geaehlageno  Zunge»  wiss- 
liger,  blutiger  Schaum  im  Munde,  Halse. 

Untersuchung  der  Gebilde  desHalsesi,  der  Gefissei 
des  KehlkopfeSt  der  LuA^  und  Speiseröhre  auf  Verletzungen, 
eotzändlicbe  Zustände,  mangelnde  Festigkeit  der  Kehtkepil- 
und  Luflröhrenwandungen*  Insbesendere  aber  ist  n  ermü- 
tehi,  ob  der  Kehldeckel  dicht  auf  der  Stimmrilae  lieg!  oder 
von  ihr  absteht,  ob  die  Sliaunritse  geöffnet »  erweitert  od«; 
besonders  nach  Hinten  geschlossen  erscheint;  ob  der  Kehl- 
köpf  klein  und  enge  ist  und  einige  wässrige,  scbleimigeb 
röthliche  Flüssigkeit  enthält  oder  sich  erweitert  bat  und  jene 
Feuchtigkeit  versehwunden  ist 

109)  An  der  von  der  allgemeinen  Deeke  eatUÖsslen 
Brust  wird  die  Biklung  des  Biostbeinea  aus-ciiiem  oder 
meluwen  Stücken  und  der  Winkel,  unter  welehttB  die  Rip^ 
penknorpel  mit  den  Rippen  veremigt  sind  (ob  rechtwinklig^ 


beobaehiet;  die  entMran  nach  voraugegaagener  Abtrennung 
den  Zwevchfellea  mittelst  der  Scbeere  dorehacbnitten ,  das 
Bnisiblatt  naeb  vorsichtiger  Ttennung  ans  seiner  Verbindung 
mit  den  Schlüsselbeinen  entfernt. 

In  der  eröffneten  Brusthöhle  ist  der  Stand  des 
Zwerchfelles  nochmal  su  messen,  sodann  die  Lage  der  Brust- 
eingeweide,  der  Thymus»  der  Lunge  und  des  Herzens  zu 
berücksichtigen;  an  der  Thymus  ihre  Grösse,  Gestalt  und 
Bildung  aus  einem  oder  mehreren  Lappen,  ihre  Farbe  und 
CoBSislenz  zu  beschreiben.  -* 

Bevor  zur  Lungen-  und  Athemprobe  geschritten 
wird,  ist  die  Auftnerksamkdt  auf  das  Volumen  und  die  da- 
durch bedingten  Lageverhiltaisse  der  Lungen  zu  richten, 
ob  sie  klein  und  zusammenfallen,  nur  den  hintern  Raum  ein- 
nehmen und  an  den  Rückenwirbeln  liegen  oder  ob  sie  aus- 
gedehnt die  Brusthöhle  ausfüllen  und  linkerseits  die  SMten- 
Iheile  des  Hersbeutels  bedecken  oder  ob  letaterer  ganz  f^ei 
daliegt,  ob  das  Zwerchfell  von  der  Lungenbasis  ganz  bedeckt 
sei  oder  nicht.  —  Sodann  kömmt  zu  untersuchen,  ob  nicht 
irgend  ehi  krankhaftes  Produci  in  der  Brusthöhle ,  Speckge- 
schwnlste,  ein  ungewöhnlich  grosses  Herz,  Schlagaderge- 
schwülste, Ansammlung  von  Wasser,  Blut,  Eiter  in  der  Brust 
vorhanden  seien. 

110)  Nun  werden  die  Lungen  sammt  dem  Herzen 
und  der  Thymus,  nachdem  zuvor  die  Aorta  und  die  Vena 
Cava  adscendens  über  dem  Diaphragma,  so  wie  die  vom 
«Ml  zum  Herzen  tretenden  grösseren  Geflsse  unterbunden 
worden  sind,  von  der  Luftröhre  getrennt  und  aus  der  Brust 
höUe  heraasgenommen,  abgespült,  deren  absolutes  Gewicht 
erhoben  gnd  hierauf  der  äusseren  Besichtigung  unter- 
zogen ;  hinsichtlich  der  Weite  der  Luftröhre,  ob  die  Muskel- 
Cssem  des  häutigen  hintern  Theils  so  zusammengezogen 
und  faltig  sind ,  dass  die  Enden  der  knorpligen  Ringe  nur 
wenig  von  einander  stehen;  hinsichtlich  des  Verlaufes  der 
beiden  Luftröhrenäste  und  der  mehr  oder  weniger  entwickel- 
lea  Falte  an  ihrer  Theilungsstelle;  hfaisichtlich  der  Beschaf- 
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feDbrit  der  Ränd«r  der  Lungen»  ob  scharf  od«  stnaipf  imd 
der  Enden  der  einzelnen  Lappen,  der  Farbe,  ob  leberbrano, 
dunkelroth  oder  blassroth,  rosenrotb  mit  bläolicb  maroMNrii^ 
ten  Flecken,  scharlachroth,  zinnoberroth,  gleicbmässig  ve^ 
breitet,  ohne  Marmorirung;  bläuUchroth  mit  heilrothmarmo- 
rirten  Inaein,  auch  weiaslich,  auf  der  Oberfläche  der  dazelnen 
Lappen  und  Lappentheile,  mit  Rücksicht  auf  die  Verände- 
rungen, welche  durch  die  Einwirkung  der  Atmosphäre  ver- 
anlasst werden,  daher  besonders  im  Winter  mit  dieser  Prfl- 
fung  nicht  gesäumt  werden  darf;  der  Consistenz  und  Eis» 
sticität,  ob  sie  den  tastenden  Fingern  das  Gefühl  einer  gleich- 
massig  derberen,  compacteren  oder  einer  lockerern,  weichem 
Masse  darbieten;  —  der  Oberfläche,  ob  durch  die  zarte 
Seröse  das  Gewebe  sich  als  ein  homogenes,  nur  von  des 
Blutgefässen  durchsetztes  zeige,  ohne  Spur  von  Bläschen, 
wohl  aber  an  der  untern  Fläche  mit  Gruppen  von  deutlich 
getrennten  Läppchen,  oder  ob  Lullbläschen  in  kleine,  insel- 
förmige  Gruppen  geschieden  und  in  welcher  Ausdehnung 
und  an  welchen  Punkten  wahrnehmbar  sind;  —  welche 
Schwellung  die  Lunge  dadurch  erlitten,  oder  ob  zwischen 
lufthaltigen  Parthieen  noch  luftleere  Stelleu  und  in  welcher 
Ausdehnung  vorfindig  sind;  — -  hinsichtlich  des  etwa  vorhan- 
denen Fäulnissgrades  nach  Geruch,  breiiger  Consistenz,  grau- 
bläulichter  bis  schwarzer  Färbung  und  namentlich,  ob  bei 
schon  Stattgehabier  Gasentwicklung  sich  die,  nebst  feineren 
oft  erbsen-  und  bohnengrossen,  leicht  verschiebbaren,  unr»- 
gelmässigen  und  unter  der  emporgehobenen  Pleura  befind- 
lichen Luftblasen  zeigen,  in  solchen  Fällen  sind  ausser  der 
Lunge  (110)  auch  andere  Eingeweide,  Leber,  Milz,  Herz  gans 
und  stückweisB  ins  Wasser  zu  bringen,  um  zu  bemerken, 
ob  sie  schwimmen  oder  nicfau  Die  Fäulnissbläscben  sitzen 
auf  der  Oberfläche  und  zwischen  den  Lappen  in  der  Zel- 
lenmembran, welche  die  Pleura  mit  der  Lungenoberfläche 
verbindet  und  lassen  sich  durch  Hinwegführen  des  Fingers 
darüber  verwischen,  bei  stärkerem  Drucke  zerstören. 

111)  Sodann  werden  die  Lungen  sammt  den,  wie  be- 
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meilit,  daran  haftenden  Organen  in  ein  hinlänglich  geräumi- 
gea  und  tiefes,  mit  reinem  nicht  erwärmtem  Wasser  ange- 
fälltes Gefäss  behutsam  gelegt,  so  dass  sie  darin  ihrem  Dm* 
fange  oder  Gewichte  nach  ftrei  schwimmen  oder  nieder- 
sinken können  und  beobachtet,  ob  das  Erstere  oder  Letz- 
tere sUittftndet,  ob  sie  langsam  oder  schnell  sinken,  ob  nicht 
ein  Theil  derselben  und  welcher  oben  am  Wasser  zu  zö- 
gern scheint,  oder  ob  sie  mit  allen  Theilen  niedersinken,  ob 
sie  nicht  unter  dem  Wasseispiegel  mitten  im  Gefässe  schwe- 
ben bleiben  oder  ganz  den  Boden  des  Gefasses  erreichen. 
Hierauftrennt  man  die  beiden  Lungenflügel 
durch  einen  Schnitt  an  ihrer  Wurzel  vom  Herzen,  beo- 
bachtet den  hiebe!  stattfindenden  Bluterguss  und  nimmt  nun 
mit  den'  beiden  Lungen  allein  und  den  einzelnen 
Lungenflügeln  denselben  Versuch  über  ihre  Schwimm- 
fähigkeit vor,  indem  man,  ehe  man  beide  Lungen  von  ein- 
ander trennt,  bemerkt,  ob  6ei  einer  Veränderung  der  Lage 
der  Lungen  im  Wasser  dieselben  leichter  oder  schwerer 
niedersinken ,  ob  vielleicht  ein  bestimmter  Theil  derselben 
immer  obenauf  schwimmt  und  nur  von  einem  andern  Theile 
niedergezogen  wird,  und  schreitet  sodann  zur  genauen  Un- 
tersuchung des  Lungengewebes  selbst,  indem  durch 
ausgiebige  Schnitte  dasselbe  blosgelegl,  in  die  vorhandenen 
veränderten  Stellen  besondere  Einschnitte  gemacht  werden, 
gibt  die  Farbe  an ,  den  Blutreicbthum,  die  Consistenz ,  be- 
schreibt die  pathologischen  Erscheinungen  (s.  u.)«  das  Ver- 
halten der  Bronchien  und  ihren  Inhalt,  berücksichtigt  beim 
Einschneiden  das  knisternde  Geräusch  an  lufthaltigen  Stellen, 
den  Heraustritt  der  schaumigen  Flüssigkeil,  überzeugt  sich 
schliesslich  auch  von  der  Schwimmfähigkeit  der  ein- 
zelnen, durch  Zerstückelung  gewonnenen  Lungen  fr  ag- 
mente,  ohne  jedoch  die  Stücke  von  beiden  Lungenflügeln 
mit  einander  zu  verwechseln,  und  ob  sie  unier  Wasser  zer- 
schnitten und  gedrückt,  eine  Luft  und  Blutwolke  entwickeln, 
ob  sich  Luftbläschen  auf  dem  Wasser  zeigen.  Alle  patho- 
logischen Befunde    eines    luftleeren  Lungenge- 


w eb es,  Entzfindimg,  Hepatisation,  von  aehmvtsigvioleitiodiM 
Farbe,  Knoten,  Eher,  AnhittAinf  von  Schleim,  Blut,  Wasser 
müssen  genau  beschrieben  werden,  ob  sie  sidi  nw  anf  dn- 
zelne  Läppchen,  grössere  Parthieen,  einen  ganzen  Lungen* 
läppen  erstrecken,  von  den  Infthaitigen  Theüen  mehr  oder 
minder  scharf  abgegrenzt  sind,  ob  das  Gewebe  sncealem, 
mehr  oder  weniger  brüchig,  tnrgescirend,  derb,  mit  ▼^stri- 
ebenen  Lftppchen,  wie  bei  der  Hepatisation,  oder  hadrig, 
welk,  schlaff,  zusammengefallen,  zähe,  mit  deutlich  getrenn* 
ten  Läppchen,  wie  bei  fötalen  Lungen  sich  darstelle ;  ob  die 
Schnittfläche  exsudirte  Lymphe  (albuminöses  Exsadat)  in 
die  Lungenzetlen  und  das  interstitielle  Zellgewebe  mit  star- 
ker Entwicklung  von  Luftbläschen  in  der  Umgebung  vemh 
the  und  beim  Drucke  eine  röthliche,  etwas  dieke,  alweiss* 
artige ,  zähe ,  nicht  schaumige  Flüssigkeit ,  aueh  wohl  ehie 
reichliche  Menge  Bhites  oder  nur  ein  röthHehes  6eram  ent- 
leere, oder  ob  sich  das  braunrothe,  compacte,  ateleetaltsehe 
Lungengewebe  über  einen  ganzen  Lappen  oder  aber  einen 
grösseren  Theil  eines  Lappens,  mit  scharfer  Abgränzung  vom 
lufthaltigen  Gewebe  verbreitet  oder  nur  lobuläre,  kleine,  ein 
Paar  Läppchen  entsprechende  im  übrigen^  Gewebe  und  un- 
ter dessen  Niveau  liS^ende  fötale  Insehi  bildet,  ob  sich 
die  luftleeren  (verdichteten)  Stellen  aufblassen  lassen  oder 
nicht. 

112)  Man  schreitet  nun  zur  Beschreibung  des  Her- 
zens, gibt  nach  eröffnetem  Herzbeutel  dessen  Inhalt  an, 
die  Grösse  und  Form  des  Herzens,  wobei  Umfang  und  Masse 
des  rechten  Herzens,  namentlich  der  Wandungen  des  rech- 
ten Ventrikels  im  Vergleiche  zu  dem  linken  Herzen  und  die 
Beschaffenheit  der  Herzspitze  stets  ersichtlich  zu  machen  isL 
Nach  Eröffnung  der  einzelnen  Herzhöhlen  wird  der  Iniialt 
derselben  beschrieben,  und  nun  den  fötalen  Herzwegen  die 
ausschliessliche  Aufmerksamkeit  zugewandt. 

Nach  Beschreibung  des  eiförmigen  Loches  in  der  Vor- 
hotecheidewand,  wird  der  Botalli'sche  Gang  in  seinem  gan» 
zen  Umfange  herauspräparirt,  nach  Angabe  seiner  Länge, 
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Dieket  Fofm,  auf  der  vorderen  Flftche  nach  seiner  ganzen 

Länge  anfgeschlitstt  das  Verhalten   seiner  Insertionsendent 

sein  Lnmen,  sein  Inhalt  und  die  Beschaffenheit  seiner  innem 

Membran  beschrieben,  wobei  es  zweckmässig  ist,  namentlich 

I  bei  Angabe  des  Lumens  die  gieichen  Verhältnisse  desLun- 

t  gensehlagaderstammes  und  sefoer  beiden  Aeste  zu  beslim- 

I  men.  —  Insbesondere  sind  Blutaustretungen  am  Herzen,  am 

(  Stamme  der  UiiBsrmrtericb  an  Dustm  BcÄalli  picht  zu  uber- 

)  sehen« 

I  118)  Die  Eröffnung  des  Wirbelkanaies,  welche 

bei  Neugebornen  «ach  Eatfefaiunt;  de^  bededtenden  Weich- 
theile  unter  genauer  fieashtung  d«r  Btatuoterlaufungen  an 
▼erletzten  Stellen  mittelst  einer  etwas  starken  Scheere  vor- 
genommen werden  kann,  soll  selbst  bei  scheinbar  geringen 
BKtravasaten,  wie  bei  Verrenkungen  und  Verwunduagen  nicht 
versäumt  werden,  da  sie  auf  verdeckte  Verletzungen  hinwei- 
sen können. 
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Toxicologische  Fragmente. 

Von 

Herrn  Dr.  W.  E.  v.  Fab^r, 

Oberantsphysilnifl  fai  Schondoif. 
(Schlnss.) 

88)  Physalia  Arethusa  (8.  a.  Nr.  70). 

Von  einer  Vergiftung  durch  dieses  den  Moilusken  an- 
gehörigen  Thieres  gibt  Fi  seh  er*)  Nachricht  Die  VergUtong 
bestand  nur  in  Hautreizungen,  welche  aber  doch  bedeutend 
genug  waren,  um  einer  Erwähnung  werth  zu  sein. 

Bei  einem  Versuche,  welchen  F.  anstellte  und  welcher 
das  Tbier  sehr  reizte,  legte  sich  einer  seiner  FühlfSden  fiber 
den  Finger  des  Experimentators  und  erregte  sofort  einen 
heftigen,  brennenden  Schmerz.  Das  Fädchen  Hess  sich  nur 
durch  Abkratzen  mit  dem  Federmesser  entfernen,  wo  sich 
danu  unter  ihm  eine  rosenartige  Entzündung  zeigte.  Det 
noch  heftiger  gewordene  Schmerz  zog  sich  sodann  den  Arm 
hinauf,  fixirte  sich  im  Ellenbogengelenke,  dann  in  der  Ach- 
seihöhle  uud  brachte  ein  einschnürendes  Gefühl  in  der  Brust- 
höhle hervor,  wobei  der  Arm,  ohne  dass  Gefühl  und  Bewe- 
gung gestört  war,  in  einem  lähmungsarligen  Zustande  zu  sein 
schien.     Betupfen   mit  Aetzammoniak  schien  das  Uebel  zu 


")  Mediz.  Ztg.  Riuslds.  1844,  Nr.  29.  --  SchmidlB  Jahrb.  44.  Bd., 
S.  809. 
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mUdern ,  das  sieh  jedoch  ent  nach  BUdong  einer  Blase 
verlor. 

Ganz  ebenso  ergieng  es  einem  Offizier;  wogegen  bei 
einem  Matrosen,  der  nur  unvorsichtig  mit  der  Hand  gegen 
das  Gesicht  fuhr,  dieses  feuenoth  anUef,  mit  Geschwulst  in 
der  Augengegend.  Heftige  Schmerzen  im  Arme,  am  Halse, 
im  Gesichte  und  in  der  Brust  quälten  ihn  sehr. 

Das  Gift  scheint  von  eigenthflmlichen  Gef&ssen  abge- 
sondeit  zu  werden  und  zur  Vertheidigung  und  zum  Tödten 
kleinerer  Thiere  zu  dienen.  Durch  Verdünnung  mit  Wasser 
wird  seine  Wirksamkeit  nicht  vermindert. 

84)  Phytolacca  decandra« 

Decandolle  *)  sagt  von  dieser  Pflanze,  dass  die 
Wurzeln,  die  Blätter  und  die  Beeren  mit  Heftigkeit  purgiren 
und,  dass  sie  auf  Geschwüre  als  Aezmittel  angewendet 
werde. 

Flumiani  ^)  behandelte  8  junge  Leute,  welche  im 
März  1852  von  der  sehr  süssen  Wurael  gegessen  ^  hatten. 
Schon  eine  Stunde  nachher  hatten  sie  Frost,  Gefühl  von 
Schwäche,  Ekel,  Erbrechen  und  Durchfall.  Letztere  beide 
Symptome  fehlten  bei  Einem  derselben,  der  am  meisten 
gegessen  halte,  bei  diesem  war  die  Schwäche  um  so  grös- 
ser. Einige  Stunden  später  fand  F.  den  Gesichtsausdruck 
choleraartig,  die  Zunge  rein,  die  Stimme  rauh,  die  Haut  kalt, 
livid,  Gefühl  von  Druck  in  der  Magengegend,  Durst  heftig, 
Puls  klein.  Auf  den  Gebrauch  von  Reizmitteln  namentiich 
Malaga  mit  Rum  in  kleinen  öfters  wiederholten  Dosen  zeigte 
sich  nach  einigen  weiteren  Stunden  nur  eine  Reaction '  in 
der  Haut  Der  Eine,  der  am  meisten  gegessen  halte,  war 
aber  noch  in  einem  tauschartigen  Zustande. 


*)  Yergl.   ab.  d.  InneikrSfta  der  Pflauen  Oben.  t.  Perltb.  Aran 

18ia  S.  282. 
*•)  Cta.  tomb.  1867.  —  StkaMB  Jlirb.  98.  Bd.,  187. 
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8B)  Polyfoiiatt  hydroptpar  «nd  p«rtte«ria. 

Beide  Pflanzen,  sowohl  die  grfinen  Gebilde  als  auch 
der  Same  enthalten  einen  scharfen  Stoff  und  bewirken  bei 
Rindvieh  und  Schweinen  Hambeschwerden  sogar  Blutharneo. 
Hey  er  fand  bei  einem  geschlachteten  Schweine  die  Nieren 
vergrössert,  die  BlasenhSute  verdickt,  die  Blase  und  die 
Harnleiter  sehr  erweitert,  den  Urin  klar,  aber  dunkelroth,  wie 
beim  Blutharnen.  Euers  erklärt  die  erstere  dieser  Pflanzen, 
obgleich  sie  sich  nie  schnell  tödtlich  zeigte,  fOr  eines  der 
gefllhrlichsten  Gifte*). 

86)  Quecksilber,  metallisches. 

Die  Frage  scheint  bis  heute  noch  nicht  befriedigend 
beantwortet  zu  sein :  ob  metallisches  Quecksilber  bei  gewöhn- 
lieber  Temperatur  verdampfen?  oder  ob  sicli  etwas  davon 
dem  Wasser  mittheilen?  und  so  aufdie  eine  oder  die  andere 
Art  in  den  Organismus  übergehen  und  nachtheilig  auf  den- 
selben einwirken  könne?  — 

Was  die  erstere  Frage  betrifft,  so  sind  die  Beobach- 
tungen, welche  P 1  e  i  s  c  h  e  **)  mittheilt,  sehr  geeignet,  dieselbe 
zu  bejahen.  In  den  SOger  Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts 
nämlich  bekam  ein  Beamter,  in  dessen  Wohnung  viele  6e- 
fässe  mit  Quecksilber  gefällt  offen  standen;  einen  sehr  hef- 
tigen Speichelfluss.  —  Im  Winter  1795/6  erkrankten  in  einem 
Ck)mptoir  in  Berlin  mehrere  Individuen  an  einer  Salivation. 
Heimstadt  liess  an  mehreren  Stellen  Dukaten  an  Fäden 
aufhängen  und  das  Gold  war  bald  verquecksilbert  Endlich 
fand  man  unter  dem  Fussboden  50  Pfd.  Quecksilber,  welches 
von  einer  Spiegelfabrik,  die  hier  war,  zurfickgeblieben  war. 

In  Absicht  auf  (Ue  2te  Frage  scheint  man  keine  reinen 
Beobachtungen  zu  haben.    Hassel t***)  gab  einem  Kanin- 


^  Hering  Repert  Jhrg.  XL 
**0  Oestr.  Jahrb.  1844.  Dee. 
'^)  Hederi.  Ln^  1848.  Aug.  —  MmMI  Arb.  6^^ 


ehdn  einige  Wodie«  lang  S6  Dosen  *  10  grftn.  meMiUeohee 
Quecksilber,  ohne  dass  eine  andere  auffallende  Wirkung  beo- 
bachtet wurde,  als  dass  das  Thier  abmagerte,  Diarrhöe,  Rö- 
tbuog  des  Zahnfleisches  bekam  und  man  in  den  Lungen 
metaUisches  Qaecksilber  fand*  Dagegen  führt  Orfiia^ 
einen  Fall  an,  in  welchem  auf  einem  Schiffe,  in  welchem  durch 
Verderbniss  der  Gefässe  eine  grosse  Menge  (180  Fässer) 
Quecksilber  verbreitet  war,  200  Mann  an  Speicheifluss,  6e> 
schwüren  im  Munde,  partiellen  Lähmungen  und  Verdauungs- 
störungen litten  und  Schaafe,  Schweine,  Ziegen,  Katzen, 
Mäuse,  ein  Hund,  Geflägel,  sogar  ein  Zeisig  starben. 

Allein  in  beiden  Beobachtungen  ist  die  Möglichkeit  nidil 
ausgeschlossen,  dass  das  metallische  Quecksilber  eine  che- 
mische Veränderung  erlitten  haben  konnte.  Wollte  man 
einen  reinen  Versuch  machen ,  so  müsste  man  Quecksilber 
einige  Zeit  lang  mit  reinem  kaltem  Wasser  in  Berfihrung 
bringen  und  alsdann  mit  diesem  Wasser  die  Versuche  an 
lebenden  Thieren  anstellen  und  dasselbe  mit  chemischen  Rea- 
gentien  prfifen. 

Von  dem  Quecksilberchlorid  nur  soviel,  dass  nach 
neuerer  Beobachtung  bei  Vergiftungen  durch  dasselbe  die 
Magnesia  usta  noch  entschiedener  als  Gegengift  wirkt,  als  bei 
den  Arsenik -Vergiftungen.  —  Nachtheilige  Wirkungen  bei 
äusserlicher  Anwendung  sind  folgende:  Ricci  berichtet  von 
2  Kindern,  denen  wegen  eines  Hautauschlages  eine  Sublimat- 
salbe in  den  Kopf  eingerieben  wurde,  bei  welchen  schon 
nach  40  Minuten  Vergiftungssymptome  sich  zeigten,  die  bis 
zum  Tode,  am  7.  und  9.  Tage  anhielten.  —  Einer  Jungen 
Rrau  wurde  wegen  Geschwüren  am  Mutterhalse  mitLeucorr- 
hoe  Vs  von  einer  Solution  von  3  Grmm  Sublimat,  100  Grmm 
Aq.  caicis  eingespritzt  Sogleich  fOhlte  sie  einen  brennenden 
Schmerz,  ein  Drängen  wie  Geburtswehen,  bald  nachher  hatte 
sie  Erbrechen,  Brennen  im  Magen ,  trockene  Zunge  mit  ro- 


•)  l^zicoL  I^  482. 


tkea  Biideni,  Hitze  und  Trokenheil  im  Sehhindei  blutige 
Diurcbf&Ue  mit  Tenesmus,  iKaite  fixtremitälen ,  Zockungen« 
kamn  fühlbaren,  langsamen  Puls,  Entsundang  der  Vagina, 
später  Sativation.  Nach  10  Tagen  war  sie  wieder  hergestellt. 
(Buicher  in  Journ  de  Med.  de  Bordeaux  1856)*  — 

87)Ranunculu8arven8is,  repens,  bulbosus,  Flam- 

mula,  sceleratus. 

Orfila  führt  keine  Vergiftungen  bei  Menschen  an,  als 
die  Versuche,  welche  Krapf  an  sich  selbst  mit  dem  R. 
sceleratus  anstellte.  Dagegen  sind  diejenigen  bei  Thieren, 
namentlich  Pferden,  Hornvieh  und  am  meisten  bei  Schafen 
desto  zahlreicher.  Von  leUsteren  giengen  durch  Vergiftung 
mit  R.  arvensis  und  repens,  den  sie  auf  Weiden  gefressen 
hatten,  ganze  Parthien  einer  Heerde  zu  Grunde.  Em  Theil 
derselben  stürzte  wie  vom  Blitz  getroffen  nieder ,  verdrehte 
die  Augen,  drehte  sich  im  Kreise  herum,  athmete  sehr  an- 
gestrengt und  starb  schnell.  Andere  hatten  ein  heftiges 
Zittern,  Taumel,  Convulsionen  in  den  Augen  und  Gliedern, 
sanken  plötzlich  nieder  und  schrieen  entsetzlich.  —  Bei  der 
Section  fand  man  die  Mägen  an  einigen  Stellen  entzündet, 
ebenso  die  Leber;  die  Milz  schwarz,  mürbe,  die  Blutgeßsse 
mit  schwarzem  theerartigem  Blute  gefüllt 

88)  Rhamnus  catharticus  L 

Die  Beeren  dieser  Pflanze,  von  welchen  ehmals  der 
8yr.  Spinae  cervinae  s.  domesticus  und,  besonders  in  Frank- 
reich, eine  schöne  grüne  Farbe  das  sog«  Saftgrün  (Ver  de  Ves- 
sie)  bereitet  wurde,  und  die  purgirend  wirken,  können  in 
grösseren  Dosen,  schon  zu  20  Beeren,  Vergiflungszufalle 
veruraachen,  wovon  Leopold*)  ein  Beispiel  anführt:  BSa 
4jäUriger  Knabe  hatte  heftigen  Brechdurchfall,  wobei  nach 
oben  Häute  von  genossenen  Beeren  ausgeleert  wurden,  der 


*)  Casp.  Wochenschr.  1860,  87. 


Unlerläb  war  hart  und  aufgetrieben,  die  Augen  gllAKten  und 
waren  geröthet,  die  bleichen  Lippen  zitterten,  er  suchte  mk 
dem  Kopfe  gegen  die  Wand  anzurennen;  das  Athmen  war 
kurz  und  ängstlich,  die  Haut  bald  kalt,  bald  warm,  der  Puls 
wechselnd,  es  zeigten  sich  Erscheinungen  von  Trismus.  Ein 
Breohnoittel  entleerte  noch  eine  Menge  Häute  von  den  Bee- 
ren desRhamnus,  woraufderKnabe  wieder  hergestellt  wurde. 
Auch  der  Bast  dieser  Pflanze  hat  ähnliche  Wirkung. 

89)  Roggencaffee.   Seeale  cereale  L. 

Dieses  lülgemein  verbreitete  Nahrungsmittel  ist  in  den 
schlimmen  Ruf  eines  giftig  wirkenden  Stoffes  gerathen. 
Hauff*)  madite  an  sich  selbst  und  Anderen  Beobachtungen, 
welche  diese  Meinung  bestätigen.  H.  sonst  mit  vortrefFli- 
chem  Magen  ausgestattet,  hatte  von  dem  Roggencaffee,  den 
er  zum  Frühstücke  trank,  anfangs  ein  Gefühl  von  Sättigung, 
bekam  aber  bald  Abends  beim  Rauchen  einen  früher  nie 
gehabten  SinguUus,  jenes  Gefüiil  verwandelte  sich  allmälig 
in  Magendrucken;  besonders  vor  und  nach  Tisch  hatte  el* 
die  Empfindung,  wie  wenn  sein  Magen  zu  eng  wäre  und 
von  einem  in  ihm  anschwellenden  Körper  ausgedehnt  würde, 
ungeachtet  er  an  seiner  sonst  regelmässigen  Diät  nichts  än- 
derte. Er  gab  den  Caffee  auf  un^  alle  diese  Beschwerden 
waren  weg. 

Eine  bejahrte  Dienstmagd  bekam  ebenfalls  Magen- 
schmerzen, Morgens  und  Abends  Erbrechen  und  als  sie  mit 
dem  Caffee  aufhörte  und  ihren  gewohnten  wieder  trank,  hör^ 
ten  diese  Beschwerden  auf.  Dieselbe  Erscheinnngen  zeigten 
sich  auch  bei  einer  Dame,  welche  den  Roggencaffee  aus 
besonderer  Liebhaberei  trank.  Dagegen  sah  H.  sensible 
Frauen,  welche  ihren  Magen  sehr  schonend  behandeln  musfr- 
ten,  diesen  Caffee  ohne  Nachtbeil  trinken. 

Mehr  noch  als   auf  den  Magen  scheint  dieser  Caffee 


*)  CoTsp-Bl.  des  Wflrt  AntL  Ter.  6.  Bd.,  129 


anf  die  Aagen  eine  sehädUehe  Wiifcoiif  tu  ivMern.  Bae 
Dame  bekam  im  Winter  eine  rhenmaüsche  Aagenentsüa- 
dang,  welciie  ehroniach  wurde.  Die  Entzfindang  wurde  ge- 
hoben, aber  die  Sehlcrafl  war  geschwächt,  das  Aage  wie 
von  Flor  umhüllt,  besonders  gegen  Kerzenlicht  empfindlich. 
Morgens  stellte  sich  immer  ein  Brennen  und  starkes  Thrfi- 
nen  der  nicht  mehr  gerötheten  Augen  ein  und  die  Schwäche 
der  Sehkraft  war  besonders  um  diese  Zeit  bemerklich.  Es 
wurde  mehreres  gebraucht  und  die  Augen  wurden  geschont, 
alles  ohne  besonderen  Erfolg.  Um  Ostern  machte  die  Frau 
eine  Stigige  Reise,  schonte  dabei  die  Augen  nicht  und  setzte 
sieh  der  rauhen  und  nassen  Witterung  aus,  aber  trank  kei- 
nen Roc^eacaffee«  Sie  lumi  befreit  von  ihrem  AugenSbel 
nach  Hause,  trank  nun  wieder  ihren  tieblingscaffee  und  so- 
gleich (rat  das  Augenleiden  wieder  ein.  Auf  H*s^  Rath  wurde 
der  Roggeocaffee  wieder  aufgegeben  und  nun  verlor  sieh 
das  Uebel  wieder. 

Eine  ihniehe  noch  stärkere  Sehwäehung  der  Sehkraft 
beobachtete  H.  auch  noch  bei  8  andern  PeisoDen^  welche 
früher  immer  gute  Augen  halten« 

Ein  schädlicher  Zusatz  oder  eine  VermiBchuttg  vaÜ 
Strindelhaber,  Korn  vu  dgl.  bei  dem  Ca£Eee  kann  nicht  wohl 
angenommen  werden,  da  die  Leute  zum  Theile  ihn  eelbst 
aus  dem  rohen  Korne  bereiteten  und  Brod  von  demselben 
Roggen  von  den  betreflTenden  Familien  gegessen  wurde,  ohne 
nachthcäUge  Wirkungen  zu  fühlen.  Kammerer  (honeK^eep. 
Arzt  in  Ulm)  *)  sucht  die  Ursache  der  nachtheiligen  Wi^ 
kuag  in  dem  zu  starken  Rösten  des  Roggens,  wodureh  we* 
nigstens  die  äussere  Fläche  der  Kömer  in  Kohle  verwan- 
delt werde,  welche  nachtheiUg  auf  den  Magen,  das  Hers, 
die  Augen,  den  Mastdarm,  auf  das  Gefäss-  und  Nervensy* 
stem  einwirke. 


*)  Corsp.  BL  d.  Wftrt.  tatt.  Ver.  d.  B<L,  156 


90)  Rhododendroa  (BpedMf). 

Zwei  Ziegen  bekamen  nach  8  Standen  nach  dem  Ge- 
nuas des  Krautes  Kolilc,  Auswurf  von  wenig  verdauten  Fut- 
terstoffen, Saiivalion,  Schwindel  etc.  und  starben  nach  11 
Stunden.  —  Section«  Entzündung  des  Wanstes,  der  dünne 
Futterstoffe  enthielt,  in  dem  Buch  wenig  Futterstoffe  in  der 
Haube  etwas  Flüssigkeit,  im  Lab  die  eingegebene  Arznei 
(OlivenSl),  der  Dünndarm  blauroth,  das  Gehirn  iigicirt,  in 
den  VenUikeln  eine  rothe  Flüssigkeit  *)« 

91)  Salpetersäure. 

In  den  VergiflungsAnen,  welche  Chris tison  und  Or- 
nia  anführen,  erfolgte  der  Tod  immer  nach  6  —  24  —  48 
Stunden.  Puckelt**)  führt  aber  einen  Fall  an,  in  welchem 
der  Tod  erst  nedi  23  Tagen  eintrat,  es  wurde  aber  ver- 
dünnte Siure  and  zwar  SU  genommen.  Merkwürdig  ist  in 
dtesetti  Falle,  dass  ein  Theil  der  Magenhäute  ausgebrochen 
wur#e  und  der  kranke ,  ein  dem  Ttunke  ergebener  Mann, 
noch  76  Stunden  lebte.  Chris  tison  bemerkt,  dass  der 
Ted  auek  metatere  Monate  nach  der  Vergiftmig,  ohne  Zwei- 
fel aueli  mit  verdünnter  Säure  eintreten  könne. 

fn  etnem  Falle,  weleben Wunderlich*^) beobachtete, 
in  welchem  ein  ITjähriges  Mädchen,  dasBj— 3/f  conoentrirte 
Säure  genenmen  hatte,  nach  8  Tagen  starb,  war  merkwür- 
wfirdig,  ausser  der  unmittelbaren,  örtlieben  Zerstörung,  der 
dysentertsehe  Zustand  des  Colon  bei  normalem  Zustande  der 
dünnen  Gedärme,  die  Entartung  der  Nieren,  die  gestörte  Him- 
fanction,  die  Beschaffenheit  des  Blutes,  die«  trotz  der  mehr- 
faiken  Entzindungsherde,  stark  verminderte  Körpertempera» 
tnr  und  der  paralytische  Tod. 


*)  V|.  Reptit  Jhrg.  HL,  &  90 
*•)  Heidelbg.  Ann.  XL,  4.  Hft. 
^)  Acad.  Progr.  16S6.  -ISdunldta  Jtivb.  98.  Bd^  89. 


tt)  Sambueos  nigra  L. 

Fiedler*)  enälilt  folgende Verg:iflung:  ESn  4}Shrige8 
schwfictatiches  Kind  hatte  Mittags  eine  ziemliche  Menge  rohe 
Beeren  gegessen.  Unter  heftigem  Erbrechen  wurden  viele 
entleert.  Gegen  Abend  erneuerte  sich  das  Erbrechen,  wurde 
noch  heftiger  und  war  von  Leibschmerzen  und  wässerigen 
Stuhlausleerungen  begleitet.  Um  8  Uhr  fand  F.  den  Körper 
des  Rindes  kalt,  insbesondere  die  Extremitäten,  die  Stirne 
mit  kaltem  Schweisse  bedeckt,  den  Puls  klein  und  frequent, 
das  Erbrechen  hatte  etwas  nachgelassen,  aber  die  Diarrhoe 
dauerte  noch  fort 

Das  Kind  wurde  mit  Wärme  und  Emulsion  bebau* 
delt  und  war  am  folgenden  Tage  wieder  besser. 

Auch  von  der  Wurzel  dieser  Pflanze  sind  Vergiftungs- 
lufailemilgetheül Worden.  (Scholl,  Meyer)**).  Eine54jih- 
rige,  gelblich  aussehende,  abgemagerte  Frau  nahm  Morgens 
2  Löffel  voll  von  dem  ausgepressten  Safte  der  eben  erst 
ausgegrabenen  und  geschabten  Wurzel  in  der  Absicht  za 
purgiren ;  sie  halte  den  ganzen  Tag  aber  heftiges  Erbrechen 
von  grüngefärbten  Stoffen  und  flfissige  Stuhlausleerung.  Am 
folgenden  Tage  Symptome  von  Enteritis  und  Paratysis  pul- 
monum, worauf  bald  der  Tod  folgte.  Die  Section  wurde 
nicht  gestattet. 

Diese  Beobachtung  ist  indess  nicht  zuverlässig,  da  die 
Frau  schon  10  Tage  lang  vorher  krank  gewesen  war. 

Der  Splint  von  Samb.  nigra  soll  einen  scharfen,  har- 
zigen Stoff  enthalten.  Er  ist  ein  beliebtes  äusseriiches  Volks- 
mittel bei  Erysipelas. 

Eine  Vergiftung  2er  Knaben  durch  Beeren  von  Samb. 
racemosa  führt  Orfiia  an***)* 


*)  Sumraarium  n  f.  Xin.  Heft.  —  Schmidts  Jhrb.  2d.  Bd.  27. 
*♦)  Pr.  Ver.  Ztg.  1848.  Nr.  8. 
)  Lehrb.  d.  Tozicologie  ftben.  ▼.  Krupp  1862.  II.  Bd.  p.  267. 


98)  Schiminel  des  Schilfrohrs.  (Arundo  Donax.) 

Tringuier^  berichtete  über  die  Verginungszufälle 
dieses  Schimmels  an  die  Soci^lö  möd.  de  Montpellier: 
Mehrere  Personen,  welche  sich  mit  Abschaben  dieses  Schim- 
mels  von  dem  Schiirrolire  beschädigten,  bekamen  wenige 
Stunden  pachher  Kopfschmerzen,  Niessen,  thränende  Augen, 
lebhaftes  Jucken  über  den  ganzen  Körper,  besonders  aber 
im  Gesicht,  auf  dem  Brustkasten,  an  den  Oberschenkeln  und 
den  Genitalien,  dem  innerhalb  2  Tagen  ein  Erysipelas  mit 
Bildung  von  Blasen  bis  in  die  Mundhöhle  und  den  Schlund 
hinein  folgten.  Dabei  hatten  die  Leute  Hainbeschwerden 
bis  zur  Harnverhaltung,  die  rauh  gewordene  Stimme  erlosch, 
aus  der  Nase  floss  viel  Schleim  ab,  dasAthmen  war  erschwert, 
dabei  Husten ;  häufig  kam  auch  Erbrechen  mit  etwas  Fieber 
dazu.  Die  Blasen  sanken  zusammen,  vertrockneten  und  schupp« 
ten  sich  ab,  worauf  nach   etwa  9  Tagen  Genesung  folgte. 

Ein  Säugling,  den  eine  Frau  während  des  Geschäftes 
bei  sich  hatte,  und  ein  6jähriger  Knabe,  welcher  mit  ^  dem 
Schilfrohre  spielte,  bekamen  dieselben  Zufälle  aber  heiliger, 
die  Schleimhaut  der  Mundhöhle  war  weiss,  der  Husten  convul- 
sivisch,  dem  Krähen  eines  Hahnes  ähnlich,  mit  Stimmlosigkeit 
verbunden,  der  Penis  Smal  dicker  als  im  normalen  Zustande ; 
bei  dem  Säuglinge  fehlte  die  Entzündung  der  Genitalien. 

Eine  Eselin,  der  man  mit  den  Abgängen  von  dem 
Schilfrohre  die  Streu  gemacht  hatte,  bekam  ebenfalls  diese 
erysipelatöse  Entzündung  in  der  Nase  und  in  den  Genitalien. 

94)  Schwefeläther. 

Die  Inhalationen  können  hier  füglich  übergangen  wer- 
den und  wird  nur  der  innerliche  Gebrauch  besprochen. 

Orfila  führt  (IL  Bd.  545)  den  Versuch  mit  einem 
Hunde  an,  dem  er  iß  Aether  auf  einmal  gab  und  der  nach 
8  Stunden  ohne  Gonvulsionen  starb« 


•)  Gaz.  H^d.  de  Paris.   1840.  Nr.  46.  Schmidto  Jahrb.  81.  Bd.  294 
Steatiamaikimd«.  Heft  IV.  186a  18 
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Daveraby^  b«iiehtet  von  mem  ITjUrigen  Jüng- 
linge, welcher  absichtlich  Ij.  —  Sjj.  (die  Quantität  konnte 
nicht  genau  erhoben  werden)  Aether  nahm.  D.  fand  ihn 
Morgens  ^/^  Stunde  nach  dem  Verschlucken  des  Aethers 
in  einer  Betäubung,  aus  welcher  er  nur  auf  Augenblicke  zu 
erwecken  war,  das  Gesicht  geröthet;  die  Augen  krampfhaft 
geschlossen;  die  Pupillen  erweitert,  wenig  beweglich.  Puls 
und  Respiration  beschleunigt ,  der  Athem  nach  Aether  rie- 
chend,  weder  Erbrechen  noch  Durchfall  (cf.  a.  a.  0. 
p.  22  §.  42.).  Coagulirte  Milch,  welche  auf  ein  Brechmittel 
entleert  wurde,  roch  nach  Aether ,  das  durch  eine  V.  & 
entzogene  Blut  aber  nicht;  in  den  nächsten  8  Stunden  hatte 
der  Kranke  zu  obigen  Zufällen  noch  Schfittelfrost,  warf  sich 
im  Bette  hin  und  her,  schlug  um  sich  und  im  rechten  Arme 
zeigten  sich  cpnvulsivische  Bewegungen,  die  Röthe  im  Ge- 
sichte hatte  sich  verloren,  das  Schlingen  war  gänzlich  gehin- 
dert, der  Puls  langsamer  und  voller,  Nachmittags  wechselte 
krampfhaftes  Lachen  mit  Weinen  und  Schluchz3n,  er  Hess 
einzelne  unzusammenhängende  Worte  hören,  geberdete  sidi 
aber  oft  wie  ein  Rasender,  hatte  dann  wieder  bald  clonische, 
bald  tonische  Krämpfe  und  Zusammenschnurung  des  Halses, 
dass  man  Erstickung  fürchtete.  Innerlich  beruhigende  Mittel, 
welche  nur  in  den  kleinsten  Dosen  gegeben  werden  konn- 
ten, nützten  nichts«  Am  7.  Tage  verfiel  er  in  Schlaf,  aus 
dem  er  mit  vollem  Bewusstsein  erwachte,  aber  von  aUev 
was  vorgefallen  war  nichts  wusste. 

95)  Scopolina  atropoides  Schlt 

Lippich^)  machte  an  sich  selbst  Versuche  mit  dieser 
Pflanze.  Er  nahm  1  Gran  des  frischen  Extractes.  Nach  20 
Minuten  fühlte  er  Trockenheit  im  Halse,  abgestumpften  Ge- 
schmack, Empfindlichkeil,  ab^r  Schwerbeweglichkeil  der 
Zunge;  der  Speichel  war  dickscbaumig ;  bei  beschwerlichem 


*)  Corsp.  El.  d.  WQrt.  ftrztL  Ver.  20.  Bd.  126. 
^)  Oestr.  Med.  Jahrb.  1836.  XL  4.  S.  1. 


Sehlingen  dn  Drangen  dazn«  Nach  30  Minaten  Zunahme 
dieser  Erscheinnng,  leichter  Schwindel  nnd  Eingenommen- 
heit des  Kopfes ;  Schl&firiglceit  ohne  Schlaf  wegen  Phantasie* 
bilder;  vor  dem  Einschlafen  Blitzen  vor  den  Augen.  Nach 
ungewöhnlich  festem  Schlafe  die  Nacht  aber  Erwachen  ohne 
krankhafte  Empfindungen.  -- 

Ein  2  Wochen  nachher  wiederholter  Versuch  gab  das- 
selbe Resultat 

Die  Analogie  in  der  Wirkung  dieser  Pflanze,  worauf 
schon  der  Name  hinweist,  bestimmt  L.  das  Extr.  auch  als 
Präservativ  gegen  Scharlach  anzuwenden,  aber  mit  demselben 
ungenügenden  Erfolge,  wie  bei  Anwendung  der  Belladonna. 

96)  Schwefelsäure. 

Die  Vergiftungen  mit  dieser  Säure  sind  von  Orfila 
und  Christ ison  ausführlich  abgehandelt.  Dennoch  giebt 
es  theiis  ältere,  theils  neuere  Fälle ,  welche  denselben  viel- 
leicht unbekannt  geblieben  sind,  aber  eine  weitere  Erwäh- 
nung verdienen. 

Ich  nehme  keinen  Anstand,  nachstehenden,  von  mir 
beobachteten  Fall  voran  zu  schicken,  weil  die  Zeitschrift^ 
in  welcher  derselbe  bekannt  gemacht  wurde,  und  von  wei* 
eher  nur  Ein  Band  (A.  1833)  erschienen  ist,  nur  in  wenige 
Hände,  vielleicht  nur  württembergischer  Aerste  gekommen 
sein  mag. 

Am  1&  August  1825  Abends  5  Uhr  nahm  ein  6jährl- 
ger,  sehr  lebhafter,  robuster  Knabe,  welcher  zuvor  nie 
anBrustkrankheiten  gelitten  hatte,  eine  Bouteille,  in 
welcher  noch  ein  Rest  von  ca.  Jj.  conc.  Schwefelsäure  war, 
an  den  Hund,  in  der  Meinung,  sie  enthielte  Wasser  und  trank. 

Auf  das  Geschrei  des  Knaben  wurde  die  im  Zimmer 
befindliche  Mutter  desselben  und  ein  Diener  das  Unj^lück 
gewahr.  Der  Knabe  wird  plötzlich  in  die  Apotheke  geführt, 
wohin  er  wegen  der  Alteration,  welche  theils  der  Schmerz, 


*)  Mittiieiliuig  des  WOrttenb  äntl.  Yereins. 
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theils  das  Jammern  der  Seinigen  vemraacht  hatten,  mehr 
geschleppt  als  geführt  wurde,  und  wo  er  fast  athemlos 
ankam.  Man  liess  ihn  mit  Kalkwasser  gurgeln  and  Gommi- 
wasser  trinken. 

Bei  meinem  Eintreten  in  das  Zimmer,  etwa  ^j^  Stunde 
nach  dem  Verschlucken  der  Säure,  erbrach  der  Knabe  eine 
Menge  kurz  zuvor  genossenen  Obstes  und  das  MittagsesseD, 
grossentheils  aus  Hehlspeisen  bestehend.  Der  Knabe  klagte 
über  Schmerzen  in  der  Magengend;  die  ganze  Mundhöhle, 
die  Zunge  und  die  Lippen  waren  weiss;  das  Schlingen  sehr 
gehindert;  der  Puls  sehr  klein,  nicht  firequent;  es  war  we- 
der Husten  noch  erschwertes  Athmen  bemerkbar«  Es  wor- 
den dem  Knaben  einige  Stücke  frischer  Butler  in  den  HuDd 
gesteckt  und  ihm  Milch  mit  Magnesia  carbonica  oder  gerei- 
nigtes kohlensaures  Kali  gegeben*  Es  wurde  alles  wieder 
ausgebrochen,  anfangs  nur  das  Eingegebene,  nach  einer 
Stunde  aber  auch  schwärzliche  Stoffe.  Um  halb  10  Dhr 
hörte  das  Erbrechen  von  diesen  geiarbten  Stoffen,  und  eine 
halbe  Stunde  später  alles  Erbrechen  auf,  obgleich  mao  noch 
fortfuhr,  dem  Knaben  alle  ö  Minuten  eine  halbe  Tasse  Ge^ 
stenschleim  oder  Milch  oder  eine  Oelemulsion  mit  den  An- 
tacidis  zu  geben.  Letztere  liess  man  jedoch  weg,  sobald 
das  Ausgebrochene  nicht  mehr  sauer  reagirte. 

Der  Knabe  hatte  jetzt  grosse  Neigung  zum  Schlafe, 
klagte  weder  über  Schmerzen  im  Magen  noch  in  der  Mund- 
höhle, hatte  keinen  Husten,  der  Athem  war  schnarchend, 
der  Puls  klein  und  langsam,  der  Bauch  nicht  aufgetrieben, 
die  ganze  Mundhöhle  mit  einem  dicken,  weissen  Ueberzage 
ausgekleidet.  Zwischen  1  und  2  Uhr  wurde  das  Athmeo 
geschwinder,  der  Knabe  hatte  merklich  Fieber.  Um  6  Dbr 
Morgens  war  das  Athmen  mehr  rasselnd  als  schnarchend 
und  sehr  accelerirt  Der  Knabe  klagte  jetzt  bei  der  Berüh- 
rung über  Schmers  am  Kehlkopf  und  hustete  hie  und  da 
einen  gelblichweissen  Auswurf  aus,  die  Stimme  war  rein. 
8  Blutegel  an  den  Hals,  Fomentationen  mit  Milch,  ein  ölicbtes 
Clystier,  das  eine  starke  Ausleerung  bewirkte,  die  Fortsetzung 
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der  Oelenrateion  hätten  ruhigeres  Athmen  und  VemiiiideTQiig 
des  Fiebers  zur  Folge. 

Als  Dach  einigen  Stunden  das  Aihmen  wieder  beschleu- 
nigter wurde,  wurden  auch  noch  Blutegel  auf  die  Brust  ge* 
setzt.  Allein  erst  gegen  Abend  wurde  der  Athem  wieder 
ruhiger,  der  Puls  weniger  geschwind,  die  degenerirte  Schleim- 
haut der  Mundhöhle  löste  sich  ab  und  der  Knabe  zog  selbst 
ganze  Fetzen  derselben  mit  den  Fingern  aus  dem  Hunde 
heraus,  auch  wurden  solche  Fetzen  durch  den  Husten  aus- 
geworfen. Um  10  Uhr  Nachts  waren  die  Lippen  und  die 
Zunge  ganz  und  der  Gaumen  grössteniheils  gereinigt,  der 
Bauch  war  nicht  aufgetrieben  und  auch  bei  einem  Drucke 
auf  die  Präcordien  nicht  empfindlich. 

Gegen  12  Uhr  wurde  das  Athmen  wieder  geschwinder, 
rasselnd,  der  Puls  kleiner,  es  seigten  sich  merkliche  Delirien, 
starke  Schweisse;  der  Bauch  war  nicht  aufgetrieben,  nicht 
empfindlich;  der  Puls  kaum  ffihlbar,  das  Athmen  immer  ge- 
schwinder und  schwächer,  um  7  Uhr  Morgens  starb  der 
Knabe,  wie  es  schien  an  einer  Lungenlähmung. 

Schon  8  Stunden  nach  dem  Tode  war  der  Bauch  aQ^ 
getrieben  und-  die  vordere  Fläche  der  Schenkel  blauroth. 

Section.  24  Stunden  nach  dem  Tode.  Die  ganze 
Mundhöhle  wieder  ihre  ziemlich  natfirliche  Farbe,  dagegen 
war  die  Epiglottis  zusammengeschrumpft  und  mit  einer  dicken 
gelben  Membran  bekleidet;  die  Schleimhaut  des  Larynx  und 
des  oberen  Theils  des  Trachea  normal,  des  unteren  aber 
stark  geröthet,  die  itmere  Membran  der  Bronchien  eigentlich 
rosenfarb  und  mit  einem  röthlichen  schaumigen  Schleime  an- 
gefüllt; die  hintere  mit  dem  Oesophagus  organisch  verbun- 
dene Wand  der  Trachea  war  nicht  stärker  geröthet  als  die 
übrige  Trachea;  die  ganze  innere  Fläche  des  Oesophagus 
der  Länge  nach  faltig  zusammengezogen  und  mit  derselben 
schmutzig  gelben  Membran  überzogen  wie  der  Kehldeckel; 
die  Cardia  nur  wenig  geröthet.  die  Schleimhaut  etwas  ver- 
dickt; in  der  grossen  Curvatur  des  Magens  waren  die  Häute 
in  einem  Umfange  von  der  Grösse  eines  Hühnereies 
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in  unregelmässige  Rnnzelii  zusammeDgezogen ,  sie  koD&ten 
nicht  voD  einander  getrennt  werden ,  die  ganze  Stelle  war 
mit  einem  Walle  umgeben,  innerhalb  dessen  die  ganze  Stelle 
mit  einem  sehwirzliehen,  Schnupftabak  ahnlichen  Pulver  be- 
streut war,  das  sich  leicht  abwischen  Hess,  worauf  die  Stelle 
die  gewöhnliche  Farbe  der  Hucosa  bekam;  die  Lungen 
wurden  damals  als  in  ihrem  Parcachym  und  auf  ihrer  Ober- 
fläche entzündet  bezeichnet;  das  ganze  Herz  normal,  aber 
im  linken  Ventrikel  war  ein  sog.  Polype,  der  bis  in  die  Aorta 
und  ihre  nächsten  Veräsllungen  hineinreichte;  er  hatte  ganz 
die  Farbe  und  Consistenz  einer  festen  Crusla  inflammatoria  wie 
mau  sie  bei  V.  S.  häufig  findet,  er  war  mit  den  Wandun- 
gen des  Ventrikels  fest  verwachsen  und  hatte  auf  seiner, 
mit  einer  äusserst  zarten  Membran  bekleideten  Oberfläche 
ein,  von  der,  mit  dem  Ventrikel  verwachsenen  Basis  ausge- 
hendes und  gegen  die  Spitze  des  Polypen,  doch  nicht  über 
den  Ventrikel  hinaus  gehendes,  sehr  feines,  hellrothes  Blut- 
geflisschen,  das  einige  sich  seitwärts  verbreitende  Aestchen 
hatte ;  in  der  rechten  Herzhälfte  und  in  den  grossen  Blut- 
gefässen war  wenig  Blut. 

Wie  aus  den  Krankheitserscheinungen  und  aus  den 
pathologischen  Verändeningen  im  Leichname  zu  entnehmen 
ist,  ist  dieser  Knabe  keineswegs  an  der  Vergiftung  durch 
die  Schwefelsäure  an  sich,  sondern  an  einer  Entzündong 
des  Blutes  und  der  Respirationsorgane  gestorben. 

Was  die  unmittelbare  Einwirkung  der  concentirteo 
Schwefelsäure  auf  die  betreffenden  Organe  betrifft,  so  ist 
ein  grosser  Unterschied ,  ob  und  wie  der  Magen  zur  Zeit 
des  Verschluckens  der  Säure  mit  Nahmngsstoffen  angefaUt 
ist  oder  nicht,  wie  diess  vorstehende  Krankengeschichte, 
sowie  auch  die  folgenden  zeigen,  so  z.  B.  bei  dem  6jährlgeD 
Knaben,  welchen  Sebregondi*)  behandelte,  der  vor  dem 
Verschlucken  der  Säure  eine  tüchüge  Portion  Butterbrod 
gegessen  hatte  und  nach  2  Wochen  hergestellt  war.    Bn 


*)  Pr.  Ter.  Ztg.  1865.  88. 
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4flJShrig«r  Mann  vanchlndite  ca.  |j/f.  conc  SchwefRlsSnte, 
hatte  aber  unmittelbar  vorher  eine  bedeutende  Menge  Kar- 
toffeln und  Klose  gegessen,  wurde  von  den  primären  Wir- 
kungen der  Säure  wieder  hergestellt ,  starb  aber  6  Monate 
nachher  an  den  seeundären  Folgen  derselben,  nemlich  au 
Degenerationen  im  Oesophagus;  in  der  Mitte  dbsselben  fand 
man  nemlich  eine  y^*  lange  Strictur  und  auf  der  Rfickseite 
desselben  einen  ^l^'^  langen,  blinden  Sack.  (Fritz  und 
.ü  Oesterlen.) 

!z  Der  Oesophagus  ist  derjenige  Theil,   der  am  meisten 

'<!  ztt  leiden  hat,  mehr   als  der  Magen  und  Strictüren,  Perfo- 

a.  rationen,  Ulcerationen  etc.  iu  demselben,  sind   nicht  selten, 

ii  ja  es  giebt  Fälle,  wo  die  Säure  gar  nicht    in   den  Magen 

'j:  kommt  und  ihre  Wirkungen  sich   auf  den  Oesophagus  be- 

schränken. 

In  einem  Falle,  welchen  Hüll**)  beobachtete,  scheint 
beim  Verschlucken  der  Säure,  ein  Theil  in  die  Trachea  ge- 
rathen  zu  sein,  wodurch  plötzliche  Erstickung  erfolgte.  Man 
fand  nemlich  die  betreffende  Dame  auf  dnem  Stuhl  in  be* 
quemer  Stellung  sitzend,  das  Haupt  nach  hinten  gesunken, 
todt  Ein  Theil  der  Säure  war  über  Gesicht,  Schultern; 
Rücken  und  Bettzeug  wieder  ausgeflossen.  Man  fand  Zer* 
stdrungen  im  Larynx,  in  der  Trachea  und  in  den  Lungen 
und  festes  verkohltes  Blut  in  den  grossen  Gefässen. 
Magen  und  Oesophagus  ganz  gesund. 

Spaeth***)  berichtet  folgenden  Fall:  Einem  VJähri- 
gen  Kinde  wurden  von  seiner  Wärterin  ca.  Jjj.  conc.  Schwe- 
felsäure in  den  Hund  geschüttet,  es  starb  unter  den  ent- 
setzlichsten Qualen  und  bei  vergeblichem  Gebrauche  von 
säuretilgenden  Mitteln  und  Seifenbrei,  nach  8  Stunden.  Bei 
der  21  Stunden  nach  dem  Tode  vorgenommenen  Legalsec- 
tion  fand  man  in  den  Umgebungen  des  Mundes  und  an  den 


*)  Corsp.  EL  des  Wfirt.  Intl.  Vereins.    Vlil.  209. 
**)  Lond.  Gaz.  1860.  Juiii.  —  Schmidts  Jhrb.  68.  Bd.  111. 
)  Gorsp.  EL  des  Wflrt  intt.  Ver.  TL  p.  287. 
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Lippen  die  Epidermis  zerstört,  die  unterliegende  Hautsehichte 
pergamentarlig  verdickt;  von  der  Epiglottis  und  der  Trachea 
war  die  Schleimhaut  theilweise  abgelöst,  tbeilweise  Hess  sie 
sich  sehr  leicht  abstreifen;  von  der  Bilurcation  der  Tradiea 
bis  in  die  grösseren  Bronchialäste  lebhafte  Röthung;  die 
Schleimhaut  der  Zunge  und  der  ganzen  Mundhöhle  in  eine 
weisse,  leicht  zerreibliche  Masse  verwandelt,  die  noch  stark 
sauer  reagirte ;  die  Schleimhaut  des  Schlundes  ganz  zerstört 
nur  stuckweise  vorhanden;  an  der  grossen  Gorvatur  des 
Magens  viele  schwarze  Flecken,  welche  zumTheile  bei  der 
Berührung  durchbrachen,  die  Viilosa  auch  in  den  dünnen 
Gedärmen  mehr  oder  weniger  zerstört ;  der  Magen  und  die 
dünnen  Gedärme  enthielten  eine  schwarze,  dünn-  und  brei- 
artige Masse.    Der  Zustand  des  Blutes  ist  nicht  angegeben. 

Die  Vergiftung  eines  4  Wochen  alten  Kindes  findet 
sich  in  dem  Jahresberichte  von  Lang*^)  v.  1854  bis  1855  be» 
schrieben.  Dem  Kinde  wurde  von  seiner  Wärterin  ein  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  angefeuchteter  Schlozer  in  den 
Hund  gesteckt  Das  Kind  starb  nach  26  bis  28  Stunden. 
Vier  Stunden  nach  der  Vergiftung  fand  der  herbeigerufene 
Arzt  heiseres  Wimmern,  schmutzige,  bleigraue  Oberfläche 
des  Mundes  und  der  unbeweglichen  Zunge,  violette  Lippen, 
von  der  Unterlippe  bis  zum  Kinne  weisslichte  Streifen,  be- 
schleunigtes Athmen ;  Flüssigkeiten,  welche  man  dem  Kinde 
beibrachte,  flössen  wieder  zu  der  Nase  aus,  ausserdem  eine 
röthlich  braune,  dickflüssige  Materie.  —  Bei  der  gericht- 
lichen Section  fand  sich  die  ganze  Mundhöhle  röthlich 
braun  gefärbt,  aber  Trachea,  Oesophagus,  Magen  und  Dann* 
canal  vollkommen  normal. 

Einen  eben  so  schnellen  Tod ,  nämlich  4V«  Stundeo 
nach  dem  Verschlucken  von  ca.  JÜ-  conc.  Schwefelsäure  be- 
obachtete Cless  sen.  bei  einem  38 Jahre  alten  Schriftgies- 
ser^).    Die  Sektion.  22  Stunden  nach   dem  Tode,  lieferte 


*}  Corsp.  El  d.  Wflrt  irztL  Tereins.  XXVII.  p.  44. 
^)  Corsp.  Bl.  d.  Wfirt.  SrztL  Ter.  XY.  S29. 


im  weseDtlichen  folgendes  Resultal:  im  Henen  nur  wenig 
flüssiges  bellrotlies  Blut,  Hyperämie  im  Gehirn  und  dessen 
Häuten,  der  im  höclisten  Grade  ausgedehnte,  dnnkelschwars- 
blaue  Magen  enthielt  eine  homogene,  schmutzig  dunkel-braun- 
rothe,  dicke,  sauer  reagirende  Flüssigkeit,  von  eigenthüm- 
lieh  säuerlichem  Geruch,  der  grösste  Theil  der  inneren 
Oberfläche  kohlschwarz,  die  Wandungen  verdickt  und  in 
ihrer  ganzen  Dicke  in  eine  homogene  schwärzliche  Hasse 
verwandelt,  an  der  sich  die  ursprängliche  Struktur  der  ver« 
Bchiedenen  Häute  gar  nicht  mehr  erkennen  liess,  mit  Aus- 
nahme der  serösen  aber  auch  geschwärzten  Haut  (Das 
ganze  Peritoneum  zeigte  keine  Spur  von  Entzündung.)  Die- 
ser pathologische  Zustand  setzte  sich  in  allmähliger  Abnahme 
auch  in  das  erste  Dritttheil  der  dünnen  Gedärme  fort;  das 
Epilhelium  der  Zunge  war  graulich- weiss ,  verdickt,  gerun- 
zelt, wie  dünnes  weiches  Leder  sich  anfühlend,  von  der 
unterliegenden  Schleimhaut  sehr  leicht  sich  ablösend ;  ebenso 
war  die  innere  Fläche  des  Oesophagus,  welcher  gefaltet 
war;  dieselbe  Veränderung  zeigte  auch  die  obere,  dem  Munde 
zugekehrte  Fläche  des  Kehldeckels,  die  untere  Fläche  war 
normal. 

Hoelder*)  berichtet  folgendes  Resultat  einer  Legal- 
Section  eines  21  Jahre  alten,  bleichsüchtigen  Mädchens, 
weiches,  wie  die  Untersuchung  herausstellte,  ca.  Ij.  conc 
Schwefelsäure  genommen  hatte,  und  todt  auf  dem  Felde  ge- 
funden wurde;  die  Schleimhaut  der  Lippen  und  der  Mund- 
höhle gerunzelt,  getrübt,  brüchig,  gelblich-weiss  und  leicht 
ablösbar;  das  Gehirn  und  seine  Getässe  sehr  voll  von  flüs- 
sigem Blut,  das  stark  sauer  reagirte,  auch  die  Himsubstans 
reagirte  beim  Durchschneiden  der  Hemisphären  sauer,  ebenso 
das  Blut  in  den  lugularen;  die  Oberfläche  des  Kehldeckels, 
der  Trachea  und  der  Bronchien  bis  in  ihre  feinste  Verzwei- 
gung hinein   mit   einer  braunrothen  Flüssigkeit  überzogen. 


^)  Conp-Blttt  d.  Wflri  irzfl.  Ter.  XU,  81. 
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welehe  ebenfalls  sauer  reagirte,  die  Membran  sdbst  wai 
dunkelroth,  sammtartig,  das  Blut  im  Herzen  und  in  den 
grossen  Geffissen  flüssig,  brannroth,  ohne  eine  Spar 
von  Gerinsel  und  sauer  reagirend;  Zunge,  Schlund  und 
Speiseröhre  mit  einer  braunen,  schmierigen  Masse  überzo- 
gen, die  Oberhaut  trocken  gefaltet,  spröde,  zum  llieile  ab- 
gelöst, zum  Thejl  leicht  ablösbar,  das  Blut  in  denOefSssen 
schwarzbraun,  schmierig,  breiartig,  fast  vertrocknet;  die 
Oberfläche  des  sehr  ausgedehnten  Magens  schiefergrau ,  mit 
vollkommen  schwarzen  Flecken,  der  Inhalt  besteht  aus 
circa  2  Pfd.  schwarzer,  breiartiger  Flüssigkeit,  die  sauer 
reagirle  und  nach  Branntwein  roch,  die  innere  Oberfläebe 
des  Magens  war  von  der  Schleimhaut  grossentheils  ent- 
biöst  und  schwarz,  diejenige  des  Duodenum  bräunlich,  die- 
jenige des  Jejunum  geiblichweiss. 

Zu  den  sellenen  Vergiftungen  mit  dieser  Säure  gehört 
auch  noch  diejenige  durch  Einbringung  derselben  in  den 
Mastdarm.  Eine  solche  beschreibt  Nicolai*).  Einer  Uta« 
gigen  Wöchnerin  und  ihrem  Kinde  wurde  jedeth  ein  Cha- 
millen-Clyslier  gegeben  und  demselben  statt  Oel  concen- 
trirte  Schwefelsäure  im  Verhältniss  =  4:1  zugesetzt.  Die 
Frau  klagte  sogleich  über  die  heRigsten  Schmerzen  im 
After  und  Unterleibe,  besonders  in  der  Kreuzgegend,  und 
es  traten  alle  Erscheinungen  einer  heftigen  Dysenterie  ein. 
After  und  Mastdarm  und  ein  Theil  der  Schenkel  wareti 
stark  geröthet,  stellenweise  wund,  es  waren  schwärzliche 
und  röthliche  Fetzen  von  Schleimhaut  um  den  After  herum 
sichtbar,  die  allgemeine  Aufregung  sehr  stark.  Die  einge- 
spritzte  Flüssigkeit  ging  übrigens  sogleich  mit  Fäkalmasseo 
wieder  ab.  Bei  dem  Kinde  zeigten  sich  dieselben  Ersehe!* 
nungen  am  After  wie  bei  der  Mutter,  man  vernahm  ein 
beständiges  Wimmern.  Wie  es  schien,  kam  aber  sehr 
wenig  von  der  Flüssigkeit  in  den  Mastdarm.  Beide  wurden 
nach  8  Tagen  wieder  hergestellt 


•)  Pr.  Yer.  Ztg.  1848,  18. 
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Was  die  Behandlang  dieser  Vergiftungen  betrillt,  so 
beruht  sie  selbstverständlich  auf  den  S  Indicationen:  die 
SSure  zu  tilgen,  det  Entzündung  zu  wehren  und  die 
Schmerzen  zu  stillen.  Die  erstere  dieser  Indicationen  ist» 
wie  die  Fftlle  von  Späth.  Cless  und  Hoelder  zeigen, 
nicht  blos  unmittelbar  nach  der  Vergiftung,  sondern  auch 
noch  später  zu  berücksichtigen.  Als  Absorbentien  haben 
sich  die  Magnesia  carbonica  und  das  Kali  carbonicum,  we» 
niger  das  Seifenwasser,  bewährt 

In  den  von  Orfila  angeführten  Versuchen  und  Kran- 
kengeschichten und  auch  in  einem  Falle  von  Christi  so  n 
war  das  Blut  im  Herzen  und  in  den  grossen  Gefässen  co- 
ngulirt,  was  mit  einem  Theile  der  vorhin  angeführten  Fälle 
fibereinstimmt.  Allein  in  den  von  Cless  und  Hoelder 
angeführten  Fällen  wurde  das  Blut  in  flüssigem  Zustande 
gefunden,  in  einem  Falle  entschieden  sauer  reagirend. 

97)    Seeale  cornutum. 

Man  macht  2  Hauptabtheilungen  von  Vergiftungen  des 
Mutterkorns.  Orfila  nennt  die  eine  eonvulsivische^ 
die  andere  gangränöse  KriebelkrankheiL  Die  erstere  ist 
die  acutere.  Es  fehlt  nicht  an  Beschreibungen  dieses  merk« 
würdigei:  Krankheitszuslandes,  doch  zeigen  die  in  neuester 
Zeit  von  Hussa*)  beobachteten  Fälle  Abweichungen  von 
den  gewöhnlichen  Erscheinungen,  welche  eine  Erwähnung 
verdienen.  Zwei  Tage  nach  dem  Genüsse  von  Brod.  das 
etwa  den  6.  Theil  Mutterkorn  enthielt,  erkrankten  am  26.  Au* 
gust  1854  3  Geschwister,  ein  Knabe  von  14,  und  2  Mäd* 
chen  von  16  und  18  Jahren.  Sie  assen  das  Brod  mit 
grosser  Gier  und,  wie  es  scheint,  eine  grosse  Portion ;  denn 
sie  hatten  Vz  J&hr  lang  kein  Brod  mehr  bekommen.  Der 
erste  Anfall  war  so  schmerzhaft,  dass  sie  schrieen  und  sich 
auf  dem  Boden  wälzten,  und  war  von  tonischen  Krämpfen, 
Bewusstlosigkeit  etc.  begleitet     Er  dauerte  Vs  bis  mehrere 


•)  Prager  ?fartcl|abrsschr.  Xin,  2,  1866. 
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Standen,  und  wurde  durch  starke  Frottimngen,  Haut- 
reize etc.  und  durch  eine  Aderlässe,  wobei  das  Blut  mit 
ungewöhnlicher  Heftigkeit  hervorströmte  und  eine  finger- 
dicke Speckhaut  hatte,  gelindert 

Nach  14  Tagen  waren  die  Kranken  wieder  hergestellt, 
aber  am  5.  Februar  1855  erkrankten  sie  abermals,  nach 
dem  Genüsse  von  Klösen ,  die  von  Mutterkorn  haltigem 
Mehle  bereitet  waren.  Die  toxischen  Erscheinungen:  Debel- 
keit,  Schwindel,  Gesicbtssch wache,  Ameisenkriechen  etc. 
nebst  fürchterlichen  Con vulsionen ,  Bewusst-  und  Sprach- 
losigkeit stellten  sich  gleich  nach  dem  Mahle  ein,  und  schon 
nach  6  Tagen  starb  der  Knabe,  und  nach  4  Tagen  auch 
eines  der  beiden  Mädchen,  nachdem  fast  am  ganzen 
Rumpfe  unter  den  heftigsten  Schmerzen  gangränescirende 
Furunkeln,  die  einen  cadaverösen  Geruch  verbreiteten,  aus- 
gebrochen waren. 

In  einer  andern  Familie  starb  ein  Mann  und  2  Kinder 
schon  nach  8  Tagen. 

Sanier  fand  im  Februar  1855  bei  mehr  als  80 Fällen 
von  Ergotismus  gangraenosus  primäre  oder  consecutive 
Arterienentzändung. 

98)   Silber. 

Tearne*),  Zahnart  in  Worcester,  hat  durch  jahre- 
lange Beobachtungen  gefunden ,  dass  wenn  Silber  zur  Fix!- 
rung  künstlicher  Zähne  oder  zu  Gaumenplatten  verwendet 
wird ,  chronische  Entzündung  der  Mundschleimhaut  und  des 
Zahnfleisches,  Vergrösserung  der  Tonsillen,  Ptyalismus, 
schlechter  Geschmack,  belegte  Zunge  und  Dyspepsie  ent- 
stehen. In  einigen  Fällen  sah  er  sogar  eine  Steigerung 
dieser  Zufälle  zu  fortwährender  Uebelkeit,  Schwindel,  Stö- 
rung des  Sehvermögens,  öfters  auch  Taubheit,  vermutblicb 
von  Mitleidenschaft  der  Tuba  Eustachii.      Er  schreibt  dem 


*)  ProT.  Joom.  1850,  Oct  —    Sdunldt's  Jhrb.  89  Bd.,  187. 
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Silber  diese  Wirkaog  m »  welche  je  nach  der  Menge  des 
angebrachten  Metalles  verschieden  ist. 

Siccard*)  beschreibt  aasführlich  einen  Fall,  in  wei- 
chem die  jahrelange  und  beständige  Berührung  der  Finger 
mit  Silbermfinzen  Vergiflungssymptome  hervorgebracht  ha- 
ben,  nämlich  Kopfschmerz,  Unruhe,  Mangel  an  Appetit, 
Coliken,  Verstopfung,  Singultus,  Erbrechen  von  grfinlichem 
and  blaugrfinem  Schleime,  Schmerzen  in  sämmtlichen  Ex« 
treroitäten,  spröde,  trockene  Haut;  harten,  gespannten 
Bauch;  ein  schwacher  Druck  war  weniger  erträglich,  als 
ein  starker,  *das TSesicht  entstellt,  gelblich,  die  Augen  waren 
eingesunken,  mit  lividem  Kreise,  die  Zunge  schmutzig,  gelb- 
lich ,  der  Kranke  hatte  kein  Fieben 

Die  Behandlung  der  Colica  Satumina  war  ohne  Er- 
folg, dagegen  hob  einClystier  von  5ij  foL  nicotiana  augen- 
blicklich die  Schmerzen ,  jedoch  nur  auf  kurze  Zeit  Nach 
5  Tagen  trat  Verminderung  der  Zufalle  ein,  doch  kamen  noch 
täglich  einigemal  die  Colikschmerzen,  gegen  welche  fortwäh- 
rend die  Clystiere  mit  Nicotiana  gute  Dienste  leisteten.  Die 
Nächte  waren  meistens  schlaflos.  Am  22.  Tage  konnte  der 
'  Mann  wieder  seine  Geschäfte  anfangen. 

99)   Soda. 

Eine  Waschfirau  von  48  Jahren  trieb  ihr  Gewerbe» 
nämlich  Waschen  mit  Sodalauge  fort,  ungeachtet  sie  eine 
Schnittwunde  am  Finger  hatte.  Sie  hatte  am  folgenden 
Tage  heftige  brennende  Schmerzen  in  der  Wunde,  welche 
sich  unter  Anschwellung  der  Achseldrfisen  über  den  ganzen» 
entzündeten  Arm  verbreiteten.  Bei  einer  antiphlogistischen 
Behandlung  starb  die  Frau  14  Tage  nach  der  Verletzung. 
Hancox**),  welcher  diesen  Fall  erzählt,  erwähnt  noch 
eines  anderen,  ähnlichen ,  in  welchem  der  verletzte  Finger 
amputirt  werden  musste. 


*)  Gas.  med.  de  Paris  1840.  Nr.  18.  —  Schmidt's  Jahrb.  29.  Bd.,  808« 
**)  Lanc.  1854.  —    Schmldra  Jahrb.  86.  Bd.  8.  818. 


Es  dräng;!  sich  hiebei  die  EVage  auf,  ob  nicht  in  der 
Wäsche  Kranliheitsstoffe  waren,  welche  diese  schlimmen 
Zufälle  venirsacht  hatten  ?  — 

100)   Sparlein. 

Aus  dem  Spartium  scoparium  L  bereitet.  Ein  Tropfen 
in  Essigsäure  gelöst  verursachte  bei  einem  Kaninchen  und 
einem  Hunde  eine  5  —  6  Stunden  anhaltende  Betäubung. 
4  Gran  brachten  einem  Kaninchen  bald  tiefen  Schlaf  und 
nach  8  Stunden  den  Tod. 

101)  Strychnin  und  Brucin. 

Auch  bei  diesen  beiden  Giften»  von  welchen  das 
erstere  in  neuerer  Zeit,  besonders  in  England,  sehr  häufig, 
in  der  Absicht  zu  tödten,  angewandt  wird,  kann  auf  die 
genannten  Toxicologieen  verwiesen,  und  sollen  hier  nur 
einige  dort  nicht  angefahrte  Gegenmittel  angeführt  werden. 

Es  ist  hierbei  hauptsächlich  vom  Strychnin  die  Rede, 
da  dieses  weit  heftiger  wirkt  als  das  Brucin.  Das  Ver- 
hältniss  der  Wirkung  des  Ersteren  zu  Letzterem  ist  =±  10 : 1 
(Pelletier),   12:1  (Magendie),   24: 1  (Andral). 

Empfohlen  wurden  als  Gegenmittel  (T hierkohle, 
Gerbsäure,  Jod  und  Jodkalium,  Campher,  Chlo- 
roform, Opium  und  Morphinsalze*).  Letztere  haben 
sich  in  dem  Falle,  welchen  Blumhardt  (Corresp.-Blatt  der 
W.  ärztl.  Ver.  VIII)  beschrieben  hat,  nicht  bewährt.  Nach 
Wegand  leisteten  2  Gran  Opium  mit  1  Gran  Ipecacuenba 
and  schwarzer  Caffee  vortreffliche  Dienste.  Ebenso  un- 
wirksam war  in  Blumhardt*s  Fall  die  Jodtinctur.  Nach 
Pidduck  (Lan.  1857)  seilen  auf  den  4.  Theil  einer  Oel- 
mixtur  mit  20  Gran 'Campher  die  Symptome  augenblicklich 
nachgelassen  haben.  Es  war  nur  Vi  Gran  Strychnin  ge- 
nommen worden. 


*)  Tirchow.  Hdb.  d.  spec  Path.  u.  Therap.  II,  1.  Abthlg.  278. 


Weiter  worden  Boeb  empfohlen: 

Kermee^)  von  Thorel  nach  Versuchen  an  Hunden. 

Aezbaryt  von  W.  Artus**),  sofern  er  mit  Strych- 
nin  einen  unlöslichen  Niederschlag  bilde.  Er  sei  sicherer 
als  die  Jod-  und  Bromtinctur,  als  Chlorbaryum  und  als 
Theer  und  Galläpfelaufguss.  Milch  in  grosser  Quantitftt 
getrunken  hob  nach  Gossö***)  schnell  alle  Symptome  der 
Vergiftung;  es  ist  diess  aber  nur  Eine  Beobachtung.  In 
Amerika  wird  Weinsäure  und  Campher  abwechselnd  mit 
Aether  und  Terpentin  gegeben. 

Hieher  gehören  noch  die  Versuche  von  Hauppf), 
nach  welchen  bei  Strych  nin  Vergiftungen  sowohl  der  Teta- 
nus, als  auch  der  Tod  viel  später  eintritt,  wenn  Blut  ent- 
zogen wird,  als  wenn  diess  nicht  geschieht,  und  dassnach 
den  Versuchen  von  Stanniustt)  die  Wirkung  desStrych- 
nins  durch  Blausäure  paralysirt  wird. 

Nach  den  interessanten  Versuchen,  welche  Rodolfo 
Rod  0  Ifi  ttt)  angestellt  hat,  können  Morphium  acet,  A tropin» 
Aconitin,  Hyoscyamin  als  Gegengifte  betrachtet  werden, 
während  Tart  emeticus ,  Aqua  laurocerasi  und  Ammoniak 
die  Zufälle  verschlimmerten  und  den  Tod  beschleunigten. 

Henry  (Repert  Jhrgg.  XIII)  hat  einen  sehr  stark 
vergifteten  Hund  miuelst  Einathmens  von  Chloroform  voll- 
kommen hergestellt. 

102)   Tanacetum  vulgare  L 

Ein  21  jähriges  Mädchen  nahm,  um  Abortus  su  bewir- 
ken ,  5xi  Oleum  dest  Tanaceti.  Eine  halbe  Stunde  nachher 
folgender  Zustand:  vollkommene  Bewusstlosigkeit;  Wangen 


*)  Ann.  de  Pharm.  —     Schmidt's  Jhrb.  66.  Bd.,  806. 
**)  Journ.  t  pr.  Chemie.  —    Schmidt,  TITI  Bd.  23. 
^'^)  BttUet.  de  Therap.  1868.  —    Schmidt,  79.  Bd.  28. 
t)  Arcb.  f.  phys.  Heilkd.  XIV.  i. 
tt)  Schmidt's  Jhrb.  74.  Bd.,  22. 
ttt)  Gas.  med.  ttaUaiia.  -    Cuut  Jknber.  1856.  6.  Bd.  ff.  lOS. 


hochroth;  Augen  offen  und  glSniend;  Pupille  erweileit, 
unbeweglich;  Scierotica  injidrt;  Haut  warm;  Reapirafion 
beschleunigt;  Schleimrasseln ;  der  Athem  nach  Ol.  Tana- 
eeti  riechend;  Puls  voll,  128;  in  Zwischenräumen  von 
6 — 10  Minuten  heltige  tonische  Krämpfanflile,  welche  circa 
^/s  Minute  andauerten,  und  mit  dem  heftigsten  klonischen 
Krämpfe  endigten;  nach  jedem  Anfalle  livide,  bleiche  Ge- 
sichtsfarbe, der  Puls  schwach  und  firequent;  in  den  Zwi- 
schenräumen blieben  die  Kinnbacken  zusammengekniffen, 
während  die  Extremitäten  erschlafften.  Nach  SVi  Stunden 
der  Tod  ohne  Abortus. 

Section  10  Stunden  nach  dem  Tode.  Todtenstarre 
bedeutend.  In  derKopfböhle  ausser  Trockenheit  der  Arach- 
noidea  nichts  Abnormes;  der  linke  Hers  Ventrikel  stark  con- 
trahirt,  das  Blut  flüssig  nach  Ol.  Tanaceti  riechend;  im 
Peritonealsacke  der  Geruch  nach  diesem  Oele,  ebenso  der 
InhaH  des  Magens,  in  welchem  man  noch  das  Oel  selbst 
fand;  die  Magenschleimhaut  an  der  grossen  Curvatur  bränn- 
lich,  erweicht,  theilweise  zerstört;  nur  in  dem  oberen 
Theile  der  dünnen  Gedärme  noch  Spuren  von  dem  Oeie; 
die  Chylusgefässe  von  milchigem  Chylos  ausgedehnt;  die 
Milz  schlaff  und  blutleer ;  im  Uterus  ein  imonaüicher  Fotas 
unversehrt;   beide  Ovarien  vollkommen  gesund  (Dal ton*). 

Die  Frage  ist  gestattet,  ob  nicht  die  meisten  ätheri- 
schen Oele,  in  solcher  Dosis  genommen,  dieselbe  Wirkung 
gehabt  haben  würden?  Lilienfeld^)  sah  von  ^  Küm- 
melöl  bei  einem  2a|jährigen  Zimmergesellen  heftige  Zufälle. 

103)  Terpentinöl» 

An  die  vorhin  angeführte  Beobachtung  schliesst  sich 
folgende,  von  Johnson  ***)  beobachtete  an:  Ein  IVxJähriges 
Kind  trank  aus  Versehen  circa  2  Esslöffel  voll  Terpentinöl, 


^  Americ  Jonrn.  1852,  Jan.  —  Sdmidt'a  Jhrb.  74.  Bd.,  296. 
**)  Präger  Yierteljahrssohr.  1862. 
***)  Times,  1861,  Oct.  —    Schmidt'f  Jahrb.  74.  Bd^  168. 
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QDd  befand  sich  Anfangs  zieailich  wohl.  Nach  einigen 
Stunden  Erbrectien;  BewaasUostglieit;  stertoroaes  Atbmen; 
Erweiterung  der  Pupillen;  Icalte  Haut;  blasse  Gesirblafarbe, 
und  von  10  — 13  Minuten  befüge  Anffilie  von  Opisthotonus. 

Blutegel  an  die  Schläfe  und  grosse  Sinapismen  auf 
die  Regio  epigastrica  hoben  die  Zufälle  schnell. 

Maund*)  erwähnt  eines  SOjährigen  Frauenzimmers, 
das  absichtlich  6  Unzen  Terpentinöl  nahm,  und  4  Stunden 
nachher  todt  gefunden  wurde.  Section:  Allgemeine 
Todtenslarre ;  Zeichen  von  vorausgegangenem  Opisthotonus; 
Augen  offen  und  vorragend,  Pupillen  wenig  erweitert;  Hirn- 
und  Ruclienmarkshäute  von  dunklem  Blute  erfüllt,  Hirn  weich 
und  blutreich;  Tracheaischleimhaut  stark  geröthet;  Lungen 
und  rechte  Herzhälfie  sehr  blutreich;  im  Magen  starker 
Terpenlingeruch,  dessen  und  des  Jejunums  uüd  lleums 
Schleimhaut  geröthet  mit  Ecchymosen,  Inhalt  emulsionen- 
artig, terpentinhaltig. 

104)   Tartarus  emeticus. 

Bekanntlich  kann  der  Tartarus  emeticus  und  mehr 
oder  weniger  grosse  Dosen  ohne  nachtheilige  Wirkung, 
vielmehr  als  Heilmittel  angewendet  werden  und  ist  auch 
vielfach  in  letzterer  Beziehung  angewendet  worden,  z«  B. 
von  Rasori,  Laennec  u.  A.  in  Lungeneutzändungen  zu 
12  —  80  Gran.  Von  Hochstetler  •*)  in  der  Tobsucht  zu 
12— 20  — 30- 40  Gran  per  Tag,  und  Orfila  erwähnt 
(I.  Bd.  S87)  der  Tochter  eines  Materialwaarenhändlers, 
welche  24  Grammes  ohne  erheblichen  Nachtheil  genommen 
hatte.  Orfila  gab  ihr  ein  grosses  Glas  voll  Oei,  worauf 
sie  sich  augenblickilch  erbrach. 

Es  können  aber  auch  kleine  Dosen  schlimme  Wirkun- 
gen   hervorbringen.     Lambert ^^)    berichtet  von   einem 


•)  Amer.  Joara.  1868.  —    Schmidt's  Jahrb.  101.  Bd. ,  172. 
**)  Cnp-Bl.  d.  wart.  AntL  Ter.  Jhrgg.  1807.  p.  900. 
)  Casp.-Wo€heaMlir.  1841.  Mr.  18. 

Staatianonkonds.  Heft  IV.  186a  19 
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Krlmer,  welcher  ohne  SnÜiche  Verordnung  binnen  ein« 
Viertetstunde  4  Gran  Tartarus  emeticus  genommen  hatte. 
Heftige  Leibschmerzen,  Erbrechen  und  Durchfall  waren  die 
nichsten  Folgen ,  nachher  wurde  er  nach  anhaltendemnutz- 
losem  Wfirgen  von  den  heftigsten  clonischen  Krämpfen  be» 
fallen.  Nachdem  diese  '/^  Stunde  angedauert  hatten,  sank 
er  marmorkalt  und  sprach-  und  pulslos  zusammen,  sodass 
ihn  die  Angehörigen  für  gestorben  hielten.  Durch  eine 
sehr  energische  und  anhaltend  fortgesetzte  fiusserliche 
Hautreizung  und  nachher  durch  innerliche  belebende  Mittel 
gelang  es  Lambert,  ihn  wiederherzustellen. 

Deutsch*)  erzählt   einen  ähnlichen  Fall:  Eine  Fraa 
nahm  von  einer  Mixtur   von  |y),    welche  aus   Versehen 
^  Tartarus  emeticus  enthielt,  innerhalb  4  Stunden  4  Löffel 
voll.     Nach  dem  ersten  und  zweiten  Löffel  voll  Erbrechen, 
nach   dem   dritten  Hyperemesis  und  Hypercatharsis ,  nach 
dem  vierten  Auftreibung  und  Empfindlichkeit  des  Bauches, 
Singultus,  gehindertes  Schlingen,   Blutbrechen,   unwillkfir- 
lieh  mit  Blut  vermischte  Stuhlausleerung,  kalte  mit  Schweiz 
bedeckte  Baut,    bläulich  verfallenes  Gesicht,   eingesunkene 
Augäpfel,    kleiner,    frequenter  Puls,    kurzes,    ängstliches 
Athmen,   Schwindel,    Ohnmächten,    convulsivische  Bewe- 
gungen der  Muskeln  des  Gesichtes  und  der  Exlremitlten. 
Opiumpillen   verscheuchten  nach  6  Stunden  die  Lebensge- 
fahr, aber  die  Frau  litt  fortwährend  an  Dyspepsie,  Diarrhöe 
und  Cardialgie  und  starb  ein  Jahr  nachher,  nachdem  noch 
hektisches  Fieber  und  scorbutische  Blutung  aus  dem  Monde 
hinzugekommen    waren.      Dieser  Fall    harmonirt  mit  der 
Beobachtung,  die  Ogier  Ward  in  der  Sitzung  der  mediei- 
nischen  Gesellschaft  zu  London   milgetheilt  hat     Er  fand 
nämlich  nach  einer  Vergiftung   mit  Tartarus  emeticus  Ge- 
schwüre im  Darmcanale,  ganz  ähnlich  den  Kuhpocken '^l 
Also  dieselbe  Form  eines  Exanlbemes,  wie  bei  der  Anweo- 


»)  Pn  Ter. -Ztg.  1851,  28. 
*}  Gasp.  Wochensclur.  1841,  88. 
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dang  des  BrecHiweinsteins  auf  die  iassere  Haut  OHtl^ 
allen  Zweifel  halle  die  von  Deutsch  eben  erwähnte  Per- 
son eben  solche  Geschwüre  im  Darmcanale. 

In  England  und  vorzugsweise  in  Boston  ist  der  Tar- 
tarus emelicus  ein  allgemeines  Miltel,  welches  die  Weiber 
bei  den  Gewürzkrämern  holen,  um  ihre  Männer  von  den 
Folgen  der  Trunksucht  zu  curiren  (quietness-Pdwder),  wo- 
ran aber  auch  schon  viele  ^storfoen  sind,  wenn'  nämlicH 
die  Dosis  zu  stark  war.  Das  Pulver  enthält  5  Gran  Tartaros 
emeticQs  und  15  Gran  Tartari  cremor. 

Consbruch*)  fuhrt'  den  Fall  von  einem  Taglöhner 
an,  welcher  auf  den  tlalh  eines  Pfuschers  als  Mittel  gegen 
die  Trunksucht  eine  concenlrirte  Lösung  von  Tartarus  eme- 
licus nahm  und  nach  einigen  Stunden  starb. 

Van  Hasselt**)  hat  neuerlichst  schlimme  Zufälle  von 
grossen  Dosen  von  Vinum  stibiaium  bei  Kindern  gesehen. 
Es  scheint  aber,  dass  diese  Zufälle  mehr  dem  Malaga,  in 
welchem  der  Tartarus  emelicus  aufgelöst  ist,  zpzuscl^reiben 
sind.  Ich  habe,  um  den  kleinen  Kindern,  besonders  in 
acuten  Krankheiten,  keinen  Malaga  verordnen  zu  müssen, 
schon  längst  eine  Auflösung  in  Wasser  (1  Gran  zu  J/f) 
unter  dem  Namen  Solulio  sübiata  aquosa  eingelührL 

105)^  Taxus  baccata. 

Eine  Vergiftung  von  4  Pferden  mit  den  Blättern  dies^ 
Pflanze  führt  Raul  et***)  an.  Drei  vorher  ganz  gec^unde 
Pferde  stürzten  an  der  Tränke  plötzlich  nieder.  Im  Magen 
fand  man  Gras,  Haber  und  die  Blätter  von  Taxus  baccata 
alles  durcheinander.  Die  Schleimhaut  des  Magens  und  des 
dünnen  Darmes  war  dunkel  und  zeigte  Ecchymosen ,  Leber 
und  Herz  war  voll  von  .schwarzem  flüssigem  Blute,  die 
Häute  des  Hirns  violett  iivicirl,   die  Hirnsubstanz  erweicht. 


*)  Cannst  Jahrsber.  1866. 

**)  Nederl.  Tydschr.  1857.  ~    äctimidrs  Jhrb   96.  Bd.  p.  82. 
***)  Rectten  de  in<d.  viUr.  ISte.  —  H|^.  Rcpert  Jhrgg.  JUI   B.  2^3. 
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Das  vierte  Pferd  sehdm  weniger  Ton  den  Blittem  gefresseB 
SU  haben,  es  wurde  traurig  und  hatte  einen  unsichereD 
Gang.  Oel  und  kalte  Umschläge  auf  den  Kopf  stellten  es 
wieder  her.  Die  Pferde  waren  zum  Puzen  an  eine  Paili- 
sade  gebunden,  konnten  aber  2  Eibenbänme  erreiehen. 

Nach  Dujardin*)  starben  von  einer  Beerde Schaafe, 
welche  einige  stark  belaubte  Eibenbänme  abgeweidet  hatten, 
schon  am  folgenden  Tage  6  Stucke. 

106)  Umbellifera. 
Von  dieser  Familie  sind  es  hauptsächlich  das  Gonium 
maculatum  und  insbesondere  die  Cicuta  virosa,  welche 
tödtllche  Vergiftungen  bei  Thieren,  namentlich  bei  Pferden, 
Rindvieh,  Schafen,  Ziegen  und  Geflügel  verursacht  haben. 
Auch  Cherophyllum  sylvestre  (s.  das.)  ist  nicht  unschädlich. 

107)  Urin. 

Eine  gewiss  sehr  seltene  Vergiftung  theilt  Collier^) 
mit  Ein  34jähriger,  sonst  gesunder  Taglöhner  hatte  einen 
lästigen  Ausschlag,  gegen  welchen  er,  auf  den  Ralh  eines 
Weibes,  jeden  Morgen,  nüchtern,  die  ganze  Quantität  Urin, 
welche  er  Abends  gelassen  hatte,  trank.  Schon  vor  dem 
9.  Tage  fleng  er  an  zu  schwellen,  hatte  Wasser  in  der 
Brust  und  im  Unterleibe,  sparsamen  dicken,  braunen,  übel- 
riechenden Urin,  Schwere  im  ganzen  Körper,  die  ihn  am 
Arbeiten  hinderte,  kurzen  Athem,  besonders  wenn  er  schnell 
gehen  wollte* 

Auf  den  Gebrauch  von  Calomel  und  Coloquinten  als 
Purgans,  dann  Calomel,  Squilla  und  Digitalis  war  er  in  Zeit 
von  10  Tagen  hergestellt ,  und  noch  nach  7  Jahren  gesood. 

108)  Viehsalz. 
Ein  mit  Frankfurter  Schwärze  oder  Kohle  vermischtes 
Stein-  oder  Pfannensalz   bringt  nach  den  Bcobachtan(;eD 


^)  Cansst  Jhnbcr.  1856,  4.  Bd.  S-  12. 

**)  Lanc.  1846,  19.  —    Schmidt'«  Jhrb.  Snppl.  Y,  88. 
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von  Kreuser  and  Schmetzer*),  wenn  die  Nahrungs- 
mittel mit  diesem,  blos  für  das  Vieli  bestimmten,  Salz  ge- 
salzen  werden,  oft  erst  nach  14lägigem  'Gebrauche  Uebel- 
sein,  Aufstossen,  heftigen  Durst,  Erbrechen  nach  dem 
Essen ,  Schmerz  in  der  Magengegend,  Verstopfung,  Brennen 
beim  Uriniren  in  der  Harnröhre,  zuweilen  sogar  Blutharnen 
hervor. 

109)  Weinsäure. 

Ein  DIenstm&dchen  wird  in  einem  Zustande  todt  ge* 
fnnden,  welcher  Verdacht  einer  Vergiftung  erregte.  Ihr 
Liebhaber  lag  bei  ihr  bewusstlos  auf  dem  Boden,  und  man 
(and  Spuren,  dass  er  sich  erbrochen  hatte,  er  genass  nach 
24  Stunden. 

Bei  der  Section  des  Mädchens  fand  man  feinen  Schaum 
vor  dem  Munde;  die  Pupillen  erweitert;  die  Schleimhaut 
des  Mundes  und  Oesophagus  weiss;  das  Epithelium  an  der 
Cardia  losgestossen ;  im  Hagen  eine  feste  und  eine  röthlich- 
blaue,  flüssige  Masse,  die  Schleimhaut  rosenroth,  stellen- 
weise ecchymotisch;  Duodenum  und  Jejunum  weiss;  die 
Bronchien  mit  einem  feinen,  nicht  blutigen  Schaume  erfüllt; 
die  Lungen  sehr  blutreich;  das  Blut  flüssig,  stachelbeer- 
roth ;  im  linken  Herzventrikel  weiche  Faserstoffgerinnsel  und 
flüssiges  Blut;  die  Leber  stachelbeerroth ;  der  Urin  citro* 
nengelb;   das  Hirn  blutreich. 

Devergie**)  erklärte  nach  der  chemischen  Untersu- 
chung der  Contenia  des  Magens  und  Darmcanales,  sowie 
auch  der  Leber,  das  Mädchen  sei  mit  Weinsäure  vergiftet 
gewesen.  Diesem  Ausspruche  widerspricht  Orfila***)  ent- 
schieden, indem  es  mehrere  Substanzen  gebe,  welche  sich 
zu  den  von  Devergie  angewendeten  Reagentien  ebenso 
verhalten  wie  Weinsäure   z.  B.  Phosphorsäure,    Citronen- 


*)  Crsp.-Bl  d.  wart  intL  Ter.  I,  74,  78. 
"*)  Ann.  d'byg.  Oct.  1861. 
**)  Ibid.  Jan.  1852. 


slufe,  f^fmJpx  Vfin.  Cccpior  ta^.  K^  taita^ciiia^,  ^al 
ßeigi^ette,  .^einsaure^  Eisenoxyd  etc.  wd  f^chlägt  vor:  die 
Contei^la  de^  Magens  ^tc  stait  mit  Aetber  mit  Alcohol  lu 
behandeln. 

110)    Wurstgift 

r 

Fast  alle  bisher  bekannt  gemachten  Vergiftungen  dieser 
Art  geschehen  durch  Würste,  welche  von  Bestandtheilen 
der  geschlachteten  Seh  weine  (Blut,  Leber  und  Hirn) 
gemacht  wurden*  Nur  bei  Werner  (das  Fettgilt  1822) 
findet  man  eine  Beobachtung  von  einer  Vergiflung  durcli 
Würste,  welche  von  dem  Blüte  und  der  Leber  eines  ge- 
masteten Bocks,  und  bei  Weiss  (die  neuesten  Vergif- 
tungen durch  geräucherte  Würste.  1824)  eine  solche  von 
^ursteg,  welche  von  der  Leber  eines  5— 6jährigen  Ochsen 
bereitet  wurden.  Bei  weitem  die  meisten  dieser  Würste 
yfdiX^ü  ger&uchert  worden. 

Dass  aber  auch  das  Fleisch  giftige  Wirkungen  zeigen 
kann,  habe  ich  in  dem  Falle  beobachtet,  welcher  in  Wer- 
ner's  Fettgift  p.  176  beschrieben  ist,,  übrigens  geben  hie- 
yon'  auch  die  oben  (Fleisch)  angeführten  Geschichten  einen 
Beweis, 

i    I 

In  neuester  Zeit  bat  Hauff*)  ein^n  hieher  gehörigen 
sehr  interessanten  Fall  bekannt  gemacht.  Aip  6.  August 
1853  wurde  in  einem  Dorfe  eine  Kuh  geschlachtet,  bios 
weil  sie  nicht  kalben  konnte.  Bei  ^em  Oeifnen  derselben 
war  kein  Sachverständiger,  sie  soll  am  Uterfis  mehrere 
grosse  Hydatiden  gehabt  haben,  das  Fleisch  wurde  aber 
von  der  Orts- Viehschau  für  gesund  erklärt  Die  aus  Heu; 
Leber,  Lungen  und  Milz  bereiteten  Würste,  sowie  das 
Fleisch,  welche  durchaus  keinen  verdächtigen  Geruch  oder 
Geschmack  hatten,  wurden  von  vielen  Personen  verspeist, 
ohne  dass  sie  geräuchert  wurden«  Von  diesen  erkrankten 
40  Personen  im  Alter  von  l^s — 84  Jahren,  von  denen  eine 


•}  Crtp..BL  d.  wart  SntL  ¥er.  XZV.Bd.,  198. 


Starb«  Einige  davon  hatten  blos  von  dem  Fleische  g^ 
gessen.  Die  Krankheitserscheinungen  waren  grossentbeils 
dieselben,  wie  die  bekannten  bei  Vergiftungen  durch  geräu- 
cherte Würste,  nämlich  die  blasse  Gesichlsfiube,  Mattigkeit 
und  Abmagerung  wie  nach  einer  langen  schweren  Krank- 
heit,  die  Urockene  lederartige  Zunge ,  der  trockene  Hals  und 
heftige  Durst,  das  Erbrechen  von  Galle,  der  eingesunkene 
Bauch,  der  kleine,  kaum  fühlbare  Puls,  die  erweiterte, 
beim  Eintritte  des  Lichtes  nicht  bewegliche  Pupille.  Dage- 
gen fehlte  das  Doppeltsehen,  der  lähmungsartige  Zustand 
in  den  Schlingwerkzeugen,  in  Folge  dessen  das  Trinken 
Erstickungsfalle  verursacht  und  das  Getränke  wieder  zur 
Nase  herausläuft,  und  die  bis  zur  Aphonie  sich  steigernde 
Heiserkeit«  Statt  der  anhaltenden  Verstopfung  hatten  diese 
Kranken  eine  mit  heftigen  Schmerzen  verbundene,  hart- 
näckige Diarrhöe  mit  Abgang  einer  gelben  oder  braunen 
Flüssigkeit  häufig  mit  Blutgerinoseln.  Eine  Section  der  ver- 
storbenen Frau  scheint  nicht  gemacht  worden  zu  sein« 

Eine  Vergiftung  von  13  Personen  durch  Knackwurste, 
schlechtes  Ochsenfleisch  und  ebensolche  Fleischbrühsuppe 
erzählt  Reuss'^)  und  erklärt  dieselbe  für  eine  putride  In- 
fection  durch  sich  umsetzende  Proteinkörper.  Die  Erschei- 
nungen waren  dei^enigen  der  eigentlichen  Wurstvergiftungen 
nicht  ähnlich. 

111)  Zinkchlorid. 

Ein  Mann  hatte  circa  ij  ziemlich  concentrirte  Auflö- 
sung von  Zinkchlorid  genommen.  Die  Folgen  waren:  Er- 
brechen, Schmerz  im  Magen  und  Darmkanal ,  Diarrhöe, 
Tympanitis,  trockene,  rothe  Zunge,  schneller  Puls,  Schlaf- 
losigkeit, ängstlicher  Blick,  Bluterbrechen.  Er  starb  erst 
am  11.  Tage.  —  Section  nach  48  Stunden:  Gasanhäu- 
lüng  im  Abdomen,  keine  Spur  von  Peritonitis,  Erweichungen 
im  Magen   und  Geschwüre  in   demselben  und  im  Darmka- 


•)  Crsp-BL  iL  Wfirt  tatt.  Ter.  XXV,  884. 
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Daie,  eine  grosse  Menge  Blut  im  Hagen  nnd  in  den  Gedlr- 
men  (Willis 0*  In  einem  Falle,  welchen  Rose**)  erzälilt, 
fand  man  24  Stunden  nach  dem  Tode,  dnreh  Verschlacken 
von  einer  halben  Unze  Chlorzinkanflösung,  die  äussere 
Magengegend  sehr  vasculös,  die  Schleimhaut  des  Magens 
und  des  oberen  Theiles  des  Oesophagus  und  des  Duode- 
num purpurroth,  im  Jejunum  zahlreiche,  fleckige  Gefassin- 
jecUonen,  im  Ileum  Ecchymosen.  Einen  ganz  ähnlichen 
Fall  erzählt  Webb,  der  Vergiftete  wurde  aber  gerettet  und 
zwar,  wie  Webb  glaubt,  weil  der  Mann  unmittelbar  vor 
dem  Verschlucken  des  Giftes  den  Magen  mit  Speisen  ange> 
fBllt  hatte. 


*).Cs]itt.  Jahresber.  1866. 
••)  Lanect  1857.  *    Sdunidrt  Jhrb.  99.  Bd.  8.  a9a 
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Einige  .Worte  als  Erwiederung  und  ergänzender 
Nachtrag  zu  dem  von  Herrn  Amtswundarzt  0.  Vo- 
winkel  im  2.  Hefte  des  XV.  Bandes  der  neuen 
Folge  dieser  Zeitschrift  (S.  224  ff.)  mitgetheilten 
Falle.  „Eine  Opiumvergiftung  und  deren 
gerichtsärztliche  Behandlung/' 

Ton 

Herrn  MecUcinalrath  Bensing  er , 

MedidnalrefereiiteD  am  Grosshenoglichen  Hofgerichte  desünterrlieiBkreisef. 

Wenn  es  sich  um  Fest-stellung  des  objektiven 
Thatbestandes  einer  „Tödtung'*  handelt,  sei  es,  dass  der 
Tod  durch  Verg^iflung  oder  in  anderer  Weise  herbeigeführt 
wurde,  so  bedarf  der  Richter,  nach  dem  Badischen  Straf- 
gesetze, vor  allen  Dingen  zu  wissen: 

Ob  im  gegebenen  Falle  die  Beschädigung  als  w  i  r  k  e  n  d  e 

Ursache  den  Tod  des  Beschädigten  herbeigeführt  hatf 

(§.  204  des  Str.  Ges.) 

Diese  Frage  muss,  wenn  jener  Thatbestand  als  von 
technischer  Seite  vollständig  hergestellt  betrachtet  werden 
soll,  mit  einer  Gewissheit,  die  keinen  gegrfindeten  Zweifel 
zulässt,  bejaht  sein.  Ist  es  irgend  erweisbar,  dass  die 
wirkende  Ursache  des  Todes  in  anderweitigen  Momenten 
als  der  Beschädigung  liegen  konnte,  so  fehlt  es  am  Be- 
weise des  objektiven  Thatbestandes  der  Tödtung  und  der 
Thäter  kann,  in  so  fem  das  richterliche  Urtheil  sich  auf  den 
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technischen  Ansspnich  allein  su  •ifitxen  hAt«  wohl  wegen 
üebertretnng;  der  Gesetze  oder  Verordnungen,  nicht  aber 
strafrechtlich  wegen  „TSdtnng^  bestriifl  werden. 

Wenden  wir  diese  Bestimmungen  des  Badischen,  für 
uns  allein  massgebenden,  Strafgesetzes  auf  den  vorliegenden, 
wegen  „fahrlässiger  Todlung''  (durch  Vergiftung)  zur  Unter- 
suchung  gekbmmenen  Fall  an,  so  war  von  Seiten  des  Sach* 
verständigen  die  alternative  Frage  zu  beantworten: 

1)  Ob  mit  zweifelloser  Gewissheit  behauptet 
werden  kann,  dass  lediglich  das  empfangene  Gift  (Opium) 
für  sich  allein  als  wirkende  Ursache  den  Tod  des 
verstorbenen  Kindes  herbeigeführt  hat?    Oder 

2)  Ob  in  concreto  sich  erweisen  lässt,  dass  die  vor 
der  Verabreichung  des  Giftes  bereits  vorhandenen  und 
bei  der  Leichenöffnung  vorgefundenen  innerenErank- 
heitszustände  an  sich  lebensgefährlich,  mithin  far 
sich  allein  als  wirkende  Ursache  den  Tod  des  Ein- 
der  hervorzubringen  im  Stande  waren. 

Bei  der  ersten  Frage  verlangt  also  der  Richter  den 
zweifellosen  Nachweis  des  Causalzusammenhanges 
zwischen  dem  empfangenen  Gifte  und  dem  Tode  (gerichtliche 
Wund-  und  Leichenschauordnung  §  65.  Ziff.  2.),  um  den 
objectiven  Thatbestand  der  Tödtung  mit  Bestimmtheit  an- 
nehmen zu  können,  während  bei  der  zweiten  Frage  es 
genügt,  blos  die  Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  des 
Gegenthells  erwiesen  zu  haben,  um  die  tödtliche  Wir- 
kung des  Giftes  für  zweifelhaft  und  folglich  den  objecti- 
ven Thatbestand  der  Tödtung  als  von  technischer  Seite  nicht 
hergestellt  zu  betrachten. 

Die  etwa  mitwirkenden  oder  beschleunigenden  Ursa- 
chen des  Todes  oder  die  auf  den  an  sich  lebensgefälirlichen 
Erankheitsprozess  blos  störend  einwirkenden  Momente 
haben  in  Bezug  auf  die  Hauptfrage  nur  eine  unterge- 
ordnete Bedeutung.  Ebenso  kann  weder  hier  noch  öbe^ 
haupt  von  relativ  oder  „zufallig''  tödllichen  Vergiftungen  die 
Sprache  sein;  dergleichen  Eategorien  betreffen  nach  unse- 


rem  Str^fgesetse  lediglich  4ie  Verhältnisse  und  die  Be- 
schaffenheit des  ursächlichen  Zusammenhanges  zwischen 
der  beschädigenden  Handlung  und  dem  eingetretenen 
Tode  und  könnten  erst  aUdann,  wenp  bereits  die  obige 
erste  Frage  bejaht  wäre,  eine  Bedeutung  erlangen,  je- 
doch einzig  und  allein  nur  um  zur  Unterstützung  des  Rich- 
ters in  Beurtheiiung  der  Handlung  des  Thqiteis  zu  dienen 
(§.  105  Ziff.  IL  der  Strafprocessordnung),  nicht  aber  zur 
Ermittelung  und  Feststellung  des  Thatbestandes  der 
Tödtung,  wozu  sie  ganz  unnütz  und  bedeutungslos  sind. 
Nach  diesen,  lediglich  auf  u  n  s  e  r  Strafgesetz  basirten 
Grundsätzen,  ist  das  gericbtsärztliche  Gutachten  abzufassen. 
Die  Bestimmungen  anderer  Slrafgesetzbucher  haben  {bei  uns 
keine  Geltung,  namentlich  der  Grundsatz  derjenigen  nicht, 
welc)ie  behaupleji,  der  objectlye  Thalbestand  der  Tö<^tvii)g 
durch  Vergiftung  sei  gleichwohl  schon  vollständig  herge- 
stellt, wenn  überhaupt  nur  auf  das  beigebrachte  Gift  der  Tod 
erfolgt  und  eine  besondere  nähere  Todesursache  nicht  be- 
stimmt undzuverlässigausgemitteltsei.  Dieser  Grundsatz 
kann  blos  in  dem  Falle  Geltung  finden,  wenn  man  zu  zweifeln 
keinen  Grund  hat,  dass  das  Gift  in  einer  dem  Verstorbenen 
lebensgefährlichen  Quantität  und  Qualität  beigebracht  wurde 
und  wenn  in  der  Leiche  sich  keine  Spuren  einer  fHiheren 
lebensgefährlichen  oder  sonst  einer  Krankheit  zeigen,  welche 
die  eingetretenen  Zufalle  bis  zum  Tode  und  die  in  der  Leiche 
wahrgenommenen  Veränderungen  hätte  hervorbringen  kön- 
nen, keinesweges  aber  in  Fällen,  wie  der  vorliegende,  wo 
der  Genuss  des  Giftes  in  einer  dem  verstorbenen  Kinde  Icr- 
bensgefährlichen  Quantität  zum  Wenigsten  zweifelhaft  bleibt 
und  der  Krankheitsprocess  z=i  eine  mit  Massern  complicirte, 
mit  Fieber  und  mit  an  „allen'*  Stellen  der  Brust  hörbarem 
Schleimrasseln  verbundene  Entzündung  und  „krankhafte^* 
Verdickung  „sämmtlicher*  Bronchialäste  in  ihren  „wei- 
teren Verzweigungen*  —  jedenfalls,  mag  man  der 
Krankheit  nun  einen  Namen  geben  wie  man  will,  der  Art 
gewesen  ist,  dass  er  als  lebensgefährlich  angesehen  werden 
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muss  und  folglich  den  Tod  für  sich  allein  nnd  nnabh&nglg 
von  der  Vergiftung,  ja  nach  der  Natnr  dieses  Krankheits* 
Prozesses,  weicher  bei  tödüichem  Ausgange  in  der  Regel 
den  Tod  unter  den  Erscheinungen  eines  Slick-  und  Schlag- 
flusses und  schliesslich  einer  Lungenlähmung  herbeiführt, 
sogar  die  in  der  Leiche  bemerkbaren  Veränderungen  her- 
vorzubringeif 'i m  Stande  war,  wie  es  im  Obergutachten 
auf  Grund  der  vorliegenden  Akten  näher  entwickelt  und 
nachgewiesen  ist 

Das  „Raisonnemenf'  also,  welches  dem  Herrn  Amts- 
Wundärzte  so  unbegreiflich  bleibt,  erscheint  demnach  als  ein 
äusserst  einfaches,  nämlich :  mit  dem  Nachweise  und  der  Beja- 
hung obiger  Frage  Zifil  2  ist  die  tödtlichc  Wirkung  des  Giftes 
ui  Zweifel  gestellt,  folglich  fehlt  es  am  Beweise  des  ob- 
jectiven  Thatbestandes  der  TSdtung  und  da  auch  der  Cau- 
salzusammenhang  zwischen  der  Vergiftung  und  dem  Tode 
weder  auf  chemischem  noch  auf  anatomischem  Wege  er» 
weisbar  ist,  so  kann  es  sich  selbstverständlich  ferner  nicht 
mehr  um  die  Frage  handeln ,  ob  das  Gift  eine  tödtliche,  son- 
dern nur  noch  welche  schädliche  Wirkung  es  etwa  gehabt 
habe,  was  aber  in  Bezug  auf  die  Hauptfrage  nur  von  unter- 
geordneter Bedeutung  ist. 

So  viel  im  Allgemeinen  über  die  Grundsätze,  nach 
welchen  der  vorwürfige  Fall  vom  gerichtsärztlichen  Stand« 
punkte  zu  beurtheilen  war.  Was  nun  die  speciellen  Aus* 
lassungen  des  Herrn  Amtswundarztes  betrifft,  so  glaubt  de^ 
selbe  hauptsächlich  sich  darüber  beschweren  zu  müssen, 
dass  im  Obergutachten  zu  wenig  oder  vielmehr  gar  kein 
Gewicht  auf  seine,  als  des  behandelnden  Arztes,  Angaben 
gelegt  worden  sei.  Dieser  Vorwurf  ist  desshalb  nicht  be- 
gründet, weil  Niemand  bestreiten  wird,  dass  der  zu  den 
Akten  gegebene  Krankheitsbericht  an  Genauigkeit  gar  Man- 
ches zu  wünschen  übrig  lässt,  insbesondere  aber  in  phy- 
sikalischer Beziehung  über  den  Zustand  des  kranken 
Kindes  vor  der  Verabreichung  der  fk'aglichen  Arznei  den- 
jenigen Aufschluss  durchaus  nicht  gibt,  welchen  der , JEDini- 


ker**  sowohl  wie  der  gerichtliche  Arzt  bei  vorhandenen 
BruBtkrankheiten  zu  erwarten  berechtigt  sind  und  wel- 
chen zu  geben  hier  um  so  nothwendiger  war,  als  der 
Leichenbefund  in  der  Brusthöhle  mit  der  im  Berichte  auf- 
gestellten Diagnose  der  Krankheit  (einfacher  Bronchialka- 
tarrh) nicht  übereinstimmt.  Und  mag  auch  der  „Kliniker** 
sich  mit  hingeworfenen  Redensarten  —  „wer  auscullirt,  der 
percutirt  auch*'  S.  272  —  abfertigen  lassen,  der  Arzt  als 
Sachverständiger  kann  und  darf  das  nicht  Denn  von  ihm 
verlangt  der  Richter  einen  möglichst  bestimmten,  zuverlis* 
sigen  und  unparteiischen  Ausspruch  und  zwar  auf  Grund 
der  Akten ,  nach  deren  Vorlage  er  sein  Gutachten  abzu- 
geben hat  Der  Herr  Amtswundarzt  hat  es  sich  also  selbst 
zuzuschreiben,  wenn  im  Obergutachten  nur  auf  dasjenige 
Rücksicht  genommen  wurde,  was  durch  den  Erfund  belegt 
ist  und  wovon  man  die  Ueberzeugung  gewinnen  und  mit 
Bestimmtheit  voraussetzen  kann,  dass  der  Beobachter  sein 
Augenmerk  in  der  That  auch  darauf  gerichtet  hat 

Ebenso  hat  der  Sectionsbefünd  durch  die  nachtrig* 
liehen  Ergänzungen  des  Herrn  Amtswundarztes  keineswegs 
an  Klarheit  gewonnen,  es  ist  im  Gegentheil  die  Sache  da- 
durch  nur  um  so  dunkler  und  verworren  r  geworden.  Denn 
nunmehr  weiss  man  nicht,  hat  der  Herr  Amtswundarzt  odef 
haben  die  Herren  Obducenten  richtig  gesehen,  da  er  (S.  246) 
behauptet»  jene  räthselhafle  verdichtete  Stelle  habe  ihren 
Sitz  am  „unteren**  Lungenlappen  gehabt,  während  im 
Sectionsprotokolle  ausdrücklich  der  „obere**  Lungenlappen 
als  deren  Sitz  angegeben  wird.  Ja  es  scheint  fast,  dass 
der  Herr  Amtswundarzt  über  die  Natur  und  Beschaffenheit 
jener  [fraglichen  Stelle  selbst  im  Zweifel  ist,  wenigstens  be- 
rechtigt seine  durchaus  'unverständliche  Beschreibung  zu 
dieser  Vermuthung.  Ferner  ist  im  Sectionsprotokolle  mit 
keiner  Sylbe  jener  anatomischen  Charaktere  Erwähnung 
gethan,  welche  ödematös-infiltrirte  Lungen  an  sich 
tragen,  und  es  mfisste  strengstens  gerügt  werden,  wenn 
die  Obducenten   so   auffallende  Erscheinungen  übersehen 


oder  anzüfOhren  vergessen  hätten.  Jedenfalls  aber  war  es 
die  Pflicht  des  Herrn  Aoitswundarztes,  da  er  vom  Unter- 
suchnng^gerichte  zur  Seciion  der  Leiche  zugezogen  wurde 
und  bei  der  Eröffnung  der  Brusthöhle  noch  zugegen  war, 
die  Obducenten  auf  solche  wichtige  Gegenstände  auftnerk- 
sam  zu  machen  und  ist  es  sehr  in  ladein,  dass  er  ein 
gerichtliches  Protokoll,  welches  er  mit  unterschrieben  hat, 
nachträglich  zu  berichtigen  oder  gar  zu  verdächtigen 
sucht.  Denn  wenn  sich  die  Medicinalbehörde  zweiter  und 
dritter  Instanz  nicht  mehr  auf  die  Richtigkeit  und  Wahrheit 
eines  Aktenstuckes  verlassen  kann,  welches  in  Gegenwart 
des  Untersüchungsgerichtes  und  dreier  Gerichtsärzte  auf- 
genommen,  und  von  diesen  drei  Aerzten,  nebst  einem 
weitere^  praktischen  Arzte  (Bender)  unterschrieben  ist, 
dann  fVeilich  ddrfte  man  sich  nur  darüber  wundem,  dasft 
Justizmorde  nicht  in  unendlicher  Anzahl  sich  ereignen! 
Und  —  bei  einer  solchen  Sachlage  verlangt  der  Herr 
Amtswundarzt  vom  Obergutachten,  dass  es  sich  stillschwei- 
gend und  gleichgilitig  über  die  inneren  Krankheitszustände 
hätte  hinwegsetzen,  die  obige  Frage  Ziff.  2  vorerst  gar 
nicht  prüfen ,  sondern  frischweg  die  Frage  Ziff.  1  in  Angriff 
nehmen  und  ohne  Weiteres  bejahen  sollen! 

Doch,  wenden  wir  uns  jetzt  zu  einem  anderen,  ausser 
dem  Bereiche  der  Wissenschaft  liegenden  Punkte.  Wie 
konnte  der  Gr.  Amtswundarzt  Herr  Vowinkel  es  wagen, 
das  Grossherzogiiche  Hofgericht  des  ünterrheinkreises, 
wenn  auch  nur  indirect,  zu  beschuldigen,  Recht  und  Ge- 
rechtigkeit ausser  Acht  gelassen  und  Humanitätsprincipien 
gehuldigt  zu  haben,  indem  der  Gerichtshof  einseitig  und 
winkfihriich  „schliesslich**  die  Ansicht  des  obergerichtsärzt- 
liehen  Gutachtens  „adoptlrt**  habe!  Man  sollte  es  kaum 
für  möglich  halten ,  und  dennoch  heisst  es  im  Eingange  der 
KriUk  S.  278  wörtlich: 

„Auf  den  ersten  Blick  hat  das  obergerichtsärztliche 
9,Gutachten  sehr  viel  für  sich,  es  ist  !n  demselben  die  An- 
„sicht  von  dem  Reize  des  morbillös  veränderten  Blutes  und 
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«^dessen  scblimmeD  Einfluss  sehr  schön  durchgefBhrt  und 
«»von  dem  Standpunkte,  von  dem  aus  die  Beobachtung  ge- 
,,macbt,  dem  Studirtische,  ganz  anzuerkennen,  es  ist  auch 
„schliesslich  dessen  Ansicht  durch  Freisprechung  des  An* 
„geklaglen  von  der  Anklage  der  fahrlässigen  Tödlung  und 
HVeruriheilung  ^in  die  Kosten  des  Verfahrens  ^vom  Grossb. 
„Holiserichte  des  Unterrheinkreises  adoptirt  worden/' 

„Für  Juristen  und  Laien  in  der  Medicin,  aber  auch  nur 
„diesen ,  musste  der  Thatbestand  der  Tödtung  durch  Opium 
„hierdurch  zweifelhaft  werden  und  desswegen  erscheint  es 
,,human,  dass  hier  die  Ansicht  „in  dubio  pro  reo"  vor 
„dem  Grossb.  Hofgerichte  seine  Geltung  gefunden  hat;"  -— 

Einer  solchen  ungerechtfertigten  und  unverantwort- 
lichen Beschuldigung  gegenüber,  sehe  ich  mich  im  Interesse 
der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  veranlasst,  die  akten- 
mfts^ig  schliesslicbe  gerichtliche  Behandlung  des  fraglichen 
Falles  ergänzend  hier  nachzutragen.  Da  nämlich  das  che- 
misch* medicinische  Gutachten  (S.  264  —  271)  wesentlich 
von  dem  Gutachten  der  Untergerichtsärzte  so  wie  des  He* 
dicinalreferenten  abweicht,  so  hat  der  hohe  Gerichtshof 
durch  Beschluss  vom  10.  Juni  1859  gleichfalls  ein  Gut- 
achten der  Grossherzoglicben  Sanitäts-Commisslon  über  die 
bestrittenen  Punkte  eingeholt,  welches  Gutachten  folgender- 
massen  lautet: 

„Beschluss    der    Grossb.    Sanitäts  -  Commission    vom 

„22.  Juni  1859  Nr.  1983.    J.  U.  S.  gegen  Wilhelm  W. 

„von  Kr.  wegen  fahrlässiger  Tödtung." 
„Grossb.  Hofgerichte  des  Unterrheinkreises  legen 
„wir  hiermit  das  von  uns  gewünschte  Gutachten,  fiberein- 
,,stimmend  mit  den  Ansichten  der  Untergerichtsärzte,  des 
„Amtsarztes  Wilkens  und  Amtswundarztes  Alt  und  des 
„dortigen  Hedicinalreferenten  unter  Ruckanschluss  der  uns 
„gefälligst  mitgetheilten  Untersuchungsakten  in   Folgendem 


.vor  :*' 


„Das   am   20.  Januar  d.  J.  plötzlich    am  Stick*  und 
„Scblagfluss   verstorbene,    26  Monate   alte  Söhnchen  des 


f» 


M 
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WerkfQhrers  Michel  in  Weinheim  hatte,  wie  sich  ans  den 
wahr^eDommenen  KranlKheitserscbeinungen  und  dem  See- 
üonsergebnisse  mil  Bestimmtheit  entnehmen  lässt,  an  einer 
nintensiven  capiUären  Bronchitis  und  lobuiären  LungeneDl- 
„zfindung  in  Fol^e  der  MasernliranJiheit  gelitten,  welche 
.»Kranliheitsprocesse  als  die  nachweisbare  Ursache  seines 
„Todes  zu  betrachten  sind/' 

„Die  starli  Opium  haltige  Arznei,  welche  das  Kind 
^einige  Stunden  vor  dem  Eintritte  seines  Todes  eingenom- 
„men  hatte,  wirlste  als  Narcoticum  sehr  wahrscheinlich  zum 
„schnellen  tödtlichen  Ausgange  seiner  schweren  Kranlibeit 
„mit ,  beziehungsweise  den  Tod  beschleunigend,  in  welchem 
„Grade  dies  der  Fall  war,   ist  jedoch  nicht  näher  nacbzu- 


>t 


weisen.'* 


„Mit  Bestimmtheit  ist  aber  anzunehmen,  dass  die 
„Quantität  Opium,  welche  das  Kind  binnen  2Vs  Stunden 
„einnahm,  und  welche  auf  beiläufig  9  Tropfen  Tinct.  Op.  simpL 
„oder  Ve  ^^ &°  Morphin  geschätzt  wird,  für  sich  allein  keine 
„,tödtliche  Wirkung  haben  konnte,  während  in  der  vorher 
„bestandenen  Krankheit  des  Kindes  eine  hinreichende,  wenn 
„auch  nicht  absolut  nothwendige,  doch^  durch  die  Seclion 
„nachgewiesene  Todesursache  vorliegt 

„Hiermit  ist  im  vorliegenden  Falle  der  Tod  durch 
„Vergiftung  als  nicht  erwiesen  zu  betrachten." 

Auf  Grund  dieses  Gutachtens  der  höchsten  Medicinai- 
behörde,  welches  in  der  für  den  Richter  wesentlichsten 
Frage  sowohl  mit  der  Ansicht  der  Untergerichtsärzte  wie 
des  Medicinaireferenten  übereinstimmte,  konnte  der  Ange- 
schuldigte nicht  derTödtung  aus  Fahrlässigkeil  schuldig 
erklärt  werden  und  lautete  daher  das  richterliche  £rkenni- 
niss  vom  30.  Juni  1859  dahin,  cass  kein  Grund  zur  wei- 
teren gerichtlichen  Verfolgung  desselben  vorhanden  sei. 
Dagegen  hatte  der  Angeschuldigte  nach  §.  355  der  Straf- 
processordnung  die  Kosten  des  in  Folge  seiner  Fahrläs- 
sigkeit veranlassten  gegen  ihn  eingeleiteten  Strafverfahrens 
zu  tragen,  welche  Kosten  sich,  nach  dem  am  Schlüsse  der 
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üntenuchuDgsakteD  zusammengestellteD  Veneichiiisse  •  aaf 
die  Dicht  unbedeutende  Summe  .von  148  fl.  84  Kr.  belaufen 
haben. 

Dies  der  aktenmlsslge  wahre  Sachverhalt  Es  er* 
scheint  demnach  das  vom  Gr.  Herrn  Amtswundarzte  in 
dieser  Sache  eingehallene  Verfahren  in  einem  sehr  eigen- 
thämiichen  Lichte.  Denn  entweder  hatte  derselbe  Kenntniss 
von  dem  Gutachten  der  Grossh.  Sanitäts-Commission  und 
solches  verschwiegen,  oder  aber,  wenn  er  Iceine  Kenntniss 
hatte,  war  er  vor  allen  Dingen  und  nach  jeder  Richtung 
hin  verpflichtet,  die  ».gerichtliche  Behandlung'^  des  Falles 
aktenmässig  zu  erheben  oder  erheben  zu  lassen,  bevor 
er  sich  beigehen  lässt,  „Eine  Opiumvergiftung  und 
deren  gerichtliche  Behandlung"  vor  den  Richterstuhl 
der  Oeffentlichkeit  zu  stellen  und  einer  so  ganz  ungewohn- 
ten rücksichtslosen  Kritik  zu  uutersidien.  — 


Btaatoanadkvnds.  Heft  IV.  186a  20 


xm. 

Gerichtiich-medizimsche  Gutachten. 

Tob 

Herrn  Ttofessor  Dr.  Hof  mann 

in  Müncheo.  ^ 

1. 

Anklage  wegen  Kdrperverletznng  mit  gefolgtem 
Tode.    Verhandelt  vor  dem  k.  Schwargerichts- 

hofe  von  Niederbayern« 

Historisches.   . 

Schon  seit  dem  Friil^atire  1858  bestand  zwischen  dem 
Angeklagten  A.  von  B.  and  dem  Bauernsohne  C.  von  dem 
benachbarten  Dorfe  D.  eine  feindschaftliche  Siimmung,  wel- 
che ihre  Veranlassung  in  einem  damaligen  Zusammentreffen 
beider  Bursche  auf  der  Landstrasse  von  E.  nach  B.  ausser- 
halb dem  Dorfe  F.  hatte.  C,  der  dem  A.  damals  zu  Pferd 
entgegen  kam,  wich  ihm  bis  auf  die  äusserste  Nähe  des 
Strassengrabens  aus  und  gab,  hierüber  befragt,  als  Grund 
an,  dass  er  dem  Burschen  von  B.  nicht  traue. 

Darfiber  geriethen  A.  und  C.  in  Gegenwart  des  Wa- 
genmacherssohnes G.  in  Wortwechsel,  im  Verlaufe  dessen 
,C.  den  Angeklagten  A.  eine  nothigen  ^)  HundstaglöbDer 
schimpfte. 


^  NotUgi  d.  h.  Bfai«r,  der  Dicht  fiel  kai»  nickt  vid  iil,  arm  ist,  eise 
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Dies  geaiig;iei  um  in  der  Bnist  des  als  «tols»  hDehafr* 
th\g  iMd  bändelsücbtig;  in  seiner  Gemeinde  bekannten  und 
wegen  roher  Excesse  scbon  viermal  polizeilich  abgewandel* 
ten  und  bestraften  A.  einen  unversöhnlichen  Groll  gegen  C. 
hervorsurufen» 

Schon  war  beinahe  ein  Jahr  vergangen,  während  des- 
sen Verlaufes  beide  zufallig  nicht  miteinander  zusammenga» 
troffen  waren,  und  dennoch  bedurfte  es  nach  so  langer  Zeit 
nur  des  Wiedersehens,  um  den  alten  Groll  aufs  Neue  zu 
wecken. 

Am  Sonntag  den  20.  März  1859  ging  nämlich  A.  mit 
dem  «Schneidergesellen  H.  und  dem  Söldnerssohne  J^  beide 
von  B.,  in  das  eine  halbe  Stunde  von  da  entiemte  Dorf  K. 
zum  Biere,  wohin  ihnen  später  auch  der  MuUerssohn  L.  von 
B.  nachfolgte,  und  wo  Abends  nach  9  Uhr  sich  auch  noch 
die  dortigen  Postknechte  M.  und  N.  einfanden. 

Im  Wirthshause  gab  es  keinen  Streit  oder  Excess,  im 
Gegentheile  waren  die  Bursche  munter  und  guter  Dinge. 

Nach  Eintritt  der  Polizeistunde  um  lO^/j  Uhr  herum 
machten  sie  sich  sämnitlich  mit  Ausnahme  des  J.,  der  scbon 
vor  ihnen  nach  B.  vorausgegangen  war,  auf  den  Heimweg. 

Der  Bauerssohn  C*  von  D.  hatte  diesen  Sonntag  Nach- 
mittags in  dem  vonK.  noch  weiter  nördlich  gelegenen  Orte 
0.  zugebracht,  wo  sich  auch  die  Poslknechte  M.  und  N., 
ehe  sie  nach  K.  gegangen  waren,  befanden,  sich  aber  vor 
ihm  entfernt  hatten. 

Während  nun  der  Angeklagte  A.,  der  Schneidergeselle 
H.,  dann  die  Poslknechte  M.  und  N.  schon  auf  50  Schritte 
vom  Wirthshause  zu  K.  sich  entfernt  hatten  und  auf  d^r 
Strasse  beisammen  standen,  bemerkte  der  Müllerssohn  Ü, 
der  sich  der  Befriedigung  eines  natürlichen  Bedürfnisses  hal- 
ber noch  vor  dem  Wirthshause  verhalten  hatte,  den  C.  auf 


erbärmliche  Stellung  hat ,   ein  Verftchtlicheit  ausdrücken  soHenflef 
Volksschimpfirort. 
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dem  Wege  von  0.  heikommen,  rief  Qun  zu,  worauf  sie  sieh 
gegenseitig  erkannten,  und,  nachdem  auch  die  anderen  Vo^ 
gehenden  eingeholt  waren,  zum  gemeinschaftlichen  Hdmwege 
▼erabredeten. 

Kaum  dass  nun  A.  des  C.  ansichtig  geworden  war, 
trat  er  an  einen  neben  der  Strasse  im  Dorfe  befindlichen 
Zaun  und  brach  sieh  da  einen  Zaunprügel  von  hartem  Taii- 
nenholze  und  2'' — 2Va^^  dick,  V  lang  ab,  dass  es  laut  krachte, 
so  dass  H.  laut  sein  Befremden  darüber  fiusserte,  da  nicht 
abzusehen  war,  wozu  A.  diese  Handlung  vornahm;  denn 
eines  Stockes  zur  Stütze  bedurfte  er,  wenn  auch  etwas  von 
Bier  überiaden,  nicht.  • 

Nachdem  sie  nun  alle  Sechs,  ohne  dass  es  Irgend  ei- 
nen Zank  oder  Streit  gegeben  hätte,  die  Hilfte  des  Weges 
nach  B.  zurückgelegt  hatten ,  trat  plötzlich  A.  seinen  Prügel 
in  der  Hand,  auf  den  G.  zu  und  fragte  ihn  ganz  gelassen, 
warum  er  denn  auf  ihn  sirrig  sei  *) ,  worauf  ihm  C.  ebenso 
ruhig  antwortete :  „Wer  auf.  mich  sirrig  ist,  auf  den  bin  ich 
es  auch,  und  wer  mit  mir  Nichts  redet,  mit  dem  rede  auch 
Ich  Nichu/« 

Nun  lenkte  A.  das  Gespräch  auf  den  Eingangs  erwähn- 
ten Vorfall ,  wobei  aber  keine  SchimpfHrrorte  fielen ,  im  6e- 
gentheile  das  Gespräch  mit  aller  Ruhe  gepflogen  wurde. 

Während  dessen  waren  H«,  M.  und  N.  etwas  voraus- 
gegangen und  blieben  eben  stehen ,  um  ihre  Notbdurf  zn 
verrichten,  A.  und  C.  blieben  bei  ihrem  Wortwechsel  zurück 
und  drei  Schritte  hinter  ihnen  folgte  L.  allein  nach. 

Da  schlug  plötzlich  ohne  alle  weitere  Veranlassung  A. 
mit  seinem  Stocke  den  C.  derart  über  den  Kopf,  dass  der- 
selbe sogleich  taumelte  und  auf  der  linken  Seite  der  Strasse 
in  den  Chausseegraben  hinabstürzte.  C.  erhob  sich  bald 
wieder  vom  Boden ,  nahm  seinen  Hut  und  ging  ohne  ein 
Wort  zu  sagen,  unter  Zurücklassung  seiner  übrigen  Beglei- 


''y  Sbrrig  ^  unfireundUch,  bandi,  feindaeUf. 
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ter,  die  so  seblimmeD  Erfolg  nicht  ahnten»  sehndien 
Sehrittes  nach  B.  zu,  wo  er  bei  dem  Schmied  P. 
Nachts  zwischen  12  nnd  1  Uhr  Einlass  begehrte  und 
erhielt,  sich  sofort  erbrechen  musste  und  Nichts  weiter 
mehr  herausbrachte,  als  dass  er  am  Kopfe  leide  und  dass 
er  von  A.  auf  denselben  geschlagen  worden  sei,  während 
er  angeblich  seine  Nothdurft  verrichtete,  welche  letzte  Aeus- 
serung  aber  offenbar  nur  In  der  Verwirrung  der  Sinne  ab* 
gegeben  wurde. 

Anfangs  hielt  man  ihn  fOr  betrunken;  da  er  sich  aber 
auch,  des  anderen  Morgens  und  Tages  am  21.  März  1859 
nicht  recht  erholte,  obgleich  er  theilweise  zu  Bewusstsein 
kam,  Hess  der  Schmied  P.  die  Eltern  des  C.  hiervon  in 
Kenntniss  setzen,  welche  ihren  Sohn  am  21.  März  1859  Nach* 
mittags  ins  elterliche  Haus  bringen  llessen.  Der  Tlransport 
geschab  auf  einem  Leiterwagen,  den  der  G.  selbst  noch  be- 
stieg; er  wurde  weich  in  Betten  und  Stroh  mit  erhöhtem 
Kopfe  gelagert,  der  Wagen  fuhr  ganz  langsam  im  Schritte. 
Die  Entfernung  von  der  Wohnung  des  Schmiedes  P.  bis  zum 
elterlichen  Hause  beträgt  V«  Stunde. 

In  der  Nacht  vom  21.  März  1859  bis  22.  März  1869 
verfiel  C«  in  Bewusstlosigkeit  und  starb  am  22.  März  1869 
Vormittags  9  Uhr. 

Das  Sectionsergebniss  war  folgendes. 

Der  Leichnam  zeigt  eine  männliche  Person,  eirea  24 
Jahre  alt,  von  kräftigem  KSrperbaue. 

Der  Kopf  ist  mit  1''  langen  blonden  Haaren  besetzt, 
die  Gesichtsfarbe  ist  gelblich  blass,  fiber  den  vorderen  Rande 
des  rechten  Scheitelbeines  zeigt  sich  eine  groschengrosse 
ganz  oberflächliche  dünne  Hautschärfung  von  ungleicher  Form 
und  bereits  ganz  vertrocknet 

Die  Augen  sind  geschlossen ;  die  Augäpfel  sind  blass, 
von  normaler  Grösse,  die  Hornhaut  trflbe  und  welk,  die  Pu- 
pillen etwas  erweitert 

Die  Nase  ist  normal,  an  den  NasenflQgeln  etwas  blau 


ftMrbf  «nd  m«  den  Misenbtlileii  flletBl  etwas  scUWmlse, 
^Ibttchte  PICJssfgkeiL 

Beide  Kiefer  mit  den  Z&hnen  sind  fest  «leiBaDderge^ 
•ehlivesen   und  die  Zangenspitse  zwischen  die  letzteren  ge- 

IWMgt« 

Die  Lippen  sind  iroeken,  etwas  versehrumpfl  nnd  blass 
nnd  gleiehfalls  aneinander  anliegend«  Der  rechte  Mundwin- 
kel ist  etwas  nach  rückwärts  gezogen  und  die  rechte  Wange 
angeschwollen  ohne  besondere  Färbung. 

Die  Obrenmuscbeln  sind  norroaL 

Rechts  von  der  SUrne  in  der  Ausdehnung  des  obwen 
Theiles  des  rechten  Schiäfebeines  gegen  den  Rand  des  Stirn- 
beines  und  etwas  über  der  untern  Seite  des  rechten  Seilen- 
wandbeines  befindet  sich  eine  sehr  deniliche,  Kronenthaler 
grosse  Vertiefung  in  den  Schädelknochen  und  ist  der  Rand 
um  diese  Verlierung  rings  um  deutlich  fühlbar. 

Die  Weichtheile,  Haut  und  Schläfemuskel,  bilden  fiber 
diese  Vertiefung  eine  teigige  Geschwulst,  eine  abnorme  Fär- 
bung dieser  Gegend  ist  äusserlich  nicht  bemerkbar. 

Der  Hals  bietet  nichts  Besonderes,  Abweichendes,  eben- 
so auch  nicht  die  Brust,  die  hell  widertönt,  die  Bauchgegend 
ist  massig  gespannt  und  äusserlich  an  diesen  Körpertheilen 
ist  nichts  Abnormes  bemerkbar. 

Die  Extremitäten  sind  im  erstarrten  Zustande,  die  Arme 
am  Ellbogengelenke  etwas  gebogen,  die  Finger  nach  einwärts 
Att  ctner  Fanst  gepresst,  Nägel  und  Fingerspilsen  bleu  ge- 
färbt, die  Fusse  sind  in  ausgestreckter  erstarrter  Richtung. 

Bei  dem  Durchschneiden  der  Haut  über  dem  rechten 
SehMU^nniskei  zeigte  sich  die  innere  Schichte  der  Haut,  so- 
wie der  ganze  Schläfenmuskel  im  Bereiche  des  rechten  Dritlr 
tkelles  des  Stirnbeines,  des  ganzen  Schläfenbeines,  sowie 
eines  Theiles  des  rechten  Seitenwandbeines  schwarzroth  ge* 
färbt  und  gänzlich  von  suggilirtem  Blute  getränkt,  und  zwar 
in  einer  Ausdehnung  von  4  Zollen  von  hinten  nach  vorne 
und  von  3''  von  unten  nach  oben. 

Besgieichen  befindet  sieh  in  darMHte  deefichidel-Ge- 


wOibes  Aber  derPfeilDafat  gegen  den  oberen  lUid  de»  tum« 
beines  aber  den  iwei  Scheitelbeinen  in  einer  Anedehnnng  von 
4  Finger  breit  und  4  Finger  Inng»  etwas  längUcbl  geformt, 
eine  blauechwiralicbe  Blutnnterlaufung  iwisehen  der  Kopf- 
achwarte  nnd  der  Beinhaut 

Der  reehte  Schiärenmusliel  wurde  eofon  ginsUth  rein 
abpräparirt,  worauf  die  scharfen  Ränder  des  eben  beseMi* 
neten  Rnoeheneindrucks  sogleieb  deutlich  fflr  GefflM  und  6e» 
siebt  eriiennbar  wurden. 

Der  Knocheneindruck  selbst  hat  folgende  Oeslalt  nnd 
Ausdehnung: 

Die  allgemeine  Ansicht  bildet  eine  ovalmnde  von  hin- 
ten nach  vorne  8'^,  von  unten  nach  oben  2''  betragende 
Knochenvertiefung,  deren  hinterer,  unterer  und  eberer  Rand 
sehr  scharf  gesackt  und  eine  Linie  eiagedrfickt  ist  und  naeh 
vorne  gegen  das  Stirnbein  zu  mü  demselben  wieder  eine 
ebene  Fliehe  bildet 

Nach  hinten  bildet  das  eingedrflckte  Knochenstück  an 
der  Stelle,  wo  das  Schläfenbein  mit  dem  Seitenwandbeine  m- 
sammenkommt  einen  sehr  scharfen  Winkel,  wo  auch  dm 
Knochenstfick  am  tiefesten  eingediückt  erscheint  Von  dto- 
sem  Winkel  aus  geht  der  Eindruck  fiber  das  SeMUenbein 
nach  abwärts  in  etwas  oval  runder  Linie,  wetehe-Lmie  jedoch 
in  der  Ausbreitung  bis  gegen  das  Stirnbein  wieder  4  scharf 
abgegrenzte  spitzig  hervorragende  Zacken,  welche  fibes  das 
eingedrfickte  Knochenstfick  eine  Unie  hoch  hervorragen,  bat 
Von  dem  erst  benannten  hinteren  scharfen  Winkel  hat  der 
Knoebeneindruck  nach  oben  einen  halben  Zoll  in  das  reehle 
Seitenwandbein  hineinragend  einen  halbmondförmigen  ziem- 
lich gleichmässigen  scharfen  Rand ,  welcher  sich  nach  vorne 
an  der  Kronnaht  an  der  Stelle,  wo  diese  mit  der  Scbnppen- 
naht  zusammenstösst,  endet  Der  vordere  Rand  des  Hne- 
cheneindruckes  veriäufl  einen  halben  Zoll  lang  nach  der  Kro- 
nennath,  geht  dann  in  das  Schläfenbein  und  schUesst  so  den 
ganzen  Kreis  des  ovalen  Knocheneindruekes«  Ueber  der 
vorderen  Fläche  des  Hnken  Seitenwandbeiaea  und  unter  der 


300 

4ort8eIb8t  beflndUehen  oben  besehriebenen  bluägen  Sug^lft- 
üon  findet  sich  einen  Zoll  von  der  PfeUnahi  nach  abwiita 
8'''  breit  von  der  Kronennaht  nach  rucitwärts  und  abwfiiiB 
beginnend  und  gegen  die  Schuppennaht  verlaufend  eine  2^lt'* 
lange  etwas  halbmondförmige  Knochenflssur  von  haarförmi- 
gem  Durchmesser,  etwas  geschlängelt  und  gesackt  und  gibt 
sich  als  Gegenfisur  su  erkennen. 

Nach  Abnahme  des  knöchernen  Schädelgewöibes  zeig- 
ten sich  die  einzelnen  Knochen  desselben  fest,  compakt  and 
von  starkem  Durchmesser. 

Die  harte  Hirnhaut  zeigt  sich  im  Allgemeinen  bliulieb 
roth,  sehr  gefässreich  und  die  Venen  derselben  mit  schwär^ 
zem  Blute  gefüllt 

Gerade  in  der  Mitte  fiber  der  linken  Hemisphäre  am 
Bande  des  Sichelblutleiters  eine  Zwanzigerstäckgrosse  rund- 
liche Blutsuggilaüon.  An  der  Seilenfläche  der  rechten  He- 
misphäre gerade  unter  den  früher  genau  beschriebenen  Kno- 
eheneindrucke  befindet  sich  zwischen  der  inneren  Schädel- 
wand und  der  harten  Hirnhaut  ein  mächtiges  Blut-Extrava- 
sat  und  zwar  in  der  Ausdehnung  von  4^  in  der  Länge  von 
hinten  nach  vorne  und  von  8''  in  der  Breite  von  unten 
nach  oben. 

Dieses  Extravasat  ist  schwärzlich  gestockt,  liegt  auf 
der  harten  Hirnhaut  auf,  so  dass  es  nur  mit  Muhe  von  de^ 
selben  abgelöst  werden  kann;  es  hat  eine  ovale  Form  und 
sein  Gewicht  belrägt  ungeßhr  2  Unzen« 

Beim  Durchschneiden  der  harten  Hirnhaut  findet  man 
dieselbe  in  der  Richtung  des  Sichelblutleiters  mit  dem  un- 
ter liegenden  Gehirne  ziemlich  fest  verbunden. 

Der  Sichelblutleiler  selbst  ist  blutleer,  dagegen  sind  die 
Venen  in  der  Ausdehnung  der  Gehirnvertiefungen  strotzend 
vom  schwarzem  Blute  und  namentlich  m  der  Ausdehnung 
des  Extravasates  findet  sich  wieder  unter  der  wdchen  Hirn- 
haut ein  zweites  Extravasat,  welches  sich  namentlich  zwi- 
schen die  Gehirnwindungen  und  über  der  Oberfläche  der 
rechten  Hemisphäre  verbreitet  und  vertieft. 
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Naeh  dem  Veriaufe  des  Sichelblndetten  findet  sieh  dte 
Gelftea*  und  Spinnewebe>Haat  an  der  Unken  Hemisphäre  von 
vorne  bis  hinten  entzündet  und  diese  Entzündung  ist  noch 
in  grösserem  Maassstabe  über  die  rechte  Hemisphire  ver- 
breitet und  die  Ausgänge  dieser  Entzündung  setzen  sichetr 
was  in  die  grauen  Substanzen  fort. 

Die  Marksübstanz  selbst  erscheint  blass,  ebenso  der 
Gebimbalken.  die  Sehnervenhügel  und  die  Auskleidung  der 
Seiten  •  Ventrikel ;  die  letzteren  enthalten  normale  seröse 
.  Flüssigkeit  ohne  blutige  Beimischung. 

Nach  Wegnahme  des  Tentoriums  erscheint  das  kleine 
Gehirn  wie  die  Fortsetzung  des  verlängerten  Rückenmarkes 
äusserlich  und  in  der. Ausdehnung  der  Gefäss-  und  Spinne- 
webehaut entzündet  und  rolh  gefärbt 

Gehirn-Hasse  ist  etwas  weich,  die  Rindensubstanz  blase 
und  die  Marksübstanz  ganz  blutleer. 

Im  Grunde  des  Schädels  findet  sich  keine  abnorme 
Ansammlung  von  ergossenem  Blute. 

Das  Brustfell  ist  an  verschiedenen  Stellen  mit  den  Rip- 
pen nach  aussen  und  mit  der  Lunge  nacl^  innen  anhängend 
und  leicht  verwachsen. 

Die  rechte  Longe  ist  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
schwarzblau  gefärbt,  stark  ausgedehnt,  knistert  beim  Ein- 
schneiden, wobei  schwärzliche,  schaumige,  blutige  Flüssigkeit 
ausfliesst 

Von  gleicher  BeschafTenheit  ist  die  linke  Lunge  nur  im 
geringeren  Grade,  weniger  aufgetrieben  und  etwas  heJlröth- 
lich  gefärbt 

Die  rechte  Brusthöhle  enthält  mehr  blutige,  die  linke 
mehr  wässerige  Flüssigkeit 

Der  Herzbeutel  erscheint  etwas  welk  und  befinden  sieh 
in  demselben  ohngeiähr  2  Unzen  wässerige  Flüssigkeit 

Das  Herz  ist  in  einem  gleichfalls  welken  Zustande. 
Die  rechte  Herzkammer  ist  mit  venösem  schaumigem  schwar- 
zem Blute  gefüllt,  dagegen  ist  die  linke  Herzkammer  ganz 
vom  Blute  leer,  ausserdem  normal 


Bbenso  ist  die  obere  Hohivene  mh  sehMunigeiii  Blate 
tberfüHt,  aasser  diesem  findet  sich  in  den  BnistorgftBeB  niehts 
Abnormes  oder  Kranlihafles. 

Die  Leber  von  auffallender  Aosdehnung,  röthlidigTaii 
gefftrbt,  in  ihrer  Strulctur  fest  und  compakt  und  beim  Ein- 
schneiden ergiessen  die  Zweige  der  Pfortader  viei  schwanes 
schaumiges  Blut. 

Die  Gallenblase  ist  mit  tiefgelber,  flüsmger  Galle  gefüllt 

Die  Milz  erscheint  von  starker  Ausdehnung,  festem 
Gefuge  und  beim  Einschneiden  entleert  sich  sehr  viel  schwar- 
les  dickes  Blut. 

Der  Magen  wenig  ausgedehnt  und  enthält  auisser  ein« 
gane  kleinen  Menge  schleimiger  Flüssigkeit  und  einiger  Luft- 
ansammlung durc()aus  keine  Ueberreste  von  Speisea  odei 
etwas  anderes. 

Die  Nieren  sind  normal  ohne  lurankhafte  Erscheinnag, 
dessgleichen  der  ganze  Darmkanai»  weicher  sowie  der  Ma- 
gen, selbst  der  Dickdarm  mitinbegriffen ,  ausser  Gasen  und 
etwas  schleimiger  Flüssigkeit  nichts  enthält,  aach  ausser 
einer  massigen  Anfüllung  der  venösen  Gefässe  nichts  Norm- 
widriges darbietet. 

Die  Blase  enthält  eine  ziemliche  Menge  Urin,  im  übri- 
gen erscheint  die  Organisation  des  Defunkten  völlig  gesund 
und  mit  keinem  chronischen  oder  organischen  Gebrechen 
behaftet. 

In  der  Vorunlersuchung  war  von  der  k«  Staatsbehörde 
ein  Gutachten  dem  k.  Medicinalcomitö  der  k.  Ludwigs^Maxi- 
milians-Universität  München  über  folgende  Fragen  abverlangt 
worden : 

'  1)  Oh  und  welchen  Einfluss  die  bei  der  Section  ennit- 
telte  Beschaffenheit  der  Lunge  auf  den  erfolgten  Tod  geübt 
habe? 

2)  Ob  diese  Lungenbeschaffenheit  eine  Wirkung  der 
kritischen  Kopfverletzung  war  oder  nicht? 

3)  Ob  das  Vorhandensein  von  Lull  im  rechten  Herzen 
und  in  der  Hohlvene  vor  der  Tödtung  bestanden  habe  oder 


erst  naeb  der  VerlManig;  •DMaii4eD*'8el,  nnd  ob  bei  Ab» 
nähme  des  ereteren  Falles  dieser  Umstand  auf  den  Tod  in* 
flairt  habe  oder  nicht? 

4)  Ob  und  in  wie  weit  die  unterlassene  Runsthilfe  und 
▼oreugsweise  der  Transport  des  Verletzten  auf  einem  Waf^ea 
nach  der  That  auf  den  Tod  Eiufluss  geäussert  und  ob  bei 
rechtzc^Higer  Kunsthitfe  und  bei  entsprechender  Behandlung 
ohne  Transport  der  Tod  nicht  in  Aussicht  gestellt  gewcaen 
wftre? 

6)  Ob,  wenn  eine  Heilung  hätte  eintreten  können  und 
eingetreten  wäre,  der  Verwundete  im  Sinne  des  Art  181 
Th.  I.  des  Strafgesetzbuchs*)  zu  seinen  Berufsarbeiten  vöi« 
II g  unbrauchbar  geworden  und  keine  gegründete 
Wahrscheinlichkeit  zu  seiner  Wiederherstellung  vor« 
banden  gewesen  wäre,  und  ob  gemäss  Art  180  Th»  L  des 
Strafgesetzbuchs**)  der  Beschädigte  zwar  nicht  völlig 
und  nicht  filr  immer  zu  seinen  Berufsarbeiten  aatauglich 
geworden  sein  wdrde? 

Das  k.  Medicinalcomitö  abgegebene  Gutachten  lautet« 
toigendermassen  ***) : 

ad  Frage  1  und  2. 

„Laut  Seetionsberioht   fanden  sich   in  der  Brusthöhle 


*)  Strafi^esetzbuch  für  das  Königreich  Bayern  Th.  L  Art.  187. 
Ist  aber  durch  die  Beschädigung^    der  Verletzte  zu  seinen  Berufs* 
arbeiten  völlig  unbrauchbar  geworden  und  keine  gegründete  Wahr- 
scheinlichkeit zu  seiner  Wiederherstellung  Torhanden  etc.  etc.  ete. 
so  soll  die  Strafe  etc. 

**)  Strafgesetzbach  für  das  Königreich  Bayern  Th.  I.  Art.  180. 
4~fiüäkriges  Arbeitshaus  ist  verschuldet,  wenn  der  Beschuldigto 
durch  die  Gewaltthat  zwar  nicht  auf  immer  zu  seinen  Berufego- 
schAflen  untauglich  geworden,  jedoch  an  einem  Theile  seines  Kör- 
pers verstümmelt,  verunstaltet  oder  des  Gebrauches  eines  seiner 
Glieder  unheilbar  beraubt  worden  ist. 

***)  Referent:  Der  ordentliche  Comil6beisitzer,  k.  Hedicinalrath  und 
Professor  Dr.  H  o  r  n  e  r,  Director  des  städtischen  allgemeinen  Krai^ 
kenhauses  links  der  Isar. 
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des  C«  leichte  Verwachsungen  des  Brastfelles  mit  den  Lqd- 
gen  und  der  Rippenwand;" 

„eine  schwarzblaue  Färbung  und  starke  Ausdebnnog 
der  rechten  Lunge,  sowie  Knistern  derselben  beim  Einschnei- 
den, wobei  schwärzliche,  schaumige  und  blutige  Flüssigkeit 
ausfloss  ;'* 

„gleiche  Erscheinungen  an  der  linken  Lunge,  nur  in 
geringerem  Grade;" 

„welker  Zustand  des  Herzbeutels  und  des  Herzens, 
wobei  sich  in  jenem  ungeffihr  2  Unzen  wässriger  Flüssigkeit, 
in  der  rechten  Herzkammer  aber  und  in  der  oberen  Hohi- 
vene  schwarzes  Blut  befanden." 

„Alle  diese  Erscheinungen  stehen  in  keiner  Besiehoog 
zu  fraglicher  Körperverletzung." 

„Oben  genannte  Verwachsungen  des  Brustfelles  gehS* 
ren  sicher  einer  früheren  Zeit  an.  Nach  allgemeiner  ErCab- 
rung  bestehen  solche  Verwachsungen  Jahre  lang,  ohne  die 
Gesundheit  des  Individuums  im  Geringsten  zu  benachlhei- 
ligen." 

„Die  erwähnte  schwarzblaue  Färbung  der  Langen  kann 
nur  als  die  normale^  erkannt  werden ,  dunkler  vielleicht  als 
gewöhnlich  bei  dem  hyperämischen  und  hypostatischen  Zu- 
stande, in  welchem  sich  die  Lungen  des  C.  befanden  und 
in  dem  sich  gewöhnlich  die  Lungen  solcher  Individuen  be- 
finden, welche  im  kräftigen  Atter  und  rasch  vom  Tode  e^ 
reicht  werden.  Er  bildet  sich  erst  während  der  Agonie  des 
Kranken  und  vorzugsweise  nach  dem  Erlöschen  seines  Le- 
bens. Hiermit  zusammenhängend  sind  dann  die  Volumens- 
verhältnisae  der  einen  oder  der  anderen  Lunge,  je  nacbder 
Lagerung  des  Kranken  oder  der  Leiche  mehr  auf  der  einen 
als  auf  der  andern  Seite;  dann  die  Ansammlungen  von  wäss- 
rigen  Flüssigkeiten,  von  Blut,  durch  Transsudationen  and 
Senkungen." 

„Alle  diese  Erscheinungen  können  nur  als  Leichene^ 
scheinungen  bes^ichnet  werden  und  hatten  folglich  auf  den 
Tod  des  Kranken  nicht  den  geringsten  Einfluss. 


905 

ad  Frage  8. 

„Die  in  der  Hohlvene  und  im  rechten  Herzen  der 
Leiche  vorgefundene  Lull  war  nur  ein  Produltt  des  begin- 
nenden Fäulnissprocesses  der  Leiche.  Die  Verletzung  des 
C.  war  nicht  der  Art,  dass  Luft  von  aussen  in  die  Venen 
eindringen  konnte,  wie  dieses  bei  Verietzungen  von  Venen 
am  Halse  oder  am  Oberarme  bisweilen  beobachtet,  wurde, 
in  welchen  FftUen  die  Luft  in  die  Hohlvene  und  von  da  in 
die  rechte  Herzhälfte  gelangen  kann/' 

ad  Frage  4. 

„Die  Verletzung  des  C.  bestand  laut  Sectionsbericht 
aus  einem  Knochenbruche  mit  Knocheneindruck  des  rechten 
Seitenwandbeines  und  der  Schuppe  des  Schläfenbeines  von 
8'^  Länge  und  ^*  Breite  mit  2  Blutergiessungen  unter  dieser 
firacturirten  Stelle,  von  welcher  die  eine,  mächtige,  2  Unzen 
betragende,  zwischen  Glastafel  und  harter  Hirnhaut,  die 
andere  aber  unter  der  vorigen,  zwischen  der  Gefässhaut  und 
dem  Gehirne  lag,  und  sich  Ober  der  Oberfläche  der  rech- 
ten Gehimhemisphäre  verbreitete  und  in  die  Gehirnwindun- 
gen vertiefte.  Ausserdem  fand  sich  in  der  Leiche  des  C. 
in  dem  linken  Seitenwandbeine  ein  V*  langer  Spaltbrucb  und 
unter  diesem  zwischen  Glastafel  und  harter  Gehirnhaut  eine 
Blutergiessung  von  der  Grösse  eines  Zwanzigerstfickes/' 

„Nach  diesem  Befunde  iiess  sich  von  der  Kunsthilfe 
kaum  ein  möglicher,  geschweige  denn  ein  wahrscheinlicher 
Erfolg  erwarten.  Mittels  der  Trepanation  konnte  allerdings 
das  firacturirte  Knochenstfick  gehoben,  oder  gar  entfernt  wer^ 
den.  Auch  der  mächtige  Btuterguss,  welcher  auf  der  har- 
ten Hirnhaut  lagerte,  konnte  auf  demselben  Wege  beseitigt 
werden.  Dagegen  war  das  unter  der  weichen  Hirnhaut  auf 
der  rechten  Hemisphäre  und  zwischen  den  Gehirnwindun- 
gen befindliche  Extravasat  durch  Kunsthilfe  nicht  zu  ent- 
fernen, wenn  man  auch  gewagt  hätte,  die  Gehirnhaut  einzu- 
schneiden, also  eine  Operation  vorzunehmen,  die,  abgesehen 
von  ihrer  Erfolglosigkeit  durch  Verwundung  der  Gehirnhäute 
und  Entblössung  des  Gehirns,  einen  neu^  lebensgefährli- 


chen  Eingnff  in  den  Organismus  bedingte.  Dfts  weiten 
Extravasat  unter  der  Fissur  des  Unken  Seitenwandbeins  war 
an  dem  C.  während  des  Lebens  nicht  erkennbar,  und  weni 
es  auch  an  und  für  sich  Wegen  seiner  nicht  bedeutendes 
Grösse  nicht  hoch  anzusehlagen  ist,  so  fällt  es  doch  «oier 
den  gegebenen  Umständen  ins  Gewicht,  weil  es  einen  krank- 
haften Reis  bildete  und  dieser  zur  Steigerung  und  Ausbre^ 
tung  der  Entzündung  und  ^erung  des  Gehirns  und  seiner 
Häute  beitragen  musste,  welche  in  Folge  des  Knocheneio- 
drucks  und  der  dadurch  bedingten  Quetschung  des  Gehiras 
unvermeidlich  zu  erwarten  standen.  Namentlich  in  Betracht 
dieses  letzteren  Umstandes  und  dann  des  Blutergusses  unlw 
der  weichen  Hirnhaut  konnte  von  der  Trepanation  kaum  eis 
Heil  erwartet  werden/' 

„Uebrigens  war  eine  rechtzeitige  Kunsthille  kaum  m5g- 
lieh.  Der  allenfalls  schon  am  21.  März  1859  zu  dem  Vol- 
neraten  gerufene  Arzt  hätte  an  diesem  Tage  noch  keine  lo- 
dikation  zur  Trepanation  finden  können.  Die  äusserlieb 
etwa  wahrnehmbare  Beschädigung,  nämlich  der  Badruck 
Und  der  Brück  des  rechten  Seitenwandbeines  bildeten  für 
sich  hoch  keine  ausreichende  Anzeige  für  diese  Operatios 
und  der  lebensgefährliche  Druck  des  Blutergusses  machte 
sich  an  diesem  Tage  noch  nicht  geltend;  Vulnerat  besass 
noch  Bewusstsein  und  Bewegungsfähigkeit;  er  bestieg  selbst 
ohne  fremde  Beihilfe  den  Wagen^  auf  dem  er  am  21.  Man 
1859  Abends  in  sein  elterliches  Haus  gebracht  wurde.  Att 
22.  Märt  1859  Morgens  rang  aber  Vulnerat  bereits  mit  den 
Tode  und  verschied  auch  in  der  10.  Stunde« 

„Nach  diesem  Sachverhältnisse  kann  also  von  eiscr 
Versäuihnfss  rechtzeitiger  Kunsthilfe  gar  nicht  die  Rede  seii. 
In  dem  denkbaren  Falle  aber,  dass  sie  geleistet  wordea 
wäre,  würde  sie  aus  eben  angeführten  Gründen  der  aller- 
grossten  Wahrscheinlichkeit  nach  erfolglos  geblieben  sein.*' 

„Anlangend  den  Transport  des  Verwundeten  am  21. 
März  1659  Naehmittags  vom  Schmied  P.  nach  dem  ^/«Stunde 
eatferntea  ekertfehea  Hause  des  C.  auf  einem  mä  Sireh  und 


Betten  beteglen  Wagen  and  langsamen  SchritteB,  so  kann 
derselbe  gewiss  nichi  als  eine  dem  kranken  Zustande  des 
Cw  xntrtgUche  Vornahme  betrachtet  werden«  Dieser  Vor- 
nahme kann  aber  kein  ausschliesslich  nachtheiliger  Einfluss 
auf  den  lödtlichen  Verlauf  der  Verletzung  des  C.  eingeräumt 
werden.  Vielmehr  lag  die  rasch  zunehmende  Verschlimme* 
rung  in  der  Grösse  und  Gefährlichkeit  der  Verletzung  be- 
dingt und  war  mit  Nothivendigkeit  unter  allen  Umständen 
SU  erwarten/^ 
*     '    ad  Frage  6* 

,Jm  Vorstehenden  wurde  bereits  die  Behauptung  be- 
grfindet,  dass  eine  Heilung  des  C.  kaum  möglich,  viel  weni- 
ger wahrscheinlich  gewesen  sei.  Supponiren  wir  aber  diese 
Möglichkeit,  so  fehlen  uns  durchaus  alle  Anhaltspunkte,  um 
auszusprechen,  ob  und  welche  bleibende  Nachtheile  fOr  C. 
aus  dieser  Verletzung  etwa  entstanden  wären.'* 

Gutachten. 
Ich  habe  die  Ehre  Gutachten  abzugeben  wie  folgt: 

» 

Die  dem  C.  zugefjugte  Verletzung  war  ihrek* 
allgemeinen  Natur  nach  nothwendig  und  unmit- 
telbar tödtlich. 

Laut  Sectioosergebniss  verursachte  der  Schlag,  den  C. 
mit  einem  Zaunprügel  erhielt«  einen  Knochenbruch  mit  Kno- 
cheneindruck am  rechten  Seitenwandbeine  und  der  Schuppe 
des  rechten  Schlifenbeins,  3^'  lang  und  2'*  breit.  Unterhalb  der 
gebrochenen  Stelle  war  zwischen  der  Innen  wandung  der  Schä- 
delknochen und  der  harten  Gehirnhaut  eine  Biutergiessung  und 
betrog  der  Menge  nach  ungefähr  2  Unzen ;  die  andere  Biut- 
ergiessung lag  an  derselben  Stelle  tiefer  unterhalb  der  har- 
ten Gehirnhaut  zwischen  der  Gefässhaut  und  dem  Gehirne, 
erstreckte  sich  über  die  ganze  Oberfläche  der  rechten  Ge- 
hirnhälfte und  vertiefte  sich  noch  in  die  Gehirnwindungen 
hinein.  Ausserdem  fand  sich  noch  in  der  Leiche  des  C. 
auf  dem  Unken  Seitenwandbeine  ^in  2''  langer  Spallbrueh 


und  unter  diesem  zwischen  Glastafel  nnd  harter  Gehimhsnt 
eine  Blutergiessnng  in  der  Grösse  eines  Zwanzigerstüeks. 
Eine  verletzende  Gewalt,  welche  den  Schädel  an  einer  Stelle 
bricht,  und  an  einer  andern  3^'  langen  und  2*^  breiten  Stelle 
einschniettert,  kann  nicht  einwirken,  ohne  dass  zugleich  eine 
Gehirnerschütterung  erfolgt,  wie  in  der  That  auch  in  con- 
creto geschah;  denn  C.  stfirzte  im  Augenblicke  der  That 
nieder,  raffle  sich  zwar  wieder  auf,  erbrach  sich  aber  spä- 
terhin, nachdem  er  im  Hause  des  Schmieds  P.  Auftaahme 
gefunden  hatte. 

Das  also  wäre  der  ursprfingliche  Stand  der  Verletzung: 
Mit  Gehirnerschütterung  geringen  '  Grades  vergesellschaftete 
Zusammenhangstrennung  der  Schädeiknochen;  bestehend 
an  der  'einen  Stelle  in  einem  Spaltbruch  mit  unterlialb  zwi- 
schen Knochen  und  harter  Gehirnhaut  gelegener  Blutergies- 
sung  in  der  Grösse  eines  Zwanzigers,  dann  an  einer  ande- 
ren Stelle  des  Schädels  eine  3''  lange  und  V  breite  Zer- 
schmetterung und  Einwärtsdrückung  der  Knochen,  mit  unter- 
halb zwischen  der  zerschmetterten  und  einwärtsgedruckten 
Knochenpärtie  und  der  harten  Gehirnhaut  gelagertem  Blut- 
ergüsse von  2  Unzen  und  einem*  weiteren  tiefer  und  unter- 
halb der  harten  Gehirnhaut  auf  dem  Gehirne  selbst  auflie- 
genden und  seine  Windungen  ausfüllenden  Blutergüsse,  sich 
verbreitend  über  die  ganze  Wölbung  der  rechten  Gehirn- 
hälfte« An  die  gerichts&rzlliche  Würdigung  dieser  Verletzung 
will  ich  jetzt  gehen : 

Der  allgemeinen  Natur  nach  nothwendig  tödtlich  heisst 
Jede  Verletzung,  die  so  gross  ist,  so  beträchtlich,  dass  man 
aus  ihr  allein  und  ohne  nach  ausserhalb  ihr  gelegenen  Dingen 
zu  greifen,  der  Todeseintritt  genügend  erklären  kann.  Jede 
ihrer  allgemeinen  Natur  nach  nothwendig  tödtliche  Verietznog 
ist  ferner  von  selbst  desswegen,  weil  sie  ihrer  allgemeinen 
Natur  nach  nothwendig  tödtlich  ist,  auch  unmittelbar  tödt- 
lich. Es  wird  daher  im  gegenwärtigen  Falle  genügen,  die 
nothwendige  Tödtlichkeit  der  Verietzung  ihrer  allgemeinen 
Natur  nach  bewiesen  zu  haben,  um  daraus  von  selbst  aoeh 


am 

»eban  4ie  uamittetbare  TSdtUebkeU  der  Vertetzuof  iza   fol- 
gern. 

Das  Nervensystem  bildet  nebst  dem  Blutsysleme  die 

Grundlage  aller  thierischen  OrganUation.     Das  Gehirn   ist 
aber  das  Cenirum  des  Nervensystemes,  uqd  indem  also  das 
Gehirn  bei  C.  verletzt  wurde,  wurde  die  Eine  Grundsäule 
seiner  Organisation  angegriffen.    Aber  wie  wurde  sie  an- 
gegriffen?    Eine   freilich   nur    geringe    Erschütterung  fand 
statt,  ungleich  wichtiger  als  diese   war  aber«  dass  die  das 
Gehirn  umschJiessende  knöcherne  Kapsel  an   zwei  Stellen 
brach,  an  einer  Stelle  gar  in  der  Länge  von  3 ''  und  Breite 
von  2'^  förmlich  zerschmettert  und  einwärts  gedruckt  wurde, 
so  dass  hier  ein  doppelter,  übereinander  liegender  Blulerguss 
innerhalb  der  Schädelhöhle  sich  bildete,  einer  im  Betrage 
von  2  Unzen  zwischen  knöcherner  Schädeldec^e  un4  har- 
ter Gehirnhaut,  und   ein  zweiter   tiefer  liegender  unterhalb 
der  harten  Gehirnhaut  auf  der  Gehirnoberfläche  über  de- 
ren ganze   rechte   Seite   sich   ausbreitete  und    sich   auch 
noch    in    die   Gehimwandungen    einbettete«    Eine    solche 
Verletzung  ist  bedeutend   genug,  um,  wenn  der  Tod  da- 
rauf folgt,  diesem  Ereignisse  alles  auffallende  zu  benehmen« 
Man  braucht  nur  die   histologische  Wichtigkeil  des  verletz- 
ten Or^anes  und  den  Umfang,  die  Beschaffenheit,  die  Grösse, 
die  Art  und  Weise,  wie  es  verletzt   wurde,  ins  Auge  zu 
fassen,  um  den  Eintritt  des  Todes  ganz  erklärlich  zu  finden.  Es 
genügt  also  die  Verletzung  ganz  allein,  man  braucht  nicht 
nach  ausserhalb  der  Verletzung  gelegenen  Dingen  zu  grei- 
fen, um   die  Verletzung  ihrer   allgemeinen  Natur   nach   für 
nothwendig  und  unmittelbar  tödtlich  zu  erklären. 

Doch  ich  begnüge  mich  mit  diesem  Beweise  nicht,  ich 
bin  in  der  Lag<^,  den  Nachweis  liefern  zu  können,  dass  auch 
ausserhalb  der  Verletzung  weder  in  der  Organisation  des 
Verletzten,  noch  in  den  Aussenverhältnissen ,  die  ihn  vom 
Augenblicke  der  Verletzung  bis  zum  Tode  umgabfen,  irgend 
eiwas  lag,  dem  der  {lintriti  des  Todes  zur  Last  gelegt  werden 
könnte. 
StMtsanawkande.  Heft  IV.  1860.  21 


A)  Lftut  SeeäontergebniM  tenden  sieb  fn  der  Lefdie 
des  C.  leichte  Verwachsungen  des  Brustfelles  mit  den  Rip- 
pen und  den  Lungen,  von  frflherer  Zeit  herstammend,  nicht 
mit  dem  20.  März  1869  im  Zusammenhange  stehend.  Nach 
allgemeiner  Errahmng  bestehen  solche  Verwachsungen  Jahre 
lling,  ohne  die  Gesundheit  des  Individuums  zu  benachihei- 
ligen.  Ihnen  kann  kein  Einfluss  auf  den  erfolgten  Tod  ein* 
geräumt  werden. 

Es  fand  sich  weiter  vor  eine  schwarzblaue  Färbung  und 
starke  Ausdehnung  der  rechten  Lunge,  sowie  Knistern  der- 
selben beim  Einschneiden,  wobei  schwfirzliche,  schaumige 
und  blutige  Flfissigkeit  ausfloss.  Gleiche  Erscheinungen  fan- 
den sich  in  der  linken  Lunge,  nur  in  geringerem  Grade.  Die 
erwähnte  Färbung  der  Lunge  kann  nur  als  normale  Färbung 
erachtet  werden,  dunkler  vielleicht  als  gewöhnlieh,  bei  dem 
bhitreiehen  Gehalte,  in  dem  sich  die  Lungen  befanden,  und  der 
sich  gewöhnlieh  in  den  Leichen  solcher  Individuen  findet, 
welche  im  kräftigen  Alter  rasch  vom  Tode  ereilt  werden. 
Er  bildet  sich  erst  im  Tode  und  vorzugsweise  nach  dem 
Erlöschen  des  Lebens.  Hiermit  im  Zusammenhange  steht  die 
Voiumensvtrmehrung  der  einen  oder  andern  LungenhäNte, 
Je  nach  der  Lagerung  des  Kranken  oder  der  Leiche  mehr 
nach  der  einen  oder  andern  Sdte.  Es  fknd  sich  vor:  wel- 
ker Zustand  des  Herzbeutels  und  des  Herzens,  wobei  sieh 
in  jenem  ungefähr  2  Unzen  wässeriger  Flüssigkeit,  in  der 
rechten  Herzkammer  und  der  oberen  Hohlader  schwarzes 
Blut  befanden.  Auch  diese  Ansammlungen  von  wässerigen 
flussigkeiten  durch  Durchsickerung  und  Senkung  aus  der 
Blutmasse  sind  ganz  gewöhnliche  Leichenerscheinungen,  so- 
wie der  Befund  gestockten  Blutes  im  rechten  Herzen  und 
der  Hohlvene. 

Es  fand  sich  weiter  im  rechten  Herzen  und  in  der 
Hohlader  Luft,  die  gar,  wie  auch  der  Luftgehalt  der  Leber 
und  die  Luftansammlung  im  Magen,  keine  andere  Bedeutung 
hat,  als  dass  sie  das  Ergebniss  des  zur  Zeit  der  Leichen- 
Öffnung  bereits  begonnenen  Fäulnissprozesses  ist ;  denn  dfe 
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VarleUtws  des  C»  war  nicht  derart»  dasi  Loli  toq  anaaea 
her  in  die  Hohladem  dringen  konole,  wie  dieses  hei  Ver- 
letzuog  der  Hohladem  aoa  Halse  oder  am  Oberarme  manch- 
mal beobachiel  wird,  in  welchem  Falle  dann  die  Lull  in  die 
Hohlader  und  von  da  in  das  rechte  Hers  gelangt. 

▲Ue  diese  Erscheinungen  können  nur  als  Leicheoer- 
acheinuDgen  gedeutet  werden,  und  hatten  folglich  auf  den 
Tod  des  C.  nicht  den  mindesten  Einfluss. 

Die  Koocheiibilduag  am  Schädel  endlich  war  derb,  die 
Dicke  der  Schädelknocben  normal.  Es  kann  daher  auch 
nicht  behauptet  werden,  dass  nur  eine  ungewöhnliche  B^ 
sehaffenheit  der  Schädelknochen  den  gegen  den  Kopf  des 
Cb  gefOhrten  Schlag  zu  einem  so  verfaängnissvoUen  machte, 
sondern  muss  vielmehr  umgekehrt  ans  der  Normalitit  und 
Derbheit  der  Schädelknochen  der  Ruckschlnss  geqiacbt  wa^ 
den,  dass  der  Schlag  mit  voller  Krall  geffthrt  worden  sein 
mfisse. 

b)  Was  die  äusseren  Verhältnisse  betrifft,  die  den 
verletiten  C*  vom  Augenblicke  der  Verletzung  bis  zum  Todfo 
umgaben,  so  steht  zueilet  die  Thatsacbe  fest»  dass,  obgleich 
C.  noch  86  Stunden  nach  der  Verletzung  lebte»  gar  keine 
ärstUche  Behandlung  eingeleitet  wurde.  Das  k.  Medicinal- 
comilö  ist  der  Ansicht,  dass  von  einer  Kunsthilfe  kaum  ein 
möglicher,  geschweige  ein  wahrscheinlicher  Erfolg  zu  er- 
warten gewesen  wäre,  und  ich  bin  in  der  Lage,  diese  Ansicht 
in  ihrem  ganzen  Umfange  aufrecht  halten  zu  müssen.  Mittels 
Anbohrung  und  Eröffnung  der  Schädelböhle  hätte  allerdings 
das  einwärts  geschmetterte  Knochenstfick  emporgeholt  und 
auch  der  mächtige  Bluteiyuss  der  zwischen  Knochen  und  har- 
ter Gehtfahaut  lagerte,  beseitigt  werden  können.  Dagegen  wäre 
der  unter  der  harten  Gehirnhaut  über  die  ganze  rechte  Ge- 
Umhäifle  aufgelagerte  und  zwischen  die  Gehirnwindungen 
hiaeingebettete  Bluterguas  nimmermehr  durch  Kunslhilfe  be- 
seitigt worden.  Zu  dessen  Beseitigung  bäHe.  man  nämJich 
die  harte  Gehimbaiit  aufschneiden,  d.  h.  eine  Operation  vor- 
nehmen müssen  p  die  durch  Verwundung  der  Gehirnh&iMe 
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'and'  EotblfissQDg  des  Gehirnes  einen  lebensgeffihrKcben  Gih 
piff  dttrslellt,  aber  trotzdem  in  dem  gegebenen  Falle  ganz 
erfofglos  bleiben  müsste.  weil  der  Bluterguss  unter  der  har- 
ten Gehirnbaut  nieht  ein  auf  eine  Stelle  umschriebener,  son- 
dern über  die  ganze  rechte  Gehirnhfiifle  verbreiteteler  war 
und  Qberdiess  noch  in  die  Gehirnwindungen  sich  eingesenkt 
hatte.  Ueberdiess  war  noch  ein  zweiter  Bluterguss  anter- 
halb  des  Bruches  des  linken  Seitenwandbeines,  der  im  Leben 
nimmermehr  erkannt  worden  wäre.  Wenn  nun  freilich  dieser 
zweite  Bluterguss  an  und  fSr  sieh  zwar  wegen  seiner  nicht 
bedeutenden  Grösse  nicht  hoch  anzuschlagen  war,  so  fiel 
er  doch  unter  den  gegebenen  umständen  ins  Gewicht,  weü 
er  einen  krankhaften  Reiz  bildete  und  daher  zur  Steigerung 
und  Verbreitung  der  Entzündung  und  Eiterung  der  Gehirn- 
häute und  des  Gehirnes  beitragen  musste,  welche  in  Folge 
des  Knocheneindruekes  und  der  dadurch  bedingten  Qnet- 
schung  des  Gehirns  unbedingt  zu   erwarten  stand. 

Aus  allem  dem  geht  nun  hervor,  dass  die  ärztliche 
Kunsthilfe  schon  wegeir  der  Art  und  Weise  der  Verletznng 
und  Bedeutsamkeit  der  verletzten  Theile  kaum  denkbar  etwas 
hätte  leisten  können.  Angepommen  aber,  es  wäre  sofort  ein 
Arzt  gerufen  worden,  so  hätte  dieser  thatsächlich  nichts  von 
entscheidendem  Erfolge  thun  können.  Zu  dem  einzig  mög- 
lichen Mittel  der  Lebenserhaltung,  der  Trepanation,  hätte  er 
nicht  greifen  können,  weil  sich  ihm  keine  Anzeige  hienu 
bot.  Die  äusserlich  wahrnehmbare  Beschädigung«  nämlich 
der  Knocheneindruck  und  Bruch  des  rechten  Seitenwand- 
beines  gab  für  sich  noch  keine  ausreichende  Anzeige  tnt 
Operation  und  der  lebensgefährliche  Druck  des  Blutergusses 
machte  sich  an  diesem  Tage  noch  nicht  geltend;  C.  besass 
noch  Bewusslsein  und  Bewegungsfähigkeit,  er  bestieg  deo 
Wagen,  der  ihn  in  sein  elterliches  Hans  brachte.  Am  21. 
März  1859  Morgens  aber  rang  C.  bereits  mit  dem  Tode  und 
ward  um  10  Uhr  eine  Leiche. 

Nach  diesem  Sachverhalte  kann  demnach  von  einer 
Versäumniss  rechtzeitiger  Kunsthilfe  gar  nicht  die  Rede  sein. 
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In  dem  denkbaren  Falle  aber ,  dass  sie  geleistet .  worden 
wäre,  wäre  mit  allergrösster  Wahrscheinlichkeit  ihr  Ein* 
schreiten  erfolglos  geblieben. 

Anlangend  den  Transport  des  C.  am  21.  März  1859 
vom  Schmledehacse  ins  ellerliche  Haus,  ^j^  Stande  weit, 
auf  einem  mit  Stroh  und  Betten  bedeckten,  im  Schritte,  f Ah* 
renden  Wagen,  so  kann  derselbe  gewiss  nicht  als  ein,  dem 
Zustande  des  C.  förderliches  Ereigniss  angesehen  werden. 
Diesem  Transporte  kann  aber  um  so  weniger  ein  ausschliest» 
lieh  nachtheiliger  Einfluss  auf  den  tödtiichen  Verlauf  ein- 
geräumt, noch  viel  weniger  nachgewiesen  werden.  Vielmehr 
lag  die  rasch  zunehmende  Verschlimmerung  in  der  Grösse 
und  Gefährlichkeit  der  Verletzung  bedingt,  und  war  mit 
Noihwendigkeit  unter  allen  Umständen  zu  erwarten. 

Diess  die  Gründe,  die  das  k.  Medicinalcomit6  bestimm- 
ten, die  Heilung  des  C.  kaum  für  möglich,  geschwelge  fQr 
wahrscheinlich  zu  erklären.  Eine  Verletzung  aber,  bei  der: 
dieHeiiungblos  im  Bereiche  der  Möglichkeit,  nicht  einmal  mehr 
in  dem  der  Wahrscheinlichkeit  liegt,  heisst  es,  ist,  wenn' 
sie  vom  Tode  gefolgt  isC  eine  ihrer  allgemeinen  Natur  nach 
nothwendig  tödtliche  Verletzung.  Der  Begriff  „nothwendig 
tödtlich**  kann  nämlich  nicht  so  aufgefasst  werden,  dass  gar 
kein  Fall  der  Lebenserhaltung  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
aufzuweisen  wäre.  Nicht  desswegen ,  weil  in  dem  Raritä- 
tenschatze der  Chirurgie  ein  oder  der  andere  Fall  von  Le- 
benserhaltung unter  ähnlichen  Verhältnissen  figurirte,  odei^ 
weil  ein  oder  das  andere  Mal  vielleicht  ein  mit  ausserge-' 
gewöhnlicher  Ueberwindungs-  und  Widerstandsfähigkeit  des 
Organismus  begabter  Mensch  sich  solcher  Lebensgefahr  ent- 
wunden hat,  —  nicht  desswegen  darf  im  gerichtsärztlichen 
Sinne  eine  solche  Verletzung  nicht  als  nothwendig  tödtlich 
erachtet  werden.  Nicht  chirurgische  Raritäten  und  auch 
nicht  eine  Rarität  von  Ueberwindungs-  und  Widerstands- 
Ahigkeit  des  Organismus  sind  der  Massstab  der  Beurtheilung ; 
denn  Raritäten  sind  Ausnahmen.  Die  Regel,  d.  h.  die  ge- 
wöhnliche Erfahrung    der  Chirurgie  und   die  gewöhnliche' 
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Widentands-»  und  üeberwindntigsflhfgkeit  dei  Orgaiiisniit 
iDiBseB  den  Massstab  der  Beorlbailang  abgebeo  und  mk 
diesem  Massstabe  gemessen  ist  Regel^.dass  ein  also  Ve^ 
leistdr  stirbt  und  dass  man  als  Artt  staunen  wird,  wenn 
unter  sd  und  so  vielen  hundert  Fällen  einmal  Einer  nicht 
stirbt  Indem  C.  gestorben  ist,  hat  er  den  Nachweis  ge- 
liefert, dass  fir  ihn  and  seinen  Organismas  die  gegebene 
Lage  der  Verhältnisse  unüberwindbar  war,  und  desshalb 
war  aueh  für  ihn  die  Verletzung  ihrer  allgemeinen  Nator 
naeh,  nicht  wegen  auflallender  Eigenlhümlichkeiten  seiser 
Leibesbeschaffung,  nicht  wegen  äusserer  ZuHUligkeiten, 
nothwendig  tfidtlich.  Ich  glaube  nur  im  Sinne  meiner 
HenreD  Commitenten  und  des  Collegiums ,  dem  anzugehöreo 
ich  die  Ehre  habe,  zu  sprechen,  wenn  ich  die  nothwendige 
TödtUebkeH  fraglicher  Verletzung  ihrer  altgemeinen  Natur 
naeh  hier  festhalte;  denn  ich  bin  flberzeugt,  dass  das  CoK 
legium,  wäre  ihm  in  der  Voruntersuchung  eine  dahin  be» 
sügliehe  Frage  vorgelegt  worden,  sie  in  demselben  Sisne 
beantwortet  hätte,  wie  ich  eben  zu  beantworten  die  Ehre 
hatle. 

Strafe:  6  Jahre  Arbeitshaus. 


2. 

Anklage  wegen  Körperverletzung  mit  gefolgtem 
Tode»    Verhandelt    von    dem  iL  Schwurgerichti- 

hofe  von  Niederbayern. 

Historisches. 

Am  14.  August  1869  befand  sich  der  6emeiadedi«ier 
A.  E»t  vulgo  Schmiededer,  Abends  im  Wirthshause  von  G. 
uad  gerieth  hier  ungefähr  um  10  Uhr  mit  dem  Söldne»- 
söhne  J«  N.  von  G.  wegen  Bezahlung  einer  Schuld  von 
30  Kr.  in  einen  Wortwechsel.  Auch  der  als  Trunkenbold 
und   streitsfichtiger  Bursche   bekannte  GfiUerssohn  G.  H^ 
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87  Ja|ir9.  alt,  von  6.,  niiscbie  flheli»  obwohl  ilm  die  Sßtim 
nichts  aogfing»  in  dieaep  Streit  ein»  uad  warf  den  A.  £-• 
als  dieser  nach  Hause  gehen  wollte,  lu  9oden,  woorit 
dieser  Excess  zu  Ende  war, 

6.  H.  durchzog  hierauf  in  Begleitung  einiger  Bursche 
schreiend  und  lännend  das  Dorf,  traf  hierbei  mit  de9 
Sohpe  des  genannten  Gemeindedieners  A.  E.  Nao^ns  G*  lU 
welcher  eben  einen  Bekannten  nach  Hause  begleiten  wollte 
zusammen,  misshandelte  ihn  ebenfalls  durch  SchKge  und 
verfolgte  ihn  sodann,  als  sich  0.  EL  losgemacht  hatte  uufl 
die  Flucht  ergriff. 

Ungefähr  um  Hilternachl  kam  G.  Q«,  noch  in  der 
Verfolgung  des  G.  E,  begriffen,  schreiend  und  lärmend 
nebst  anderen  Burschen  auf  das  E.*sche  Haus  zu»  vor  dßm 
der  alte  A.  E.  auf  einer  Bank  sass.  Letzterer  sab  sieh 
durch  den  Lärm  veranlasst,  den  Burschen  entgegenzugebeQ; 
als  er  aber  von  G.  H.  den  Ruf  hörte:  „Erwischen  mOssen 
wir  ihn  —  nämlich  den  G.  E.  —  noch*S  eilte  er  sofort  in 
sein  Haus  zurück,  riss  von  den  im  Hansgange  an  d^ 
Mjud  hängenden  2  Drischein  eine  herunter,  sturste  damit 
scFHausthure  hinaus,  und  versetzte,  die  Prischel  schwin- 
gend, mit  deren  Flegel,  iVs'  lang,  von  hartem  Bucbenhols» 
2Vs"  dick  und  ^/4  Pfd.  schwer,  dem  G.  H.  2  oder  3  Schläge 
auf  den  Kopf,  in  deren  Folge  G.  H.,  der  sogleich,  als  ef 
den  A.  E.  mit  seiner  Drischel  aus  dem  Hause  herauskom* 
men  sah,  ein  paar  Schritte  zuräckgewichea  war,  zu  Bodep 
flel|  worauf  ihm  A.  E.  mit  der  nämlichen  Drischel  noch 
einige  Schläge  auf  die  Mitte  des  Leibes  versetzte. 

Nach  Aussage  zweier  Zeugen  ist  der  sturzende  G.  H. 
nicht  auf  die  Steine  der  Hanstreppe,  sondern  auf  weichep 
Grasboden  gestfirzt.  G.  H.  erhob  sich  bald  wieder,  gieng 
nach  Hause  und  Hess  sich  die  stark  blutende  Wunde  voe 
seiner  Schwester  A.  H«  verbinden.  Er  erzählte  ihr«  dass 
ihn  der  A«  £.  geschlagen  habe«  Die  A.  H.  sah  an  der 
Stirne  ihres  Bruders  G.  H.  ein  Loch,  woraus  viel  Blut  flösse 
glaubte  aber  nicht,  dass  es  soweit  gefehlt  sei,  undbrderte 
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Hriren'  Btbdier  auf,  seineD  Rausch  aaszuscblafen.  6.  H.  log 
nitt  Hilfe  seiner  Sehwester  die  Stiefel  aus  und  ging  in  die 
Tenne  hinaus,  deren  Thfire  er  zumachte»  6.  H.  schlief  im 
Sommer  nämlich  sehr  hfiufig  im  Heuboden,  zu  dem  man 
von  der  Tenne  aus  durch  eine  Leiter  gelangt«  Heuboden 
und  Tenne  stehen  durch  ein,  in  dem  beide  über  einander 
liegende  Lokaiitiien  scheidenden  Boden  befindliches  Loch 
mit  einander  in  Veibindung,  durch  welches  Loch  alltäglich 
das  für  das  Vieh  benöthigte  Heu  vom  Heuboden  in  die 
Tenne  herabgeworfen  wird. 

Am  15.  August  1859  Morgens  6  Uhr  ging  der  J.  H., 
Vetter  des  G.  H«  und  im  Dienste  beim  Vater  des  6.  H.,  in 
die  Tenne  und  fand  dort  den  G.  H.  im  Heu  liegend.  Er 
war  mit  Ausnahme  eines  Jankers,  den  er  ausgezogen  hatte, 
ganz  angekleidet,  und  lag  so  ordentlich  und  ruhig  auf  dem 
Heu  dort,  als  wenn  er  schlafe.  Er  hatte  als  Kissen  unter 
seinem  Kopfe  einen  alten  Janker,  der  für  gewöhnlich  in 
der  Tenne  hing,  und  dem  J.  H.  kam  es  vor,  als  wenn  sein 
Vetter  G.  H.  die  ganze  Nacht  nicht  vom  Platze  gekommen 
wäre.  J.  H.  faste  den  G.  H.  beim  Arme,  um  ihn  aufllh 
wecken ;  allein  der  Arm  war  ganz  steif.  Hierüber  erschreckt 
wollte  J.  H.  den  G.  H.  in  sitzende  Stellung  bringen ,  G.  H. 
sank  aber  immer  wieder  zurück,  rührte  sich  nicht  mehr. 
1.  H.  weckte  nun  die  Schwester  A.  H.  des  G.  H.,  beide 
trugen  den  G.  H.  in  seine  Kammer  ins  Bett  und  schickten 
tum  Chirurgen  B..  der  auch  schleunigst  kam,  aber  bei  An- 
sichtigwerdung  des  G.  H.  erklärte,  da  sei  nichts  mehr  z« 
machen. 

Am  15.  August  1859  Morgens  9^3  Uhr  war  6.  H.  eine 
Leiche,  ohne  dass  er  vor  seinem  Ableben  noch  einmaf  zu 
fiewusstsein  gekommen  wäre  und  ein  Wort  gesprochen 
hätte. 

Die  Section  ergab  folgendes  Resultat: 

Die  Leiche  ist  die  eines  starken,  über  6  Schuh  gros- 
sen wohlgenährten  Mannes. 

Die  Fäulniss  ist  schon  bedeutend  vorgeschritten,  M 
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das»  der  gante  Kopf  g^sebwollen    und   die  Gesichtszüge 
unkenntlich  geworden  sind« 

Die  linken  Angenlieder  sind  violett  unterlanfen,.  ans 
Nase  and  Rfnnd  tritt  aufgelöstes  Blut  hervor. 

Der  stark  geschwollene  Hals  ist  grün  gefärbt,  die 
Haut  am  ganzen  Rumpfe  emphysematisch  aufgetrieben ;  der 
Bauch  tympanitisch  gespannt,  das  grfingefärbte  Scrotum  in 
der  Grösse  eines  Kindskopfes  aufgeschwollen. 

Starke  Todtenflecken  finden  sich  an  der  ganzen  Ruck- 
seite des  todten  Körpers.  Verletzungen  finden  sieh  zweit 
vor,  welche  noch  mit  Heftpflaster  bedeckt  sind,  nämlich 

1)  auf  der  Erhöhung  des  linken  Stirnbeines  eine 
6  Linien  lange  winklige,  ebenso  tiefe  Quetschwunde,  durch 
welche  man  den  Knochen  nicht  entblösst  ffihlt; 

8)  eine  7  Linien  lange  gequetschte,  gleichfalls  blos 
bis  auf  die  Beinhaut  eindringende  Wunde  in  der  Gegend 
des  hinteren  oberen  Winkels  des  rechten  Seitenwandbeines ; 
hier  sind  auch  die  Haare  ausgeschoren. 

Die  Arme  der  Leiche  sind  gegen  den  Rumpf  halb 
bipingebogcn ,  die  Finger  zur  halben  Faust  geschlossen. 

Nach  Hiüwegnahme  der  Kopfschwarte  sieht  man,  dass 
zwar  starker  Blutreichlhum  in  der  Gegend  beider  Wunden 
besteht,  doch  dringt  keine  derselben  durch  die  Beinhaut. 

Nach  Entfernung  der  knöchernen  Sehädeldecke,  welche 
ganz  unversehrt  und  von  gewöhnlicher  Dicke  erscheint, 
zeigt  sich  an  der  inneren  Seite  derselben  unter  dem  rechten 
Seiten wandbcine  ein  grosses  Blulextravasat,  welches  am 
Knochen  anklebt  und  auf  der  harten  Hirnhaut  aufliegt. 

Dieses  dunkelschwarze  Blutgerinnsel  hat  einen  Umfang 
von  4  Zoll  im  Durchmesser,  ist  l^a  Zoll  dick  und  enthält 
reichlich  die  Masse  Blut,  welche  4  gewöhnliche  Aderlass- 
Unzen  ffilien  wfirden. 

Die  harte  Hirnhaut  ist  unverletzt. 

Auf  der  Spinnwebenhaut  der  rechten  grösseren  Hirn- 
häine,  welche  an  der  Stelle  des  Extravasates  fast  mulden- 
förmig eingedrückt  ist,   ist  gleichfalls  ein  etwa  haselnuss- 
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p:one$  BMexunvasal;  m  der  GeUniBabiUiBs  stibsi  'vA 
nichls  Besonderes  zu  bemerkep,  als  dass  dieselbe  sehr 
weich  Isit  AO  den  SehnUtflacben  fibersll  sehr  zahlreiehe 
Blutpunkte  zeigt,  und  dass  beide  GebimveDtrikel  ganz  leer  sia4. 

Am  kleinen  Gehirne  ist  durchaus  nichls  Dogewöho* 
Uches  zu  sehen. 

Nachdem  man  an  der  Stelle,  wo  das  grosse  Blnllot- 
travasat  am  Knochen  angelegen  war,  aach  die  harte  Hirn- 
haut weggezogen  und  die  Steile  mit  Waaser  gereinigt  hatte, 
entdeckte  man  an  dem  hintern  oberen  Winkel  des  rechtes 
Seitenwandbeines  eine  2^/b  Zoll  lange,  durch  beide  Rdo- 
chentafeln  gebende,  etwas  unregelmissig  der  Länge  nach 
sackig  laufende  Knochen&ssur.  Der  Herzbeutel  eotUft 
etwa  eine  halbe  Uoze  helles  Serum;  das  ffir  die  Grösse 
des  Mannes  ungewöhnlich  kleine  Hern  ist  in  beiden  Ventiir 
kein  und  Vorkammern  ganz  blutleer,  von'  Fiuloiss  schoo 
sehr  weich. 

Beide  Lungen  sind  in  ihrer  gasgen  Fitehe  mii  dem 
Rippenfelle  fest  verwachsen,  sie  sind  sehr  dunkelbraanroih, 
besonders  an  der  Ruckseite.  ^ 

In  beiden  Brusthöhlen  findet  sieh  bereits  viele  fauHge 
Bluyaoche;  eine  Verletzung  an  den  Lungen  oder  an  des 
Rippen  ist  nirgends  su  entdecken. 

Die  dünnen  und  dicken  Gedirme  sind  so  stark  von 
Luft  ausgedehnt,  dass  man  das  Netz,  sowie  die  Leber  weit 
aufwärts  gedrängt  findet. 

Die  Gedärme  selbst  sind  blass  bräonliehrolh  ebne 
irgend  eine  Verletzung« 

Die  bcUbraunrothe  Leber  ist  nach  Grösse  und  Struk- 
tur ganz  normal  und  unverletzt.  Die  GsJlenblase  entbäk 
IVs  Unsen  gesunder  bräunlicher  Galle. 

Die  normal  gebaute  Milz  hat  eiois  Länge  von  6  Zoll, 
ist  von  dunkel  violetter  Farbe,  gesund  und  unverletzt. 

An  beiden  Nieren  sowie  an  sämmtlichen  äbrigen  Üb- 
terleibs- Eingeweiden  ist  weder  eine  Abnormität  noch  eine 
Verletzung  su  beuEierken« 
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Der  ganze  RAekes,  an  welehen  bereits  die  Oberhavl 
sieb  abatreifcn  lässi,  ist  von  Elulniss  violetl  und  grün  ge* 
llrbt  vnd  man  hat  sich  doreh  viele  Einschnitte  in  die  Baut^ 
weiche  blassroth  erscheint,  Sberzeugt,  dass  hier  eine  ?er^ 
letsang  nicht  stattfand. 

Gutachten. 

Ich  habe  die  Ehre,  mein  Gutachten  abiugeben,  wie  folgt: 
Laut  dem,  was  wir  heute  in  öffentlicher  Verhandlung 
gehört  haben,  erhielt  6.  H.  in  der  Nacht  von  14>«  August 
1859  auf  den  15.  August  1869  um  Nitternachi  herum  ein 
paar  8chl&ge  mit  einem  Dreschflegel  auf  den  Kopf,  die  ihn 
niederstürzen  machten.  Doch  erhob  sieh  G.  II.  sogleich 
wieder,  begab  sich  nach  Hause,  und  legte  sich  seblafen» 
um  nicht  mehr  zu  erwachen;  denn  schon  am  1&  August 
1859  Morgens  war  er  eine  Leiche.  Die  Seetion  zeigte  einen 
SVs^'  langen  Knochenbruch  am  hintern  oberen  Winkel  dos 
rechten  Seitenwandbeines,  die  ganze  Dicke  des  Knochens 
durchdringend,  unterhalb  des  gebrochenen  Knochens  einen 
Bloterguss  in  einer  Ausdehnung  von  4  Zollen ,  einer  Dicke 
von  VIj'^  und  einer  Menge  von  4  Unzen,  welcher  Bluter- 
guss  muldenrörmig  die  harte  Gehirnhaut  einwSrts  gegen  die 
Gehimmitte  zu  drängte,  und  unterhalb  dieses  Blutergusses 
noch  einen  zweiten  Blutergoss  von  Haselnussgrösse  unterhalb 
der  harten  Gehirnhaut  Das  SecüonsprotocoU  benennt  uns 
zwar  nicht  die  Quelle  des  beträchtlichen  Blutergusses 
zwischen  Knochen  und  harter  Gehirnhaut:  ich  werde  ja^ 
doch  kaum  irren,  wenn  ich  in  Anbetracht  der  ausseror- 
dentlichen Menge  des  ergossenen  Blutes  die  geachehene 
Zerreissung  eines  grösseren  Astes  der  gegen  den  obern 
und  hintern  Winkel  des  Seitenwandbeines  zu  verlaufenden 
mittleren  Gebirnhautscblagader  beschuldige.  Eben  die  be- 
Urfichtliche  Grösse  dieses  Bluteigusses  ist  es,  die  mich  be- 
stimmt, die  Verletzung  ihrer  allgemeinen  Natur  nach,  nicht 
aber  wegen  zufälligen  Mangels  ärztlicher  Kunsthilfe  für  tödA- 
lieh  zu  erklären.  Angenommen  nämlich,  es  wäre  sofort  naeh 
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der  Verletzung:  ein  Arzt  zur  Stelle  g;eweseD.  und  angenom- 
men,  er  h§Ue  durch  zweckmässige  Hilfe  die  Bildung  und 
allmilige    Vergrösserung   des    Blutergusses   hintangehalten, 
so  dass  es  gelungen  wftre,   die  Menge  des  nach  und  nach 
geschehenden  Blutergusses  auf  8,  2,  ja  selbst  auf  1  Unze 
zu  beschränken,    so  blieb  doch  noch  immer  im  günstigsten 
Falle    eine  Blutansammlung    von    allerwenigstens    1  Unze 
zwischen  Schädelknochen    und    harter  Gehirnhaut,    deren 
Bildung    die    ärztliche   Kunst   niemals    behindern    könnte. 
Eine  solche  Menge  ist  noch  beträchtlich  genug,   um  nicht 
aufgesaugt  zu  werden,  beträcliilich   genug,  um  zu  tödien, 
wenn  sie  nicht  auf  anderem  als  dem  für  die  Natur  unmög- 
lichen Wege  der  Aufsaugung  aus  der  Schädelhöhle  hinaus- 
geschafft wird.     Dieser  andere  Weg  ist  nun  freilich  der  der 
Binbohrung  eines  Loches  durch  die  Schädelknochen,   um 
durch   dasselbe  das  Blut  nach  aussen  fliessen  zu  machen. 
Die  Einbohrung  eines  solchen  Loches  ist  aber  keine  Opera- 
tion, die  man  nur  so  auPs   Geradewohl   hin    macht;  eine 
solche    Operation  ist  an  und  für  sich  lebensgefährlich  und 
ihre  Ausfuhrung    muss   daher  nicht  blos   überhaupt  woW 
erwogen    werden,    sondern  ist  an  und  fSr  sich  ihre  Zuläs- 
sigkeit  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  eingeengt.    Will  man 
nämlich  diess  thun,  so  muss  man   wissen,  wo  man  trepa- 
nlren  will  und    gerade    für   dieses  Wo  wäre  für  einen  be- 
handelnden Arzt  gar  kein   Anhaltspunkt  während   des  Le- 
bens des  G.  H.  gegeben  gewesen.     Aeusserlich  waren  am 
Körper  des  Verwundeten  zwei  Stellen,  wo  ein  herbeigem- 
fener  Arzt  Verletzungen  entdeckt  hätte,  an  der  linken  und 
rechten  Seite   des   Kopfes;    es  konnte  sonach   ein  behan- 
delnder Arzt,   im  Falle  seine  angewendeten  Heilmittel  den 
Eintritt  von   Erscheinungen   des  Gehirndruckes  nicht  abzu- 
halten vermochten,  das  den  Druck  bedingende  krankhafte 
Moment   sowohl   in    der   linken    als   rechten   SchädelhälAe 
suchen,    und   selbst  angenommen,    ein  behandelnder  Arzt 
hätte  den  Knochenbruch  in  der  rechten  Schädelseite  gefun- 
den,   so  durfte  er  aus  der  Bruchstelle  noch  immer  nicht 
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I,  dass  hier  das  den  Gehirndniek  veranlassende 
Extravasat  sitze;  er  musste  an  die  Mdglichkeit  denken, 
dass  auch  auf  der  andern  Kopfseite  eine  Biutansammlung 
sich  anhäufe.  Mimmermehr  würde  daher  ein  Arzt  aus  dem 
Auftreten  der  Erscheinungen  des  Gehirndruckes  sich  so- 
fort zur  Vornahme  der  Trepanation  haben  bestimmen 
lassen»  weil  ihm  keine  Hilfsmittel  zu  Gebote  standen,  zu 
erkennen,  an  welcher  Stelle  denn  die  den  Gebirndruck  be- 
dingende Bildung  einer  Blutansammlung  geschehe«  Eine 
prophetische  Sehergabc  allein,  wie  sie  Chirurgen  besitzen, 
die  als  Sterne  erster  Grösse  am  Horizonte  der  Chirurgie 
glänzen  —  eine  solche  prophetische  Sehergabe  allein  hätte 
vielleicht  gewagt,  beim  Eintritte  der  ersten  Symptome  des 
Gehirndruckes  an  der  Stelle  des  Rnochenbruches  zu  trepa- 
niren ,  und  hätte  damit  möglicherweise  das  Leben  des  Ver- 
wundeten gerettet.  .Bei  gerichtsärztlicher  Würdigung  von 
Körperverletzungen  kann  und  darf  aber  nicht  eine  prophe- 
tische Sehergabe  eines  Arztes  erster  Grösse,  wie  alle  Halb- 
jahrhunderte ein  solcher  aufsteht,  als  Maassgabe  der  Be- 
ustheilung  angenommen  werden,  sondern  das  gewöhnliche 
Wissen  der  Aerzte,  wie  dieser  Mittelgrad  des  Wissens  auch 
alle  Tage  im  gewöhnlichen  Leben  uns  vorkommt,  und  ein 
solches  Wissen  hätte  nimmermehr,  wie  gesagt,  gewagt,  im 
ersten  Augenblicke  zu  trepaniren,  sobald  sich  Erscheinungen 
des  Gehirndruckes  einstellten.  Geschah  aber  die  Trepana- 
tion nicht,  so  würden  trotz  der  Gegenwart  eines  Arztes  die 
Dinge  nothwendig  denselben  Verlauf  genommen  haben,  den 
sie  ohne  Arzt  nahmen:  der  Bluterguss  hätte  entweder 
rasch  durch  seinen  Druck  auf  das  Gehirn  oder  aber  durch 
Entzündung  und  Vereiterung  der  Gehirnhäute  zum  Tode 
geführt.  Das  Nichteingeschrittensein  ärztlicher  Kunsthilte 
kann  sonach  in  keinen  ursächlichen  Zusammenhang  mit 
dem  Tode  gebracht  werden,  und  da  sich  ausserdem  weder 
In  der  Persönlichkeit  des  G.  H.,  noch  in  Aussenverhältnissen 
irgend  etwas  vorfand,  dem  ein  Einfluss  auf  den  erfolgten 
Tod  eingeräumt  werden  dfirfle,   so  muss  offenbar  der  Tod 


al8  die  aothweDdige  Foige  der  Grötie  ond  Badentsankail  der 
Veiielsiiog  als  aoleher  angeseben  werden. 

Mein  Gulachien  geht  dahin:  es  sei  die  dem  6.  B. 
■Qgefügle  VerleizuDg^  ihrer  allgemeinen  Natar 
nach  nothwendig  tödtlich  gewesen,  woraus  tod 
selbst  folgt,  dass  sie  aoeh  nnmittelbar  (ödtiich  war. 

Die  Geschworenen  verneinten  die  auf  das  Verbreeben 
der  Körperverletzang  mit  gefolgtem  Tode  gestellte  Ftage, 
bejahten  die  auf  Ueberschreitung  der  Nothwehr  gesleilte 
Frage  und  der  Gerichtshof  verurlheilte  den  A.  E.  su  einer 
Geftngnissstrafe  in  der  Dauer  von  6  Monaten. 


S. 

Anklage   wegen  Körperverletzung.     Verbandelt 
vor   dem    K.  Schwurgerichtshofe   von  Ober- 
bayern. 

Historisches. 

Am  19.  September  1858  Abends  ftibrea  der  ledige 
Holzarbeiter  A.,  83  Jahre  alt,  auf  dem  rechten  Ange  bliod, 
und  seine  Geliebte  B.,  dann  der  Tagldhner  €•  auf  dem 
Ammersee  nach  Hause.  Die  Gesellsctiaft  landete  in  gerisger 
Entfernung  vom  Wirthshause  zu  D.  gegen  9  Uhr  Abeads, 
unmiuelbar  nachdem  A.  B.  und  C.  aus  dem  Kahne  gestie- 
^ea  waren,  entspann  sich  zwischen  dem  C.  und  dem 
BaaemlMtfsehen  £.,  der  gerade  aus  dem  Wirthshause  is 

D.  kam ,  ein  Wortwechsel ,  der  in  eine  Rauferei  zwisobeo 
C  und  £.  ausartete.    Im  Verlaufe  dieses  Raufexcesses  rief 

E.  wiederholt  seinen  Schwager  F.,  Wirlh  in  D.  um  Hilfe. 
Dieser  Wirtb  D.  wird  als  ein  höebsl  jähzorniger  Measeb 
gescUlderty  der  bei  der  unbedcuieadstea  VeranJassuog  in 
die  unverbälmissm&ssigsle  Wulh  gerathe.  Auch  der  Vater 
des  f.  war  schon  böchsi  jähzornig  oad  hatte  eine  «^bcige 
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ZnehlliMntraie  Terbilsst,  w«0  er  im  Jtbcorne  eineai  Sohne 
4m  Messer  mitten  ^nreh  das  Hers  gerannt  hatte. 

Der  Winh  F.  brachte  die  Raufenden  auseinander, 
weravf  der  A.,  der  sich  an  dieser  Rauferei  gar  nicht  be- 
theiligt  hatte,  und  die  B.  und  der  C.  weiter  gingen  und  die 
Ruhe  fBr  den  Augenblick  hergestellt  war.  G*  hatte  sich 
Jedoch  kaum  wenige  Schritte  entfernt,  als  er  die  gemeinsten 
Schimpfhamen  gegen  den  Wirth  F.  ausstiess  und  ihn  zu 
wiederholten  Malen  Ehebrecher  und  Hurenkerl  hiess.  Er- 
sfimt  übet  diese  Beschimpfung  lief  der  Winh  F.  dem  C. 
nach ,  packte  ihn ,  warf  ihn  zu  Boden  i^nd  versetzte  ihm 
mehrere  Fausischlfige ,  worauf  die  B.  den  C.  mit  sieh  fort- 
tog  und  die  Rauferei  neuerdings  ein  Ende  hatte.  Als  der 
Wirth  F.  in  sein  Wirthshuus  zurückkehren  wollte,  fing  C. 
neuerdings  sn  schimpfen  an ,  worauf  ihn  der  Wirth  F.  noch- 
mals durchprügelte. 

Bei  dieser  letzten  Prügelei  hatte  die  B.  den  CL  Ter- 
lassea  und  war  ihrem  Geliebten,  nachgekommen,  mit  dem 
sie  nar  kurz  weiter  ging ,  als  der  Wirth  F.  ihnen  nachkam. 
Der  Ort,  wo  die  3  zusammen  kamen,  war  Feld  und  ohne 
Gebüsch. 

Nach  der  Aussage  des  4i.  und  der  B.  sehlug  der 
Wirth  F.  den  A.  mit  einem  Prügel  so  ins  Gesicht,  dass 
dieser  rücklings  zusammenstürzte.  Wirth  F.  behauptet,  der 
A.  habe  ihn  beschimpt  und  bedroht,  was  TOti  dem  A.  und 
der  B.  entschieden  widersprochen  wird.  Der  Wirtli  P«  wi- 
derspricht, den  A.  mit  einem  Prügel  niedergeschlagen  zu 
haben,  und  behnuptet,  durch  die  Schimpfereien  desC.  und 
die  Drohungen  des  A.  in  höchste  Wuth  gebracht ,  den  Letz- 
teren gepackt  und  mit  aller  Gewalt  rücklings  zu  Boden  ge- 
worfen zu  haben,  ^pftterhin  ändert  der  Angeklagte  seine 
Aussage  dahin  ab,  dass  er  den  A.  nicht  auf  den  Rücken 
geworfen  habe ,  sondern  der  A.  müsse  sich ,  während  der 
Wirth  F.  ihn  flrei  in  der  Luft  zum  Niederwerfen  gehallen 
habe,  auf  die  Seite  gedreht  haben,  sodass  sein  Auge  auf 
einen  Wnrzelstock,  Stein,  Holzprugel,  Baumast  etc.,  der- 
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f leieheo  Dinge  am  Orte  der  Tliat,  —  doem  fkiseh  geacker- 
ten Felde  -—  gelegen,  gefallen  sein.  Dem  widerspredMii 
Damnificat  A.  und  seine  Gelieble  B.  bestimmt  mit  der  Be- 
hauptung, F.  habe  den  A.  mit  einem  PrGgel  ins  Gesidil 
geschlagen,  so  dass  Letzterer  zusammengestürzt  seL 

Damnificat  stürzte  bewusslloa  zusammen,  blieb  am 
Orte  der  Tbat  circa  2  Stunden  lang  bewusstlos  liegen  and 
wurde  dann  ins  Wirlhshaus  nach  D.  geschafft;  wo  man 
ihn  durch  Uebergiessen  von  Wasser  etc.  zu  sich  brachte. 
Der  in  kürzester  Zeil  herbeigekommene  Chirurg  6.  fand  daz 
obere  linke  Augenlid  und  Umgebung  intensiv  geschwollen 
und  gerölhet,  die  Lider  des  linken  Auges  konnten  nur  mit 
grosser  Anstrengung  und  unter  vielen  Schmerzen  für  den 
Angeschuldigten  entfernt  werden,  wobei  Damnificat, angab 
nichts  zu  sehen,  die  Wölbung  ^es  Auges  normal,  Fioge^ 
druck  ertragbar,  Kopf  flrei,  Puls  etwas  beschJeonigt  Eia- 
umschläge. 

20.  September  1858.  Forldauer  der  Blepharitis,  Entfer- 
nung der  Augenlider  nicht  rüöglich,  schmerzfrei.  Eäsuoi- 
schiäge. 

4.  September  1858.  Augenlider  noch  Immer  ge- 
schwollen, und  das  Oeffntn  derselben  unmöglich.  Eisam- 
schläge.    Dict.  antiphlogisticum  und  Hirudines. 

22.  September  1858.  Die  Augenlider  mehr  von  ein- 
ander entfernbar.  Ohne  Schmerzen.  Aligemeinbefinden  gut 
Fortdauer  der  Entzündung  des  oberen  Augenliedes.  DeL 
antiphlogisticum.  8  Blutegel.   Kalte  Umschläge. 

23.  September  1858.  Vormittags.  AUgemeinbeflnden 
gut  Aderlässe  von  9  Unzen*  Dct.  antiphlogisticum.  Kalte 
Umschläge. 

23.  September  1868.  Nachmittags  Auge  trüb  und 
glanzlos,  und  glaubt  Chirurg  G.  einen  ganz  feinen  Riss  vom 
linken  Augenwinkel  quer  über  das  Auge  gehend  zu  erken- 
nen.   Sehvermögen.    Allgemeinbefinden  ungelrübu 

24.  September  1858:  Aufnahme  des  Damnificateo  ins 
.Distriktskrankenbaus  zu  H.   Leidendes  Aussehen.  Am  Bande 


der  linken  Angenbranne  eine  kleine  üanteroeion.  Die.üm- 
gebnng  des  linken  Anges  grfingelb.  Die  Lider  des  linken 
Auges  geschwollen,  die  RSnder  derselben  gerötheti  Thr&* 
nenabsondening  vermehrt  Bindehaut  aufgewnlstei ,  bluUg^ 
serös  infiitrirt;  einen  Wall  um  die  Hornhaut  bildend  und 
beim  Schlüsse  der  Lider  sich  in  die  Lidspaite  vordrängend. 
Normale  Wölbung  und  normaler  Glans  der  Hornhaut;  Pu^ 
pille  nicht  sichtbar;  Regenbogenhaut  und  ihre  Farbe  we- 
gen eines  Ergusses  in  die  vordere  Augenkammer  nicht 
sichtbar.  Unter  dem  oberen  Augcnlide  V^*  von  dem  Hom- 
hautrande  entfernt,  sieht  sich  fiber  die  obere  Halbkugel  des 
Augapfels  eine  halbmondförmige  linienbreite  Quetschung 
von  schwärzlicher  Färbung  quer  hin.  Keine  objectiven 
Uchlempflndungen.  Fieber-  und  schmerzfrei.  Alle  2  Stun- 
den Vi  Gran  Calomel.    Quecksilbersalbe  zum  Einreiben. 

26.  September  1858.  Glaublich  subjectiv  etwas  Licht- 
empllndnng.  Geschwulst  der  Lider  etwas  geringer.  In  der 
vorderen  Augenkammer  wegen  Ergiessungen  nichts  unter- 
scheidbar. Inf.  Amicae  und  Sennae  mit  Glaubersalz  und 
Brechweinstein  in  dosi  refracta.  Einreibungen  der  Mer- 
eurialsalbe. 

26.  September  1858.  Unter  Tags  8  Anfälle  reissender 
Schmerzen  im  Auge,  je  V4  Stunde  lang. 

27.  September  1858.  Allgemeinbefinden  ganz  unge* 
trfibt  Die  Hornhaut  noch  immer  von  der  gewulsleten  Bin- 
dehaut wallartig  umgeben.  Der  übrige  Zustand  des  Auges 
unverändert 

29.  September  1858.  Geschwulst  der  Bindehaut  etwas 
geringer.  Objectiv  mehr  Lichtem  pflndungen.  Hinter  der 
Hornhaut  ein  der  Quere  nach  laufender  3"'  langer  und  V* 
breiter  rothbrauner  Streifen  wahmembar.    Arnicainfusum. 

80.  September  1858.  Aufnahme  des  Kranken  in  die 
Privataugenkrankenheilanstalt  des  Dr.  J.  ^f^*'*  vom  oberen 
Rande  der  linken  Hornhaut  entfernt  befindet  sich  eine  quer 
fiber  den  oberen  Umfang  des  Bulbus  verlaufende  Wunde 
der  Conjuncüva  und  Sciera,  8'''  lang,  V  breit,  klaffend, 
StasiMnntfkaada.  Htft  IT.  186a  22 
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ConjdneUva  und  Selera  darchdringend«  so  dass  die  Cho- 
rioidea  frei  m  Tage  liegt  und  nach  innen  elwas  henroige* 
baueht  ist  Die  Wunde  hat  nicht  ganz  scharfe  Ränder 
und  aeheint  durch  Berstung  der  Lederhaut  entstanden  su 
sein.  Die  Bindehaut  ist  elwas  chemotisch  geschwollen,  hat 
gelblich  röthiiche  Farbe  und  zerstreut  liegende  lüeine  Ex- 
travasate; Augenlidbindehaut  catanhalisch  mit  mSssiger 
Absonderung.  Vordere  Augenkammer  grösstenlheils  blotge- 
ffillt,  wesshalb  Regenbogenhaut  und  hinterliegende  Gebilde 
nicht  siehilich.  Das  Bin-  und  Herfahren  der  Hand  vor  dem 
Auge  nimmt  Kranlier  nicht  wahr;  bei  vorgehaltener  Ker- 
zenflamme  glaubt  er  Hell  und  Dunkel  unterscheiden  tu 
kOnnen.  Subjective  Lichterscheinungen »  d.  h.  Funkensehen 
hin  und  wieder.  Massige  Schmerzen,  vermehrt  bei  Be- 
rührung des  Augapfels«  Ableitungen  auf  den  Darmkanal, 
Blutegel  an  die  Schlifcngegend.    Eisomschlfige. 

8.  Oclober  1858.  Gänzlicher  Nachlass  der  Schmer- 
zen.   ElsumschlSge. 

12.  October  1858.  Extravasate  der  fonjunctiva  auf- 
gesaugt Das  Blutexlravasat  in  der  vorderen  Augenkammer 
mehr  verschwunden,  so  dass  schon  einzelne  entfärbte  Re- 
genbogenhautparlhieen  ersichllich.    EisumschlSge. 

14.  October  1858.  Die  Aufsaugung  des  Extravasates 
in  der  vorderen  Augenkammer  soweit  ersichtlich,  dass 
schon  grössere  Theile  8er  entfärbten  Iris  ersichtlich.  Pa- 
pille sehr  verengt,  mit  Exsudat  ausgefüllt.    Eisumschläge. 

27.  October  1838.  Augapfel  weich  anzufühlen,  bei 
Berührung  sehr  empQndlich,  nach  aussen  und  oben  abge- 
flacht» Sclera wunde  vernarbt,  eine  queriaufeode  Furche 
bildend  mit  eingeheilter  Chorioidea  Augapfelbindehaut  vod 
gelbrölhlicher  Farbe  mit  einzelnen  stärker  entwickelten  Ge* 
f&ssen.  In  der  vorderen  Augenkammer  nach  unten  eio 
Blutexlravasat,  Regenbogenhaut  verwischt,  aufgelockert,  in 
mnzelne  grössere  Parthieen  sich  theilend,  von  grauer,  ins 
Gelblkshe  spielender  Farbe,  Pupille  mit  Exsudat  aosgefulK. 
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Objective  Lichtempflndung,  so  dass  stark  reflectirtes  Licht 
nur  ganz  schwach  anterscheidbar  ist 

Die  beiden  Angaben ,  die  der  angeschuldigte  Wirlh  F. 
über  die  Entstehungsweise  der  Verletzungen  in  der  Vorun- 
tersuchung machte,  gaben  Veranlassung,  ein  Gutachten  des 
K.  Medicinalcomitö  der  K.  Ludwigs -IHaximilians- Universität 
fiber  diesen  Punltt  noch  in  der  Voruntersuchung  zu  erho- 
len, das  folgendermassen  lautete*): 

„Wenn  wir  uns  streng  an  die  Frage  halten,  ob  ge- 
mäss der  Beschaffenheit  der  Verletzung  am  linken 
Auge  des  Holzarbeiters  A.  mehr  Wahrscheinlichkeit  dafär 
besteht,  dass  sie  durch  einen  Prügel  etc.,  oder  mehr  dafOr, 
dass  sie  durch  Hinstürzen  auf  einen  Stein»  Wurzelstock  etc. 
entstanden  sei,  so  dürfte  wohl  kaum  ein  ausreichendes 
Moment  ausfindig  gemacht  werden  können,  welches  vom 
ärztlichen  Standpunkte  aus  die  Antwort  anders  formuliren 
Hesse,  als  dass  jede  der  beiden  Entstehungsmög- 
lichkeiten —  die  BeschafTenheit  der  Verletzung  zum 
alleinigen  Massstab  genommen  —  auch  gleiche  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  habe.  Denn  ob  ein  fester 
Körper  mit  grosser  Gewalt  gegen  uns  bewegt  wird,  oder 
ob  wir  uns  mit  grosser  Schnelligkeit  gegen  einen  festen, 
resistenten  Körper  bewegen,  das  kann  vollkommen  gleichen 
Erfolg  haben.  Ist  es  aber  erlaubt,  die  vorliegende  Frage 
zu  erweitern  und  bei  ihrer  Beantwortung  alle  Nebenum- 
stände mit  zu  benützen,  so  dürfte  sich  Folgendes  ergeben. 

1)  A.  blieb  2  Stunden  lang  in  Folge  gleichzeitig  mit 
der  Augenverletzung  erlittener  Uirnerschüiterung  bewusstlos 
auf  dem  Platze  der  That  liegen.  A«  wird  also  nur  im  Stande 
sein,  über  alle  jene  Momente  Rechenschaft  zu  geben,  welche 
bis  unmittelbar  vor  dem  Eintritte  der  Bewusstlosigkeit  sich 
ereigneten.  Wurde  demnach  die  Hirnerschütterung  durch 
einen  Schlag  auf  das  Gehirn  erzeugt,  so  wird  ihm  dieser 


*)  Referent  Herr  Professor  Dr.  Buhl,    ordentlicher   Befsitzer    des 
K.  Uedicinalcoinltö  der  K.  Ludwigs -Maiimüinns- Universität 
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wohl  erinnerlich  eein,  nicht  aber  sein  Ntederstflrzen.  Wnrde 
dagegen  die  Himerschfittening  erst  nach  dem  Niederwerfen 
erzeugt,  so  mnss  er  dieses  noch  im  Ged&chtnisse  haben. 
A.  gibt  nirgends  an,  dass  er  an  dem  Punkte  der 
That  angepackt  und  niedergeworfen,  dagegen 
dass  er  geschlagen  worden  sei.  Mit  dieser  Angabe 
-stimmt  auch  die  seiner  Geliebten  B.  überein,  die  den  Stock 
sah.  Gegenflber  diesen  beeidigten  Zeugen  dfirlte  die  Ans- 
sage  desWirths  F.,  er  habe  den  A.  nicht  geschlagen,  son- 
dern nur  niedergeworfen,  unseres  Beaehtens  an  Gewicht 
bedeutend  verlieren.*' 

,»2)  Ist  die  Verletzung  durch  Niederwerfen  entstanden, 
so  rauss  A«  auf  die  Vorderseite  seines  Körpers  gefallen 
sein.  Dem  widerspricht  die  Angabe  nicht  nur  der  Gelieb- 
ten B.,  die  den  A.  rficklings  stürzen  sah,  sondern  auch 
die  Erzählung  des  Thiters  selbst,  dass  er  den  A.  rücklings 
geworfen  habe.  Wenn  F.  später  äussert,  A.  könne  sich 
beim  Fallen  etwas  gedreht  haben,  so  erregt  diess,  —  ab- 
gesehen, dass  diese  Angabe  vomThäler  stammt,  und  einer 
flrfiheren  Angabe  widerspricht  —  auch  desswegen  Bedenken, 
weil  bei  einem  seitlichen  Auffallen  die  hervorragende 
Schuller,  da  der  Boden  an  der  Stelle  der  That  eben  war, 
nicht  nur  das  Auge,  sondern  überhaupt  den  Kopf  we- 
nigstens gegen  die  volle  Kraft  des  Sturzes  geschützt  hätte, 
oder  mit  andern  Worten:  A.  hätte  bei  einem  seit- 
lichen Auffallen  eine  derartige  Augenverletzong 
und  Hirnerschütterung  nicht  erlitten." 

„Da  F.  den  A.  beglaubigter  -  und  zugestandenermassen 
nicht  auf  das  Gesicht  geworfen  hat,  das  seitliche  Auffallen 
durch  Drehen  beim  Falle  aber  unwahrscheinlich  ist  und 
einen  so  ungünstigen  Erfolg  wahrscheinlich  nicht  gehabt 
hätte,  so  dürfte  die  Augenwunde  und  die  Ilimerscbütterang 
überhaupt  nicht  wahrscheinlich  durch  das  Niederwerfen  ent- 
standen sein.  War  die  Drehung  beim  Fallen  aber  so  be- 
deutend, dass  A.  statt  seitlich  auf  das  Gesicht  fiel,  so  hätte 
er,  da  er  von  diesem  Momente  an  bewusstlos  war,  aoeb 
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tuf  dem  Gesichte  liegen  bleiben  mässen.  Dass 
man  den  A.  in  dieser  Stellung  aufgefunden  habe,  davon  ist 
nirgends  etwas  gesagt."* 

3)  „Wäre  A.  mit  all  der  zugestandenen  Gewalt  auf 
die  linke  Seite  des  Gesichtes  zu  Boden  geschlendert  worden, 
so  wäre  es  bei  der  grossen  Berährungsfiiche »  welche  der 
Boden  dem  Gesichte  biedet  wirklich  ganz  eigenthümlieh« 
dass  die  Verletzung  sich  auf  einen  so  kleinen  be- 
stimmten Raum  beschränkte,  dass  nicht  in  grösserem 
Umfange  am  linken  Jochbeine,  an  der  linken  Schläfe,  der 
linken  Schulter,  dem  Ellbogen,  der  Hand  sich  SugUiationen 
und  Hautabschärfungen  bemerkbar  gemacht  hätten,  zumal 
an  den  letztgenannten  Theilen,  mit  welchen  A.  sich  gewiss 
gegen  den  Boden  gestemmt  hätte,  um  die  Wirkung  des 
Sturzes  von  seinem  Körper  abzuhalten,  da  er  ja  dann  wäh- 
rend des  Fallens  noch  bei  Bewusstsein  war.  Es  durfte  sich 
auch  hieraus  ergeben,  dass  A.  eher  auf  den  Rfiken  und 
mit  keiner  grösseren  Gewalt,  als  der  des  eigenen  Körper- 
gewichtes gestürzt  sei. 

4)  ^JBin  mit  Steinen,  Wurzelstöcken  etc.  versehener 
Boden  hätte  derlei  Nebenverletzungen,  wie  sie  eben  ange- 
fahrt wurden,  nur  begünstigt  Da  aber  von  solchen  Neben- 
verletzuDgen  nichts  vorliegt,  der  untersuchungsrichterliche 
Augenschein  auch  nichts  von  Steinen,  Wurzeistöcken  etc. 
an  der  Stelle,  wo  A.  verletzt  wurde,  angibt,  so  steht 
nichts  im  Weg^,  mit  demselben  Rechte  zu  be- 
haupten, A.  sei  auf  weiches  Erdreich  gefallen. 
Wurden  aber  auch  an  Ort  und  Stelle  dennoch  derartige 
feste  Körper  aufgefunden  worden  sein,  so  ist  damit  noch 
nicht  erwiesen ,  dass  A.  mit  seinem  Auge  auf  einen  dersel- 
ben stfirzte.  Ist  A.  aber  wirklich  anstatt  auf  die  supponir- 
ten  festen  Körper  auf  weiches  Erdreich  gefallen,  so  kann, 
selbst  wenn  er  mit  dem  Gesichte  auf  dasselbe  fiel,  weder 
die  Wunde  des  Auges,  noch  die  Gehirnerschütterung  von 
dem  Niederwerfen  abgeleitet  werden."" 
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„In  Erwägung  dieser  4  Punkte  dürfte  unter 
den  beiden  Entstehungsmöglichkeiten  der  Augen- 
verletzung  dem  Schlagen  mit  einem  Prügel  die 
grössere  Wahrscheinlichkeit  zuerkannt  werden. 


Bei  der  öfTenllichen  Gchwnrgerichtlichen  Verhandlung 
der  Sache  stellte  sich  folgendes  heraus: 

1)  Damnificat  A.  und  seine  Geliebte  B.  deponirten  ge- 
genüber der  Angabe  des  Angeschuldigten  F.,  den  A.  nicht 
mit  einem  Prügel  niedergeschlagen»  sondern  geworfen  za 
haben,  so  dass  A.  seitwärts  gefallen  sein  möge«  mit  aUer 
Bestimmtheit:  F.  habe  den  A.  mit  einem  Prügel  niederge- 
schlagen und  dieser  sei  rücklings  gestürzt 

2)  Damnificat  A.  wurde  2  Stunden  nach  der  That  am 
Orte  der  That  bewusstlos  und  auf  dem  Rücken  liegend  ge- 
funden. 

8)  Der  Ort  der  That  war  frisch  geackertes  Feld;  grös- 
sere Steine  und  grössere  Wurzelstöcke  waren  nicht  an  Ort 
und  Stelle,  wohl  aber  Steine  mittlerer  Grösse  und  kldne 
Wurzelstückc. 

4)  Ueber  den  momentanen  Seelenzustand  des  Ange- 
schuldigten F.  zur  Zeit  der  That  verlautete  bei  öffentlicher 
Verhandlung  der  Sache  gar  nichts. 

5)  Das  rechte,  von  Geburt  aus  erblindete  Auge  des 
Damnificaten  A.  zeigte  folgenden  Befund:  Gar  keine  objek- 
tiven Lichtempfmdungen,  selbst  die  des  Sonnenlichtes  nicht; 
auch  keine  subjecliven  Lichlempfindungen;  Wölbung  des 
Bulbus  normal,  Ucsislenz  des  Bulbus  normal.  Pupillarrand 
scheinbar  vielfach  eingekerbt,  Pupille  nach  mehreren  Rich- 
tungen hin  winklig  verzogen.  In  der  Pupille  eine  staarartig 
anzusehende  Trübung  ersichtlich,  die  entweder  eine  Trübung 
der  Capsel  und  Linse,  oder  eine  Pseudomembran  ist  Viel- 
fache Adhäsionen  des  Irisrandes  mit  der  dahinter  gelegenen 
Pseudomembran  oder  Linsenkapsel  mit  Pigmentablageran- 
gen.    Fiottiren  der  Iris. 
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Linkes  Auge  in  die  Orbita  zQrfickgezoe:eD ,  merklieh 
verkleinert,  Micropblhalmus;  Augenlidspalle  enger  als  die  des 
rechten  Auges,  scheinbare  Ptosis  des  Augcndeckels.  Er- 
weichung des  Bulbus  mit  Schmerzempflndungen  beim  Drucke, 
Atropbia  buIbL  Ueber  die  obere  Bulbushälfle  läuft  quer  von 
innen  nach  aussen  und  oben  eine  ^2'^  lange  Einkerbung  — 
Narbe,  —  die  die  Bulbuswölbung  in  2  Wölbungen  scheidet, 
In  eine  obere  kleinere  (inneres  oberes  Vierlei  des  Bulbus)  und 
in  eine  untere  grössere  (die  anderen  3  Viertheile  des  Bulbus). 
In  diese  l^arbe  ist  die  obere  Hälfle  der  Iris  und  der  Pupü- 
larrand  der  unteren  Hälfte  der  Iris  hinein  verschmolzen.  Cornea 
nahezu  in  ihrer  Hälfte  erweitert.  Durch  den  Ueberrest  hin- 
durch ist  die  untere  Hälfle  der  Iris  mit  dem  klaren  Hnmor 
aqueus  sichtbar.  Der  Hintergrund  der  durchsichtigen  Horn- 
hautpartie wird  gebildet  von  der  unteren  Hälfle  der  Iris. 
Die  hinter  dem  noch  bestehenden  Irisreste  gelegenen  Par- 
tleen  des  Auges  sind  für  das  Gesicht  unzugänglich. 

Nach  diesem  Ergebnisse  der  schwurgerichllichen  Ver- 
handlung hielt  ich 

1)  als  Vertreter  des  in  der  Voruntersuchung  abgege- 
benen, medicinalcomitölichen  Gutachtens,  dieses  Gutachten 
vollständig  aufrecht;  erklärte 

2)  auf  Befragen  des  K.  Herrn  Schwurgerichtsprfisi- 
denten,  dass  Damnificat  A.  rellungslos  erblindet  sei,  dass 
keines  der  beiden  Augen  auch  nur  die  geringste  Wahr- 
scheinlichkeit selbst  nur  einiger  Rehabilitation  eines  Sehver- 
mögens darböte,  mithin  hier  Verstümmelung  im  strafgesetz- 
lichen Sinne  vorliege;  erklärte  endlich 

3)  auf  Benragen  des  K.  Herrn  Schwurgeriehispräsi- 
denten,  dass  meines  Erachtens  weder  die  Voruntersuchung, 
noch  die  öfTenlUche  Verhandlung  Anhaltspunkte  für  Annahjne 
eines  höheren  Grades  von  Affect  psychologisch  geboten 
habe,  als  schon  der  Art.  7  des  Gesetzes  vom  29.  August 
1848,  die  Abänderung  einiger  Bestimmungen  des  I.  Theiles 


detSlnfgefetsbueliet  Tom  Jahre  1818  aanehme^;  nmentBeh 
Kiide  ieh  psyehologlscheneits  gar  keine  Anhattspookte,  auf 
den  angenblicklicben  Seelenznsland  des  Angeachuldigten  zur 
Zeit  die  Bestimmung  des  Art  8  desselben  Gesetzes^  zur 
Anwendung  zu  bringen. 

Fragestellung  an  die  Geschwomen:  Frage  1  geriditet 
auf  das  Verbreehen  der  Körperverletzung  höchsten  Grades» 
gefolgt  von  zeitlebens  dauernder  Erblindung  und  Berufsun* 
lihlgheit  Frage  2  gerichtet  auf  Begehung  des  Verbrechens 
im  Zustande  geminderter  Zurechnungsl&higkeit^**). 


^  GeMti  fom  29.  Ansszt  186S,  die  Ablndenuig  efnfgsr  Besttn- 
moBgea  des  Strafs«iettbacliet  tom  Jahrs  1618  betreffend,  Art  7. 
„Wenn  eine  der  in  den  Artikeln  179  — 162  Iheil  L  des  Straf- 
Sesetsbuches  erwähnten  (und  die  Tenchiedenen  Oride  vsd  Ab* 
stttfungen  der  KÖrpenrerletzung  festssetienden)  Yergeirattigni^CB 
nnd  Verletsunsen  ohne  Ueberlegang  und  Vorbedacht  in  avlwal« 
lender  Hitxe  des  Zorns  seschehen  ist^  so  soll  die  Strafe  (Art  179 
bis  162  Tbl  1.  des  Strafgesetsbaches)  nur  hn  niedrigsten  Grade 
ihrer  Dauer  angewendet  nnd  selbst  diese  nach  Umst&nden  bis  mr 
Hftlfte  gemindert  werden/' 

**)  Gesetz  Tom  29.  August  1648,  die  Abänderung  einiger  Beitm- 
Biungen  des  I.  Theik  des  Strafgesetsbuches   Tom  Jahre  1818  be- 
treffend, Art  8:   „Wenn  das  Bewusstsein  der  Strafbarkeit  in 
Handlung  in  dem  Verbrechen  sur  Zdt  der  begtt*'    lenlhat  ivar 
nicht  gänslich  aufgehoben,  aber  durch  grosse  Geistesbeschräskt- 
heit,  durch  Altersschwäche,  durch  GemQthtslcrankheit,   durch  oa- 
ferschuldete  Trunkenheit  oder  durch  eine  andere  derartige  Ver- 
wirrung der  Sinne  oder  des  Verstandes  in  so   hohem  Grade  ge- 
trübt war,  dass  bei  der  Entscheidung  der  Thatfrage  die  Zuredi- 
nnngsiähigkeit  als  gemindert  erklärt  wird,  so  sind   die  Geridite 
ermächtigt,  auf  eine  geringere  ab  die  gesetiliche  Strafe  sa  er- 
kennen.** 
)  Ein  zweiter,  sur  öffentlichen  Verhandlung  der  Sache  lugcMgener 
SachTcrständi^   hatte  —  durch    nach  meiner  Ansicht  weit  h 
allgemeinen,  nicht  ad  hoc  gerichteten  Phrasen  sich   bewegcade, 
nichts  beweisende  OrOnde  —  die  Yerfibung  der  Tbat  imZastaade 
geminderter  ZurechnongsOhigkeit  nach  llaiq;abe  des  Art  8  def 


Wahnproeh  der  Gascbworneii  auf  beide  Fhigen:  Ja! 
Urtheil  des  k.  Schworgeriehtshofea:  1  Jahr  Arbeitahant. 


4. 

Anklage  wegen  Körperverietsung.     VerhandeU 
vor  dem  k.  Beairkagerichte  Hünchen  links  der 

Uar. 

Hiatorisehea. 

Am  4  Februar  1859  wurde  der  Dienatbube  L  S.,  14 
Jahre  alt»  ao  an  den  Ohren  gebeutelt,  dasa  ihm  die  rechte 
Ohrmuachel  sum  Theile  aus  ihrer  Verbindung  gerissen  wurde. 
Die  Intliche  Behandlung  sah  sich  zur  Anwendung  der  Kälte 
in  Form  kalter  Umschläge  und  Einiegung  von  Charpie  ver- 
anlasst So  kam  es  zu  einer  Eiterung,  und  es  währte  bis 
Anfangs  März  1859  bis  dieselbe  gewichen  war.  Der  be- 
handelnde Arzt  ist  der  Ansicht,  dass  die  Verletzung  gar 
keine  Berufsunfähigkeit  hervorgerufen  habe.  Das  gerichts- 
ärztliche Gutachten  vindicirt  jedoch  in  Anbetracht  der  Wund- 
form, die  den  Nichteintritt  von  Eiterung  nicht  zulasse,  eine 
6tägige  Arbeitsunfähigkeit  Die  Angaben  des  Damniflcaten 
bei  der  öfifentlichen  Verhandlung  der  Sache  gingen  dahin, 
daaa  er  12  T  aeinen  Berufsgeschäflen  nicht  habe  nach- 
kommen können,  und  viele  Schmerzen  gehabt  habe,  na- 
mentlich zur  Nachtzeit  Dagegen  ist  auch  dargethan  wor- 
den, dass  er  am  gleichen  Tage,  aber  nach  der  Verletzung 
kreuzfidel  gewesen,  und  gesungen  und  gejodelt  und  am  fol- 
genden Tag  am  Eise  geschliffen  habe. 

Der  8  Monate  nachher  vorgenommene  Augenschehi 
zeigte  Normalität  der  Ohrmuachel. 


GeMtzef  Tom  29.  Aagvst  1848  einige  Abindeningeii  des  I.  Theilf 
des  Stnfgesetibachs  tobb  Jahre  1818  betreffend,  begutachtet 
Denhalk  obige  FragestelliiBg. 
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Gutachten. 

Ich  habe  die  Ehre,  Gutachten  dahin  abto^eben»  dass 
bei  richtiger  Behandlung  und  richtigem  Verhal- 
ten die  aus  der  körperlichen  Misshandlung  her- 
vorgegangene Berufsunfähigkeit  auf  8 — 10  Tage 
veranschlagt  werden  könne. 

Begründung.  Laut  Krankengeschichte  wurde  dem 
Dienstb^iben  L.  S.  die  Ohrmuschel  zum  Theil  aus  ihrer  Ve^ 
bindung  gerissen.  Der  Sinn  dieser  Wondbeschreibung  kaon 
offenbar  nicht  der  sein,  dass  eine  ganzliche  Trennung  eines 
Theils  der  Ohrmuschel  von  ihrer  Anheflungsstelle  geschehen 
sei;  denn  wäre  diess  geschehen,  so  hätte  nimmermehr  der 
ganz  losgerissene  Theil  der  Muschel  ohne  Naht  —  aod 
Thatsache  ist,  dass  eine  solche  nicht  angelegt  wurde  — 
wieder  anheilen  können.  Weil  eine  Naht  nicht  angelegt 
wurde,  und  die  Ohrmuschel  jetzt  so  normal  ist,  wie  über- 
haupt eine  Ohrmuschel  sein  kann  •—  gerade  das  ist  der 
Beweis,  dass  nur  der  Ohrmuschelknorpel  an  seiner  Anbei- 
tungsstelle  am  Kopfe  seiner  Dicke  nach  zum  Theil  getreont 
gewesen  sein  könne.  Eine  solche  Verletzung,  richtig  be- 
handelt, heilt  bei  richtigem  Verhalten  des  Beschädigten  er- 
fahrungsgemäss  in  8 — 10  Tagen,  und  für  so  lange  kann  auch 
nur  im  Allgemeinen  und  in  concreto  Berufsunluchligkeit  viu- 
dicirt  werden.  Wenn  demungeachtet  in  concreto  die  Eite- 
rung approximativ  4  Wochen  dauerte,  so  liegt  eineslhells 
die  Schuld  an  der  ärztlichen  Behandlung,  welche  Charpie 
auf  die  Wunde  legte,  und  dadurch  eine  Wunde  zur  Eiterung 
provocirte,  die  bei  Heflpflasterverband  kaum  zur  Eiterung 
gekommen  wäre;  anderntheils  liegt  die  Schuld  am  Knaben, 
der  statt  zu  Hause  zu  bleiben,  und  seine  kalten  Umschläge 
zu  machen,  durch-  und  aufs  Eis  ging.  Beide  Schädlich- 
keiten müssen  in  zeitlicher  Beziehung  veranschlagt,  und  die 
ihnen  zur  Last  fallende  Verlängerung  der  Krankheitsdauer 
und  Verlangsamung  des  Heilprocesses  von  der  factischeo 
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Krankbeitsdaner  zu  4  Wochen  in  Abrechnung;  Kestelli  wer- 
den. Thut  man  diess,  so  bleibt  eben  jene  Zeit,  die  fflr  ge- 
wöhnlich derartige  Verletzungen  zur  Heilung  bedürfen  und 
das  sind  8—10  Tage. 

Strafe:  7Va  Tage  doppelt  geschärftes  Gefängniss. 


5. 

Anklage  wegen   Körperverletzung.     Verhandelt 
beim  k.  Bezirksgerichte  München  rechts  der 

Isar. 

Historisches. 

In  der  Nacht  vom  3.  Februar  1859  bis  4.  Februar  1859 
erhielt  der  27  Jahr  alte  Mfillerknecht  A.,  ein  Mensch  von 
kräftiger  Körperconstitution,  folgende  Verletzungen: 

1)  Auf  der  vorderen  rechlen  Brustseite  zwischen  Brust- 
drüse und  Brustbein  eine  perpendikuläre. Stichwunde,  zwi- 
schen der  4.  und  5.  Rippe  eindringend,  10'"  lang,  ^*"  klaf- 
fend, mit  der  Knopfsonde  2''  8"'  tief  in  gerader  Richtung 
in  die  Brust  hinein  verfolgbar.  Aus  der  Wunde  entleert 
sich  in  langsamen  Laufe  viel  flössiges  Blut,  welches  öfter 
unter  Zischen,  Pfeifen  und  Brausen  Lufl  aus  dem  Wund- 
kanal ausströmen  und  auch  Blutblasen  oder  schaumiges 
Blut  ausströmen  Hess. 

2)  Auf  der  äusseren  Seite  des  rechten  Oberarms  unter 
dem  Schultergelenke  eine  11"'  lange,  3'"  weit  klaffende, 
6'"  tief  zwischen  Muskulatur  und  Zellgewebe  eindringende 
Wunde. 

8)  Auf  der  hinteren  Seite  der  rechten  Schulter  eine 
fast  senkrecht  veriaufende,  V*  lange,  2'*'  weit  klaffende, 
|m_2'"  liefe  Wunde. 

Sofortiger  Eintritt  ärztlicher  Behandlung.  Schwerath- 
roigkeit  im  Sitzen,  Damniflcat  kann  weder  auf  dem  Rücken, 
noch  auf  einer  Seite  liegen;  sondern  muss  bei  jedem  Ver- 
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suche,  diese  Stellungen  einzunehmen,  in  die  sitsende  Stel* 
lung  zurfickkehren.  Puls  80  Schläge,  nicht  voll.  Hustenreiz. 
Gefahl  von  Druck  in  der  Brusthöhle.  HeRpflasterverband 
aller  3  Wunden,  bei  der  Brustwunde  durch  eine  (ärkelbinde 
unterstfitzt. 

4.  Februar  1859  Morgens  2  Uhr  plötzlicher  Aufbrudi 
der  Brustwunde  unter  Ausströmen  von  Luft  mit  zischendem 
Geräusche  und  von  einer  grossen  Menge  Blutes  mit  nach- 
folgender grosser  Erleichterung  in  der  Athmung.  Heftpfla- 
sterverband, unterstfitzt  durch  eine  Cirkelbinde.  Möglich- 
keit auf  dem  Rucken  und  auf  der  Seite  zu  liegen.  Ruhiger 
Schlaf  und  leichte  Respiration« 

4.  Februar  1859  Morgens:  Vorfibergehendes  Stechen 
ohne  besonderen  Druck  in  der  rechten  Brustseile ,  V«  Stunde 
lang  dauernd. 

4.  Februar  1859  VormitUgs:  Ruhiger  Schlaf* 

4.  Fiebruar  1859  Nachmittags  2  Uhr:  Der  Zustand  des 
Vulneraten  viel  gebessert ;  bei  der  Inspiration  das  Gefühl 
massiger  Spannung;  viel  Hustenreiz,  Puls  hart,  voll,  85. 
Aderlässe  von  12  Unzen  mit  grösster  Erleichterung  der 
Respiration  und  Verschwinden  von  Druck,  Spannung  nod 
Stechen  auf  der  rechten  Brustseite.  Freudige  Stimmung  des 
Vulneraten.  Decoctum  nitrosum.  Allgemeinbefinden  ange- 
trfibt,  Durst  gering. 

4.  Februar  1859  —  5.  Februar  1859:  Nachts  guler 
Schlaf;  Vulnerat  kann  auf  allen  Seiten  liegen;  viel  Hasten 
mit  grösstentheils  blutigen  Spuiis.  Kein  stechender  Schmen 
in  der  Brust. 

6.  Februar  1859:  Nachmittags  gerichtliche  Wundschaa: 
mehr  abdominelle  Respiration,  ruhige  Respiration,  Athmuugs- 
geräusch  im  Wundumfang  gedämpft  und  geringer,  als  in  der 
übrigen  Brust.  Dumpfer  Percussionston  in  der  Wunduoige- 
bung.  Blutige  Sputa.  Massiger  Husten.  Puls  regelmässig, 
80,  härtlich.  Reine  pathologischen  Geffihle  in  der  BrusL 
Durst  kaum  vermehrt;  Allgemeinbefinden  mittelgut.  Decoc- 
tum nitrosum. 
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6.  Februar  1859— 6.  Februar  1859:  Nachts  guter  Schlaf, 
kann  auf  allen  Seiten  liegen,  weniger  Husten,  als  in  der 
Nacht  von)  4.  Februar  1859  —  5.  Februar  1859.  Cessation 
der  blutigen  Beschaffenheit  der  Sputa. 

6.  Februar  1859:  ganz  gute  Gemfilhsstimmung,  leichte 
Athmung,  kann  auf  allen  Seiten  liegen,  keine  blutigen  Sputa, 
kein  Druck,  kein  Schmerz  in  der  Brust  Puls  72.  Alle  Func- 
tionen des  Körpers  normal.  Darst  normal,  EsslusL  Pecoe- 
tum  nitrosnro.    Calomel  mit  Digitalis. 

6.  Februar  1859—7.  Februar  1859:  Nachts  ruhiger  und 
guter  Schlaf,  wenig  Husten,  Expectoration  leicht,  Sputa  nicht 
blutig. 

7.  Februar  1859—8.  Februar  1859:  Nacht  ruhiger  und 
guter^Schlaf,  wenig  Husten,  Expectoration  leicht,  Sputa  nicht 
blutig. 

8.  Februar  1859:  Beide  Schulterwunden  ganz  geheilt. 
Heitere  und  nröhlicheGemfithsstimmung.  Fieberfrei.  Appetit 
gut,  kein  Durst,  alle  Se  -  und  Excretionen  normal.  Gutartige 
Granulation  der  Brustwunde  mit  wenig  Eiterung.  Kein 
Schmerz,  keine  Spannung  in  der  Brust.  Sputa  nicht  blutig. 
Heflverband  der  Brustwunde  durch  Cirkelbinde  unterstützt 
Decoctum  antiphlogisticum« 

8.  Februar  1859—9.  Februar  1859:  Nachts  guter  und 
ruhiger  Schlaf,  kann  auf  allen  Seiten  liegen,  leichte  Athmung, 
wenig  Husten. 

9.  Februar  1859  unter  Tags:  leichte  Expectoration  von 
Sputis  coctis,  wenig  Husten,  Athmung  leicht,  kann  auf  allen 
Seiten  liegen. 

9.  Februar  1859—10.  Februar  1859  Nachts:  ruhiger, 
guter  Schlaf. 

10.  Februar  1859:  Wenig  Husten,  Athmung  leicht,  kann 
auf  allen  Seiten  liegen,  wenig  Husten,  Expectoration  leicht, 
Sputa  cocta  ohne  Fieber,  Durst  wenig,  Appetit  gut  Alle 
Ausscheidungen  geregelt  Kann  etwas  ausserhalb  des  Bet- 
tes sein.  Respirationsgeräusch  in  der  rechten  Brust  deut- 
licher, Percussionston  heller,  als  vor  4  Tagen.  Brustwuode 
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fiBiBt  verbeilt,  nicht  mehr  eiternd.  Heftpflasterverband,  doieh 
Cirlielbinde  unterstfitzt  Decoctnm  antiphlogisüenm.  Calomel 
mit  DigiUlis. 

10.  Februar  1859—11.  Februar  1859:  Nachts  guter 
Schlaf. 

11.  Februar  1859—12.  Februar  1859:  Nachts  gut» 
Schlaf. 

12.  Februar  1859—13.  Februar  1859:  Nachts  guter 
Schlaf. 

13.  Februar  1859:  der  Kranke  ist  ausser  Bett;  Äth- 
mung  ganz  beschwerdelos,  Husten  äusserst  wenig  und  leicbl» 
Puls  72,  kein  Durst,  sieht  gut  aus,  alle  Excretionen  normal. 
Brustwunde  vollkommen  geheilt  Digitalis  mil  Goldschwefel. 
Eingemachtes  Kalbfleisch  mit  Semmel.    Suppe. 

17.  Februar  1859:  Will  seine  Berufsarbeiten  beginnen. 
kann  aber  vor  Schwfiche  und  Mattigkeit  nicht 

19.  Felbruar  1859:  Beginnt  die  leichteren  Berufsarbeiten. 

21.  Februar  1859  erscheint  Vulnerat  in  der  Wohnung 
des  behandelnden  Arztes  und  erzählt,  er  sei  vollkomeD  ge- 
sund; nur  sei  er  noch  etwas  schwach  und  matt,  und  fuhie 
bei  starker  Bewegung  und  Kraftanstrengung,  wie  beim  Dr^ 
sehen  und  Hekerlingschneiden  eine  Spannung  in  der  BrusL 

Diese  Spannung  hob  sich  in  wenigen  Tagen. 

14.  März  1859,  gerichtsärztliche  Finalbesichtigung:  Alle 
8  Wunden  schön  vernarbt  Durch  Auscultalion  und  Pe^ 
eussion  keine  Abweichung  vom  Gesundheitszustande  nach- 
weisbar. Selbst  unter  der  Brustnarbe  das  Eindringen  von 
Luft  in  das  Lungengewebe  hörbar,  kein  gedämpfter  Per- 
cussionston  an  dieser  Stelle.  Damniflcat  behauptet  sich  noch 
nicht  zu  schweren  Arbeiten  befähigt  zu  fühlen,  weil  nodi 
immer  Husten  fortbestehe,  dessen  Dasein  auch  während 
der  Fmalbesichtigung  objectiv  constatirt  wird.  GeffibI  voo 
Druck  auf  der  Brust 

Es  ist  durch  Zeugen  constatirt,  dass  erst  in  der  ersten 
Hälfte  Aprils  1859  Damniflcat  gerade  so  rfisüg  zu  arbeiten 
vermochte,  wie  früher. 


3» 

Gmachteo. 

Der  Mfillerbursche  A.  erhielt  in  der  Nacht  vom  8.  Fe- 
bruar 1859  9  Stichwunden:  eine  an  der  rechten  Schulter, 
dne  am  rechten  Oberarme  und  eine  an  der  rechten  vorderen 
Brustseite.  Nur  die  letztere  inleressirt  uns  hier,  die  Bedeut- 
.samkeit  der  beiden  erslen  Wunden  geht  in  ärztlicher  und 
beruflicher  Beziehung  volfständig  in  der  der  letzten  auf. 

Diese  Wunde  an  der  rechten  vorderen  Brustseite  war 
eine  Lungenstichwunde.    Der  Nachweis,    dass  diese  Stich- 
wunde bis  in  die  Lungen  gedrungen  sei,  wird  geliefert: 

1)  Durch  die  Tiefe  und  Richtung  der  Lokalität  und 
des  Wundkanals.  Ein  Stich,  der  zwischen  der  4«  und  5. 
Rippe  zwischen  Brustdrüse  und  Brustbein  in  gerader  Rieh» 
tung  2''  8"'  eindringt,  mus'^  die  Lunge  treffen. 

2)  Durch  die  in  den  nächsten  Tagen  folgende  blutige 
Beschaffenheit  des  Lungenauswurfs ,  die  sich  nach  Lage  der 
Dinge  nur  schwer  ohne  Annahme  einer  Lungenstichwunde 
erklärt. 

Diese  Lungenstichwunde  war  im  1.  Augenblicke  keine 
einfache  Lungenwunde;  sie  complicirte  sich  vielmehr  mit 
einem  Blutergusse  und  Lult  in  dem  rechten  Brustraume.  Be- 
weis dessen  ist  der  Anfall  von  Athemnoth,  der  den  kaum 
angelegten  Verband  fort  und  eine  grosse  Menge  Blutes  mit 
zischendem  Geräusche  mit  sofortiger  Erleichterung  der  Ath- 
mung  ausstiess.  Diese  Selbsthilfe  der  Natur  war  das  grfisste 
Gluck,  was  dem  Verwundeten  begegnen  konnte;  denn  mit  Be* 
seiligung  der  Complication  war  die  Hauptgefahr  beseitigt 
und  die  complicirte  Lungenstichwunde  auf  den  Standpunkt 
einer  einfachen  Lungenstichwunde  zurückgekehrt,  und  be- 
hauptete die  Verlezung  von  jetzt  au  ihren  gutartigen,  milden 
Charakter. 

Es  ist  erhobene  Thatsache,  dass  Damniflcat  am  19. 
Februar  1859  d.  h.  am  16.  Tage  nach  der  Verlezung  wie- 
der zu  arbeilen  anfing.  Es  wardiess  ausserordentlich  früh; 
denn  es  darf  nicht  vergessen  werden»  dass  die  Lunge  »'ein 
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physiologisch  sehr  hochstehendes  Organ  verletzt  wurde.  Ei 
ist  ferner  Thatsache,  dass  erst  in  der  ersten  HiUle  Aprili 
1859  Damniflcat  seine  volle  Berufsf&higkeit  imeder  erlangte» 
was  ebenfalls  in  Anbetracht  der  Schwere  des  Gewerbei 
nicht  verwundem  darf. 

Hein  Gutachten  geht  dahin:  es  sei  der  Hfiller- 
bursche  A.  in  Folge  der  ihm  zugefügten  Lungen- 
stichwunde 16  Tage  krank  und  arbeitsunffthig 
und  weitere  7  Wochen  Recon valescent  und  erwerbsbe- 
schrankt gewesen. 

Strafe :  2  Jahre  Arbeitshaus. 


Anklage  wegen   des  yergehens  fahrlässiger  ^ 
EindstSdtung.     Verhandelt  vor  dem  k.  Be- 
sirksgerichte  Manchen  rechts  der  Isar. 

Historisches. 

Die  gut  beleumundete,  gesunde,  mit  entsprechendeni 
Körperbau  und  normalen  Beckenverhältnissen  versehene,  96 
Jahre  alte  A.  hat  früher  oftmals  mit  ihrem  Liebhaber  Bü- 
schlaf  gepflogen ,  ohne  dass  je  Schwängerung  erfolgt  wäre. 
Im  Februar  1857  hielt  sie  ihm  wieder  zu  und  blieben  ibr 
im  März  1857  die  Regeln  aus.    Sie  achtete  nicht  daml 
weil  sie  oft  gehört  hatte,  dass  die  Regeln  nicht  selten  aos- 
bleiben,  ohne  dass  diess  etwas  zu  bedeuten  hätte,  nod 
selbst  als  um  Pfingsten  (Ende  Hai)  1857  herum  sie  ein  Stos- 
sen  und  Dräcken  im  Bauche  verspürte,  meinte  sie  noch 
von  Winden  geplagt  zu  sein.    Sie  machte  desshalb  aact 
ihrem  Liebhaber ,  den  sie  um  diese  Zeit  zum  letzten  Malt 
sah,  keine  Mittheilung  von  Schwangerschalt,  da  sie  nicht  dir 
ran  dachte.    Erst  nach  der  Ernte   1857  und  im  Oektober 
beim  Rubenausziehen  fühlte  sie  beim  Bücken  oder  AoAe- 
ben   eines  Wassesschäffels  ziemliche  Schmerzen  und  noo 
wurde  es  ihr  klar,  dass  sie  schwanger  sei.    Sie  sagte  Nie- 
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manden  etwas  mid  arbeitete  fort  wie  frShet;  doch  Ende 
NoTember  1867  droaeh  sie. 

Am  1.  Deiember  1857  verspfirle  sie  noch  die  Kinds- 
bewegungen»  zugleich  aber  anch  Morgens  10  Uhr  Während 
des  Dreschens  hdttge  Schnierten  im  Unierleibe,  ging  aber 
noch  um  1 1  Uhr  sum  Essen  und  drosch  trotz  immet  heftigeren 
Schmerzen  bis  Nachmittags  3  Uhr.  Als  um  diese  Zeit  die 
fibrigeo  Dienstleute  zum  Vesperbrode  gingen,  begab  sieh  die 
A.  weil  sie  damals  Husten  hatte,  in  den  KuhstaM  und  legte 
sich  unter  die  Heukrippe.  Der  Husten  wurde  So  heftig,  daSs 
sie  glaubte  es  bleibe  iht  derAthem  aus.  Zugleich  bekam 
sie  Krämpfe  im  Unterleibe ,  und  es  zog  ihr  die  Fflssi^  zvsam* 
men.  bald  darauf  wurden  die  Krämpfe  im  Unterleibe  stärker, 
es  traten  von  Zeit  zu  Zeit  Wehen  ein,  ond  sie  merkte,  dnss 
es  zur  Geburt  gehe.  Es  wurde  ihr  ganz  grdngelb  vsnr  deh 
Angen,  doch  nie  so,  dass  sie  die  Besinn vn^. ganz  rerloren 
hätte ;  sie  fing  dann  belüg;  zu  drücken  an  und  strengte  sidi 
an  soviel  sie  konnte,  als  plötzlich  während  eines  befl^ta 
Hustens  das  Kind  von  ihr  ging.  Sie  ergriff  es  sogleich, 
merkte  aber,  dass  es  leider  todt  sei;  es  bewegte  kein  Glied, 
es  war  kelnAthem  bemerkbar  und  nicht  der  leideste  Schrei 
vernehmbar.  Gleich  daraufbekam  dieA.  von  neuem  Wehen 
und  nach  ungefähr  2  Vaterunser  ging  die  Nachgeburt  von 
ihr.  Hierauf  wurde  der  Ai  etwas  wohler,  Jedoch  das  Hui- 
ten  dauerte  fort  Sie  wikelte  Kind  und  Nachgeburt  in  ehi 
altes  Kopfto^el  und  versteckte  deh  Paek  im  Rubstalle  unter 
das  Heu  hinein.  Der  ganze  Geburtivorgang  dauerte  Vi 
Stunde  und  firel  zwischen  8^/3  und  4  Uhr  Nachmittags. 

Den  Rest  des  L  Decembers  1857,  dann  den  2.  Deeem- 
her  1857  und  den  8.  December  1857  bheb  die  A.  im  Knh- 
stalle  im  Heu  liegen,  weil  es  dort  viel  wärmer  matf  als  in 
ihrer  Kammer  und  der  Aufenthalt  im  Kuhstalle  einen  wohl- 
thätigen  Einfluss  auf  ihren  Husten  hatte«  Am  8.  December 
1857  Abends  ging  die  A.  in  ihre  Kammer  und  verweilte  da- 
selbst die  Nacht  über.  Am  4.  December  1857  firüh  ging 
sie  zürn  Dreschen.  Sie  war  noch  s6hf  s^blvaeh  und 
Btealiarzneikande.  Hsft  IV.  1860.  23 
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halte  hefU8:e  Kopflschmerzen,  wollte  sich  aber  nichts  anmer- 
ken lassen,  weil  sie  fürchtete  von  den  Mannslenten  geplagt 
SU  werden,  wenn  diese  erfuhren,  dass  sie  geboren  habe. 
Diese  Mattigkeit  hatte  sie  noch  ein  paar  Tage;  doch  ging 
es  von  Tag  zu  Tag  immer  besser.  Am  6.  December  1857 
Morgens  5  Uhr  ging  sie  von  dem  Bnzelhofe,  wo  sie  dientet 
weg  zum  Engelamte  in  die  Pfarrkirche,  und  nahm  das 
Päckchen,  worin  ihr* Kind  sich  befand,  mit  Unterwegs  band 
sie  noch  einen  grossen  Stein  dazu,  und  warf  den  ganzen 
Pack  unterhalb  der  sogenannten  Ochsenbrüeke  in  die  Mo- 
sach,  wo  ihn  am  27.  December  1867  2  Knaben  fanden  nnd 
herausfischten. 

Die  am  28.  December  1867  vorgenommene  üntersn- 
ehung  ergab  folgendes  Resultat^:  Die  Leiche  war  minn- 
Uchen  Geschlechtes. 

Sie  war  bereits  in  grosse  Fiulniss  übergegangen  nnd 
besonders  an  den  Schenkeln  und  dem  nur  noch  1  vorhan- 
denen Arme  mit  messerrfickendick  aufgelagertem,  nach  Miai- 
Jauche  riechenden  nur  schwer  abwaschbareo  Uebennge 
bedeckt 

Der  Hodensack  war  klein,  angezogen,  nicht  sehr  mni- 
Ug,  mit  keinem  Hoden  in  den  Hodensäcken. 

Die  ganze  hintere  Kopfseite,  der  Hals  in  seiner  gansen 
Circumferenz,  der  Rücken  seiner  ganzen  Länge  nach  bis 
weit  über  die  gr6sste  Wölbung  der  Rippen  nach  dem  Bnat- 
beine  zu  war  von  aller  Haut  entblösst,  fiberdiess  auch  an 
der  linken  hinteren  Brustseite,  wo  dieselbe  mit  der  Baneb- 
höhle  zusammenstösst,  ein  Hühnerejgrosses  Loch  bis  in  die 
Bauchhöhle  hinein  vorhanden,  aus  welcher  Oeffonng  Ge- 
därme von  äusserst  stinkendem  und  bis  zur  grössten  Ver- 
wesung vorgeschrittenem  Zustande  in  der  Grösse  einer  Faoat 
hervortraten.  Die  Zwischenräume  der  Rippen  waren  fast 
alle  60  von  ihren  Fleischtheilen  entblösst,   dass  man  in  (fie 


*)  Wfirtlich  den  Akten  eatnommeii.  Dr.  E 
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Brusthöhle  sehen  konnte«  Von  Kopfhaaren,  Gesichtsfarbe 
oder  GesichtsbilduDg  iiess  sich  wenig  mehr  unterscheiden, 
da  auch  diese  Theile  von  Fäulniss  bereits  zu  sehr  ergriffen 
und  entstellt  waren;  nur  so  viel  war  noch  ersichtlich,  dass 
die  Lider  beider  Augen  geschlossen  und  die  hinter  den- 
selben liegenden  Augäpfel  als  schmierige,  röthlich  gefärbte, 
gieichmässige  Bälge  sich  darstellten,  die  Nase  zusammen- 
gequetscht und  in  dem  wenig  geöiFnelen  Munde  die  blass- 
roth  angeschwollene  Zunge  ersichtlich  war. 

Weder  in  den  beiden  Gehörgängen,  noch  in  der  Mund- 
oder Nasenhöhle,  auch  nicht  in  den  Augenlidspalten  befand 
sich  eine  Flüssigkeit  oder  sonst  ein  fremder  Körper.  Der 
vordere  Theil  der  Brust,  der  rechte  Arm,  die  beiden  Unter- 
extremitäten,  von  welchen  die  schmalen  Nägel  und  die 
Oberhaut  sich  lösten,  fühlten  sich  in  ihrer  Muskulatur,  die 
sich  abgerundet  zeigte,  matsch  an,  hatten  ein  mehr  weisses 
Ansehen  und  befanden  sich  besonders  die  Kniee  in  ziem- 
lich rigidem  Zustande.  Die  Bauchwandung  zeigte  weit  vor- 
geschrittene Fäulniss,  und  an  dem  flngerhutgross  hervor- 
gezogenen Nabelkegel  befand  sich  ein  10'^  langes»  blutlee- 
res, ohne  Unterbindung  und  ohne  Fransen  abgerissenes 
Stuck  der  Nabelschnur,  in  welcher  ein  ebenso  langes ,  un- 
unterbundenes  und  ebenfalls  blutleeres  Placentastöck  anzu- 
passen schien.  Dieser  Placentanabelschnurrest  war  centrisch 
inserirt. 

Die  Placenta  war  mit  grossen  flransigen  Eihautresten 
versehen,  blassröthlich  gefärbt  und  blutleer. 

Der  link^  Arm  fehlte  ganz,  und  schien  durch  Fäulniss 
und  Abfrass  von  der  Leiche  abgekommen  zu  sein,  indem 
auch  das  linke  Schlüsselbein  und  das  linke  Schulterblatt 
bereits  verbindungslos  und  zum  Abstossen  bereit  war. 

Der  Unlerleib  war  etwas  angeschwollen  und  an  der 
rechten  Seite  zusammengedrückt,  muthmasslich  durch  den 
beigelegenen  Stein. 

Weder  aus  dem  After  noch  aus  der  Hamröhrenöffnung 
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flössen  Flüssigkeiteti   ab,    noch   waren   fremde  Kfirper  in 
denselben. 

Der  FSius  war  in  seinen  einzelnen  Theiien  unter  sieh 
proportionirt ,  hatte  eine  Lfinge  von  18^'  und  ohne  Knken 
Arm  ein  Gewicht  von  4^/4  Pfd.  •) 

Eine  Verwundung  war  an  dem  Kopfe  nicht  ersichtlich, 
seine  Knochen  sehr  locker,  und  der  ganze  Kopf  zusammen- 
gefallen und  schlotternd ;  besonders  in  den  Nähten  und  Fon- 
tanellen zeigten  die  Kopfknochen  grosses  Eingefallensein  and 
Versehiebbar^ceit 

Wegßn  Mangels  aller  Muskulatur  am  Halse  and  längs 
der  Wirbelsäule  zeigte  der  Kopf  sehr  grosse  Beweglichkeit 
im  Genicke« 

Auch  mussten  sämmtliche  Kopfdurchmesser  wegen  des 
Elngesunkenseins  und  der  leichten  Verschiebbarkeit  der 
Kopfknocheo  unter  sich  beinahe  um  V  oder  ^14'  geringer 
als  gewöhnlich  bei  einem  vollkommen  ausgetragenen  Kinde 
angegeben  werden,  was  auch  mit  den  übrigen  Durchmessern 
des  Körpers  (Schulter,  Brust  und  Becken)  der  Fall  war. 

Die  ganze  Hinterpartie  der  Kopfhaut  war  bis  auf  die 
Knochen  abgenagt,  und  nur  noch  in  der  Gegend  des  rech- 
ten Seitenwandbeines  ein  kleiner  Rest  einer  Kopfhaut  ersicht- 
lich, unterhalb  welcher  eine  sulzige,  blutgefärbte  Suggiilation 
von  halber  Taubeneigrösse  sich  befand. 

Sowohl  die  grosse,  als  die  kleine  Fontanelle  und  die 
Nähte  fanden  sich  unversehrt,  sowie  auch  kein  Riss,  Spalte 
oder  Bruch  an  den  einzelnen  sehr  in  einander  geschobenen 
Kopfknochen  bemerkt  wurde. 

Bei  Eröffnung  der  Kopfhöhle  floss  unter  Verbreitung 
eines  entsetzlichen  Gestankes  die  schmierige,  dunkelrolh  ge- 
färbte, in  einen  Brei  verwandelte,  faule  Gehirnmasse  henoii 


*)  Gewicht  und  Waage  waren  nicht  genau,  so  dasa  Obdaceat  sdM 
sagte»  er  könne  fOr  Vi  Ffd.  auf  oder  ab  nicht  gutstelen.    Dr.  fi 
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ttD<noDQte  eine  weitere  Untersuchung  dieses  Organs  wegen 
weit  vorgeschrittener  Fäulniss  nicht  mehr  statt  haben. 

Ein  Extravasat  oder  eine  andere  Flüssigkeit  fand  sich 
in  der  Schädeihöhle  nicht  vor. 

Die  harte  Gehirnhaut  als  Auslcleidung  der  inneren 
Schädelfläche  zeigte  eine  röthliche  Färbung. 

Spalten  oder  Bruche  waren  auch  im  Innern  der  äus- 
serst dünnen  Schädelknochen  nicht  zu  entdecken. 

Das  kleine  Gehirn  hatte  dieselbe  putride  Beschaffen- 
heit wie  das  grosse« 

Nach  dem  Beiseiteschieben  der  angeschwollenen,  blass- 
gefärbten Zunge  wurde  am  oberen  harten  Gaumen  ein  ecchy- 
motischer  Fleck  in  der  Grösse  eines  kleinen  Kreuzerstuckes 
wahrgenommen. 

Sämmtliche  Fleischtheile  und  übrigen  Gebilde  des  Hal- 
ses waren  bis  auf  das  Skelet  abgefressen. 

Die  Nabelschnur  war  10''  vom  Nabel  ohne  Fransen 
abgerissen;  blutleer,  dünn,  blass  gefärbt,  und  bildete  vom 
Nabel  aus  ungefähr  1''  weit  eine  fingerhuiförmige ,  hohle 
Erhöhung  ohne  sichtbare  Verletzung,  hatte  j^jloch  eine  so 
mürbe  Beschaffenheit,  dass  durch  geringes  Ziehen  der  Na- 
belschnurrest aus  dem  Nabelkegel  hätte  herausgezogen  wer- 
den können.  Spmren  von  Unterbindung  des  Nabelschnur- 
restes fanden  sich  nicht  vor. 

Die  Bauchdecken  zeigten  noch  aufliegendes  Smegma, 
und  sowohl  durch  ihre  Farbe,  als  durch  ihre  teigige  Be- 
schaffenheit weit  vorgeschrittene  Fäulniss. 

Nach  Eröffnung  der  Bauchhöhle  fand  man  den  Magen 
und  die  Intestina,  welche  sämmllich  sich  in  einem  sehr 
schmierigen,  faulen  und  sehr  dunkelroth  geförbten  Zustande 
befanden,  dislocirt  undzumTheile  durch  Angeftessensein  an 
verschiedenen  Stellen  ihres  Inhaltes  endledigt 

Der  aufgeschnittene  Hagen  wies  seine  inneren  Häute 
in  einem  durch  Fäulniss  hervorgerufenen  dunkelroth  ge- 
färbten Zustande  nach;  Flüssigkeiten,   Speisereste  oder  an- 
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deres  Premdartig;e  enthielt  er  nicht,  nur  war  er  dnreh ^stin- 
kende Gase  aufg^etrieben. 

Dasselbe  war  der  Fall  mit  dem  übrigen  Tractos  in« 
tesUnalis,  welcher  in  den  Dickd&rmen  noch  eine  beträcht- 
liche Menge  Kindspech  enthielt 

Nieren  und  Uilz  waren  im  Zustande  weit  vorgeschrit- 
tener Fäulniss. 

Dasselbe  war  der  Fall  mit  der  Leber,  welche  sehr 
dunkelrotb  geflrbt,  sehr  rissig  und  von  ziemlichem  Umfange 
war. 

In  der  daran  befindlichen  Gallenblase  war  etwas  dun- 
kelgrüne Galle. 

Die  Harnblase  war  zusammengezogen,  ohne  Inhalt 
Auch  im  Mastdarme  und  an  dessen  Oeffnung  fanden  »eh 
keine  Excremente,  oder  sonstige  fremde  Körper. 

Das  Zwerchfell  hätte  dieselbe  putride  Beschaffenheit, 
wie  die  übrigen  Unterleibseingeweide,  und  war  eher  gegen 
die  Unlerleibshöhle  herabgezogen,  als  in  gewölbter  Form 
nach  der  Brusthöhle  gerichteu 

Nach  ^Öffnung  der  Brusthöhle  zeigten  sich  die  über 
das  Herz  ausgedehnten  beiden  Lungenflügel  von  blassrosen- 
rother  Farbe. 

Beim  Drucke  mit  den  Fingern  knisterten  dieselben. 
Auch  nach  Herausnahme  aus  der  Brusthöhle  zeigte  sich 
der  Umfang  der  Lungen  von  beträchtlicher  Grösse,  nor 
schienen  dieselben  von  ihrer  hinteren  und  unteren  Seite 
etwas  compacter  und  dunkel  gefärbt  zu  sein. 

Die  Lungen  mit  dem  anhängenden  Herzen  erhielten 
sich  schwebend  im  Wasser  und  suchten  auch  mit  Gewalt 
untergedriickt  jedesmal  wieder  dessen  Oberfläche. 

Dasselbe  war  der  Fall  nach  Hinwegnahme  des  Herzens. 

Wurden  die  Lungen  in  ihrem  unverletzten  Zustande 
unter  das  Wasser  gehalten  und  zusammengedrückt,  so  zei^ 
ten  sich  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  Luflbläschen.  in 
grössere  oder  kleinere  Stückchen  zerschnitten  erhielt  sieb 
jedes   derselben   auf  der  Oberfläche  des  Wassers.     Bne 
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krankhafte  Entartang  konnte  an  den  Lungen  nicht  wahrge- 
nommen werden« 

Das  Herz  war  von  sehr  dunkler  Farbe  und  schmieri- 
gem Aussehen  und  zeigte  in  seiner  Umhflllung  —  Herzbeutel 
—  eine  kaum  bemerkbare  röthliche  Flüssigkeit. 

In  seinen  beiden  Hölilen  waren  die  Trabeculae  und 
Klappenapparate  sehr  von  Fäulniss  ergriffen. 

Das  Foramen  ovale  beinahe  geschlossen. 

Das  Herz  war  fibrigens  blutleer. 

Dasselbe  war  der  Fall  sowohl  in  Bezug  auf  Fftulnisa, 
als  Blutleere  mit  den  Vorhöfen. 

Der  Ductus  arteriosus  Botalli  war  bändchenfSrmig  platt 
gestaltet* 

An  der  Wirbelsäule  konnte  kein  Bruch  entdeckt  werden. 

Die  blassgefSrbte,  blutleere,  gleichsam  ausgelauchte- 
Nachgeburt  war  von  mittlerer  Grösse  und  in  ihrer  Mitte  zu- 
sammengelegt  Sie  barg  in  ihrem  Innern,  d.  h«  zwischen 
den  beiden  übereinander  gelegten  Seiten  ein  grosses  Stück 
gefranster  Eihaut,  und  hatte  an  ihrer  Rückseite  ein  10^' 
langes  nicht  unterbundenes,  rundlich  abgerissenes  Stück 
Nabelschnur,  welches  an  der  Placenta  centrisch  einge- 
pflanzt war. 

Auch  dieses  Stück  der  Nabelschnur  war  ohne  Knoten 
und  sulzige  Auflreibung. 

Die  am  21.  Jänner  1858  vorgenommene  heb&rztliche 
Untersuchung  der  A.  ergab »  dass  dieselbe  vor  nicht  sehr 
langer  Zeit  zum  1.  Male*)  geboren  habe.  Die  Scheiden- 
klappe war  eingerissen,  und  die  Rudera  derselben  als  auf- 
gewulstete  röthliche  Knöpfchen  um  den  Scheideneingang 
gelagert.  Die  Scheide  ^ecernirte  eine  weissliche  schmierige 
übelriechende  Flüssigkeit,  und  deir  eingebrachte  Finger  traf 
sehr  leicht  auf  die  in  ihrer  Involutionsperiode  begriffene 
etwa  '/4''  lange  Vaginalportion,  an  deren  unterem  Ende  der 
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an  der  Unkan  Seite  eiogekerble ,  wvlstigi» ,  einer  Qttvepilte 
sich  nähernde  Muttermund  sich  befand.  Das  Mitteifleiaeh 
hatte  bereits  seine  gewöhnliche  Breite  nnd  die  beiden  gros- 
sen Schamlippen  waren  bereits  an  einander  gescblossea«  Die 
beiden  Brüste  liessea  zwar  noch  vergrSsserte  Milchstr&nge 
avfflnden,  sie  selbst  aber  turgesirten  nicht  mehr  und  war 
auch  kein  Secret  an  den  Warsen  ersichtlich. 

Wie  die  Nabelschnur  getrennt  worden,  darCber  ergab 
die  spätere  Untersuchung  und  auch  die  öffentliche  Gerichts- 
veriiandluag  keinen  Aufschluss.  Die  Angeschuldigte  stellte 
entschieden  in  Abrede,  sie  zerrissen  zu  haben. 

Mein  in  öffentlicher  Sitzung  abgegebenes 

Gutachten 
lautete : 

Bevor  ich  mein  Gutachten  abgebe ,  halte  ich  es  für 
nothwendig  eine  im  ObductionsprotokoUe  bereits  niedergelegte 
Thatsache  genau  zu  praecisiren  —  eine  Thatsache,  welche 
^ewissermassen  als  Ausgangspunkt  fSr  mein  Gutachten  den 
Schlfissel  zu  seiner  ganzen  Haltung  liefert« 

Diese  Thatsache  ist  die  ungemein  weit  vorgeschrittene 
Fäulniss  der  Leiche  —  eine  Fäulniss,  die  so  weit  vorge- 
schritten war,  dass  bereits  eine  der  beiden  Oberextremitätes 
der  Leiche  fehlte  und  die  Wasser-Thierwelt  sich  einen  Weg 
in  die  Bauchhöhle  gebildet  hatte.  Eine  solche  Fäulniss  ge- 
stattet nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  und  mit  äusserster 
Vorsicht  Rückschlüsse  für  strafrechtliche  Zwecke  und  diess 
Ist  der  Grund  für  die  Haltung  meines  Gutachtens  auf  den 
Standpunkten  der  Negation  oder  der  blossen  Wahrschein- 
lichkeit, die  es  zum  grossen  Theile  einnimmt  • 

l 

Das  obducirte  Kind  war  ein  neugeborenes  im 

Sinne  des  Gesetzes. 

Zum  Nachweise  der  Neugeburt  dieses  Kindes  können 
wir   die  Mehrzahl  zum  Theiie   sehr  gewichtiger  hieiiier  ge- 


hMger  Zelofam :  die  Besehdfenheil  des  Hautorganes ,  de» 
Nabelstraagrestes,  der  Lungen  nicht  mehr  brauchen;  die 
Fäolnies  verbietet  uns,  RficlischläBse  in  der  Richtung  dieser 
Frage  zu  macben.  Ein  einziges  Zeichen  finde  ich  in  dem 
ObductioDsprotocolie ,  die  Gegenwart  sogenannten  Kinds* 
peehs  in  den  Gedärmen ,  das  mir  massgebend  dunkt  Wird 
nimtteh  zweifelsohne  von  der  Fäulniss  der  Darminhalt  in 
Ffiiusleiehen ,  weil  organische  Stoffe,  aRerirt,  und  wurde 
zweifelsohne  auch  in  der  eoncrelen  Leiche  der  fStale  Darm- 
inhalt von  der  Fäulniss  alterirt,  so  bleibt  trotz  FSi|{nis8  die 
physilcaiische  Beschaffenheit  dieses  Darminhaltes ,  vor  Allem 
seine  Farbe  so  ungetrfibt,  dass  auch  in  einer  so  hochgra- 
dig  fauligen  Leiche  wie  hier  die  speciflsche  Beschaffenheit 
des  Fötalznstandes  nicht  verloren  geht  Wenn  aber  der 
obducirende  Arzt  die  Beschaffenheit  des  Darminhaites  als 
fötaler  Natur  anerkannte,  und  bei  Stellung  dieser  Diagnose 
nicht  wohl  ein  Irrthum  möglich  ist,  so  ist  damit  auch  die 
Neugeburt  des  Kindes  im  Sinne  des  Gesetzes  constatirt; 
denn  schon  annähernd  dem  Ende  der  vom  Gesetze  der 
Neugeburt  gestellten  Fris!,  noch  mehr  aber  alsbald  nach 
dem  3.  Lebenstage  nimmt  der  Darminhalt  eine  unverkenn- 
bar andere  Beschaffenheit  an ,  als  er  im  FÖtuszustande  hatte. 
Dieses  Zeichen  genügt  sonach  zum  Beweise  in  der  bezeich- 
neten Richtung. 

n. 

Das  Kind  war  lebensfähig. 

Nachdem  das  Gesetz  die  Eigenschaft  des  Lebensfähig- 
seins an  die  der  Reife  vollständig  knüpft,  so  wird  der 
Nachweis  der  ersteren  von  der  Möglichkeit  des  Nachweises 
der  letzteren  abhängen,  oder  vielmehr:  ist  letztere  nachge- 
wiesen, so  ist  nach  gesetzlicher  Bestimmung  erst^e  von 
selbst  die  nothwendige  Consequenz. 

Unter  den  Zeichen,  die  uns  für  Beurtheilung  des  Al- 
ters eines  Menschen  überhaupt  und  also  auch  der  in  Rede 
siehenden  Frucht  im  ObductionsprotocoUe  zu  Gebote  stehen. 
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gebort  die  Körperlänge  in  allererste  linie,  welehe  in  con- 
creto 18^'  betrug,  d.  h.  approximativ  soviel«  als  ffir  ge> 
wöholicb  ein  reifes  Kind  lang  ist  Hiermit  ist  die  Reife  des 
Kindes  oder  doch  wenigstens  ein  der  Reife  so  nahes  Alter 
nachgewiesen,  dass  die  geringe  Zeitdifferenz  zwischen  der 
Nonnaldauer  der  Schwangerschaft  und  dem  Alter  des  Kin- 
des für  die  Beurtheilung  der  Lebensfähigkeitsfrage  nicht  in 
die  Wagschale  fällt,  und  man  umsomehr  auf  sonstige  Be- 
weise verzichten  kann,  als  in  allen  Altersstufen  des  menseh* 
liehen  Lebens ,  und  also  auch  in  der  fötalen  Altersstufe  die 
Körperentwieklung  mit  der  Körpergrösse  Hand  in  Hand 
geht,  und  aus  der  Körpergrösae  sonach  ein  Ruekschluss 
auf  Körperentwieklung  zulässig  ist,  den  ich  auch  in  con- 
creto bereits  gemacht  habe,  durch  die  Behauptung,  dass 
das  Kind  lebensfähig  gewesen. 

Mit  dieser,  dem  Leichentiscbe  entnommenen  ReflexioD 
steht  aber  auch  die  Angabe  der  Kindesmutter  über  Em- 
pfängniss  und  Schwangerschaftsdauer  in  vollkommenem 
Einklänge.  Dieselbe  will  im  Februar  1857  concipirt,  und  um 
Pfingsten,  d.  h.  Ende  Hai  1857  herum,  die  ersten  Kindes- 
bewegungen gespürt  haben.  Von  Februar  1857  bis  Ende 
Hai  1857  sind  gut  3,  nahezu  4  Honate,  und  von  da  bis 
Anfangs  December  1857  weitere  6  Honate.  Nach  Rech- 
nung der  Kindsmutter  würde  defnnach  die  Schwanger- 
schaftsdauer volle  9  Bonnenmonate  gedauert  haben. 

HI. 

Ob   das  Kind  nach   der  Geburt    gelebt  habe  oder 
nicht,  lässt  sich  aus  dem  Sectionsprotocolle  nicht 

entnehmen. 

Mit  Umgehung  der  Zeichen  zweiten  Ranges,  welche 
für  oder  gegen  Athmung  und  Leben  nach  der  Geburt  spre- 
chen, und  welche  in  dem  Obductionsprotocolle  theils  gar 
nicht  berührt  sind,  theils  wegen  Fäulniss  nicht  berührt  wer- 
den konnten,    will  ich   mich  nur  an  die  hierher  gehörigen 
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Zeichen  ersten  Ranges  halten,   die  in  den  Lungen  so  Ano- 
den sind: 

Nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissenschaft  ist 
man  berechtigt  und  kann  man  sich  in  seinem  Gewissen 
unbekfimmert  um  die  Folgen  des  Ausspruches  beruhigt  er- 
achten, wenn  man  mit  Gewissheit  annimmt,  dass  das  Kind 
geathmet  habe: 

1)  wenn  der  Stand  des  Zwerchfelles  zwischen  der 
5.  und  6.  Rippe  ist;  —  fiber  diesen  Punkt  schweigt  das 
Obductionsprotocoll ; 

2)  wenn  die  Lungen  die  Brusthöhle  ausfüllen  und 
nicht  erst  durch  kunstliche  Auseinanderwindung  der  durch- 
schnittenen Brustwände  aufgesucht  zu  werden  brauchen  ^ 
über  diesen  Punkt  schweigt  das  Obductionsprotocoll; 

3)  wenn  die  LungengrundHarbe  durch  inselartige  Mar- 
moriningen  unterbrochen  ist  —  über  diesen  Punkt  schweigt 
das  Obductionsprotocoll; 

4)  wenn  ein  blutiger  Schaum  beim  Drucke  auf  ein- 
geschnittenen Longenpartieen  hervorquillt  —  über  diesen 
Punkt  schweigt  das  Obductionsprotocoll 

5)  wenn  die  Lunge  bei  umsichtig  angestelltem  Ex- 
perimente sich  schwimmfUhig  zeigen.  Thatsache  ist»  dass 
die  Lungen  nicht  blos  in  toto,  sondern  in  Stücke  zerschnit- 
ten schwimmföhig  waren. 

Im  günstigsten  Falle  und  bei  weitestem  Gewissen 
hätten  wir  sonach  unter  6  Reihen  von  Erscheinungen  die 
cumulativ  gegeben  sein  müssen,  wenn  mit  Gewissheit  über 
das  Leben  des  Kindes  nach  der  Geburt  geurtheilt  werden 
will,  eine  Reihe.    In  Anbetracht 

1)  dieser  numerischen  Inferiorität  ad  quantitatem  hier- 
her gehöriger  Erscheinungen;  in  Anbetracht 

2)  des  Werthes  dieses  einen  Phänomens,  bezüglich 
welches  bei  dem  hohen  Fäulnissgrade  der  Leiche  aus  dem 
Wortlaute  desObductionsprotocolles  nicht  mehr  herstellbar  ist, 
ob  die  in  den  Lungen  vorgefundene  Lufl  Athmungsluft  oder 
Fäubiissluft  war  — -  in  Anbetracht  dieser  Gründe  wage  ich 


es  nieht  domtl  mit  WahrscheiDlidikeit  su  behaapteD,  da» 
dieses  Kiod  nach  der  Geburt  gelebt  haben  möge.  Es  mnas 
vielmehr  vom  Leiehentische  aus  mientschieden  bleiben,  ob 
das  Kind  gelebt  habe  oder  nicht,  and  vermag  die  Wissea- 
schaA  des  Arztes  der  Angabe  der  Kindsmatter  aber  die 
Todtgebort  ihres  Kindes  weder  affirmativ  sich  sar  Seite  noch 
negirend  entgegenzasteilen. 

IV. 

Todesart  and  Todesarsache   dieses  Kindes  muss 
die  Wissenschaft  anentschieden  lassen. 

An  der  ganzen  Leiche  fand  sich  keine  Verletzung,  und 
es  fallen   hiermit  schon   alle  den  Tod  durch  mechanische 
Einwirkong  mittelst  Schlages,  Falles,  Würgung,  Drossluog, 
Hiebes,  Schusses,  Verbrennung  vermittelnden  Todesursachen 
hinweg,  und  bleiben  nur  noch  jene  Todesarten,  deren  Ein- 
wirkung sich  nicht  objecliv  in  der  Leiche  nachweisen  lässt, 
nämlich  Tod  durch  Entziehung  von  Lufl,  Nahrung,  Pflege, 
Wärme.     An  dem  Ueberreste  der  Kopfhaut  fand  sich  auf 
den  Schädelknochen  auflagernd  ein  kleines  BUitextravasat 
Seine  Entstehung  kann  keiner  mechanischen  Gewalt»  die 
hier  einwirkte,  zugeschrieben  werden;  solche  kleine  Blair 
extravasate  in  der  Kopfschwarte  sind  vielmehr  eine  ganz 
gewöhnliche  Leichenerscbeinung  bei  Neugebornen  und  fin- 
den im  Vorgange  des  Gebäiens  ihre  Erklärung.     Laut  Ob- 
ductionsprotocoll  war  die  Nabelschnur  abgerissen.     Es  fallt 
mir  der  Ausdruck  ., abgerissen'*  sehr  auf,  denn  wie  wollte 
denn  der  Herr  Obducent  bei  einer  Leiche,    die   notorisch 
26  Tage  im  Wasser  lag,  ermitteln,  ob  dieses  Gebilde  von 
menschlicher  Hand  durchgerissen,  oder  von  Wasserlhiereo 
durchgenagt   worden   seil    Die  Angeschuldigte   stellt  ent- 
schieden in  Abrede,  die  Nabelschnur  abgerissen  zu  haben. 
Die  Wissenschall  des  Arztes  kann  diese  Angabe  weder  be- 
stätigen ,  noch  widerlegen ,  und  der  hohe  Gerichtshof  wird 
desshalb    nach    beiden   Richtungen    sich    diese  oder  jene 
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Ueberzeiig;aDg;  bilden  können,  ohne  Gefahr  zu  lanfen,  mit 
der  Wissenschaft  des  Arztes  in  ConQict  zu  kommen.  Nur 
auf  das  Eine  machte  ich  mir  erlauben  den  hohen  Geriehts* 
hof  aufmerksam  zu  machen ,  dass  aus  der  Zerreissung  der 
Nabelschnur,  selbst  iR^enn  der  hohe  Gerichtshof  annehmen 
wird,  dass  sie  durch  mütteriiche  Hände  geschehen,  weder 
eine  mörderische. Absicht  der  Mutter,  noch  ein  Nachtheil 
f3r  das  Kind  gefolgert  werden  dürfe«  Ein  Rückschluss  auf 
zu  Grund  Hegende  dolose  Absicht  der  Mutter  ist  dessbalb 
unstatthaft,  weil  eine  von  allen  Hilfsmitteln  entblösste Heim* 
lichgebärende  gar  kein  anderes  Trennungsmittel  hat,  als 
ihre  Hände,  wenn  sie  nicht  im  Verbände  mit  ihrem  Kinde 
bleiben  soll;  was  instinktmässig  sie  niemals  wollen  kann. 
Ein  Nachtheil  für  das  Kind  kann  aber  desshalb  nicht  ge- 
folgert werden,  weil  erfahrungsgemasp  niemals  ein  solcher 
eintritt,  wenn  die  Nabelschnur  soweit  wie  hier  (lO^'  weit) 
vom  Leibe  des  Kindes  entfernt  abgerissen  wird. 

Für  die  Annahme  des  Todeseintrittes  durch  Entzug 
von  Wärme,  Nahrung,  Pflege  liegen  keine  Anhaltspunkte 
vor.  Es  bleibt  also  nur  der  Tod  durch  Entziehung  der  Luft 
übrig,  dadurch  vermittelt,  dass  das  eben  gebome  Kind  mit 
seinem  Kopfe  sich  in  das  Heu ,  auf  dem  die  Gebärende  lag, 
vergraben  habe  und  so  erstickt  sei.  Ob  zu  einer  solchen 
Annahme  genügender  Grund  gegeben,  muss,  da  natürlidi 
hier  Alles  auf  die  durch  Nichts  ermittelte  gegenseitige  zu- 
fällige Lagerung  des  Kopies  zum  Heu  ankommt,  selbstver- 
ständlich der  richterlichen  Würdigung  überlassen  bleiben. 
Es  steht  mir  nur  soviel  zu,  dem  hohen  Gerichtshofe  zu 
sagen ,  dass  sich  die  Wissenschaft  des  Arztes  einer  solchen 
Annahme  dessbalb  nicht  entgegenstellen  wird,  weU  bekannt- 
lich der  Erstickungstod  Neugeborener  für  gewöhnlich  gar 
nicht  in  der  Leiche  nachweisbar  ist 

Von  dem  k.  Gerichtshofe  wurde  die  Angeschuldigte 
zu  Utägiger  Gefängnissstrafe,  geschärft  durch  Entziehung 
aller  warmen  Nahrung  jeden  dritten  Tag  und  durch  La- 
gening  auf  Brettern  verurtbeiU. 


XIV. 

Selbstmordversuch  durch  Verschlucken  von  Schuh- 
Qägehi   und  andern  Körpern  mit  darauffolgendem 

Erhängen. 

Yoii 

Herrn  F.  Orth, 

GrMsh.  Bad.  Amtsgerichtsante  in  Blmieiifeld. 

I.    Geschichtliches. 

M.  K.,  lediger  Bauernsohn  von  Thaiheinit  33  Jahre 
alt,  6  Fuss  6  Zoll  gross,  von  untersetzter  Statur  und  krif- 
tiger,  gut  genährter  Körpersbeschaffenheit,  war  stets  ge- 
sund, verrichtete  seine  Arbeiten  sehr  fleissig  und  lebte  mil 
seinen  Familienangehörigen,  so  wie  mit  Jedermann  auf 
friedlichem  Fusse.  Am  6.  Mai  1859  soll  er  Spuren  von 
Trübsinn  gezeigt  und  sich  fiber  Unwohlsein  beklagt  haben, 
was  aber  nicht  weiter  beachtet  wurde,  da  er  dabei  immer 
gute  Esslust  zeigte. 

Am  16.  Mai  klagte  er  über  brennende  Schmerzen  auf 
der  rechten  und  linken  Seite  des  Unterleibes,  wogegen 
Chamillenthee  und  sonstige  Hausmittel  angewendet  wurden. 
Ohne  sich  über  zunehmende  oder  heftigere  Schmerzen  zu 
äussern ,  ging  er  Nachts  Vs  ^  ^^^  ^Q  seine  Schlafkammer, 
um  sich  zu  Bette  zu  begeben.  Des  andern  Tages,  Mor- 
gens Früh  4  Uhr,  wollte  sein  jüngerer  Bruder  Caspar  nach 
ihm  sehen,  fand  aber  sowohl  Bett  als  Kammer  leer.  Die- 
sen Umstand  hinterbrachte  er  seinem  Vater,  der  sogleich 
Anstalten  zu  seiner  Aufsuchung  traf.    Es  war  gerade  Re- 
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genwetter.  Vater  and  Sohn  suchten  die  Spuren  seines 
Fortgetiens  auf,  und  fanden  alsbald  Fussstapfen,  die  von 
der  Hinterthüre  des  Dauses  ausgingen  und  sicli  in  nördli- 
cher Richtung  über  das  Feld,  bis  auf  die  zum  Thalheimer 
Tannenwalde  führende  Strasse  verfolgen  Hessen,  von  dort 
an  verlor  sich  jede  weitere  Spur.  Kundschafter  wurden 
an  demselben  und  am  folgenden  Tage  überallhin  ausge- 
schickt, wo  nur  vermuthet  wurde,  dass  er  sich  hätte  hin- 
begeben liönnen,  jedoch  ohne  allen  Erfolg.  Am  20.  Mai 
wurde  der  zwiscken  Koroingen  und  Thalheim  liegende, 
letzterer  Gemeinde  gehörende  Wald  durchsucht,  wo  ihn 
sein  Bruder  Caspar  an  einer  Rothtanne  erhängt  fand.  (Vgl. 
AkU  8.  7.  12.  S.  4.  17.  18.  19.) 

Die  an  diesem  Tage  Nachmittags  vorgenommene  ge- 
richtliche Leichenschau  und  die  am  folgenden  Tage  ge- 
schehene gerichtliche  Leichenöffnung  lieferten  im  Wesent- 
lichen folgendes  Resultat: 

A*    Leichenschau. 

Der  Leichnam  hing  in  vollständiger  Kleidung,  gestreckt 
an  einer  circa  50  Fuss  hohen,  und  in  ihrer  Dicke  unten 
etwa  5  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Rothtanne  herab; 
nut  der  VorderOäche  des  Körpers  gegen  den  Stamm  ge- 
wendet, so  dass  das  Gesicht  gegen  Osten  und  der  Rücken 
gegen  Westen  gekehrt  war.  Der  Kopf  ist  etwas  auf  die 
linke  Seite  nach  rückwärts  gebeugt  und  die  Fusse  sind 
5  Fuss  vom  Boden  entfernt. 

Das  Strangwerkzeug,  aus  einem  vierfach  gewundenen 
9  Fuss  langen  und  im  Dickendurchmesser  3  Linien  halten- 
den hänfenen  Strick  bestehend,  ist  an  einem  im  Dicken- 
durchmesser '/4  Zoll  betragenden  Aste,  durch  einen  soge- 
nannten-Bauernknopf  befestiget,  läuft  doppelt  um  den  Hals 
und  die  sogenannte  Letsche  (Schleife,  Schlinge)  desselben 
befindet  sich  etwa  l^s  Zoll  vom  unteip  Winkel  des  rechten 
Unterkiefers   nach  aufwärts   gegen   den  Zitzenfortsatz   zu, 
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entfernt     D^  Ihdl  de«  Strieket  tM  der  Befestigimg  tu 
bis  zur  Schlinge  am  Halee  betrigi  l^s  Fuss. 

Der  Strang  wurde  emfemt  nnd  der  Leidinani  enüüel- 
det  Er  ist  mfinnlichen  Geschleehtes,  Ton  der  obea  aoge- 
fGhrloD  Grösse,  Statur  und  KörpersbeschaffenheiL  Seine 
Gesiehtsmiette  erseheint  ruhig  und  nicht  eatsieüi  Die  Farbe 
des  Gesichtes  ist  blase,  der  Mund  fest  geschlossen,  die 
Zunge  sieht  biäulicht  aus  und  ist  zwischen  die  Zähne  ein- 
gepresst;  die  Lippen  sehen  blassbläuUcht  aus,  die  unt^e 
ist  etwas  aufgeworfen;  die  Augen  steken  offen  und  snid 
nicht  hervorragend.  Die  Strangrinne  l&oft  zwiochen  dem 
Zungenbeine  und  Scbildlinorpel ,  um  den  Hais  hemso  «mi 
fiber  dem  Naclcen  mit*  einer  Unterbrechung  von  IVf  Zell; 
nämlich  etwa  von  der  mittleren  Gegend  des  Unterkiefers 
rechterseits  bis  gegen  den  Zitzenfortsatz,  der  übrige  Tbeil 
von  der  Unterbrechung  an  bis  zur  vorderen  Fläche  des 
Halses  ist  melir  flach  und  hat  eine  Breite  von  4  LinieD; 
an  der  linken  Halsseite  beträgt  die  Breite  5  Linien,  die 
Tiefe  4  Linien.  Dieses  Maassverhäitniss  findet  auch  im 
Nacken  statt  Ihr  Umfang  beträgt  8  Zoll.  Sie  sieht  blass- 
bläuUcht aus  und  ist  pergamentartig  anzufühlen.  Beim  Ein- 
schneiden in  dieselbe  zeigt  sich  kein  Blutaustritt 

Bei  Vergleichung  des  Strangwerkzeuges  mit  der  Strang- 
rinne  ergibt  sich,    dass  ersteres   die  letztere  in  Tiete  und 
Breite   vollkommen   ausfüllt      Der  Schiidknorpel   ist  stark 
hervorstehend,  an  der  Vorderfläche  des  Halses   bis  über 
die  Schlüsselbeine  zeigt  sich  eine  lufthaltige  Geschwulst,  die 
beim  Befühlen  knistert     Die  Haut  beider  Seitenflächen  des 
Halses  ist  bläulicht  geffirbt  und  die  über  der  Vorderfläche 
der  Brust   ond  über  den  Bauch  bis  zum  Nabel  ist  ronz% 
und  kreideweiss,  sogenannte  Gänsehaut;   unter  dem  Nabel 
und    in    beiden  Leistengegenden    ist    sie    bläuHcht  grfifl. 
Gänsehaut    findet  irich  ferner  vor  an  der  vorderen  Fläche 
der  zinffoberroth  aussehenden   Ober-  und  UnterscheoM; 
ebenso  auf  der  Rückenfläehe  und  an  der  hinteren  Fläche 
der  Obenr  -  und  Unterschenkel  und  der  Waden.    Der  raekte 
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Arm  ist  gestreckt  am  Leibe,  im  Schullergelenlce  etwos  be» 
weglich,  im  EUeDbogengeleDlce  ganz  steif;  die  Fmger  sind 
kramplbaft  geschlossen  und  die  Ndgel  sehen  blfiulicht  aus. 
Der  linke  Arm  ist  im  Ellenbogengelenke  gebogen,  steif  und 
bildet  einen  rechten  Winkel;  das  Handgelenk  ist  etwas  ab- 
wärts gekrümmt  und  unbeweglich^  die  Finger  sind  gestreckt 
und  steif,  die  Nägel  dunkelblau.  —  Die  Brust  ist  gewölbt; 
der  Bauch  aufgetrieben,  die  Fflsse  sind  gestreckt  und 
sämmtliche  Gelenke  unbeweglich,  die  Nägel  an  den  Fuss- 
schen  sehen  blau  aus.  Aus  dem  männlichen  Oliede  er» 
giesst  sich  bei  leichtem  Drucke  Samenflüssigkeit;  aus  dem 
After  ist  Koth  geflossen,  der  Fäulnissgeruch  unbedeutend. 

B.    Leichenöffnung. 
1)   Kopfhöhie  und  Hals. 

1)  Nach  kunstgemässer  Zurflckschlagung  der  weichen 
Bedeckungen  zeigen  sich  an  der  Innenfläche  •  sowie  an  der 
äusseren  Schudelfläche  die  Gelasse  sehr  mit  Blut  gefüllt, 
besonders  an  beiden  Bchläfengegenden  und  am  Hinter« 
hauptsbeine. 

2) '  Nach  Durchsägung  und  beim  Abheben  des  Schä- 
deldaches zeigte  sich  das  Gehirn  samml  den  Häuten  sehr 
stark  in  dasselbe  gepresst. 

8)  An  der  Innenfläche  des  Schädeldaches,  namenülch 
an  dessen  gewölbtestem  Theile,  finden  sich  mehrere  Blut« 
punkte  von 

4)  Die  Gefässe  der  harten  Hirnhaut  sind  von  Blut 
strotzend  und  aus  ihnen  ergiesst  sieh  viel  dickflüssiges  dun- 
kelschwarzes  Blut,  namentlich  in  der  Gegend  des  grossen 
Sichelblulleilers,  beim  Anstechen  desselben '  floss  eben 
solches  Blut,'  in  der  Menge  von  ^/^  Unze  aus;  die  Innen- 
fläche der  harten  Hirnhaut  ist  stark  gerölhet  und  die  Ge- 
fässe der  pia  maier  zeigen  Blutreichthum.    , 

5)  Die  Rindensubslanz  des  Hirnes  ist  in  der  Hinter- 
hauptsgegend sehr  blutreich  und  ebenso  die  Uarksubstanz, 

Staatflanneikaade.  Heft  IV.  186a  24 


tode»  rieb  «iir  den  DorebschnittslIBebeD  sehr  viele  Bhi^ 
pQokte  wahrnehmen  lassen;  in  der  rechten  nnd  linken 
Himkammer  befindet  sieh  je  1  Draehme  blntige  Flusngkeit; 
die  AderKeileehte  sehen  rSthlieh  ans. 

6)  Das  kleine  Dim  zeigt  nichts  Regelwidriges;  dessen 
Gefisse  sind  ebenfalls  sehr  mit  BInt  angefOllt 

7)  Anf  dem  Schädelgmnde  sind  die  Venen  stark  enlp 
wiekek. 

8)  Die  Drossdvenen  am  Halse  beiderseits  sind  nlAik 
mit  BInt  angeffilil,  w&hrend  die  Caroliden  leer  sind. 

9)  Im  oberen  Theile  der  Luftröhre  seigt  sich  ein  gelb* 
Heb  blasiger  SchMnu 

%)  Brustb&hle. 

10)  Bei  Abhebung  des  Bru^tbeiiies  mit  theilweisen 
Rippen  zeigen  sich  an  dessen  innerer  Fläche  einige  schwam 
Flecken  (Pigmentflecken). 

11)  Die  nicht  sehr  ausgedehnten,  blauroth,  mItsehwMw 
sen  Flecken  untermengt  aussehenden  Lungen  sind  sehr 
von  Blut  angeffillt  Beim  Einschndden  in  ihr  Gewebe  er* 
goss  sich  reichlich  dunkelschwarzes»  dickflüssiges,  scbao* 
miges  BInt  aus  demselben. 

12)  Bie  KranzgefBsse  des  Bersens  sind  etwas  wSx 
Blut  geffillL    Vorkammern  und  Kammern  sind  leeft 

18)  Der  Herzbeutel  enthält  keine  FlOssigkeit. 

14)  Das  Zwerchfell  ist  sehr  stark  gegen  die  BmsÜiSliI« 
gedrtngt 

Sonst  ist  bei  dieser  Höhle  nichts  Weiteres  sn  be- 
merken. 

8)  Bauchhöhle. 

18)  Beim  Eröffnen  derselben  floss  blutige  Flussi^ek 
aus.  und  beim  Umschlagea  der  Bauehbedeckungen  seigt 
sich  das  Bauchfell  von  den  oberen  beiden  Hüftbeinkämmen 
an  bis  in  die  Baudihöhle  sehr  stark  geröthet. 

16)  Auch  die  sich  dem  Auge  darbietenden  Dfinadänne 
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sind  sehr  stark  geröttaet  and  lufthaltig,  letzteres  auch  die 
Dickdärme.  Beim  Durchfühlen  der  DSrme  nimmt  man  un- 
gefähr 2  Fuss  oberhalb  der  Bauhinischen  Klappe  einen 
eisernen  Nagel  wahr  und  in  geringer  Entfernung  nach  auf- 
wärts noch  mehrere  solche. 

17)  Bei  spezieller  Untersuchung  des  Magens  und  der 
Gedärme  ergibt  sich,  dass  ersterer  etwas  weissiichcn  Spei- 
sebrei enthält  und  die  Lymphgefässe  der  Schleimhaut  des- 
selben  sehr  entwickelt  sind;  —  dass  10  Zoll  unter  dem 
Zwölflngerdarme  die  Röthe  des  Dfinndarmes  beginnt  und 
zwar  lichtroth,  dann  aber  intensiv  dunkler  werdend,  sich 
bis  6  Zoll  fiber  die  Bauhinische  Klappe  auf  den  Dünndarm 
erstreckt;  dass  beim  Aufschneiden  der  Dünndärme  die 
Schleimhaut  derselben  stark  blutig  geröthet  erscheint  und 
an  mehreren  Stellen  sich  Erosionen  befinden,  eine  solche 
Erosion  nimmt  man  auch  auf  der  blutig  gerötheten  Schleim- 
baut am  Anfange  des  Dickdarmes  wahr,  und  zwar  in  der 
Grösse  eines  Groschens;  dass  vor  der  Bauhinischen  Klappe 
sich  59  Stücke  alter  Schubnägel  mit  mehreren  andern  klei- 
nen Eisensiückchen ,  einem  Kieselsteinchen,  Samen  von 
der  Sonnenblume  (Helianlhus  annuus),  Hülsen  von  Bohnen 
und  Sand,  in  einer  grünlichen  Breimasse,  angehäuft  haben 
und  dass  auch  der  Dickdarm  6  alte  Schuhnägel  in  einer 
ähnlichen  Breimasse  enthält 

18)  Leber,  beide  Nieren  und  Milz  sind  sehr  blutreich. 

19)  Auf  dem  Boden  des  Beckens  befindet  sich 
Vs  Schoppen  blutig  seröser  Flüssigkeit 

20)  Die  Harnblase  enthält  etwas  Urin. 

U.    Gutachten. 

Es  umfasst  folgende  Fragen: 

1)  Welches  ist  die  wirkende  Ursache  des  Todes ,  ist 
derselbe  durch  das  am  Halse  vorgefundene  Strangulations- 
werkzeug, also  auf  eine  gewaltsame  Weise  herbeigeführt 
worden?  oder 

24* 
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2)  Hat  der  Tod  eine  andere  Ursache,  and  ist  das 
Aufhfingen  erst  nach  dem  Einlrilt  des  Todes  ^schehen  7 

8)  Liegt  nach  den  erhobenen  Thalsachen  Selbstmord 
vor  oder  nichlT 

4)  Ist  die  Tbat  in  einem  Zustande  von  freier  Willens- 
bestimmung; geschehen  oder  nichl7 

Ad  1.  Die  physiologische  Todesnrsache  ist  Slick- 
schlagfluss»  hervorgebracht  durch  das  oben  beschriebene 
Strangulationswerlizeug,  nfimlich  den  4rach  gewundenen 
hänfenen  Stricic.  Dieser  wurde  doppelt  genommen,  und 
wie  erwähat,  an  die  beschriebene  Tanne  durch  einen 
Bauernknopf  befestiget,  dann  eine  Schlinge  gebildet,  und 
dann  um  den  Hals  gelegt 

a)  Für  Stickfluss  spricht:  die  um  dfen  Hals  zwischen 
dem  Zungenbeine  und  Bchildknorpel  verlaufende,  blassbläa- 
licht  aussehende,  pergamenlartig  anzufühlende  Strangrinne; 
die  zwischen  den  Kiefern  eingepresste  Zunge;  die  an  der 
Vorderfläche  des  Halses  sich  befindende  lufthaltige  knisternde 
Geschwulst;  die  stark  mit  Blut  gefüllten  Drosselvenen; 
der  in  der  Luftröhre  vorgefundene  gelblicht  blasigte 
Schleim;  die  blaurothen,'  mit  dunkelschwarzem,  dickflas- 
sigem,  schaumigem  Blute  reichlich  versehenen  Lungen,  die 
mit  Blut  gefüllten  Kranzadem  des  Herzens;  die  sehr  blat- 
reiche  Leber  und  die  blutreichen  Nieren,  die  dunkelbiaa 
gefärbten  Nägel  an  den  Fingern  und  Zehen. 

b)  Für  Schlagfluss  spricht:  die  mit  Blut  gefüllten  Ge- 
fasse  der  Innenflache  der  Hautlappen  des  Schädels;  das 
mit  den  Häuten  in  das  Schädeldach  gepresste  Gehirn;  der 
Blutreichthum  in  den  Gelassen  der  Hirnhäute  und  im  gros- 
sen Sichelblutleiter;  der  Blutreichthum  sowohl  in  der  Hark- 
ais Rindensubstanz  des  grossen  und  kleinen  Gehirnes ,  die 
stark  entwickelten  Venen  auf  dem  Schädelgrunde  und  die 
blutige  Flüssigkeit  in  beiden  Seitenventrikeln. 

c)  Für  Strangulation  spricht:  die  oben  beschriebene 
BeschafTenheit  der  Strangulationsrinne  im  Vergleiche  zu 
dem  benutzten  Stricke  und  die  Art  und  Weise  des  Auf- 
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bfingens;  die  bei  gelindem  Drucke  aus  dem  mlnnlichen 
Gliede  fliessende  SamenflQssigkeit  und  der  aus  dem  After 
abgegangene  Kotb. 

Eine  andere  Todesursache  ist  gerichtlich  nicht  erhoben 
worden,  es  ist  somit  als  gewiss  anzunehmen,  dass  der 
Tod  durch  Strangulation  verursacht  wurde  und  er  somit  als 
ein  gewaltsamer  zu  bezeichnen  ist. 

Ad  2.  Wie  erwähnt,  wurde  gerichtlich  nicht  nachge- 
wiesen, dass  eine  andere  Ursache  den  Tod  bewirkt  hat  und 
(Qr  das  Aufhängen  im  Leben  sprechen  folgende  Umstände: 
Der  Ausfluss  von  SamenflQssigkeit  bei  gelindem  Streichen 
aus  dem  männlichen  Gliede  und  der  Kolhabgang  aus  dem 
After. 

Ad  S«  Für  Selbstmord  spricht  schon  die  Art  und 
Weise  des  Aufhängens;  die  Wahl  des  Platzes  an  einem 
einsamen  Orte  im  Walde,  wo  er  in  seinem  Vorhaben  nicht 
leicht  gestört  werden  kann;  Mangel  an  Spuren  von  Gegen- 
wehr am  Körper,  Mangel  an  Erscheinungen  in  der  Umge- 
bung des  Erhängungsplatzes,  die  allenfalls  auf  einen  statt- 
gehabten Kampf  schliessen  lassen;  ferner  der  Umstand, 
dass  er  mit  Niemandem  in  Unfrieden  lebte  und  eine  grosse 
Uebermacht  dazu  gehört,  um  einen  lebenden  Mann  von  so 
hräftiger  Körperbeschaffenheit,  wie  der  Verblichene  sie 
besass,  gewaltsam  aufzuhängen« 

Ueber  das  Motiv  zu  dieser  Handlung  geben  die  Akten 
keinen  andern  Anhaltspunkt,  ausser  was  das  gemeinde- 
räthliche  Zeugniss  angibt  Dieses  äussert  sich  dahin:  Er 
habe  einen  eigenen  Herd  gründen  und  sich  hiezu  eine 
vermögliche  Person  ausersehen  wollen,  habe  aber  bei  sei- 
nen Bewerbungen  immer  abschlägige  Antworten  erhalten, 
was  ihn  missmuthig  gestimmt  und  wahrscheinlich  zum 
Selbstmorde  bewogen  habe.  Es  ist  auch  wahrscheinlich, 
dass  gekränktes  Ehrgefühl  das  Motiv  zur  Handlung  war^ 

Ad  4.  Die  Section  des  Unterleibes  lieferte  solche 
pathologisch  anatomische  Erscheinungen,  wie  Röthe  am 
Bauchfelle,   am  Dfinndarme  und  am  Dickdarme  nebst  bin- 
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Ugen  Erosionen  auf  der  Schleimhaat  letzterer  Theile;  (vsl. 
Ziff.  15,  16  u.  17)  was  UDzweifelhaft  eine  Entzüodung  der- 
ielken  constalirt»  deren  Ursache  wohl  ^keine  andere  sein 
küiQn »  als  die  in  den  Därmen  vorgefundenen  vielen  frenaden 
Körper,  namenllich  die  mit  feinen  Spitzen  versehenen 
Schuhpigel,  die  eine  Reizung  d^r  inneren  Darmhäute,  Hy- 
perämie und  Entzündung  eines  grossen  Theiles  der  Dünn* 
därme  und  eines  Theiles  des  Dickdarmes  verursachten, 
welche  sich  anf  einen  grossen  Theil  des  Bauchfelles  fortf 
setzte  und  den  Erguss  einer  serösblutigen  Flüssigkeit  zur 
Folge  hatte.  Fragt  man  sich,  auf  welchem  Wege  diese 
firemden  Körper  in  den  Darmkanal  gelangten,  so  wird  uns 
die  Natur  keinen  andern  zeigen,  als  den  des  Hundes  mit- 
telst Verschluckens  dieser  Substanzen,  die  zuerst  in  den 
Ilagen  und  von  dort  in  den  Darmkanal  geleitet  wurden. 
Der  Beweggrund,  diese  Körper  zu  verschlucken,  kann  aber 
wohl  kein  anderer  sein,  als  sich  an  seiner  Gesundheit  und 
an  seinem  Leben  zu  schaden,  d.  h.  durch  eine  selbst  er- 
zeugte tödlliche  Krankheit  einen  Selbstmord  zu  begehen, 
.der  der  Weit  verborgen  geblieben  und  weniger  aufgefallen 
wäre,  als  wenn  er  eine  andere  Art  des  Selbstmordes  ge- 
wählt hätte.  Gewiss  wäre  irgend  eine  Krankheit  in  das 
Sterberegister  eingezeichnet  worden  und  eine  Obduktion 
gewiss  unterblieben.  Die,  heftigen  Schmerzen  aber,  die  die 
Di^rm-  und  Bauchfellentzündung  begleiteten  und  über  die 
er  sich  am  16«  Hai  beklagte,  mögen  ihn  veranlasst  haben, 
den  Tod  durch  Strangulation  früher  herbeizuführen,  als  er 
durch  die  erregte  Krankheit  erfolg;t  wäre.  In  der  Leiche 
leigien  sich  sonst  keine  krankhaften  Zustände  der  Art,  d\e 
allenfalls  auf  die  Gemülhsstimmung  influiren  konnten  und 
atim  Selbstmorde  disponirt  hätten.  Auch  wurde  während 
des  Lebens  des  Entseellen  nach  Aussage  der  handgelübd- 
licb  verpflichteten  Zeugen  keine  Spur  von  Sinnesverwirrung 
oder  Geistesstörung  wahrgenommen,  nur  in  den  letzten 
Tagen  soll  er  etwas  trübsinnig  gewesep  sein ,  was  aber 
nicht  In  einer  Geistesstörung^  zu  suchen  ist,  sondern  wahr- 
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seheinlieh  in  den  Scbmerzen  in  Folge  der  verachlnckten 
Schuhnägel,  welche  sieber  nicht  auf  einmal  in  den  Darm- 
kanal  gelangt  sind;  oder  in  dem  erwibnten  gekränkten 
Ehrgefühle;  ebensowenig  kann  die  in  den  Akten  erwähnte 
Epilepsie  und  der  sich  daraw  resultirende  Blödsinn  seines 
Grossvaters  als  inflairendes  £rbtheil  seines  Enkels  ange- 
sehen werden,  da  ja  nie  Geistesstörung  -an  ihm  beobachtet 
wurde. 

Die  an  einigen  Tbeilen  des  Körpers  sich  zeigende 
Gänsehaut  und  die  Pigmentflecken  an  der  Innenseite  des 
Brustbeines  stehen  durchaus  in  keiner  Verbindung  mit  der 
Tliat;  erstere  wurde  dadurch  bewirkt,  weil  der  Körper, 
einige  Tage  dem  Einflüsse  starken  Regenwetters  ausgesetzt 
war,  und  letztere  sind  watesebeinlich  Folge  einer  Blut- 
stase. 

Da  der  Verblfcheüe  nie  Spuren  einer  Geistesstörung 
zeigte,  und  vor  dem  Erhängen  einen' Selbstmord  durch  die 
verschluckten  Sehuhnägel  tendirte;  da  auch  in  der  Leiche 
keine  krankhaften  Erscheinungen  aufgeitinden  wurden,  die 
zum  Selbstmorde  disponirt  hätten;  so  kann,  insbesondere 
wenn '  man  noch  die  Art  und  Weise  des  Erhängens  In  Er- 
wägung 'zieht,  mit  Gewissheit  gefolgert  werden,  dato  er 
die  That  mit  Ueberlegung  und  Bewnsstsein ,  iL  fa,  mit  voll- 
kommener WiUensfre&ieit  voUffihrt  hat 

HL    ResumA« 

I)   Die  physiologische  Todesursache   ist  Stickschlag- 
fluss,  verursacht  durch  Strangulation,  der  Tod  ist  somit  eis 

» 

gewaltsamer« 

2)  Keine  andere  Ursache  konnte  nachgewiesen  wer- 
den, und  das  Erhängen  geschah  im  Leben. 

8)  Der  Tod  wurde  durch  Selbstmord  verursacht,  und 
4)  Die  That  wurde  mit  vollkommener  WillensfreiheH 
volUBfart 


XV. 

Gattenmord 

forObI 

von  Peter  Walter  von  Bnchan,  OAmts  Biberach« 
verhandelt  vor  dem  dortigen  Scbwurgericbte. 


liitK«tlieflt  Toa 

Herrn  Dr.  Hof  er, 

Oberamtspbjsikos  in  Biberach. 

Auf  der  Bank  der  Angeklagten  aitxt  ein  verheiratbeter, 
kinderloser  gewöhnlicber  Landmana  aus  Bucbau,  Gemeinde 
Unlerdetliogen ,  nicbt  auffallend,  aber  reinlicb  gekleidet  in 
der  Tracbt  eines  oberschwabischen  minder  wohlbabenden 
Landmannes.  Sein  Aussehen  verräth  keinen  wilden  ver- 
worfenen Menschen,  wohl  aber  spricht  aus  seinem  Blick, 
und  seinem  Benehmen  ein  gewisser  Grad  von  Gleichgültige 
keit  und  Resignaiion,  mit  der  er  seinem  bevorstehenteo 
Schicksaale  entgegen  sieht 

Auf  die  Frage  des  Prfisidenten ,  ob  er  sich  des  Mordes 
seines  Eheweibes  für  schuldig  erkenne»  und  sich  der  insd» 
ner  Untersuchung  angegebenen Thatsachen  noch  erinnere,  ant- 
wortete er  ganz  ruhig  und  deponirt  seine  frfiher  schon 
angegebene  Geschichle  von  dem  ersten  Augenblicke  des 
Entschlusses  bis  zur  Ausfuhrung  der  That  Aus  der  An- 
klageakte entnehmen  wir  folgende  Schilderung  des  Lebens, 
der  häuslichen  Verhältnisse  des  Angeklagten,  wie  auch  der 
Motive  zu  dieser  scheusslichen  That  und  der  Ausfuhrungr 
derselben« 


Der  angeklagte  Peter  Walter  m  Bncbau,  Gemeinde 
UnterdetÜDgen,  im  Oberamte  Biberach  ist  geboren  am  29. 
Jan!  1802  also  Jezt  51  Jahre  alt 

Er  stammt  aus  Oberwiesenbach  im  K.  Bayerischen 
Landgerichte  Roggenburg»  wo  seine  Eltern  als  arme  SöId- 
nersleale  lebten. 

Schon  als  Kind  von  dreiviertel  Jahren  nahm  ihn  ein 
Vetter  in  Dietelshofen  zu  sich,  sorgte  für  seine  Erziehung, 
schickte  ihn  in  die  Schule  und  behielt  ihn,  im  Hause  bis  zu 
seinem  achtzehnten  Jahre. 

Nachdem  er  hierauf  als  Bauernknecht  drei  Jahre 
lang  an  verschiedenen  Orten  auswärts  gedient  hatte,  wurde 
er  zum  Militär  ausgehoben  und  im  K.  Bayerischen  dritten 
Infanterie  Regimente  Prinz  Karl,  welches  damals  in  Augs- 
burg lag,  eingereiht.  Anderthalb  Jahre  später  lief  er  von 
der  Fahne  weg  und  begab  sich  ins  Tirol,  erlitt  sodann  nach 
seiner  Beifahung  zur  Strafe  eine  körperliche  Züchtigung  von 
Dreisig  Stockstreichen  und  wurde  zu  weiterer  sechsjäiiriger 
Dienstzeit  gezwungen. 

Beabschiedet  trat  hierauf  der  Angeklagte  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  theils  in  Ziegeleien  thells  als  Drescher 
und  Tagelöhner  bei  verschiedenen  Herrn  in  Dienste,  bis 
er  endlich  in  Buchau  sich  häuslich  niederiiess,  indem  er  am 
14.  September  1846  die  Theresia  Seh  netzer  heirathete  und  in 
den  württembergischen  Unterthanenverband   übertrat« 

Der  Angeklagte  war  als  ein  geordneter  friedliebender 
Mann  angesehen;  sein  ruhiges,  stilles  und  freundliches  Be- 
nehmen gegen  Andere  machte,  dass  man  ihn  gerne  halte, 
er  war  ein  fleissiger  und  anscheinend  andächtiger  Kirchen- 
gänger ;  in  der  Arbeit  emsig  und  wegen  seiner  Geschick- 
lichkeit im  Putzen  der  Bäume  in  der  Gegend  bekannt  und 
gesucht 

Auch  seine  Ehefrau  hatte  in  ihren  ledigen  Jahren  als 
Dienstmagd  nach  Fleiss,  Geschicklichkeit  und  Redlichkeit 
das  beste  Lob  sich  erworben. 

Der  Besitz  eines  kleinen  Hauses  und  einiger  Morgen 


V^eld,  wdche  vom  Getneif)der4the  zusammen  MflOSS'fl.  g» 
werthet  worden,  Hess  Ihr  gesiefaertes  Auskommen  erw^rtes, 
zumal  beide  Eeheleute  sehp  hfids^lich  und  arbeHsim  Äraren. 

'Es  wird  iuch  rahmend  erwähnt,  dass  bis  in  die  lezte 
2[eU^eine' seltene  Ordnung  und  Reinlichkeit  in  dem  Baittswe- 
sen  geherrscht  habe. 

bennoch  war  das  eheliche  Zusammenleben  kein  gISck- 
Bches. 

Die  Ehefrau,  welche  am  25.  Juni  1808  geboren,  so- 
nach nicht  ganz  45  Jahre  all  wurde,  war  schön  in  ledigen 
Jahren  eine  Person  ganz  besonderer  Art,  Rdge  und  Wider» 
Spruch  waren  Ihr  immer  unertrSglidi;  sie  kam  schon  da- 
mals sogleich  „aus  dem  Zeug."  wie  der  Ort^gelstliche  stdi 
ausdruckt ,  allgemein  nannte  nian  Sie  die  närrische  Thei^es. 

Der  Angeklagte  scheint  seine  Dhefrau  früher  nicht  ge- 
kannt zu  haben,  sie  wurden  eben  zusammen  gekuppelt 

In  der  Ehe  verschlimmerte  sich  eher  der  Zustand  der 
lYau.  Die  Eheleute  hausten  noch  anfangs  gut  mit  einan- 
der; allein  bald  kränkelte  die  Frau.  Bei  der  Oeflhung 
der  Leiche  hat  sich,  ergeben ,  dass  sie  an  einer  Entartung 
des  Magens  gelilten  habe,  welche  zwar  nidit  ihren  Tod, 
aber  ihre  mehrjährige  Krankheit  veranlasst  hatte,  und  gegen 
welche  sie  bei  Aerzten  und  Quacksalbern,  namentlich  dem 
Wirth  Bock  in  Hürbel ,  bekannt  unter  dem  Namen  Kog^o- 
flicker,  vergeblich  Hilfe  suchte. 

Hiezu  kato,  dass  ikre  krankhafte  Reizbarkeit  wenig- 
stens in  den  letzten  zwei  Jahren  sogar  zu  zeitweiser  Geistes- 
störung sich  gesteigert  hatte. 

Ein  unsteter  scheuer  Blick,  wirre  oft  verkehrte  Reden, 
schienen  dje  Zerrfittung  ihres  Gemfithes  zu  verralhen,  welche 
sich  ferner  in  einer  gewissen  Bitterkeit  und  Feindseügkeit 
kund  gab. 

Die  Ehe  war  nicht  mit  Kindern  gesegnet,  die  Elisa- 
bethe  Lehner,  eine  Schwester  der  Entseelten,  bezeugt,  dass 
dieselbe  ihren  Kummer  Ober  ihre  Unfruchtbarkeit  zuweilen 
ausgesprochen   und   geäussert  habe ,  sie  glaube,  dass  ihr 


Ehemann  sie  desshätb  nicht  mSge  and  Ihren  Tod  herbei* 
wünsche,  damit  er  eine  andere  heirathen  könne. 

Zugleich  quSlte  sie  aber  sich  selbst  und  andere  mit 
grässlicher  Eifersucht.  Wenn  sie  ihren  Ehemann  mit  einem 
andern  Weibe  nur  reden  sah ,  'so  wurde  sie  argwöhnisch 
und  meinte  er  habe  drnussen  hemm  tüderliche  WeibsbtK 
der,  an  welche  er  sich  hänge.  Sie  war  des  festen  Glaubens, 
mit  dem  Weib^  eines  Nachbarn  lebe  er  in  ehebrecheriscfa^eth 
Umgange  und  sei  der  Vater  der  Kinder  derselben,  obwohl 
Im  ganzen  Orte  bekannt  ist,  dass  dieser  Verdacht  Iteinen 
Grund  habe. 

Der  Angeklagte  zieht  auch  in  Abrede,  dass  der  Airg^ 
wohn  seiner  Ehefrau  irgend  begründet  gewesen  sei;  wenn 
sodann  aber  weiter  bezeugt  wird,  dass  dieselbe  in  Beschlm» 
pfungen  und  Schmähungen  wider  den  Ehemann,  wie  gegen 
andere  Verwandte  und  Nachbarn  ihrer  bösen  Zunge  fteien 
Lauf  gelassen ,  so  dass  sie  deshalb  auch  von  dem  Gemein- 
derathe  unterm  30.  November  1850  einmal  mit  einer  Geld- 
busse belegt  wurde,  so  spricht  sich  dagegen  der  Ange- 
klagte jetzt  mit  Gelassenheit  darüber  aus,  indem  er  angiebt 
dass  er  den  Zänkereien  wenig  Gehör  geschenkt,  'sich  dar- 
über nicht  erzürnt,  dem  düsteren,  besonderen  Weibe  viel- 
mehr ausgewichen  sei. 

Der  Aujgeklagte  scheint  übrigens  seine  Heimath  nicht 
selten  gemieden,  sich  mehr  als  nothwendig  auswärts  um- 
getrieben und  dem  Trünke  und  Spiele  sich  zuweilen'  hinge- 
geben zu  haben. 

Er  bekennt  selbst,  dass  er  in  der  letzten  Zeit  leichtsin- 
nig geworden  sei  und  gespielt  habe. 

Mit  dem  Vermögen  ging  es  statt  vor-rfickwärts;  die 
Schulden  werden  vom  Gemeinderathe  auf  683  fl.  15  kr.  be* 
rechnet ,  eine  für  die  vohandenen  Mittel  allerdings  beträ<^ht- 
liche  Summe  und  dem  Weibe  wie  dem  Manne  war  dieser 
Stand  der  Sache  keine  geringe  Borge. 

Die  erstere  sprach  schon  gegen  ihre  Schwester  die 
Befürchtung  aus,  sie  werden   noch  mit  einander  ins  Hirt- 
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ienhaus  kommen  und  glaubte  zu  Vorwürfen  gegen  ihTeo 
Ehemann ,  dass  er  draussen  heram  zu  viel  verbrauche  und 
Schulden  mache ,  Grund  zu  haben. 

Eine  auffallende  Aeuaserung  von  ihr  vernahmen  so- 
wohl der  Ortsgeialliche  als  ihre  Schwester,  dass  nämGch 
ihr  Ehemann  sie  ermorden  gewollt  habe ,  dass  er  sie  zu 
vergiften  suche  und  mit  dem  Messer  ihr  schon  gedroht 
habe, 

sie  müsse  doch  noch  hin  sein! 

Der  Angeklagte  läugnete  solches  aufs  entschiedenste; 
auch  der  Pfarrer  erklärt,  dass  er  wenig  Gewicht  auf  diese 
Aeusserungen  gelegt  habe  und  die  Elisabethe  Lehner  er- 
zählte» wie  ihre  Schwester,  wenn  ihr  die  Hitze  in  den  Kopfe 
gestiegen  ähnliche  Aeusserungen  auch  wider  andere  Leute 
im  Munde  gefuhrt  habe.  Und  dennoch  idt  dieser  A^wohu, 
die  Befürchtung,  dass  man  sie  noch  tod,  ermordet  von  den 
Händen  ihres  Ehemanns  im  Bett  finden  werde,  zur  grässli- 
chen  Wahrheit  geworden. 

Der  Angeklagte  erkannte  die  Veningerang  seines  Ver- 
mögens, die  Schulden  drückten  ihn ;  er  sagte  sich ,  dass 
sein  Weib  seit  vier  Jahren  krank,  hoffnungslos  daliege, 
nichts  mehr  zu  thun  vermöge,  ihm  nur  Kosten  mache. 

Er  hört  sein  Weib  jammern,  winseln  und  in  ihren 
Schmerzen  zuweilen  sagen: 

o!  wenn  ich  nur  sterben  könnte! 

Ja  er  behauptet,  dass  sie  einmal,  wohl  einen  Honal 
vor  ihrem  Tode  gegen  ihn  geäussert  habe: 

„wenn  du  mich  nur  todlschlagen  wurdest,  ich  th&t  es 
dir  gerne  verzeihen!" 

Freilich,  sagte  er,  habe  er  sich  nicht  denken  können, 
dass  das  ihr  Ernst  sei  und  sie  darauf  mit  den  Worten  ge- 
tröstet : 
unser  Herrgott  werde  sie  schon  holen,  wenn  es  Zeit  sei! 

Auch  habe  sein  Weib  seit  jener  Zeit  eine  solche 
Aeusserung  nicht  mehr  gelhan,  wohl  aber  die  Bitte  zu  Gott 
noch  vernehmen  lassen: 
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wenn  sie  nur  sterben  könnte.  . 

Vierzehn  Tage  vor  der  That  stieg  nun  der  Gedanke 
in  dem  Angeklagten  auf,  sein  Weib  umzubringen. 

Er  stellte  sich  die  nahende Noth  undArmuth,  wie  sie 
mit  einander  am  Ende  von  der  Gemeinde  werden  erhalten 
werden  müssen ,  vor ;  er  betrachtete  ihre  Schmerzen  und 
Leiden ;  er  dachte ,  er  wolle  sie  abkürzen ,  er  wolle  sie  er- 
lösen von  all  ihrem  Elende. 

Zwar  kämpfte  er  mit  diesem  Gedanken  und  hielt  ihn 
sorgfältig  verborgen  vor  seinem  unglücklichen  Weibe. 

„Es  kam  mir  etwa  viermal  in  den  Sinn  seit  den  vier- 
zehn Tagen"  sagte  er  „aber  es  hat  mich  immer  wieder  ge- 
reut, ich  habe  es  nie  probiren  können." 

Aber  der  Gedanke  wurde  immer  fester  in  ihm. 

Wenn  er  sie  todtschlage,  damit  sie  nicht  so  lange 
leiden  dürfe,  der  herannahenden  Noth  undArmuth  entgehe, 
dachte  er ,  so  werde  das  nicht  viel  zu  sagen  haben. 

Und  gehe  es  dann  weiter  wie  es  wolle.  In  solchen 
Gedanken  sagte  er: 

„überlegt  man's  nicht  so  genau ,  wie  es  weiter  gehen 
kann." 

Seit  er  aber  mit  den  Mordgedanken  sich  vertraut  ge- 
macht, war  ihm  Alles  entleidet,  keine  Freude  und  keine 
Lust  kehrte  mehr  in  seinem  Innern  ein. 

Der  Arbeit  wich  er  aus,  sein  Feld  bestellte  er,  wel- 
cher sonst  der  erste  in  diesem  Geschäft  gewesen  war,  nicht 
mehr. 

So  kamen  die  Pflngsttage  heran. 

Am  Pfingstsonntage  in  aller  Früh  schon  um  8  Uhr 
Morgens  kam  der  Angeklagte  zu  demXronenwirlhe  Lorenz 
Goppel  nach  Bairisch  Kellmünz,  kaufte  dort,  wie  diess  an 
heiligen  Tagen  auch  sonst  schon  vorgekommen  war,  zwei 
Pfund  Schweinefleisch  und  ein  Pfund  Kalbfleisch ,  trank  ei- 
nige halbe  Bier  und  entfernte  sich,  um,  wie  er  sagte,  beim 
Krämer  Mayerhofer  in  Boos  noch  Einkauf  zu  machen. 

Um  6  Uhr  sah  ihn  die  Franziska  Strang  von  Keilmfinz 


3TO 

mit  seinem  Korbe  fiber  die  lUerbriicke  snrfickkehreD  und 

>  i 

am  7  Uhr  kam  er  zu  seiner  SchwSgerin,  der  Ehefrau  dei 
Joseph  Lehner  in  Buchau,  wo  er  sich  eine  Zeit  lang  freund- 
lich unterhielt  und  durch  deren  Kind  um  einen  Batzen  fier 

■ 

in  der  Säge  holen  lassen  wollte. 

Um  9  Uhr  sah  man  ihn  in  die  Kirche  ^ehen ,  wo  er 
wie  gewöhnlich  seine  Andacht  verrichtete. 

Nachmittags  waren  der  Angeklagte  sowohl  als  sein 
Weib  auswärts. 

Diese  kam  zu  der  Ehefrau  des  Joseph  Zettler  in 
Buchau»  theilte  ihr  mit,  dass  sie  nach  Dettingen  herauf 
zu  gehen  beabsichtige,  um  nach  einem  Fuhrwerke  sich  um- 
zusehen, mit  welchem  sie  am  folgenden  Tage  nach'Hurbel 
fahren  und  den  „Kogenflicker^'  um  Rath  fragen  könnte. 

Sie  erzählte  zugleich ,  wie  ihr  Mann  Morgens  Scbw^ 
nefleisch  und  Kalbfleisch,  auch  Kaffee  von  Kellmüaz  ge- 
bracht habe,  was  sie  mit  einander  verzehrt  haben,  und 
fQgte  bei 

er  habe  es  jetzt  doch  auch  gut  mit  ihr  gemeint. 

Um  vier  Uhr  begegnete  sie  ihrer  Schwester,  welche 
von  Detlingen  zurückkehrte,  als  dieselbe' eben  wegen  des 
Fuhrwerkes  dortbin  fif^engj  und  nach  7  Uhr  war  sie  auf 
dem  Heimwege  gesehen. 

Kaum  war  sie  nach  Hause  gekommen ,  so  brachte  fbr 
das  vierzehnjährige  Töchteriein  ihrer  Schwester  -die  ge- 
wöhnliche Milch,  welche  sie  ausleerte. 

Der  Angeklagle  war  inzwischen,  weil  er  nicht  wusste, 
was  beginnen,  in  das  fünfviertel  Stunden  entfernte  Öster- 
berg  im  Baierschen  gegangen,  halte  dort  im  Bräuhause 
zwei  halbe  baierische  Maass  Bier  und  einen  halben  Vierling 
^nen  Käs  zu  sich  genommen  und  war  um  die  sechste 
Stunde  nach  Kellmfinz  gekommen,  wo  er  in  einem  verru- 
fenen Hause  bei  dem  Zimmermann  Georg  Wanner,  genannt 
Uhrislianes,  einkehrte. 

Et  unterhielt  sich  mit  diesem  und  seiner  Ehefrau 
einige  ßtunden  über  sein  Hauswesen,  'sjprach  diavon,  dass 
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er  sein  Feld  nocb  nicbt  angeriftet  habe  und  jammerte  über 
eein  Hauswesen. 

Sein  krankes  W  eib  koste  ihn  so  viel ;  allein  für  Milch 
müsse  er  wöchentlich  vier^bn  Kreuzer  bezahlen,  sie  wolle 
nichts  als  Fleisch  essen  und  Kaffee  trinken;  es  sei  ihm 
recht  entleidet. 

Als  die  Johanna  Wanner  ihm  entgegnete»  sie  werde 
eben  niphts  Anderes  vertragen  können  und,  er  müsse  sich 
eben  geduldig  fugen ,  so  lange  es  so  GoUes  Willen  sei,  ver- 
setzte er,  das  könne  noch  lange  dauern,  vielleicht  noch 
sechs,  sieben  Jahre. 

Vor  Betläuten  entfernte  er  sich;  z^wischen  Licht  und 
Dunkel  sah  man  ihn  in  Buchau  nach  Hause  gehen. 

In  seinem  gewöbnüchen  Schritte,  den  Kop(gegfn  den 
Boden  gesenkt,  gieng  er  an  seinen  Nachbarn  Bartholomäus 
Ege  und  Johann  Zollichhofer  vorüber  und  bot  ihnen  gute 
Nachu 

Er  war  ganz  nüchtern. 

In  seinem  Hause  wohnte  er  mit  seinem  Weibe  ganz 
allein.  Ihrer  Krankheit  wegen  hatte  sie  unlängst  ihre  Bett- 
statt in  der  Stube  zu  ebener  Erde  aufgeschlagen,  während 
der  Angeklagte  eine  Treppe  hoch  in  der  Kammer  schlief. 

Als  er  in  die  Stube  trat,  lag  sein  Weib  schon  zu 
Bett;  sie  sprachen  nicht  mehr  viel  mit  einander  und  der 
Angeklagte  versichert,  dass  sie  ihm  kein  unschönes  Wort 
gegeben  habe. 

Aber  sie  jammerte  wieder  über  ihre  Krankheit  und 
sagte: 

.  wenn  sie  nur  diese  Nacht  sterben  würde. 

Er  erwiederte:  sie  werde  schon  sterben,  wenn  es 
einmal  Zeit  sei  und  bekennt,  dass  er  bei  diesen  Worten 
gedacht  habe: 

das  geht  in  der  Früh  schon  aus  dein  Leiden; 
denn  sein  Sinn  sei  schon   immer  danach  gegangen,  sie 
todtzttschlagen. 

Er  gieng  hierauf  in  die  Kammer  zu  Bett    Die  Nacjiit 
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fiber  war  es  still  im  Hause;  Iceiner  der  Nachbarn  ▼enaliin 
Geschrei  oder  Lärmen. 

Um  zwölf  Uhr  erwachte  der  Angeklagte;  da  sties 
wieder  der  Gedanke  in  ihm  auf: 

jetzt  sollte  er's  vollziehen! 

Bis  zwei  Uhr  lag  er  wachend,  über  seinem  Vorsätze 
brütend,  und  schlief  wieder  ein.  In  Kurzem  erwachte  er 
wieder  und  jetzt  faste  er  den  Entschluss  zur  That  su 
schreiten. 

Er  steht  auf,  geht  in  die  seiner  Schlafkammer  gegen- 
fiber  liegende  Kammer,  wo  er  das  hier  vor  Gericht  liegende 
Handbeil  holt  und  begibt  sich  die  Treppe  hinunter  in  die 
Stube. 

Das  Weib  liegt  wachend  im  Bette  und  fragt, 
warum  er  so  firfihe  aufstehe? 

Er  schätzte  vor: 

er  wolle  über  Feld  gehen. 

Er  kleidet  sich  in  der  Stube  an;  sein  abwergener 
Schurz,  welchen  man  nachher  auf  der  Schranne  am  Ofen 
liegend  mit  Blut  bespritzt  fand,  hing  an  der  Wand.  Er 
zieht  ihn  an,  damit  er  keine  blutige  Hosen  bekomme. 

Noch  einmal  schwankte  er,  während  des  Anziehens 
kam  ihm  die  warnende  Stimmendes  Gewissens: 

er  soll  es  nicht  thun! 

Er  zögert  einige  Minuten.  Dann  aber  stellt  er  sich  in 
die  Mitte  der  Langseite  der  Bettlade,  greift,  da  es  noch 
dunkelte,  mit  der  Hand  nach  dem  Kopfe  seines  Eheweibes 
und  versetzt  ihr  nach  gefasstem  Ziele  einen  Streich  mit 
dem  Handbeile,  auf  welchen  sie  auffährt  und  schreit: 

Jesus  Maria  und  Joseph! 
dann  den  zweiten,  worauf  sie  sich  nicht  mehr  rührt  und 
verstillt,  dann  noch  einen  und  wieder  einen,  im  Ganzen 
sieben  oder  acht  Streiche  auf  den  Kopf,  und  weil  sie  noch 
röchelt  und  die  Lebensgeister  sich  noch  regen,  zieht  er 
sein  Sackmesser  aus  der  Westentasche  und  sticht  sie  ins 
Herz. 
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Einige  Hinuten  bleibt  er  hierauf  stehen,  schaut  sie 
noch  einmal  an,  ob  sie  todt  sei;  bedeckt  sie  mit  dem 
Kopfkissen,  damit  man  sie  nicht  sogleich  sehe,  wenn  man 
am  Morgen  durchs  Fenster  hereinschaue,  stellt  das  Hand- 
beil unter  die  Bank  am  Fenster  und  entflieht  durch  die 
Hinterlhüre,  welche  in  der  Tenne  aus  dem  Hause  aufs  freie 
Feld  fahrt. 

Als  am  darauffolgenden  Morgen  in  der  siebenten  Stunde 
die  Anna  Maria  Lehner  ihrer  Tante  die  Milch  bringen  wollte, 
fand  sie  die  Hausthure  noch  verschlossen.  Sie  klopfte  an 
das  Fenster^  bekam  aber  keine  Antwort  und  entfernte  sich 
wieder.  Nach  einer  Weile  schickte  ihre  Mutter  sie  zum 
sweitenmale  bin  und  noch  traf  sie  Alles  wie  das  erste  Mal. 
Sie  bemerkte  wohl,  dass  ihre  Tante  im  Bette  liege;  denn 
unten  ragten  ihre  Füsse  über  die  Beltlade  heraus,  aber  auf 
dem  Kopfe  lag  ihr  ein  Kissen  und  sie  gab  kein  Gehör. 

Durch  das  Rufen  des  Mädchens  wurden  ihre  Eltern, 
die  Nachbarn  aufmerksam  und  versammelten  sich  vor  dem 
Hause.  Ringsum  waren  die  Fenster  und  theils  die  Läden 
SU,  die  vordere  Hausthure  verschlossen. 

Joseph  Lehner  legte  eine  Leiter  an,  und  sah  in  die 
obere  Kammer,  wo  der  Angeklagte  zu  schlafen  pflegte; 
sein  Bett  war  verlegen,  er  selbst  nirgends  zu  sehen. 

Anton  Demmler  sprengte  endlich  die  vordere  Thfire 
hinein,  indem  er  den  hölzernen  Riegel,  welcher  von  innen 
vorgeschoben  war,  abdrückte  und  als  sie  nun  in  die  Stube, 
deren  Thure  unverschlossen  war,  eintraten  und  das  Kissen 
am  Kopfe  der  Theresia  Walter  wegnahmen,  fanden  sie 
dieselbe  zu  ihrem  Entsetzen  todt  in  ihrem  Blute  liegend. 

In  Folge  der  auf  der  Stelle  gemachten  Anzeige  er- 
schien noch  am  gleichen  Tage  der  Untersuchungsrichter  in 
Buchen. 

Nach  dem  Erfunde  des  mit  dem  Aussagen  der  Zeugen 

fibereinstimmenden  gerichtlich  geführten  Augeuscheines  sah 

man  einige  Fuss  an  der  Wand  hinauf,  der  Lage  des  Kopfes 

und  Oberleibes  der  Entseelten  in  der  Bettlade  entsprechend, 
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an  dem  hinter  der  Kopflieite  befindlichen  WandlKbtohen, 
an  Kleidern  der  Entseelten ,  welche  in  der  Nähe  auf  einer 
Bank  lagen ,  auf  dem  Fassboden  vor  der  ßeltlade  Blal- 
spritzer ;  den  abwergenen  Schurz  des  Angeklagieo,  welcher 
auf  einer  kleinen  Schranne  an  der  Fussseile  der  BeUstatt 
gelegen  war,  mit  Blut  befleckt 

Das  Handbeil, .  welches  unter  der  Bank  am  FeDSter 
gefunden  wurde,  zeigte  am  Stiele  Blutspuren  und  eben 
solche  der  vorliegende  Hammer,  an  welchen  Anton  Damm- 
1er,  als  er  zuerst  in  die  Stube  trat,  nahe  an  der  BetUade 
mit  dem  Fusse  anstiess. 

An  der  ftisch  geipstcn  Decke  der  6  Fuss  hobeo  Stube 
war  ein  Eindruck  und  eine  Abschaffung  wahrzuDehmen, 
welche  anzuzeigen  schien,  dass  der  Morder  beim  Ausholen 
des  Schlages  oben  angestreift  habe,  und  da  der  Hammer 
entsprechend  weiss  gefärbt  war,  so  glaubt  das  Dntersu- 
chungsgericht,  dass  dieser  auf  die  Entseelte  geschwungen 
worden  sei. 

Diese  selbst  lag  im  Hemde  und  Strümpfen,  ein  baum- 
wollenes Tuch  um  den  Kopf  geschlungen,  welches  unter  dem 
Kinne  in  eine  Schleife  gebunden  war,  in  dem  vielfach  mit 
Blut  getränkten  Bette,  den  Kopf  erhöht  auf  dem  Kissen, 
den  Leib  etwas  auf  der  rechten  Seite,  die  Fasse  zusam- 
mengekauert und  heraufgezogen.  Die  starken  braunen 
Haare  hiengen  zum  Theil  in  zwei  Flechten  gebunden  über 
die  Drust  herunter,  zum  Theil  wirr  mit  Blut  verklebt,  über 
SUrne,  Schläfe  und  das  linke  Auge. 

Der  rechte  gegen  die  Brust  aufwärts  gezogene  Arm 
zeigte  auf  der  Ruckseile  am  unteren  EUenbogenkaSehel 
eine  linsengrosse  Hautabschärfung 

Die  linke  auf  dem  Unlerleibe  aufliegende  Hand  war 
auf  ihrer  oberen  Fläche  mit  Blut  fiberzogen  und  hatte  am 
EUngfinger  eine  in  einem  Risse  gegen  den  lllttelfinger  ve^ 
laufende  gequetschte  Hautwunde. 

Auf  der  Rückseite  des  ersten  Gliedes  des  Uittelflogers 
selbst    verlief   eine  klaffende  Quetschwunde,    welche  das 
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Gelenk  zwischen  dem  ersten  und  swelten  Gliede  blosleg^e, 
der  an  demselben  befindliche  hier  vorliegende  Krampfring 
war  platt  gedruckt« 

Es  geht  hieraus  hervor,  dass  diese  Hand  wfihrend 
des  Schlages,  welcher  sie  traf,  eine  feste  Unterlage  gehabt 
habe,  vielleicht  auf  dem  Kopfe  aufgelegt  gewesen  war  — 
und  beim  Anbliclce  der  Leiche  war  zu  erkennen,  dass  der 
Tod  nicht  in  ruhiger  Fassung,  sondern  nach  vorangegan- 
genem Kampfe  eingetreten  war. 

Am  UDiereu  Rande  der  linken  Brustdrüse  fand  sich 
eine -schief  von  innen  und  oben  nach  aussen  und  unten 
verlaufende  einen  Zoll  zwei  bis  drei  Linien  klaffende  Schnitlt- 
wunde,  aus  welcher  ein  Blutstreif  nach  rückwärts  über  die 
linke  Seile  abfloss. 

Am  Kopfe  endlich  zeigten  sich  schon  bei  der  äus- 
seren Besichtigung  die  gänzliche  Zertrümmerung  des  Schä- 
dels, in  der  rechten  Schläfengegend,  der  Bruch  des  Stirn- 
beines; am  rechten  und  linken  Auge  in  der  linken  Schiä- 
fengegend  vielfache  gequetschte  und  kiafTende  Wunden. 

Die  Oeffnung  des  Kopfes  sodann  ergab  bei  Abnahme 
der  Kopfschwarle ,  an  den  Schläfen  rechts  und  links  starke 
Blutunlerlaufungen ,  breiartige  Zerquelschung  der  rechten 
Schläfenmuskeln,  der  obere  Augenbraubogen  des  Stirn- 
beines war  einen  Zoll  breit  ins  Gehirn  eingeschlagen.  Vom 
Stirnbeinhugel  verlief  die  Knochenwunde  nach  rechts  hori- 
zontal aber  die  Wölbung  des  Schiäfenmuskels  und  endete 
hinter  dem  Ohre  und  dem  Hügel  des  Seitenwandbeines, 
in  ihrem  Grunde  waren  die  Gesichtsknochen  losgeschlag;en; 
die  Decke  des  rechten  Auges  zertrümmert.  Unter  dieser 
Knochenwunde  von  dem  Umfange  eines  Handtellers  erschie- 
nen die  Hirnhäute  zerrissen,  die  Gehirnmasse  schichten- 
weise herausgetrieben  und  eilf  verschieden  gestallige  Kno- 
chensplitter in  dieselbe  eingeschlagen. 

Die  ganze  rechte  Seite  des  Gehirns  stellte  sich  an 
seinem  äusseren  unteren  Rande  von  der  Slirne  bis  gegen 
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das  Fetoenbehi  breiartig  zerfetzt  dar  und  BlutergSsse  veibieh 
telen  sich  aber  dasselbe. 

Alle  die  Gehirnhöhle  bildenden  Schftdelknochen  bis 
anf  das  Hinterhauptbein  waren  zerrissen  und  zersplittert; 
ähnliche  Bruche  hatte  die  linke  Schiäfengegend,  von  wel- 
chen einzelne  Knochensplitter  bis  in  die  Grundflache  dei 
Schädels  eingedrungen  waren. 

Bei  Verfolgung  der  Brustwunde  sodann  erhoben  die 
Gerichtsärzte,  dass  dieselbe  zwischen  der  fünften  und 
sechsten  Rippe  durch  die  Brusthöhle  zwischen  den  liokeo 
Lungenflügeln  in  die  untere  Spitze  des  Herzbeutels  einge- 
drungen war  und  einen  Biuterguss  aus  den  Verzweigungeo 
der  Kranzarterien  in  die  linke  Brusthöhle   bewirkt  halte. 

Auf  den  Grund  ihres  Erfundes  sprachen  die  Gerichts- 
ärzte  sich  dahin  aus»  dass  sowohl  die  Kopf-  als  auch  die 
Berzwunde  einzig  und  unmittelbar  den  Tod  nothwendig  zur 
Folge  gehabt  haben  müsse.  Sie  hielten  ferner  für  wah^ 
scheinlich,  dass  die  Verwundungen  der  rechten  Seile  des 
Schädels  zuerst  bewirkt  und  die  der  linken  Seite  desselben, 
sowie  die  Herzwunde  nachgefolgt  seien. 

Endlich  waren  die  Sachverständigen  darüber  nicht  im 
Zweifel,  dass  ein  stumpfmassiges  Werkzeug  zu  den  Ropf- 
verlelzungen,  ein  Messer  zu  der  Herzverwundung  gebraucht 
wordei.  sei  und  erkannten  die  vollkommene  Tauglichkeit 
des  Handbeiles  als  eines  solchen  Werkzeuges  an,  wobei 
sie  übrigens  nach  Umfang  und  Gestalt  einer  Verletzung 
über  dem  rechten  Slirnhügel  und  einer  ähnlichen  an  der 
rechten  Schafe  für  wahrscheinlich  erklärten,  dass  auch  der 
Hammer  von  dem  Mörder  gebraucht  wordeu  sei. 

Die  Verwandten  und  Nachbarn,  welche  in  das  Haus 
eingetreten  waren  und  die  Gelödtete  gefunden  hatten,  ver- 
mochten so  wenig  als  das  Untersuchungsgericht  irgend  eine 
Spur  zu  entdecken,  welche  darauf  hätte  schliesbcn  lasseo, 
dass  von  aussen  gewaltsam  in  das  Haus  eingebrochen  worden 
wäre.    Die  Festtagskleider  des  Angeklagten  lagen  in  seiner 
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Kammer,  sein  Bett  war  verlegen,  er  selbst  war  am  voran- 
gegangenen Abende  auf  dem  Heimwege  gesehen  worden. 

Man  hatte  daher  anzunehmen,  dass  er  die  Nacht  im 
Hause  zugebracht  gehabt  hatte  und  die  in  der  Tenne  be- 
findlich« gewöhnlich  von  innen  verschlossene  Hinterthure 
aufs  freie  Feld,  welche  man  offen  stehend  fand,  so  wie 
frische  Spuren  im  thauigen  Grase,  wiesen  darauf  hin,  dass 
er  sich  davon  gemacht  habe. 

Der  Angeklagte  war  von  dem  Orte  seiner  schaudere 
haften  That  geflohen;  er  schlug  den  Weg  über  die  S8g- 
mühle  nach  Kirchberg  ein,  an  welcher  ihn  der  Sägmüller 
Fidel  Bozenhardt  in  der  vierten  Morgenstunde  vorbei  kom- 
men sah,  umging  hierauf  Guttenzeil  und  kam  um  sechs  Uhr 
nach  Hürbel,  wo  er  dreiviertel  Stunden  im  Wirhtshause  ver- 
weilte. 

Ausserhalb  Hürbel  warf  er  das  Messer,  mit  welchem 
er  dem  erschlagenen  Weibe  den  Stich  ins  Herz  beigebracht 
hatte,  von  sich.  « 

Er  habe  es  wegen  der  Gräulichkeit  nicht  mehr  mögen, 
sagt  der  Angeklagte.  In  den  Kornfeldern  vermochte  man 
dasselbe  nicht  mehr  zu  finden. 

Nach  kurzer  Rast  lief  er  über  Wennedach  durch  die 
Hölzer  nach  Biberach  und  kehrte  daselbst  im  rothen  Löwen 
ein. 

Er  übernachtete  hier  unter  dem  Namen  Joseph  Linder 
von  Erolsheim,  welcher  Geschäfte  in  der  Stadt  zu  machen 
habe. 

Am  folgenden  Morgen  entfernte  er  sich ,  noch  ehe  im 
Wirthshause  Jemand  sich  erhoben  hatte,  lief  nach  Reuthe, 
wo  er  bis  elf  Uhr  Mittags  im  Wirthshause  sass  und  trieb 
sich  hierauf  wieder  in  deiv  Wäldern  herum. 

Das  böse  Gewissen  Hess  ihn  nicht  ruhen ;  als  er  im 
rothen  Löwen  in  Biberach  sass,  und  Abends  der  Nacht- 
schreiber kam,  welchem  er  den  falchen  Namen  angab ,  hörte 
er  denselben  erzählen,  dass  an  der  Jiler  drüben  ein  Mann 
sein  Weib  todlgesehiagen  habe. 


378 

Der  bin  ich,  dachte  er  bei  sich ,  er  halte  oan  Ge^iss- 
heil ,  das«  sein  Weib  lodt  gefunden  worden  war,  daas  man 
ihn  des  Mordes  zeihe. 

Er  enlschloss  sich,  dem  Gerichte  sich  za  stellen.  Schon 
gleich  anrangs ,  sagt  er ,  habe  er  diess  im  Sinne  gehabt, 
aber  es  sei  ihm  doch  schauderisch  vorgekommen,  er  habe 
es  immer  geschoben,  es  sei  hart  gegangen.  Erst  am  17. 
Mai  Abends  in  der  achten  Stunde  erschien  er  vor  dem 
Oberamts-Riehter  und  zeigte  sich  als  den  Mörder  seines 
Weibes  an. 

Noch  an  diesem  Abend  legte  er  das  umfassende  6e- 
kenntniss  seines  Verbrechens  ab,  bei  welchem  er  auch  ia 
den  folgenden  Verhören  beharrle  und  welches  so  wie  meine 
Darstellung  auslührtCr  durch  die  sonstige  Erhebung  voU- 
kommen  bestäligt  ist« 

Die  Bewegung  seines  Innern  verrieth  der  Angeklagte 
bei  AbSegung  des  Bekenntnisses  zuweilen  in  tiefem  Seuficeo 
oder  in  Thränen;  aber  im  Ganzen  war  er  gelassen,  ruhig, 
fast  gleichgültig. 

Seine  Reue  verbarg  er  nicht: 

„wenn  die  That  nicht  schon  geschehen  wäre,  thäl 
ich  sie  nimmer.'* 

sagte  er  dem  Untersuchuugs-Richier,  auf  welchen  er 
den  Eindruck  eines  Menschen  machle,  welcher  jetzt  mit 
sich  und  der  Welt  abgeschlossen  der  gerechten  Strafe  ent- 
gegen sehe. 

Und  diese  Fassung  seines  Gemüthes  sprach  der  An- 
geklagte selbst  aus  in  den  Worten: 

,,man  soll  mich  richten  wie  ich  es  verdient  habe;'* 
ja  er  erklärte  sogar: 

„Ich  will  mein  Blut  gern  für  sie  lassen ,  wie  ich  ihr 
Blut  vergossen  habe.    Ich  habe  es  nicht  anders  verdient!*' 

Die  Anklageakte  des  Staatsanwaltes  ging  dahin ,  dass 
Peter  Walter  von  Bucbau  Oberamts  Biberach  am  16.  Mai 
d.  J.  in  seinem  Wohnhause  zu  Buchau,  Gemeinde  Uoter- 
deltingen,  OAmts  Biberach,  in  Folge  eines  mit  Vorbedacht 
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sowohl  gefassten  als  auch  ausgeführten  Entschlusses,  n&m- 
lich  seine  Ehefrau  zu  tödten,  dieser  mit  einem  Beile  und 
Hammer  mehrere  Streiche  an  den  Kopf  gegeben ,  sowie  mit 
einem  Taschenmesser  einen  Stich  in  die  Brust  versetzt  und 
hierdurch  seiner  Ehefrau  solche  Verletzungen  zugefügt  hat, 
welche  als  wirkende  Ursache  ihren  Tod  herbeiführten. 

Nach  dem  Resumö  des  Präsidenten  und  den  vorgelegten 
Fragen  wurde  der  Angeklagte  des  mit  Vorbedacht  gefassten 
und  ausgeführten  Entschlusses  seine  Ehefrau  zu  tödten  von 
den  Geschwornen  für  schuldig  erkannt,  und  von  dem 
Schwurgerichtshofe  zu  lebenslänglicher  Zuchthaus- 
strafe verurtheilt. 

Hit  der  nämlichen  Ruhe  und  Resignation,  mit  der  er 
sein  Geständniss  vor  dem  Untersuchungs-Richter  abgelegt, 
und  das  nämliche  vor  dem  Schwurgerichte  wiederhollt  hatte, 
nahm  er  das  Urtheil  auf  lebenslängliche  Zuchthausstrafe 
entgegen. 

Der  Eindruck  auf  die  anwesenden  Zuhörer  war  sicht- 
bar schmerzlich,  und  die  lautlose  Stille  beurkundete  das 
Mitleid,  das  dem  reuigen  Verurtheilten ,  der  mit  der  Welt 
abgeschlossen  hatte,  zu  Theil  wurde. 
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sie von  J.  L.  C.  Schröder  van  der  Kolk,  Professor  an 
der  Universitfit  Utrecht  Aus  dem  Holländischen  übertragen 
von  Dr.  Friedrich  Wilhelm  Theile,  königl.  Sachs.  He- 
dicinalrathe.  Mit  8  Tafeln  erläuternder  Abbildungen.  Braun- 
seh weig.  1859. 

Durch  die  Tereinigte,  sich  in  ihrem  genetischen  Zasammenhaiige 
ergänsende  Heraussähe  der  anatomisch-physiologischen  Untersuchungca 
flher  den  feineren  Bau  und  die  Verrichtungen  des  Rückenmarkes  und  der 
UeduUa  ohiongata,  wie  über  die  nftchste  Ursache  und  rationelle  Behand- 
lung der  Epilepsie  Ton  Schröder  Tan  der  Kolk  hat  sich  Theile 
den  Dank  der  Physiologen  wie  der  praktischen  Aente  Deutschlands  er- 
worben. Die  Ton  allen  Spezialisten  anerkannt  hochwichtigen  ebenso 
icnipulGsen  wie  besonders  in  ihrer  praktischen  Richtung  gehial  Ter» 
wertheten  Forschungen  und  Resultate  des  holIAndischen  Physiologea, 
welche  in  den  entsprechenden  anatomischen  wie  physiologischen,  patho- 
logischen und  therapeutischen  Branchen  so  manches  Licht  Terbreitet  ha- 
ben, werden  in  diesem  Werke,  das  in  der  Uebersetzung  dem  Orginale 
ebenbürtig  zur  Seite  steht,  dem  Einzelnen  zur  weiteren  Prüfung  und 
Controlle  geboten,  wodurch  allein  eine  endliche  Lösung  dieser  schwieri- 
gen Aufgaben  in  der  Nerren  -  Physiologie  und  Nerrenpathologie  ennög- 
Uchl  werden  kann. 


381 


2. 

Anleitung  zur  Vornahme  gerichlsAnUiclier  Blatnnter- 
SQchnngren.  Nach  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  He« 
dieina  forensia  und  nach  eigenen  Erfahrungen  bearbeitet  von 
Dr.  Emil  Richard  Pfaff,  KönigL  Sachs.  Bezirkaarzte. 
Plauen.  1860. 

Pf  äff  giebt  nanentlich  aof  eine  grosse  Aniahl  sehr  genauer  efge» 
ner,  auch  die  stamtlichen  üblichen  Methoden  und  Verfahrangiweisen 
berücksichtigt nder  Untersuchungen  gestütst  eme  fftr  den  praktisch-gerichi- 
lich-nedicinischen  Zv/eck  belehrende  Anleitung  zur  Behandlung  fon  Blut- 
flecken. Weil  gerade  die  yerschiedenen  Untersuchungsweisen,  besonders 
bei  sehr  kleinen  Untersuchungsobjecten,  nicht  immer  zugleich  in  Anwen- 
dung kommen  können,  um  so  durch  den  Vergleich  ihrer  respectiven  Er- 
folge das  gerichtsfirstliche  Urthell  möglichst  bestimmt  motiTJren  su  kön- 
nen, ist  es  nothwendig  SIethoden  zu  kennen,  die  durch  das  numerische 
Uebergewicht  ihrer  Ergebnisse  in  allen  derartigen  Fällen  einen  sicheren 
Erfolg  Tersprechen.  Von  dieser  Anschauung  aus  lerfilllt  die  Torliegende 
Arbeit  in  die  Darstellung  der  Untersuchung  Ton  flüssigem  Blute  und  der 
Ton  eingetrockneten  Blutflecken,  wobei  die  physikalische,  chemische  und 
mikroskopische  Methode  in  gleich  gewissenhafter  Bearbeitung  und  fiberall 
mit  dem  Stempel  eigener  Forschung  abgehandelt  ist  Die  Hauptresultat» 
lassen  sich  in  folgenden  Sitzen  lusanRnenfassen :  die  Grösse  der  in  einem 
Xropfen  menschlichen  Blutes  befindlichen  Blutkörperchen  Yariirt  swischen 
0,0066  und  0,0092  Mm.,  und  sind  dessbalb  immer  die  grössten  Blut- 
körperchen EU  messen;  es  wird  nie  gelingen,  eingetrocknete  Blutkörper- 
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kung des  Wassers  ausgesetzt  gewesen  sind,  lassen  die  Darstellung  Ton 
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oder Sublimat-Lösung  auf  die  Blutkörperchen  ist  unter  den  übrigen 
Reagentienwirkungen  von  gerichtlich-medicinischer  Wichtigkeit;  das  Ver- 
halten fertrockneter  Blutkörperchen  des  Menschen  und  der  SAugethiere 
ist  bei  gleichen  Reagentlen  von  dem  der  Blutkörperchen  von  Vögeln, 
Fischen  und  Reptilien  durchaus  yerschieden;  die  Darstellung  der  Hima- 
tinkrystalle  Terdient  wegen  ihrer  Sicherheit  und  Einfachheit  die  grössta 
Beachtung  bei  Untersuchungen  Ton  Blutflecken;  zor  Unterscheidung  Ton 
Blut-  und  Bost-Ftecken  Ist  die  coacentrhrte  Salzanre  sehr  zu  empfehlen; 
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die  möglichst  dflnnsten  Schichten  eingetrockneten  Blates  shid  xnr  mikroc- 
kopischen  Untersuchung  die  besten,  weil  wenn  die  Blutkörperchen  isolirt 
vertrocknen,  sie  weit  weniger  an  Grösse  Terlieren,  als  bei  der  Masscn- 
Tertrocknung,  wo  sie  constant  eine  Yoluntrennindening  im  Betrage  ia 
BAlfle  des  Dorchroessers  erleiden. 
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Die  Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit  in  staatsärztUcher 
Beziehung  betrachlet  von  Ambroise  Tardieu,  Professor 
der  gerichtlichen  Hedicin  etc.  Nach  der  dritten  französischen 
Auflage  ins  Deutsche  übertragen  von  Dr.  Fr.  Wilhelm 
Theile,  Grossh.  Sachs.  Hedicinalrathe.  Mit  drei  erläutern- 
den Tafeln.    Weimar.  1860. 

Dias  immense  Material  der  Schamattentate,  Nothzacktsfälle  und 
der  übrigen  Formen  geschlechtlicher  Ausschweifungen,  Päderastie  n.  s. 
w.,  welches  Tardieu  seit  Jahren  in  den  Annales  d'Hjrgi^ne  pubL  et  ds 
M^decine  16g.  niedergelegt  hat,  findet  sich  hier  zusammengestellt  und  in 
einzelnen  Orten  durch  nachträgliche  Revision  erläutert,  um  so  dem  Ge- 
richssante  einen  genauen  Einblick  in  diese  Lehre  zu  Terschaffen,  welche 
nur  durch  die  practische  Verwerthun^  einer  so  enormen  Menge  toa 
Beobachtungen,  denen  nur  die  Casper^schen  Mittheilungen  hinsichthch 
der  Päderastie  zur  Seite  stehen,  zu  so  bestimmten  Resultaten  für  dis 
criminelle  Untersuchung  derartiger  Fälle  gelangen  konnte. 

Dr.  S.  A.  J.  Scbnrider. 
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AuB  dem  Grossherzogthum  Baden. 

Erlass   des  Ministeriums   des    Innern,    den   Ver- 
kauf von  giftarligen  Stoffen  betreffend. 

Die  Orossh.  Regierung  des  Seekreises  hat  mit  Erlass  Tom  6.  Jani 
d.  J.y  Nr.  7500,  gelegenheitllch  eines  einzelnen  Falls  die  Polizeibehörden 
ihres  Kreises  angewiesen,  die  Verordnung  Toni  11.  Afärz  1859  (CentraU 
Terordnungsblatt  Nr.  4.  S.  27)  auch  auf  die  bei  den  Landleuten  vielfach 
im  Gebrauche  befindlichen  mit  Schweinfurter  Grön  bedruckten  Baum- 
wollenzeuge  und  Sammte  zur  Anwendung  zu  bringen  und  demgemäss  de- 
ren Verkauf  nicht  zuzulassen. 

Auf  den  Antrag  der  Grossh  SanitAts-Commission ,  welche  die 
Schädlichkeit  dieser  gifthaltigen  Farbe  und  deren  %  erwendungsart  bestä- 
tigt, sieht  man  sich  veranlasst,  sämmtliche  Polizeibehörden  zum  gleich- 
massigen  Verfahren  anzuweisen« 

Karlsruhe,  den  11.  September  1860. 

Ministerium  des  Innern. 

A.  Lamej.  Boision. 


Dienst  -  NadirichteB. 


XVffl. 

Ans  dem  GrossherzogUiiim  Baden. 

Dem  Ernst  Salier  ?on  Bretten  wurde  nach  ordnungsmfissig  ab- 
fehaltener  Prüfung  Ton  Grossherx.  Sanitäts-Commission  die  Ucenz  als 
Apotheker  ertheilt. 

(Reg..  Blatt  N.  L  Tom  11.  October  1860.) 
Dem  Moritx    Wildersinn   Ton  Pforzheim   und    dem   Julius 
Keller  ron  Freiburg  wurde  ebenfalls  nach  ordnungsmftssig  erstandener 
PrQfung  Ton  der  Grossh.  Sanit&ts-Comntission  die  Licenz  als  Apotheker 
ertheilt 

(Reg.. Blatt  Nr.  LIII.  Tom  24.  October  1860.) 
Die  erledigte  Stelle  eines  Assistenz-  und  Badearztes  in  Petersthal 
wurde  dem  pract  Arzte  Albert  Haberer  in  Waldshut  übertragen. 

Dem  Job.  Bapt.  Stephan  Ton  RothalmQnster  wurde  nach 
ordnungsmftssig  erstandener  Prüfung  von  Grossh.  SanitAts-CommissioB 
die  Licenz  als  Apotlieker  ertheilL 

(Regier.  -  Blatt  Nr.  LIV  rom  81.  October  1860.) 
Dieselbe  Licenz  als  Apotheker  wurde   dem  Eugen  Achert  fw 
Hütlheim  von  Grossh.  Sanitäts-Commission  nach  ordnungsmässig  erstan- 
dener Prüfung  ertheilt 

(Regier.- Blatt  Nt.  LV.  Tom  8.  November  1860.) 
Der  Leibarzt  Sr.  KaiserL    Hoheit   des  Grossfürsten   Michael  Dr. 
Lieb  au  erhielt    das    Kommandeurkreuz    des   Ordens   vom  Ziliringer 
LAwen. 

Reg.-  BlaU  N.  LTIL  vom  17.  November  1860.) 
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